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Hugo Schuchardt 
zum 4. Februar 1922. 
Von Dr. Hermann Urtel, Privatdoz.d. roman. Philologie a. d. Universität Hamburg. 


Es sind achtzig Jahre vergangen, seit im Thüringer Lande ein 
Leben seinen Anfang nahm, von dem eine Fülle geistigen Reichtums 
ausgehen sollte. Wenn wir Hugo Schuchardts gewaltige Lebensarbeit - 
heute überschauen, ist uns, als zögen vor unseren Augen jüngere und 
ältere Epochen der Sprachgeschichte, ja in gewissem Sinne ein Ab- 
schnitt der Geistesgeschichte überhaupt vorüber. Irgendwo nähern 
sich seine Arbeiten den sprachlichen Zeitproblemen, irgendwo wird 
uns in der fast verwirrenden Fülle der sprachlichen Einzelheiten die 
innere Form seiner Sprachauffassung sichtbar. Deshalb können wir 
seine Bedeutung nicht in den Einzelheiten packen, so viel wichtige 
Erkenntnisse er auch im Laufe der Jahrzehnte darin ausgesprochen 
hat; wir können nur aufs ganze gehen und uns an den tausend Weg- 
weisern in seine über den Dingen stehende Sprachidee, die alles Ein- 
zelne verklärt und erleuchtet, einführen lassen. So gilt uns für be- 
deutsam, was er 1912 in dem Dankschreiben an die Preuß. Akademie 
der Wissenschaften über sich selbst schrieb: „Die Vorstellung von 
der Wissenschaft als Einheit hat mich stets beherrscht und die damit 
verbundene Ausschau ins Weite gerade vor dem Verkennen wesent- 
licher Unterschiede bewahrt; das Hineintragen gewisser naturwissen- 
schaftlicher Anschauungen und Verfahrungsweisen in die Sprach- 
wissenschaft habe ich unausgesetzt bekämpft ... die Einheit der 
Wissenschaft, mag man sie begreifen wie man will, als Reales oder 
als Ideales, als Verknüpfung der Wurzeln oder als Zusammenschluß 
der Fruchtzweige (ist) in keiner Akademie zu entschiedenerem Aus- 
druck gelangt als in der Ihrigen (oder wie ich nun mit Stolz sagen 
darf, der unsrigen), mit dem immer erneuten Aufblick zu dem 
allumfassenden Geiste, der sie ins Leben rief.‘ Dieses stolze 
Bekenntnis zu den großen Synthetikern des beginnenden 19. Jahr- 
hunderts zeigt, wie sehr er uns jüngeren auch noch als Greis inner- 
lich nahe steht. Denn dieses immer erneute Rückfluten zu Hegel 
und Humboldt ist es, was auch uns alle heute so tief bewegt. Überall 
dringt bei Schuchardt, wenngleich nicht immer ohne weiteres frei zu- 
tage liegend, die Betonung des Seelischen durch, die alte Humboldt- 
sche Lehre, daß die Sprache kein Ding, sondern eine Betätigung sei. 
So ist er eben durchaus antipositivistisch und ‚gegenantiquarisch’ ein- 
gestellt; seine Kämpfernatur hat sich gegen allerlei Verkrustungen 
gewehrt und die Methoden ständig zu erweitern gestrebt, aber er hat 
auch eben noch wieder (Sitz.-Ber. d. Ak. 1921, S. 661) Humboldts 
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2 Hermann Urtel. 


Nachfolger vor Abwegen gewarnt. Die ‚geldne Zeit, da ihn in der 
Wissenschaft die Dinge noch in ihrer vollen Leibhaftigkeit packten‘, 
ist für den Achtzigjährigen noch nicht vorbei. Aber bei seinem immer 
noch regen Hineingreifen ins Leben verkennt er nicht die schweren 
Gefahren, die mit der unmittelbaren Betrachtung des Gegenwärtigen 
verknüpft sind, wo sich die Dinge ohne Patina präsentieren, wo der 
Betrachter die leidenschaftslose Sachlichkeit in der Überschau nicht. 
immer erreicht, wo vor engerem Augenfelde nur zeitliche Strom- 
schnellen sichtbar werden, nicht die ganze Weite des Werdens. In 
einer Zeit des intensivsten Sichselbsterfassens, in den Kriegsjahren 
ist ihm die Notwendigkeit der Gegenwartsbetrachtung stark nahe- 
getreten: ‚Jetzt erscheint das Gegenwärtige größer als alles Vergan- 
gene, und die Beschäftigung mit diesem unwichtig, ja nichtig. Allein 
das Gegenwärtige ist überhaupt, ist immer wichtiger für die Wissen- 
schaft, als das Vergangene. ... Das vergangene Geschehen können 
wir nur aus dem Gegenwärtigen begreifen, wir müssen es uns ver- 
gegenwärtigen.‘ (Wissen u. Leben 1915, S. 612.) 


Diese Mahnung erklingt in uns auch dann, wenn wir das Lebens- 
werk dieses Mannes begreifen wollen!. Wir können uns nur historisch 
hineindenken. Wir müssen mit ihm diese wunderbare Beziehungs- 
fähigkeit sprachlicher Erscheinungen erleben, die ihm zu einer Art 
selbstverständlicher Realität auswächst, die über den tausend Einzel- 
dingen thront. Von der Höhe synthetischer Betrachtung aus sucht 
er die unförmlichsten Auswüchse auf, leuchtet in die entlegensten 
Ecken, stöbert die unscheinbarsten Kleinigkeiten auf, reiht konstruk- 
tiv Stein neben Stein, um sie in den großen Kreis seines Sprach- 
gebäudes zu zwingen — aber er verliert sich nicht in der ‚Andacht 
zum Unbedeutenden‘. Freilich es ist nicht immer einfach, ihm zu 
folgen, oft wird unser Schritt gehemmt, wenn er die bunte Fülle am 
Wege ausbreitet; oft hindert das reiche Material der Gedanken den 
freien Fluß der Rede; oft weist er nur in kurzen Winken an gefähr- 
lich lockende Seitengründe und erweckt im Weiterschreiten die Lust, 
hier und dort, wohin er gedeutet, noch mehr Schätze zu entdecken. 
Aber wer sich nun um solch ein ‚verheddertes und verknotetes Ge- 
spinst‘ (wie er es scherzhaft übertreibend einmal nennt) heiß bemüht, 
dem leuchtet auch bald der innere Sinn entgegen. 


Leben und Wissenschaft verknüpft sich ihm zur Einheit. Vom 
Krieg wird er aufs stärkste erregt. Bezeichnenderweise interessiert 
ihn vor allem die Rolle, die die Sprache in diesen unnormalen Zeiten 
ausübt, im Guten und Schlechten, als eine Art nationaler Ober- 
kommandierender, als Dolmetscher und Ausrufer heiligster Gefühle, 


ı Wir sind ihm dankbar für das ausführliche Verzeichnis seiner Schriften 
und wünschten, daß andere Gelehrte ihm darin folgen möchten. Denn wir wollen 
Persönlichkeiten erleben. 
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Hugo Schuchardt. 3 


die sich durch die Sprache in Tat verwandeln und völkertrennende 
Kräfte gebären; er betrachtet mit Eifer, wie das Sprachrohr des 
Westens unsere Kindertrompete übertönt. Wir erleben sein Ethos, 
seine unverwirrbare Sachlichkeit — denn er ist ein ‚deutscher Sach- 
mensch‘, kein ‚romanischer Wortmensch‘. — Freilich in tiefstem 
Schmerz baut er Scheidewände auf, nimmt Abschied von dem ge- 
liebten Italien. 

Überall klingt das Gefühl feierlichen Ernstes allen wissenschaft- 
lichen Denkens auch in die Diktion hinüber; eine Art, ACUWeLeT natür- 
licher Würde des Gelehrten liegt über seinem Stil. 

Wie gerne sähen wir den Menschen Schuchardt in Tebenseride: 
rungen‘ sich spiegeln; vielleicht würde er dann im Vorübergehen 
innere Dinge berühren, von den Heiligen seines Lebens erzählen, 
von dem Vaterhause reden, über dem noch ein Abglanz der weima- 
rischen Zeit ruhte und — nur ein wenig — von der edlen Mutter 
aus romanischem alten Geschlecht, die den Sohn über alles liebte. 

Möchten nun aus seiner wissenschaftlichen Forschung noch man- 
che Spätherbstwerke erwachsen, die so erleuchtend und fruchtbringend 
seien wie die schönsten Herbstsonnenstrahlen am Grazer Schloßberg. 

Darin senden wir ihm unsere wärmsten Wünsche! 


Google 


Leitaufsätze. 
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Neuere Runenforschung!. 
Von Dr. Franz Rolf Schröder, Privatdozent der deutschen und nordischen 
Philologie an der Universität Heidelberg. 

Es hat sehr lange gedauert, bis man von der Herkunft der ger- 
manischen Runenschrift eine auch nur einigermaßen klare und deut- 
liche Vorstellung gewonnen hat. ‘Die Frage nach dem Alter und dem 
Ursprunge der Runen’, so beginnt der 1920 verstorbene hervorragende 
dänische Runenforscher LudwigF. A. Wimmer seine bahnbrechende 
Untersuchung?, ‘ist so oft aufgeworfen und auf so viele verschiedene 
Weisen beantwortet worden, daß man fast versucht sein könnte zu 
sagen, daß alle möglichen, denkbaren und undenkbaren Ansichten zu 
Worte gekommen sind.’ 

In der ersten Entdeckerfreude des 16. und 17. Jahrhunderts, in 
den Zeiten der nordischen Renaissance, da man sich seit vielen Jahr- 
hunderten zum ersten Male wieder dem Studium der heimischen Ver- 
gangenheit zuwandte, war man allen Ernstes geneigt, einzelne Runen- 
steine in oder selbst vor die Zeit der Sündflut zu datieren, und man 
glaubte, daß die Runen eine Erfindung der alten Sveogothen seien. 
Ja, manche behaupteten gar, daß sich alle Kultur vom Norden aus 
über ganz Europa verbreitet habe. 

Aber neben diesen phantastischen Behauptungen, die leider auch 
heutigen Tages noch nicht völlig ausgestorben sind, machten sich be- 
reits im 18. Jahrhundert gesundere Ansichten geltend. Es brach sich 
die richtige Erkenntnis immer mehr Bahn, daß die Runen aus einem 
südeuropäischen Alphabete stammen müßten, — doch welches von 
diesen das Vorbild der Runenschrift abgegeben habe, darauf läßt sich 
nicht so leicht eine Antwort geben, und noch heute wogt der Streit 
der Meinungen hin und her. 

Anitalischen Ursprung der Runen glaubte z. B. Karl Weinhold 
in seinem ‘Altnordischen Leben’ (1858), ohne sich freilich auf eine 
nähere Erörterung einzulassen. Erst Ludwig Wimmer hat diese 
These von dem italischen Ursprung der Runenschrift in seinem schon 
eingangs genannten, epochemachenden Werke ausführlich zu begrün- 


! Dieser Aufsatz ist im wesentlichen eine Wiedergabe des am 18. Nov. 1921 
auf der ersten Sitzung der Heidelberger Ortsgruppe der Gesellschaft für deutsche 
Bildung gehaltenen Vortrages. 

2 Zuerst 1874 in den Aarbeger for nordisk Oldkyndighed og Historie er- 
schienen; bedeutend erweitert 1887 in deutscher Übersetzung (F. Holthausen). 
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den versucht, und lange Zeit hat diese Arbeit fast kanonisches An- 
sehen genossen, aber auch Wimmers Beweisführung enthält einige 
nicht unbedenkliche Punkte. So konnte es nicht ausbleiben, daß sich 
mit der Zeit Widerspruch geltend machte, und man darf wohl jetzt 
sagen, daß Wimmers Theorie, nach der alle Runen aus der jüngeren 
lateinischen Kapitalschrift stammen sollen, heute veraltet und über- 
holt ist. 

Der entscheidende Anstoß zur Lösung dieser Frage kam von 
archäologischer Seite. Die altgermanische Tierornamentik von Bern- 
hard Salin (Stockholm 1904) war es, die der weiteren Runenfor- 
schung den Weg weisen und bahnen sollte. Auf Grund reichen 
archäologischen Materials deckte hier Salın die hohe Bedeu- 
tung einer germanischen Kultur auf, die sich im Laufe des 2. Jahr- 
hunderts n. Chr. an der Nord- und Nordywestküste des Schwarzen 
Meeres ausgebildet hatte. Hellas und Rom waren ihre Anreger und 
Vorbilder gewesen, aber die dort wohnenden Germanen, die Goten, 
schufen nach diesen Mustern etwas eigenartig Neues. Diese Kultur 
verbreitete sich von jenen Gegenden am Schwarzen Meer quer durch 
Rußland hindurch zu den andern, weiter nordwärts gesessenen Stäm- 
men bis an die Ostsee und nach Skandinavien, und Salin weist nun 
‘ darauf hin, daß gerade in diesen Kulturströmen die germanischen 
Runendenkmäler zuerst auftreten, daß man folglich auf die Länder 
am Schwarzen Meer seine Aufmerksamkeit richten müsse, wenn man 
den Ursprung der Runenschrift ergründen wolle. 

An Salins Arbeit knüpfte der schwedische Runenforscher Otto 
von Friesen!an, und er hat den m. E. schlagenden Beweis erbracht, 
daß die germanische Runenschrift in der Hauptsache auf das griechi- 
sche Alphabet, genauer auf die griechische Kursive zurückgeht, da- 
neben aber auch lateinische Elemente in sich aufgenommen hat, wie 
es bei der hellenistisch-römischen Mischkultur am Schwarzen Meer 
durchaus begreiflich ist. 


Daß das lateinische Alphabet etwas mit der Bildung der Runen zu tun hat, 
hatte bereits Wimmer unwiderleglich gezeigt: so geht die erste Rune f (f) zweifels- 
ohne auf das lateinische F zurück, das sich auch ganz gewöhnlich mit aufwärts 
gerichteten Seitenstrichen findet. Das beweist ferner die h-Rune H (aus lat. H), 
wie die r-Rune R (aus lat. R). — Aber der weitaus überwiegende Teil der Runen- 
zeichen geht auf das griechische Alphabet zurück, und bei dieser Annahme stellen 
sich auch keine phonetischen Schwierigkeiten in den Weg, wie es bei der Wimmer- 
schen Theorie nicht selten der Fall war. 

Wimmer mußte nämlich bei seiner Herleitung aus dem Lateinischen mit 
ganz willkürlichen Neubildungen seitens der Germanen rechnen. So ist z.B. die 
3-Rune X der Gestalt nach dem lateinischen x gleich, aber dies hatte einen ganz 


ı Om runskriftens härkomst, Upsala Universitets Ärsskrift 1906; vgl. 
auch den ausgezeichneten Artikel "Runenschrift’ von dems. in Hoops’ Reallexikon 
der germ. Ak. Bd. IV, 5—51. Gegen v. Friesen wandte sich G. Knudsen, Nord. 
Tidskrift f. filol. 4. Raekke, I. Bd., 3. H. (1912), 97ff. worauf von Friesen ebda. 
4.H. (1913), 161ff. erwiderte. 
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anderen Lautwert, und deshalb nahm Wimmer seine Zuflucht zu einer germa- 
nischen Neubildung. Das Zeichen sei aus zwei mit den Rücken gegeneinander 
gestellten C, also X gebildet. Das ist aber eine höchst bedenkliche Annahme. 
Die Rune X ist vielmehr das griechische x, das auch lautlich dem germanischen 
3 sehr nahe stand. Jenes war damals stimmlose, das germanische 3 eine stimm- 
hafte gutturale Spirans. — Aber vielleicht das sprechendste Zeugnis für den Ein- 
fluß der griechischen Schrift ist die Existenz eines besonderen Runenzeichens für 
den gutturalen Nasal O, den nur das griechische Alphabet kennt. Wimmer 
vermutete auch hier wieder eine ganz mechanische Neubildung auf germanischer 
Seite; die Rune sei durch zwei — diesmal mit der offenen Seite einander zugekehr- 
ten C (DO) gebildet. Wieder ein bloßer Notbehelf. Das Zeichen DO ist zweifellos 
eine etwas umstilisierte Form des griechischen TT' (yy), das auch Wulfila in sein 
Alphabet übernommen hat!. 


Die wichtigste Frage, die sich nun zunächst erhebt, ist die: zu 
welchem Zweck die Goten denn eigentlich die Schriftrunen ge- 
schaffen haben ? 


Da nach den Friesenschen Untersuchungen nicht die Kapital-, sondern die 
Kursivschrift “beweisbar, wahrscheinlich oder möglich’ allen Runenzeichen zu- 
grunde liegt, so folgert der schwedische Gelehrte weiter, daß die Runen ‘aller 
Wahrscheinlichkeit nach ihre Entstehung volksmäßiger und nicht gelehrter Bil- 
dung verdanken. Nicht in gelehrter Schule, sondern im praktischen Leben hat 
der Mann, der zuerst die klassischen Buchstaben zur Aufzeichnung germanischer 
(gotischer) Sprache brauchte, die Elemente gelernt’. Möglich auch, “daß der epi- 
“ graphische Charakter der Runen schon der klassischen Kursive anhaftete, ...daß 
griech. und lat. Kursive, eingeritzt auf die Übertünchung von Wänden, auf Holz- 
und Metallgegenstände usw., die Schrift ist, die der Gote, der zuerst die eigene 
Sprache mitklassischenSchriftzeichen schrieb,kennen lernte und nachbildete.In den 
römischen Standlagern sind Inschriften solcher Art, sog. Sgraffiti, gewiß zahlreich 
gewesen; ein germanischer Legionär mußte sie in müßigen Stunden betrachten 
und sich für sie interessieren und fand ungesucht Gelegenheit, sie von seinen grie- 
chischen und römischen Kriegskameraden lesen und reproduzieren zu lernen’ 
(Hoops’ Reällex. IV, 12). — Eine ähnliche Ansicht hat auch der Österreicher 
Th. v. Grienberger (Zeitschr. f. deutsche Philol. 32, 302f.) geäußert: danach hätten 
wir die erste Aufnahme der Schrift bei Schreibern, vor allem den fürstlichen 
Notaren, zu suchen; sie sei zuerst als Mittel persönlicher Mitteilung und zur Doku- 
mentierung privater, vielleicht auch öffentlicher Angelegenheiten verwendet 
worden. 


Friesen und Grienberger betonen also vor allem die praktische 
Bedeutung der Runen im täglichen Leben, und dies mag für ihre 
Schöpfungin der Tat vonEinfluß gewesen sein — dafür scheint vor allem 


ı Mit dieser Annahme, daß die Runenschrift erst im 2. nachchristlichen Jh. 
aufgekommen ist, scheint im Widerspruch zu stehen, was Tacitus (Germ.10) von 
dem Gebrauch der notae der Germanen beim Losen berichtet. Aber diese notae 
waren höchstwahrscheinlich keine Schriftzeichen sondern vielleicht eine Art Ideo- 
gramme vgl. R. Petsch, Über Zeichenrunen und Verwandtes, Zeitschr. f. d. deut- 
schen Unterricht 31 (1917), 433ff. sowie S. Feists allgemein orientierenden Auf- 
satz über ‘Runen und Zauberwesen im germanischen Altertum’ Arkiv f. nord. 
filol. 35 (1919), 234 ff. — Ob auch die Einzelheiten des z. T. unklaren Berichts des 
Taeitus wirklich als germanisch anzusprechen sind, scheint mir nach den neuesten 
Tacitusforschungen nicht sicher vgl. Ed. Norden, Die germ. Urgeschichte in Taci- 
tus Germania (1920) S. 124, Anm.2: auch G. Wissowa, GRM. X, 55 ff. 
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ihre Entstehung aus der Kursive zu sprechen —, aber den wichtigsten 
Faktor, mit dem bei der Frage nach dem Ursprunge der Runenschrift 
gerechnet werden muß, haben Friesen und Grienberger nicht genügend 
berücksichtigt. Das ist, wie uns vor allem die bahnbrechenden Ar- 
beiten des ausgezeichneten norwegischen Runenforschers Magnus 
Olsen gelehrt haben!, die Anwendung der Runen zu magischen 
Zwecken. ‘Die Runen sind während der Heidenzeit mehr gewesen 
als ein Mittel zu schriftlicher Mitteilung. Die Runenschrift hat 
die ganze vorchristliche Zeit hindurch eine Seite gehabt, die sich dem 
Übernatürlichen zuwendet. Sie ist in allererster Linie eine 
Zauberschrift gewesen’“. 

Auffällig ist bei dem germanischen Runenalphabet zunächst die 
Reihenfolge der Laute, die von der der südeuropäischen Alphabete 
gänzlich abweicht: fupark usw. (nach diesen ersten sechs Zeichen 
heißt das Alphabet auch Fupark?). Die Gründe, die diese Abänderung 
veranlaßt haben, sind bis jetzt noch nicht erkannt, wenn auch man- 
cherlei Vermutungen geäußert sind. So hat man gemeint, daß aus 
der Gesamtheit der Zeichen, die — zweifellos schon in ältester Zeit — 
besondere Namen trugen (/= fehu ‘Vieh’, B- Durs ‘Riese’, a= ansus 
“Gott? usw.), “die Runenreihe, der große Runenzauber gebildet und 
durch stabreimende Verse, von einem ähnlichen Bau wie die ger- 
manischen Gesetzesverse, eingeprägt’ seit, wie wir ja solche Runen- 
lieder aus späterer Zeit aus England, Norwegen und Island kennen?. 
Abzulehnen aber ist auf jeden Fall Friedrich Kluges Versuch®, die 
Reihenfolge aus den Anfangsbuchstaben eines germanischen Vater- 
unsers erklären zu wollen (fader unser Pu an radorum)! Übrigens 
ist diese Theorie gar nicht so neu, wie Kluge meint; schon vor gut 
dreißig Jahren hat der Engländer Skeat die gleiche Vermutung aus- 
gesprochen’. 

Wie sich auch diese auffallende Reihenfolge erklären mag, sicher 
ist jedenfalls, daß sie bereits in die allerälteste Zeit zurückreicht. Wir 
besitzen nämlich verschiedene, unabhängig voneinander entstandene 


ı Vgl bes. seinen Aufsatz ‘Om Troldruner’ Edda 5 (1916), 225ff.; auch be- 
sonders erschienen als 2. Heft der Sammlung Fordomtima Uppsala 1917 mit zahl- 
reichen Abbildungen. 

2 Ebda. Fordomtima II, S. 12. 

® Eine Wiedergabe des vollständigen gemeingerm. Runenfuparks von 24, 
sowie des jüngeren, nordischen von 16 Zeichen z.B. GRM I, 10. 16. 

4 Fr.v.d. Leyen, Die Götter und Göttersagen der Germanen? (1920) S. 17 
vgl. auch S. 23f. 79f. Erik Brate, Runradens ordningsföljd, Arkiv f. nord. filol. 
36. 193ff. — Für die eigenartige Anordnung des altirischen Ogamalphabets hat 
Kuno Meyer, Berliner Sitz.-Ber. 1917, S. 376ff. den Schlüssel gefunden. 

5 Vgl. über sie zuletzt Hj. Lindroth, Studier över de nordiska dikterna om 
runornas namn, Arkiv f. nord. filol. 29, 256ff. 

® Germania III (1919), 43ff. und leider wiederholt in seiner Deutschen 
Sprachgeschichte (1920) S. 215. 228; vgl. GRM. IX, 380f. 

” Academy 1890, vgl. Brate a.a.O. 
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Aufzeichnungen des Runenalphabets: auf der Spange von Charnay 
in französisch Burgund, auf dem sogen. Themsemesser, den Brakteaten 
von Vadstena und Grumpan (Schweden) sowie auf der Grabplatte 
von Kylfver (Gotland). Und diese Gegenstände, auf denen uns die 
ganze Runenreihe überliefert ist, bestätigen uns auch, daß der Fupark 
kein bloßes Muster für den Schreibunterricht ist, er ist vielmehr 
“etwas an und für sich, er besteht kraft seines eigenen Inhalts. Er soll 
etwas ausrichten, etwas wirken’— mit andernWorten er hat Zauber- 
kraft. Der Fupark ist ‘gewissermaßen die Konzentration der ma- 
gischen Kraft sämtlicher Runen, und damit diese wirksam sei, muß 
eine ganz bestimmte Reihenfolge beobachtet werden”. Deshalb 
finden wir ihn auf der Grabplatte eingeritzt: er soll die Dämonen 
vom Grabe fernhalten, die Leiche vor Räubern und Grabschändern 
schützen; deshalb finden wir die Runenreihe auch auf den Brakteaten 
eingestempelt: der Halsschmuck wird dadurch zum Amulett, das 
den Träger gegen bösen Blick und jeglichen Zauber gefeit machen soll. 
Daß auch dieser Alphabetzauber aus der Antike stammt, hat, 

Olsen klar gezeigt?; sogar zu der Einteilung des gemeingerma- 
nischen Runenalphabets von 24 Zeichen in drei Gruppen zu je acht 
Zeichen findet sich eine schlagende Parallele in der pseudotertullia- 
nischen Schrift ‘Libellus adversus omnes haereses’, die vielleicht den 
Bischof Vietorinus von Pettau in Steiermark (Ende des 3. Jahrhunderts) 
zum Verfasser hat: computant ogdoadas et decadas heißt es dort. — 

Die ältesten Runendenkmäler, die uns erhalten sind, sind zumeist 
auf lose Gegenstände eingeritzt: auf Fibeln und Spangen, Ringe und 
Speerspitzen, Schmuckstücke usw., und immer wieder läßt sich be- 
obachten, daß nicht bloße Schreiblust den Griffel geführt, sondern 
daß magische Zwecke mit diesen Runenritzungen verfolgt wurden. 
Diese Denkmäler sind bekanntlich für die germanische Sprachge- 
schichte wegen ihrer hochaltertümlichen Sprachformen von größter 
Wichtigkeit? (sie werden höchstens noch durch die germanischen Lehn- 
wörter im Finnischen übertroffen), aber hiermit ist ihre Bedeutung 
nicht entfernt erschöpft. Sie sind uns auch kulturgeschichtlich 
außerordentlich wertvoll: in das dichte Dunkel der altgermanischen 
Religion werfen sie hier und da einen dankenswerten Lichtstrahl, sie 
gewähren uns Einblicke in den Kultus, von dem wir leider so herzlich 
wenig wissen, und für den Aberglauben gibt es manches hübsche 
Zeugnis#. 

ı Om Troldruner (Fordomtima II) 8.10. 

2 Ebda. S.13ff. Vgl. auch Albrecht Dieterich, ABC-Denkmäler (Rhein. 
Museum LVI (1901), 77ff.), Kleine Schriften S. 202{f. 

3 Vgl. die urnordische Laut- und Formenlehre von Alex. Jöhannesson (Frum- 
norren mälfr&di) Reykjavik 1920, die noch in diesem Jahre in deutscher Bear- 


beitung bei Winter (Heidelberg) erscheinen wird. 
4 Ich beschränke mich im folg. auf nordische Denkmäler. Um die spär- 
lichen und weit weniger ergibigen deutschen Denkmäler hat sich in letzter Zeit 
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Da hat man z.B. etwa vor 15 Jahren in Floksand in Norwegen 
(Nordhordland) in einem Frauengrab der älteren Eisenzeit (4. Jahrhun- 
dert)einSchabmesseraus Knochen gefunden!, mit dem die abgezogene 
Tierhaut auf der Innenseite bearbeitet und von Fleischfasern und 
-resten gereinigt wurde. Auf diesem Schabmesser sind zehn Runen 
angebracht, die von rechts nach links gelesen lina laukär a ergeben; 
d.h. zwei Substantiva im Nominativ ‘Leinen’ und ‘Lauch’ und a, 
die Abkürzung von alu, einem magischen Worte, das sehr häufig auf 
Inschriften begegnet und wahrscheinlich ‘Schirm, Schutz’ bedeutet. 

Die gleiche alliterierende Formel kehrt nun in einem späten islän- 
dischen Gedicht wieder, in den Strophen von Wölsi, die z. T. jedoch 
auf uralte Tradition zurückgehen. Hinter diesen Wölsistrophen birgt 
sich, wie A. Heusler (Zeitschr. d. Ver. f. Volksk. 13, 24ff.) gezeigt hat, 
ein alter Opferritus, der stark an neuere Volksbräuche anklingt, in 
denen wir Reste heidnischer Herbstkulte erblicken dürfen. In ihnen 
spielen gerade die Genitalien des geschlachteten Haustieres eine große 
Rolle. Jene isländischen Strophen schildern uns die Verehrung eines 
Pferdephallos durch eine norwegische Bauernfamilie, die in einem ent- 
legenen Winkel des Landes noch in christlicher Zeit diesen heidnischen 
Brauch pflegte. Allabendlich wird der Phallos in die Stube gebracht; 
die Bäuerin holt ihn aus einer Schachtel hervor und begrüßt ihn mit 
den Worten: 

Gehegt bist du, Wölsi, Und gehütet wohl; 
In Linnen gehüllt Und mit Lauch geschützt ... 

Da haben wir die gleiche Verbindung von Linnen und Lauch wie 
auf dem Schabmesser, und das legt die Vermutung nahe, daß dieses 
Messer bei einem solchen Ritus gebraucht worden ist. ‘Die Behand- 
lung von Genitalien war eine heilige Handlung, durch die es galt, die 
ım Zeugungsglied konzentrierte Lebenskraft des geschlachteten Tieres 


vor allem S. Feist mit Erfolg bemüht: Zeitschr. f. deutsche Philol. 47, 1ff.; 49, 1 1f. 
Arkiv f. nord. fil. 31, 243ff. Neophilologus 3, 260ff. Seine Lesung des Laut- 
komplexes logabore auf der gr. Nordendorfer Spange (von rechts nach links) als 
ero ba gol ‘Erde sprach da die Zauberformel’ ist die beste, die bislang vorgebracht 
ist. Die immer wieder versuchte Gleichsetzung von logabore mit dem nordischen 
Lodurr (zuletzt Fr v.d. Leyen, Zeitschr. d. Ver. f. Volksk.25, 136 ff., v. Unwerth 
ebda. 26 81ff.) ist nicht mehr haltbar, denn Lodurr (mit kurzem ol) geht auf 
älteres *Lod-verr zurück (vgl. Sigurör < Sig-vprör) und gehört etymol. zu got. 
liudan “wachsen’ usw. Es ist eine männliche Wachstumsgottheit, deren weibliches 
Seitenstück in schwed. Ortsnamen fortlebt: Locknevi (älter Lodkonuvi vgl. auch 
Luggavi (älter Ludguthui) usw.: Vgl. die ausgezeichneten Ausführungen von Jöran 
Sahlgren, *Förbjudna namn’ in Namn och Bygd 6 (1918), 28{f. 

ı Hrsg. von M. Olsen, Bergens Museums Aarbog 1907, Nr.7. Ein anderes 
solches Schabmesser (von Gjersvik, Sendhordland) ebda. 1914-15, Nr. 4. 
Z.T. erweitert in Norges Indskrifter med de zldre Runer II, 2 (1917), 648— 676 
(Fleksand) und 640 — 648 (Gjersvik). 

2 Vgl.bes.M. Olsen, Valby-Amulettens Runeindskrift: Christiania Vidensk. 
Selsk. Forhandl. 1907, Nr. 6 und ders. Hedenske Kultminder i norske Stedsnavne 
S.265 ff.;, anders S$. Feist,Zs.f.deutsche Philol.47, 8 f., Arkiv f.nord.{ilol.35,267. 280£. 
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zu bewahren und nutzbar zu machen. Unter Zaubergesängen wird 
der Tierphallos abgeschnitten und in Linnen gehüllt und umgeben 
(urspr. wohl gestopft) mit Lauch ... Ganz: natürlich haben diese 
Zaubergesänge auch die wichtigen Wörter ‘Leinen und Lauch’ ent- 
halten, die auch auf das Floksandmesser mit Runen eingeritzt sind, 
um dies zu der heiligen Handlung einzuweihen und schädlichen Ein- 
fluß ibm fernzuhalten!’ 

Dem Lauch hat man von jeher aphrodisische Kraft zugeschrieben 
und im ägyptischenÖsiriskult sind möglicherweise Leinen und Lauch im 
Kultus verbunden gewesen?. Es sind religionsgeschichtliche Fragen von 
außerordentlicher Tragweite, die sich an dieses winzige, zerbrochene Ge- 
rätstück anknüpfen und die ich in diesem Zusammenhange mehr an- 
deuten als erörtern kann. Es handelt sich da namentlich um die Frage 
des Einflusses der südöstlichen Länder auf germanischen Ritus und 
Mythus, worüber in jüngster Zeit vor allem Gustav Neckelin seinem 
Balderbuch (Dortmund 1920) eingehend gehandelt hat?. 


Aber noch etwas anderes verdient unsere Aufmerksamkeit. Wenn wir nam- 
lich die Runenzeichen zusammenzählen, ergibt sich die Zahl zehn (die Binderune 
aR zählt als ein Zeichen). Das scheint zunächst reiner Zufall zu sein, aber wir 
haben noch weitere Zeugnisse für die Zehnzahl: Sie kehrt wieder auf dem Amulett 
von Valby“* und auch in der altnordischen Literatur findet sich ein willkommenes 
Zeugnis, in der Geschichte von dem Skalden Egil (ASB. Kap. 72, 10ff.). Auf 
seiner Vermalandreise trifft Egil eine kranke Bauerntochter, ihre Angehörigen 
sind ganz rat- und hilflos, Egil aber erkennt, daß auf einem Fischkiemen einge- 
ritzte Runen die Krankheit verschuldet haben, die ein Bauernsohn eingeritzt 
hatte, um die Liebe des spröden Mädchens zu gewinnen; aber er hatte dabei ver- 
sehentlich eine unheilbringende Rune eingeschnitten. Egil schabt dieRunen ab und 
wirft sie samt dem Kiemen ins Feuer: ‘Ich sah zehn Geheimrunen (sagt er) ein- 
geritzt auf der geglätteten Kieme; sie sind es, die dem Mädchen die lange Krank- 
heit gebracht haben.” — Erinnern wir uns noch einmal der schon genannten 
Stelle der pseudo-tertullianischen Schrift: computant ogdoadas et decadas, so 
dürfte die Annahme eines beabsichtigten Zahlenverhältnisses vollauf be- 
rechtigt sein. Noch andere Zahlen spielen solche mystische Rolle, vor allem die 
Zahl 24 — aus 24 Zeichen bestand ja das ältere Runenalphabet. Auch diese Be- 
obachtungen verdanken wir wiederum vor allem Magnus Olsen. — 


Eine ganz andere Seite altnordischen religiösen Lebens enthüllt 
uns ein im Sommer 1917 in Norwegen gefundener Runenstein, der 
Stein von Eggjum (Sogndal). Er weiht uns ein in den altheidnischen 
Bestattungsritus, über den wir bisher so gut wie nichts wußten. 
Magnus Olsens Lesung und Deutung dieser ungemein schwierigen In- 


ı M. Olsen, Gjersvik-Inschrift: Bergens Museums Aarbok 1914 —15, Nr. 4, 
8.15. 

* Vgl. die reichen Belege bei M. Olsen zur Fleksandinschrift (Norges Indskr. 
II, 2, 660ff.). 

3 Vgl. auch seinen Aufsatz über die Götter auf dem goldenen Horn, ZdfA. 58. 
— Über den Phalloskult im Norden vgl. auch Helge Rosen Antikvarisk 
tidskrift för Sverige XX, Nr. 2. 

4 vihr a? R ‘gegen Neid, d.h. ‘gegen bösen Blick’; R hat rein magische 
Bedeutung, vgl. M. Olsens S. 9, Anm. 3 genannte Abhandlung. 
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schrift gehört zu den scharfsinnigsten und genialsten Leistungen, die 
die Runenforschung überhaupt aufzuweisen hat!. 

In ganz geheimnisvoller Weise ist die Ritzung vor sich gegangen, wie die 
Inschrift selbst besagt: “Nicht ist es von der Sonne getroffen (d.h. die Sonne hat 
nicht scheinen #ürfen bei der Bearbeitung des Runensteines) und nicht mit einem 
Eisenmesser ist der Stein geritzt.. Die Handlung ist also nach Sonnenuntergang 
vorgenommen, denn aller Zauber scheut das Licht des Tages, und nach weit- 
verbreitetem Glauben darf bei diesem heiligen Akt kein Werkzeug aus Eisen ge-. 
braucht werden, wie es z.B. auch von König Salomos Tempel im 1. Buch der 
Könige 6,7 heißt, “daß man keinen Hammer noch Beil noch irgendein eisernes 
Werkzeug beim Bauen hörte.” — Und wir erfahren u. a. weiter aus der Inschrift, 
daß der Stein mit Blut übergossen worden, auf einem Schlitten zur Grabstelle 
gefahren und daß dann erst die Ritzung erfolgt sei. 

Stellenweise ist Olsens Lesung freilich noch stark problema- 
tisch, und manches Rätsel bleibt weiterer Forschung noch zu lösen 
übrig. Soviel aber steht schon jetzt fest, daß dieser Stein von 700 
eines der wichtigsten Denkmäler ist, die wir überhaupt besitzen. Auch 
für die nordische Literaturgeschichte ist er von hervorragender Be- 
deutung. Da finden sich nämlich in diesem heidnischen Opferritual 
bereits die kühnsten Umschreibungen einfacher Begriffe, sogen. Ken- 
ningar, wie wir sie aus der späteren Skaldendichtung kennen, 
und damit gewinnt die Annahme eine weitere gewichtige Stütze, daB 
die Dichtersprache der Skalden zu wesentlichen Teilen in der magi- 
schen Sprache oder, um mit Hermann Güntert zu reden, in der 
“Sprache der Götter und Geister wurzelt. — 

In seinem bekannten Werke über ‘Arbeit und Rhythmus’ hat 
Karl Bücher die These aufgestellt, daß sich alle Poesie aus dem die 
Arbeit begleitenden Liede, dem Arbeitsliede entwickelt habe. Das ist 
vielleicht etwas zu viel gesagt, aber eine außerordentlich wichtige 
Rolle hat das Arbeitslied im Leben der primitiven Völker stets ge- 
spielt. ‘Der Rhythmus ist ein Zwang,’ sagt Fr. Nietzsche, ‘er erzeugt 
eine unüberwindliche Lust, nachzugeben, mit einzustimmen; nicht 
nur der Schritt der Füße, auch die Seele selber geht dem Takte nach 
— wahrscheinlich, so schloß man, auch die Seele der Götter! Man 
versuchte sie also durch den Rhythmus zu zwingen und eine Gewalt 
über sie auszuüben: man warf ihnen die Poesie wie eine magische 
Schlinge um?” Bei diesem Glauben an die “Zauberkraft des rhyth- 
misch gebundenen Wortes’® mußten die Grenzen zwischen Arbeits- 
sang und Zauberlied fließend werden‘. 


! Christiania 1919 (Norges Indskrifter etc. III, 77ff.). Vgl. dazu die wert- 
vollen Bemerkungen von Fritz Burg, ZIdA. 58 281 ff. 

2 Fr. Nietzsche, Fröhliche Wissenschaft (La gaya scienza) 2. Aufl.: Werke V 
(1895), 115; vgl. auch K. Bücher, Arbeit und Rhythmus, 5. Aufl. (1919), S. 431 
nebst Anm. 1. 

® Bücher a.a.O S.163, vgl. auch S. 473. 

4 Furcht vor der Zauberwirkung rhythmisch gebundener Worte wird auch 
zur Hauptsache das isländische Gesetz veranlaßt haben, wonach jeder mit 
Landesverweisung bedroht wurde, der Liebesverse auf eine Frau dichtete; 
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Dastrifft vielleicht auch auf ein urnordisches Arbeitsliedchen zu, das 
uns der Zufall auf dem Wetzstein von Strom! in Norwegen aus der 
ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts erhalten hat, und sobald man diesem 
Verse Zauberwirkung zuschrieb, ‘war der Weg nicht lang, eine Poten- 
zierung dieser Fähigkeit dadurch zu erstreben, daß der Vers, jetzt ein 
Zaubervers, der übernatürlichen Kraft der Runen unterworfen wurde’, 
: daß man ihn also mit Runen auf den Wetzstein ritzte (Olsen). — Man 
muß in jener Zeit den Schleifstein in einem Horn, etwa einem Ochsen- 
horn getragen haben, in das etwas Wasser gegossen wurde — so be- 
wahren noch heute die Schnitter ihren Wetzstein in Schlesien, Böhmen 
wie auch in einigen Gegenden Norwegens auf? — und auf diesen Brauch 
zielt der Vers: 

wä&te | hallı || hinö | horna 
Das ist ein kleines Arbeitslied, rhythmisch gebaut im Takt des 
Sichelwetzens (deutsch etwa: netze | Hörn mir || diesen | Wetzstein), 
ganz gleich dem ostgeorgischen Liede, das schon M. Olsen? zum Ver- 
gleich heranzieht: 
:|: Schärfet Brüder denn die Sichel :]: 
Reif schon steht jetzt da der Weizen! 

Wir kennen mehrere Reste solcher Arbeitslieder auch aus dem 
nordischen Schrifttum‘. Nur ein besonders schönes Beispiel sei hier 
noch angeführt. Es steht in der Landnämabök, dem Buch, das von der 
Landnahme, der Besitzergreifung Islands erzählt. Da wird ein Schmied 
namens Vemundr erwähnt, der manchen Totschlag in seinem Leben 
verübt hat, und wenn er in seiner Schmiede war und den Blasebalg 
trat, dann sprach er: 


Ek bar einn ich allein 

af ellifü elfe schlüg; 
bäna örö besser bläs 
bläs pu meir bengel dül5 


Da vernehmen wir deutlich das schwere Stampfen des Blasebalgs 
unter den Tritten des Schmiedes! Wir glauben seinen Worten gern 
und sind froh, wenn wir nicht allzulange in der Nähe dieses unheim- 
lichen Gesellen zu verweilen brauchen. Drum verlassen wir lieber die 
rußige Schmiede und werfen einmal einen Blick in ein Frauengemach 
aus dem Ende des10. Jahrhunderts.Da sehen wir ein jungesMädchen mit 


R. Meißner, Skaldenpoesie, Ein Vortrag Halle a. S. 1904 S. 24f. Vgl. die Wir- 
kung der nidvisur. 

ı M. Olsen, Det kgl. norske Vidensk. Selsk. Skrifter 1908, Nr. 13 und in 
Norges Indskrifter etc. II, 677 — 710. 

2 Vgl. Maal og Minne, 1909, S.10. 163. Dtsch. Lit.-Ztg., 1910, Sp. 872f. 
Anz. f. d. Altert. 33, 234. 

® Bücher, Arbeit und Rhythmus: S. 306 fg. 

% Gesammelt bei Olsen a.a. 0, 

5 Übersetzung nach W. H. Vogt, ZfdA. 58, 167, der allerdings den Rhyth- 
mus ganz verkennt, wenn er Zeile 3 umgekehrt ‘bläs besser’ schreibt. 
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Weben beschäftigt: ihre Augen sind gerötet; kommt es von angestreng- 
ter Arbeit, daß die Augen gelitten, oder kommt es von all den Tränen, 
die sie um den treulosen Geliebten geweint hat ? Ingimarr heißt er, der 
sie verlassen und der jetzt in den Armen einer Sigvor ruht. Ingrimm 
packt die Verlassene, und sie greift zum Zauber. In ein Webebrettchen 
ritzt sie eine Verwünschung in zauberkräftigen Runen: ‘Sigvors 
Ingimarr soll meine tränenden Augen bekommen!” 
Es ist eine alte Geschichte, die uns das knöcherne Webebrettchen 
von Lund erzählt, doch bleibt sie ewig neu, und wem sie just 
passieret, dem bricht das Herz entzwei. Aber wieviel glücklicher 
war doch der Mensch jener Tage, wenn er durch Runenzauber das 
eigene Leid auf den andern übertragen konnte! 


Aus etwas späterer Zeit stammt schließlich ein kleines schwedi- 
sches Denkmal, eine Kupferdose, die man in Sigtuna am Mälarsee, der 
nach Bircas Zerstörung bedeutendsten schwedischen Handelsstadt im 
11. Jahrhundert, gefundenhat. Aufdieser KupferdosevonSigtuna 
steht zunächst der Name des Besitzers und der des Runenritzers. 
Dann aber folgt ein zweizeiliger Vers, der in Übersetzung etwa lautet: 
“Der Vogel zerriß den bleichen Räuber; man sahan 
dem Aasgauch (=Raben), wie er schwoll2’ Diese Zeilen 
enthalten eine Beschwörung und zwar in der gleichen Stilform, 
wie sie z.B. die Merseburger Sprüche aufweisen. Die Beschwö- 
rung ist episch stilisiert: eine einmalige Handlung aus früherer Zeit 
wird erzählt, die vorbildlich wirken soll für alle künftigen gleichen 
Fälle, und so ist die Meinung dieser Inschrift: so wie einst der 
Aasvogel den bleichen Räuber zerriß, so soll auch der vom Raben 
zerhackt werden, so soll’s auch dem ergehen, der diese Dose dem Be- 
sitzer stiehlt. 

Erwähnung verdient noch, daß auch diese Versinschrift für die nordische 


Literaturgeschichte von Wichtigkeit ist. Sie ist namlich im sogen. dröttkveett, 
dem kunstvollen skaldischen Versmaß mit Stab- und Binnenreim abgefaßt, das 


ı s(i\kuaraR: ikimar: (h)afa: [mJan: m(i)n: krat: aallatti: Vgl. bes. M. Olsen, 
Christiania Vidensk.-Selsk. Forhandl. 1908, Nr.7. Die Buchstaben in runden 
Klammern sind vom Runenritzer fortgelassen, weil er ein bestimmtes Zahlen- 
verhältnis beabsichtigte (Inschrift 24 Runen +8 magische Runen), was Neckel 
Anz. f.d. Altert. 32,270 m. E. zu Unrecht bezweifelt hat. m{(i)n: krat fasse ich nicht 
mit M. Olsen als men-grät ‘men-graad; graad som er fremkaldt ved men’, sondern 
mit Th. Hjelmqvist (Studier tillegnade Esaias Tegner 13. jan. 1918, S. 388ff.) 
als minn grät, Hj. weist auch auf Verse wie “min blemma pä dina lemmar usw. 
hin. Dagegen wieder M. Olsen, Arkiv f. nord. filol. 38, 100f. — Über Brettchen- 
weberei vgl. A. Götze, Zeitschr. f. Ethnologie Bd. 40 (1908), 481ff.; Rich. 
Stettiner, Brettchenwebereien in den Moorfunden von Damendorf, Daetgen und 
Torsberg: Mitteil. des Anthropolog. Ver. in Schl.-Holstein, 19. Heft (1911), S. 
26 —56. 


2 fuhlx ualuax slaitx Jalugnx fankaukx anqsaulk]a = fugl *velva (=got.wilwa) 
sleit folvan: fann gauk a nas aulkja nach O. v. Friesen Fornvännen 7 (1912), 6ff. 
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wir bisher ausschließlich aus Norwegen und Island kannten!. — Interessant aber 
ist auch die Dose selbst. Sie hat nämlich zur Aufbewahrung einer Wagschale 
gedient. Die zu ihr gehörigen Schalen sind verloren, aber man hat sonst eine ganze 
Reihe solcher zusammenlegbaren Wagen in Schweden gefunden, vereinzelt auch 
in den andern nordischen Ländern, vor allem aber in Osteuropa, und was die 
Hauptsache ist: die Gewichte, die man in diesen Wagen gefunden hat, gehören 
höchstwahrscheinlich einem persischen Gewichtsystem an?. Damit werden wir 
auf den bisher lange noch nicht nach Gebühr beachteten Einfluß hingewiesen, 
den die Mittelmeerländer und der Orient viele Jahrhunderte lang zur Wikingerzeit 
auf den Norden ausgeübt haben?. 


Überall, wohin wir uns wenden, sehen wir also, daß die Runenschrift 
keineswegs zu alltäglichen Zwecken gedient hat, immer wieder bricht 
vielmehr der magische Charakter des Fupark durch. Und das gilt 
nun nicht nur für die Inschriften auf losen Gegenständen, sondern 
auch für die großen monumentalen Steindenkmäler. Es spricht 
vieles dafür, daß auch sie — wenigstens soweit sie aus der Heidenzeit, 
stammen — ausgeprägt magischen Charakter hatten‘. 


So werden die Runen auf einem Stein, der im Innern eines Grabes 
angebracht war, ‘die von den waltenden Mächten stammenden’ (runo 
raginaku/n]do) genannt, genau so wie in den eddischen Hävamal 
(rünar reginkunnar 80). Da hat man weiter beobachtet, daß auf den 
urnordischen Grabinschriften der Runenmeister, der die Runen in den 
Stein meißelte, “ganz in den Vordergrund tritt, während der Name 
des Verstorbenen, auf dessen Grabe der Runenstein errichtet ist, nicht 
einmal genannt zu werden braucht.’ Auf andern Inschriften wird das 
hohe Ansehen der Runen betont, und wehe dem, der die Grabesruhe 
der Toten verletzt! Tückischer Tod wird ihn kraft der Zaubermacht 
der Runen ereilen. Der Runenmeister ist die wichtigste Person. Er 
soll das Grabmal einweihen, damit der Verstorbene gegen böse Geister 
und Grabschänder geschirmt und geschützt sei und in Frieden ruhen 
könne. Und schließlich kennen wir eine ganze Reihe von Runensteinen, 
die nicht auf den Grabhügel, sondern in den Grabhügel hineinge- 
stellt worden sind. Da ist es ganz klar: Die Inschriften auf diesen 
Denkmälern sind nicht eingehauen worden, um von irgendeinem 
lebenden Menschen gelesen zu werden. Sie sind Weih- oder Beschwö- 


! Die Strophe auf dem Runenstein von Karlevi auf Öland (Schweden) hat 
einen Norweger zum Verfasser; vgl. Wimmer, De Danske Runemindesmaerker I, 
1, 8. CXIVff. bes. S. CXXIV ff. 

2 Vgl. T. J. Arne, Ein persisches Gewichtsystem in Schweden: Orientali- 
sches Archiv II (1912); ders. Fornvännen?, 64 ff. Abbildungen auch bei O. Mon- 
telius, Vär Forntid? (1919), S. 359f. 

3 Vgl. meinen Aufsatz: Skandinavien und der Orient im Mittelalter, GRM. 
VIII 1920, 204ff., 281 ff. 

* Vgl. zum folg. bes. M. Olsen, Bergens Museums Aarbok 1911, Nr. 11; 
ders. Norges Indskrifter etc. II, 2, 623ff.; ders. in der Festschrift für Vilh. 
Thomsen, Leipzig 1912, S. 15ff.; auch S. Feist, Arkiv f. nord. filol., 35, 243{f; 
2s. f. deutsche Philol. 47, 1 fg. 


Google 


Neuere Runenforschung. 15 


rungsinschriften, die nur für die übernatürlichen Wesen mit denen 
der Verstorbene verkehrt, bestimmt sind’ (Olsen). | 


Diesen Zaubercharakter haben die Runen bis spät in die litera- 
rischen Zeiten hinein bewahrt!. Aber daneben entwickelte sich mit dem 
Ausgange der heidnischen Zeit immer mehr eine profane Seite: ma- 
gische Formeln und Zeichen verschwinden, der Tote wird gepriesen, 
zuweilen gar in stabreimenden Versen, man errichtet auch reine Ge- 
dächtnissteine, Verwandten und Freunden zu ehrendem Gedächtnis, 
die fern der Heimat ums Leben gekommen sind, und schließlich er- 
richtet man Steine auch zu Ehren eines Lebenden und zur Erinnerung 
an Begebenheiten?. 


Während die Runeninschriften der heidnischen Zeit uns tiefe, 
ungeahnte Einblicke in das religiöse Leben gestatten, liegt die Bedeu- 
tung der jüngeren Denkmäler auf andern Seiten. Da haben wir aus 
Dänemark eine Reihe von Runensteinen aus dem 10. Jahrhundert, die 
uns über historische Ereignisse wertvolle Aufschlüsse geben, wo die 
Chroniken und Sagas zuweilen nur ganz undeutliche Anspielungen 
enthalten®. Mit Hilfe dieser z. T. recht genau datierbaren Steine 
können wir nun weiter feststellen, wann die verschiedenen Laut- 
wandlungen stattgefunden haben, und so sind diese historischen 
Runendenkmäler auch für die nordische Sprachgeschichte von 
großer Bedeutung. 

Schon bei der Kupferdose von Sigtuna wies ich auf den starken 
Einfluß hin, den Rußland und der Orient in der Wikingerzeit auf die 
nordischen Länder ausgeübt haben. Es muß zwischen Skandinavien 
und der Levante ein außerordentlich reger Verkehr bestanden haben, 
und davon legen gerade die zahlreichen schwedischen Runensteine 
ein beredtes Zeugnis ab, die von Ostfahrten und Griechenlandfahrten 
zu berichten wissen‘. Im Jahre 1905 hat man auch auf der vor der 
Dnjepr-Mündung gelegenen Insel Berezanj im Schwarzen Meer einen 
Runenstein gefunden, und auch in Griechenland haben die Nordleute 
eine Erinnerung hinterlassen. Das ist die berühmte Runeninschrift 
auf dem Marmorlöwen im Hafen von Piräus, nach dem der Hafen 
auch den Namen Porte Leone trug. Nach der Einnahme Athens durch 
die Venetianer im Jahre 1687 kam er nach Venedig und dort steht 
er noch heutigen Tags am Eingang zum Arsenal. Der Löwe selbst ist, 
griechische Arbeit, aber die schönen Tierschlingen, die die Runen um- 
geben und einfassen, verraten uns sogar, aus welchem der nordischen 


! Vgl. Finnur Jönsson, Runerne i den norsk-isl. Digtning og Litteratur: 
Aarboger f. nord. Oldkynd. og Historie, 1910, S. 1 ff. 

2 Vgl. S. Müller, Nord. Altertumskunde II, 260ff. 

3 Vgl. z.B. Neckel, GRM. 1, 89f. 

* Vgl. O. Montelius, Fornvännen 9 (1914), 81ff. 

5 Vgl. T. J. Arne, Fornvännen 9 (1914), 44ff. O. Montelius ebda., S. 112; 
A. Bugge, En Björkö i Sydrußland? Namn och Bygd 6 (1918), 77f. 
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Länder der Runenritzer stammt. Er muß ein Schwede gewesen sein, 
denn nur von schwedischen Runensteinen her sind uns derartige kunst- 
volle Ornamente bekannt, vor allem aus den Gegenden am Mälarsee. 
Diese Annahme ist nun auch durch die Inschrift selbst bestätigt wor- 
den, deren schwierige Lesung — der Marmor hat unter den Unbilden 
der Witterung im Laufe der Jahrhunderte vielfach gelitten — vor 
einigen Jahren dem schwedischen Runologen Erik Brate in der Haupt- 
sache geglückt ist!, und ich glaube, man kann sogar die Gegend am 
Mälarsee noch genauer und näher bestimmen?. — 

So ließe sich noch vieles sagen, doch ich muß abbrechen. Die Be- 
deutung der Runendenkmäler für die germanische Sprachgeschichte 
ıst jedem Philologen bekannt. Aber was sieuns sonst noch alles zu 
melden wissen aus längst verklungenen Tagen, welch eine Fülle von 
Leben in diesen alten, uralten Steinen pulsiert, das ahnen bei uns 
in Deutschland die wenigsten. 


ı E. Brate, Antikvarisk Tidskrift för Sverige XX (1919), Nr. 3. 
2 Der kleine Artikel wird demnächst in PBBeitr. erscheinen. 
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Über die Balladendichtung 
des Spätmittelalters namentlich im skandinavischen Norden. 
"Vortrag gehalten in der 53. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner zu Jena am 28. Sept. 1921 
von Dr. Andreas Heusler, o. ö. Professor der germanischen 
Philologie an der Universität Basel. 


I. 


Selten erscheint in der Weltliteratur eine so zwischenvölkische 
Kunstart wie die Ballade des 13.—16. Jahrhunderts. Es ist eine kaum 
überschaubare Familie. Sie spannt weit über verwandte und nicht- 
verwandte Sprachgruppen. Die meisten Völker Europas haben sich 
auf dem Feld der Ballade ein Stelldichein gegeben. 

Um Ihnen sogleich einen zahlenmäßigen Begriff zu geben: Von 
rund 200 norwegischen Balladen kehren 147 wieder in Dänemark, 
114 in Schweden, 54 auf den Färöer, 38 auf Island; — rund 30 in Eng- 
land-Schottland und ebenso viele im deutsch-holländisch-friesischen 
Gebiet; rund 20 bei verschiedenen romanischen Völkern und ebenso 
viele bei den übrigen (diese zusammengenommen), nämlich den 
Slavoletten, Finnen-Esten, Magyaren, Griechen!. 

Die Zahlen würden noch eindrucksvoller geraten, wenn für die 
zweieinhalbfache Menge der dänischen Balladen eine gleiche Zusammen- 
stellung zu Gebot stände. Dann würden auch die Beziehungen zu 
der romanischen Masse stärker hervortreten?, 


Google 


Über die Balladendichtung des Spätmittelalters. 17 


Je weiter man den Kreis zieht, um so mehr verblaßt neben der 
Stoffverwandtschaft die Ähnlichkeit der Kunstform. Stilistisch, im 
weitesten Sinne, bilden die nordischen Balladen unverkennbar eine 
engere Sippe mit den schottisch-englischen. Wer von Grundtvigs 
dänischen Quartbänden zu Childs englischen kommt, der findet sich 
in bekannter Luft. Die greifbarste Übereinstimmung ist die, daß die 
gleichen zwei Strophenmaße dort wie hier herrschen. Ähnlich ist 
aber auch die Erzählweise: eine Schlankheit, eine Neigung zum Dra- 
matischen; dazu ein vornehmer, heldisch-ritterlicher Grundton — 
fühlbar abliegend von den deutschen erzählenden Volksliedern mit 
ihrer Stoffschwere, lyrischen Sättigung und biedern Gemütlichkeit?. 

Es kann aber kein Zweifel sein: die nordische Ballade, als ganzes 
genommen, steht auf älterer Stufe als die englische. 

Sehen wir hier von der Entstehungsfrage ab —: rein deskriptiv 
ist der nordische Balladentypus altertümlicher. Eine stilistische Ein- 
zelheit: fremd sind ihm die eingeschobene und die auf einen Teil des 
Verses beschränkte Redeeinführung*: 


‘Derfor be glad’, seid Litul John; 
She said: ‘I will sitt in this tree’. 


Ein metrischer Punkt: die Versschlüsse sind noch beweglicher im 
Norden, weiter ab von der starren Form, und es fehlen die in England 
beliebten Langzeilen mit vollem Abvers. 

Aber die Hauptsache, was Wesen und Bestimmung der Lieder 
ausmacht: die nordischen sind, wie man glaubt, mit wenig Ausnahmen 
als Tanzdichtung gedacht. Ob das die englischen in größerm Umfang 
sind, darüber streitet man; nicht einmal den Gesang scheinen sie 
durchweg vorauszusetzen?. 

Damit hängt zusammen: der Kehrreim — der Anteil des tanzen- 
den Chorus — ist ein kaum zu entbehrendes Stück der nordischen 
Ballade, noch in den zersungenen Texten der letzten Menschenalter. 
Von den 1250 englischen Einzelfassungen haben nur 300 einen Kehr- 
reim, und auch schon die zehn vor 1500 aufgezeichneten Nummern 
haben ihn nur einmal“. Die Masse der englischen Langzeilenstrophen 
ist mit einer Ausnahme kehrreimlos’. 

Wir sehen darin eine jüngere Stufe. Die englische Ballade ist 
gutenteils, und nicht erst in der entstellenden Überlieferung, aus dem 
Tanzlied hinausgewachsen. 

Die Jahreszahlen widersprechen nicht. Die englische Bal- 
lade meldet sich nicht früher als gegen Ende des 14. Jahrhunderts, 
und ihre geschichtlichen Stoffe fordern keine älteren Daten. Bei der 
dänischen hat man sich ziemlich geeinigt, daß sie über die Mitte des 
43. Jahrhunderts zurückreicht; um 1400 spricht man hier schon von 
Verfall — wo es in England erst anfängt! 


GRM.X. 2 
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Auch innerhalb der nordischen Folkevise teilt es sich in stäm- 
mische Typen. Dänemark und Norwegen waren zunächst die zwei 
schöpferischen Herde: Rittervise gegen Kämpevise, wie dies kürzlich 
der Schwede Sverker Ek geistvoll ausgeführt hat®. Später haben die 
Färöer eine eigene Spielart entwickelt. Wogegen Schweden und Island 
formgeschichtlich mehr empfangend bleiben. 

Aber die nordische Gesamtmasse hat — trotz der sprachlichen 
Spaltung, der Buntheit der Inhalte, der Ungleichheit der Zeitstufen — 
viel Gemeinsames. Das zeigt vielleicht am klarsten der Kehrreim. 
Bei all seiner phantasiereichen Formenfülle bindet er sich an ein halbes 
Dutzend Grundsätze, die bemerkenswert stetig befolgt werden. 


11. 

Mag die Wiege der nordischen wie der englischen Ballade im 
Dunkel liegen, soviel darf man behaupten: dieses epische Tanzlied 
hebt sich scharf ab von allem, was germanische Länder bis dahin 
an Dichtarten gekannt hatten. Es ist etwas handgreiflich Neues. 

Irgend nennenswerte Züge der Balladenform aus der Stabreim- 
dichtung, der eddischen oder der skaldischen, herzuleiten, diese Ver- 
suche dürften endlich zur Ruhe kommen!? Hier gibt es keine formale 
Brücke. Aber auch vom reimenden Heldenlied, wie wir es für die 
deutsche Ritterzeit ansetzen können, ist die Ballade deutlich getrennt. 

Ein Sprachgebrauch, dem noch Schriften der letzten Jahre folgen, 
verdeckt die tiefe Kluft. Man verschwendet den Namen ‘Ballade’. 
Es schweben dabei vor kurze erzählende Gedichte, vielleicht mit einem 
lyrischen oder dramatischen Anflug; nicht einmal Sangbarkeit und 
Strophenbau scheint erforderlich. So wird die Vorstufe der Helden- 
epen ohne Umstände zur Ballade. Die altgermanische Heroendich- 
tung hat man zweiteilen wollen in Balladen und Rhapsodien!®. Die 
altenglischen Elegien, eine strophenlose, unsangliche, dazu unepische 
Dichtung, bringt man unter bei der Ballade!!. 

Ich möchte eintreten für einen reinlicheren Namengebrauch. Er 
‘dient einer klareren Sonderung der Arten. Nicht der Etymologie, 
sondern der Sache zulieb wollen wir ‘Ballade’ einschränken auf das 
epische Tanzlied und — als Zugeständnis an die außernordischen 
Vertreter — auf seine dem Tanz entwachsenen Sproßformen. Diese 
Kunstart verlangt ihren besonderen Namen, und als solcher hat ‘Bal- 
lade’ wohlerworbene Rechte, mag immerhin das provenzalische Wort 
balada — ursprünglich “Tanz; Lied zum Tanze’ — auf seiner Wande- 
rung durch Länder und Zeiten den Inhalt oft gewechselt haben!!?. 

Ein Heldenlied ist nicht ohne weiteres eine Ballade. Die deutschen 
Spielleute, die Pfleger der Heldenlieder, sangen diese nicht zum Tanze. 
Die nordische Folkevise ihrerseits wurde nicht vom Spielmann ge- 
sungen, sondern zunächst von Rittern und ihren Damen, dann von 
Bauern und alten Bauersfrauen: unzünftigen Leuten. Darum konnte 
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sie blühen und andauern in Ländern und Zeiten, die nichts vom Spiel- 
mann wußten. Wieweit etwa — in Dänemark, Schweden, England — 
die Spielleute, die Lekare, Minstrels die bezahlten Verfasser waren, 
dafür gebricht es an eindeutigen Zeugnissen!?. 

Auch die innere Art des spielmännischen Heldengedichts unter- 
schied sich von der stoffverwandten Ballade. Sogar unsre zwei späten 
Vertreter, das Junge Hildebrandslied und Ermenrichs Tod, sind stoff- 
licher, lastender, minder beflügelt als die heroischen Balladen von 
Sivard-Brynhild, Hagbard-Signe oder Herr Hjelmer; und doch haben 
wir Grund zu glauben, daß die deutschen Vorgänger der guten Zeit 
noch breiter und reicher waren. Der Kehrreim fehlt ihnen nicht zu- 
fällig: man könnte ihn nicht hinzudenken zu diesen langen Vierzeiler- 
strophen, so wenig wie die Tanzbewegung. Im Satzbau spürt man 
kaum etwas von der kenntlichen Balladenart. 

Unsern Heldenepen hätten leichtgeschürzte Tanzlieder niemals 
die vielgliedrigen Fabeln zuführen können, die ihr Gerüste ausmachen. 
Der Prosawiedergabe der Thidrekssaga merkt man es deutlich an, 
daß ihre liedmäßigen deutschen Quellen keine Balladen waren. 

Ein besonderer Umstand stellte sich der Einsicht entgegen, daß 
die Ballade eine spätmittelalterliche Neuschöpfung ist. In dieser Gat- 
tung sehen wir ja die Verbindung von Wort, Weise und Tanz: die 
musische Dreieinigkeit, von der man seit Plato weiß, daß sie die Ur- 
form menschlichen Dichtens ist! So gaben denn amerikanische For- 
scher (Gummere, Kittredge) der Ballade einen Stammbaum, der in 
die ahnungsvollen Zeiten primitiven Massendichtens hinabreicht, — 
was weiter dazu führte, dem Chor eine schöpferische Rolle und dem 
Vorsänger reichliche Stegreiftätigkeit anzudichten!®. Der Franzose 
Pineau ging so weit, die nordischen Alben- und Zauberballaden 
(Trylleviser) hinter die Eddadichtung zurückzudatieren'*. 

Wir wollen uns hier auf die kurze Aussage beschränken: mögen 
die Germanen schon früh Verse zum Tanz besessen haben, daraus ist 
das uns bekannte epische Reigenlied, die Ballade, nicht erwachsen, 
weder im Inhalt noch in innerer und äußerer Form. Die einzige er- 
schließbare Vorstufe — sie wird uns bald beschäftigen —, auch sie 
war bei den Germanen ein junger Fremdling. 


| II. 

Die Ballade ist ein Kind der vollreifen Ritterzeit. Sie schlägt 
die Brücke zur Neuzeit: sie überdauerte jene Jahrhunderte, in denen 
das meiste Dichterschaffen des Mittelalters in Vergessenheit sank. 
Bis heute, ununterbrochen, und noch getanzt, lebt sie auf den Färöer. 

Gegenüber den eigentlich mittelalterlichen Gattungen ist die 
Ballade die große Erbin. Was Heldenlied und Heldenepos, Ritter- 
roman und Saga, ja auch die Ritterlyrik geistig erarbeitet haben, 
das wird hier ausgemünzt zu Reigentexten. Libretti. 

ge 
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So wenig wir uns dem rein dichterischen Zauber dieser Lieder 
verschließen; so gut wir nachfühlen, daß Dänen namentlich und Nor- 
weger sie als völkisches Heiligtum ehren und ihre neuere Dichtkunst, 
ja Volkserziehung gutenteils auf diesen Boden begründet haben: den- 
noch werden wir uns gegenwärtig halten: zur Wirkung dieser Lieder 
gehört, ebenso sehr wie beim Minnesang, die Weise, und dazu noch 
die festliche Bewegung des Reigentanzes. 

Von den Melodien sind hunderte erhalten!5. In ihren herben 
Kirchentonarten, ihren kühnen Tonschritten und unerschöpflichen 
Rhythmen zaubern sie uns in eine Welt, die schon anderes bedeutet 
als die freundliche Volksweise der letzten zwei Jahrhunderte! Den 
Balladentanz haben nur die Färinger gerettet. Kenner sind geneigt, 
ihn als verroht anzusehen; ein lärmendes, stäubendes Getrampel!®. 
Unleugbar zeigt er seltsame Entartungen des Rhythmus. Für diese 
schwerknochigen Fischersleute war ja auch der Reigen der Ritter- 
fräulein nicht von Haus aus gedacht! 

Als Tanzlibretti müssen wir die Balladen würdigen. Sie sind 
— nicht durchweg, aber zu einem großen Teile — Neuformung schon 
geformter Stoffe. Heroischer Stoffe aus Eddagedichten, Spielmanns- 
liedern, Heldenepen und Sagas; Romanstoffe aus Ritterepen bezw. 
ihren Prosa-Umschriften; Trollenstoffe aus Volkssagen und längeren 
Abenteuersagas; Märchenstoffe aus den von Süden hereingeströmten 
Zaubermärchen; Legendenstoffe aus den kirchlichen Sammlungen. 
Auch die Wirklichkeitsstoffe, die historischen, sind zum Teil erst. 
aus Chroniken und Sagas bezogen!”. 

Die Wahrscheinlichkeit, daß eine Ballade — oder allgemeiner: 
ein erzählendes Volkslied — einem mittelhochdeutschen Heldenepos 
die Fabel geschenkt habe (etwa das Südelilied der Kudrun), muß als 
verschwindend gering gelten, selbst wo die Jahreszahlen keine Schwie- 
rigkeit machen. Nach vielen gesicherten Gegenstücken auf nordischer 
Seite wird man in dem Epos oder seinem spielmännischen Vorgänger. 
die Errungenschaft erster Hand sehen, in dem Volksliede den dünnen 
Auszug oder Aufguß. 

In der Ballade erscheint die Welt der Könige und Helden — 
um die handelt es sich ja zumeist — in zweithändiger Darstellung; 
oft darf man sagen, ohne tadelnden Beiklang: in Travestie. Darin 
gleicht ihr das Märchen, die vorzugsweise travestierende Gattung, 
mit seiner Verkindlichung und Verbauerung der Großen. 

Daher das Spielerische, die Oberfläche Küssende, Weltferne; so 
daß man bei den traurigsten Inhalten fragen möchte: wieweit ist es 
eigentlich ernst gemeint? Wie es auch an gewagten Mischungen von 
Scherz und Tragik nicht fehlt!®. 

Es waltet die Mechanik des Märchens. Nehmen Sie diese weit- 
verbreitete Fabel!?: 
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Der Liebhaber verspricht der Jungfrau goldene Schlösser; sie 
reitet mit ihm davon. Als sie auf dem Grauroß die See durchschwim- 
men, geraten sie auf eine Klippe. ‘Ich bin ein armer Friedloser’, sagt 
er, ‘dazu schon mit einer Andern verlobt’. Da erklärt sie: sie will 
ihm als Dienerin folgen! Nun zeigt er ihr seine goldenen Schlösser 
am Ufer; das Grauroß trägt sie ans Land, und man trinkt in. Freuden 
den Brautlauf. 

Das Kostüm ist unbestimmt schwebend. Es wäre hoffnungslos, 
sagt von der Recke, eine Kulturschilderung, wie sie Alwin Schultz 
gab, aus den Balladen zu schöpfen?®. Der Stil, springend in ganz 
anderm Maße als im alten Heldenlied, kann alle Begründungen aus- 
schalten: es entstehen grelle Bilderfolgen, moritatenhaft; empörende 
Unmenschlichkeit neben grenzenlosem Edelmut. 

Klein Christin begrüßt den vom Ding heimkehrenden Vater. 
‘Du brauchst mich nicht so zu begrüßen! ich weiß jetzt, du hast 
Mord und Unzucht begangen. ‘Da hat eine über mich gelogen, die 
meinen Verlobten für sich will!’ Aber schon hauen zwölf Ritter im 
Walde das Holz für ihren Scheiterhaufen. Man setzt sie aufs Pferd; 
sie singt gar schön im Sattel. Sie fleht den Verlobten um Hilfe an, 
aber er wirft sie mitten in die Flammen. Als aber das Feuer von ihr 
wegspringt, da ruft der Vater erfreut: ‘Nun seht ihr alle, daß sie ver- 
leumdet ist? | 

Die vielen halberblindeten Motive sind wohl nicht immer erst, 
durch Zersingen verschuldet:schon die Dichter verwenden Bausteine, 
die für einen anderen und festeren Zusammenhang gemeißelt waren. 
Als des heiligen Oswald Rabenwerbung, der Inhalt des Spielmanns- 
epos, einschrumpfte zu der hübschen norwegischen Vise von Asali- 
borgji, da verlor die wunderbare Sendung des Vogels ihren Grund; 
denn der Vater der Jungfrau ist ein entgegenkommender Herr. Die 
sinnlich lebhaften Einzelbilder wurden ohne Gelenke und ohne Unter- 
bauung aufgereiht, und dazwischen nistete ein angeflogenes Stief- 
muttermotiv?2. 

Aber es sang und tanzte sich darum nicht schlechter dazu! 

Das ist die Art einer zweithändigen, einer Librettodichtung. Es 
hängt damit zusammen die Gruppe von Erscheinungen, wofür die 
Ballade das Schulbeispiel gibt: das Vermischen, Ineinanderschmelzen 
und Zerfallen der Lieder, die erstaunliche Unfestigkeit ihres Szenen- 
bestandes, ja ihres Umrisses; — der mit der Zeit immer üppiger 
wuchernde Gebrauch von Gemeinplätzen, Formeln, Trabern, und wie 
man sie genannt hat, wofür die Färöer der klassische Boden sind; 
— endlich das unermüdliche Zersingen, dieVariantenbildung, die einen 
Text in zwanzig Fassungen spalten kann. 

All diese Eigenschaften, die an serbische, russische, kirgisische 
Epik erinnern, werden wir — im Blick auf die Edda und aus sonstigen 
Erwägungen — dem Vortragsstück des Skop und auch des Spielmanns 
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in sehr viel geringerem Grade zuschreiben. Das Gedicht in der Pflege 
der zünftigen Künstler hatte mehr Sondereigentum und mehr Festig- 
keit. Die Ballade darf ın dieser Hinsicht ‘Volkslied’ heißen, und zwar 
vermutlich auch da, wo sie es gesellschaftlich nicht war, d.h. eh sie 
von dem kleinen Adel zu den Bauern gelangte. 


IV. 

Wir nannten die Ballade eine Erbin. Das ist sie auch in ihrem 
Vers- und Strophenbau. Auch den hat sie nicht neu geschaffen. 

Die vielerörterte Frage z.B., ob die Kurzvers- oder die Lang- 
zeilenstrophe ‘älter’ sei, kann man von der Folkevise aus nicht be- 
antworten. Denn die hat beide schon fertig vorgefunden. 

Nordische Forscher verkennen dies leicht, weil das französische 
Muster hier versagt und man das deutsche zu wenig beachtet. 

Dies führt uns auf die Entstehungsfrage. Sie zerfällt in eine 
Menge Einzelfragen. Zu einigen versuche ich hier Stellung zu nehmen. 

Wie die nordische Ballade, als Kunstform, entstand, und woher 
ihre Stoffe kamen, das sind getrennte Fragen. Wir können bisher 
keine Nummern ausscheiden, die beides, Form und Stoff, in einer 
Person im Norden einbürgerten?®. Die vielen fremden Stoffe können 
im späteren Verlauf entlehnt worden sein. 

Geeinigt hat man sich eigentlich nur darin: wesentliche Elemente 
der Balladenform stammen letzten Endes aus Frankreich: der Reihen- 
tanz als solcher, die carole; die Begleitung des Reigens durch ge- 
sungene Strophen, ohne Instrumente; die Zusammensetzung der 
Strophen aus Zeilen des Vorsängers, Reigenführers und Zeilen des 
Chores (Kehrreimen); auch bestimmte Einzelformen des Kehrreims. 
Alles andere ist umstritten. 

Das Hauptproblem kann m.E. so gestellt werden: haben die 
Nordländer diese Elemente selbständig zu ihrem epischen Balladen- 
typus verbunden ? Oder fanden sie das Gesamtmodell schon vor ? 

Dies müßte wohl ebenfalls in Frankreich gewesen sein. England 
scheint mir auschronologischemGrunde nicht in Betracht zukommen?”, 
und deutsche Balladen zu Anfang des 13. Jahrhunderts können wir 
nicht erschließen. 

Die Schwierigkeit ist aber die, daß richtig epische Tanzlieder in 
Frankreich erst zu Ausgang des Mittelalters erscheinen. Was schon 
seit dem 12. Jahrhundert erkennbar wird, auch die nicht für den Tanz 
bestimmten ‘chansons d’histoire’, das sind kürzere, halblyrische Si- 
tuationsbilder mit ganz schwach entwickelter Fabel?®: von den nor- 
dischen Folkeviser, zumal den altertümlicheren, weit verschieden! 

Die Entstehungsfrage trat in ein neues Licht, seit man sah, daß 
der epischen Ballade eine getanzte Kleinlyrik voranging. 

Schon G. Vigfüsson betonte dies, ohne Eindruck zu machen. 
Die eigentliche Theorie stellte der Schwede Steffen auf, mit reichen 
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Nachweisen aus mittelalterlicher und lebender Dichtung. Die Schrif- 
ten von Gaston Paris und Jeanroy sind davon noch unberührt; sie 
hätten sonst vieles anders beurteilen müssen. 

Wo isländische Quellen im 12. und 13. Jahrhundert von ‘danz’ 
sprechen, meinen sie immer den Tanz zur Kleinlyrik, nicht zur Ballade. 
(Auch die Tanzverse selbst hießen “danzar’.) 

Man nehme ‘Lyrik’ nicht im engsten Sinne. Die Verse konnten 
im erzählenden Tempus gehen; sie konnten auf Zeitgeschichte anspie- 
len. Das Entscheidende ist: sie hatten keine epische Fabel, geschweige 
denn eine heldische Geschichte. Und damit: es war Gelegenheits- 
und Augenblicksdichtung, stegreifhaft. Anspruchslose Vierzeiler; 
Einzelstrophen oder auch kleine Strophengruppen. Der Inhalt ero- 
tisch, elegisch, satirisch. Die Verwandten der Schnaderhüpfel, auch 
der norwegischen Stev’s (die freilich nicht mehr zum Tanze dienen). 
Eine auf der Erde viel verbreitetere Gattung als die Ballade. 

Wir nennen sie Tanzkleinlyrik. 

Wir haben zwei isländische Reste aus dem 13. Jahrhundert. Ihr 
Vers erscheint als etwas ganz neues in der nordischen Dichtung: 
stablose Zeilen; das einemal die bekannte Nibelungenzeile: 

minar eru sörgir  püngär sem bly —; 
in dem andern Falle, zwei gereimten Langzeilen, kann man die Ab- 
verse auch als Zweitakter fassen: eine Strophenform, die in den Bal- 
laden wiederkehrt?®: 

Löptr er i eyiüm, bitr lünda bein; 

S#tmundr er ä heiöüm, etr berin &in. 

Die Gattung, mit dem zugehörigen Reihentanz und wohl auch 
den Melodien, war junge Einfuhr aus Frankreich. Als Vermittler 
kommen England und Deutschland in Frage. Nach Island kam der 
danz um 1100; in die nordischen Stammlande schwerlich später. Bis 
dahin melden die Quellen nichts von Gesellschaftstanz. 

Als früher Vertreter in englischer Sprache darf vielleicht der oft- 
angeführte Vierzeiler König Knuts gelten: Merie sungen de müneches 
binnen Ely: zwei Kurzverspaare. Glauben wir der Chronik, so entstand 
dieselyrische Stegreifblüte außerhalb des Tanzes und wurde später als 
Tanztext verwendet. So mag es mit dieser Reigenlyrik oft gegangen 
sein. Wie man hier an Ballade denken mochte, begreift man schwer. 

Lehrreicher ist die berühmte, zuerst von Edward Schröder ge- 
würdigte Strophe der Tänzer von Kölbigk, leider nur in lateinischer 
Übertragung bewahrt; sie führt uns ins Anhaltische und ins Jahr 1024 
zurück. Es heißt ausdrücklich, sie wurde zur chorolla (carole) gesungen. 
Die Verse sind wohl so zu rhythmisieren: 


Equitävit Bövo per silvam frondösäm, 
Ducebät sibi Merswinden formösam. 
Quid stämus? cür non imüs?: 
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zwei gepaarte Achttakterlangzeilen, ein viertaktiger Kehrreim; alle 
Schlüsse klingend?!, 


Ich sehe darin keinen Rest einer epischen Ballade, sondern die 
kunstlosere Gattung der Tanz-Kleinlyrik. Handelt es doch von Per- 
sonen der Tanzgesellschaft selbst; wie hätte man denen eine Liedfabel 
angehängt ? Es ist ausgeprägte Augenblicksdichtung. Ein oder ein 
paar weitere Gesätzlein mögen das Augenblicksbild ausgeführt haben 
zu irgend einer Spitze. Eine Strophengruppe. 


Ist es Kleinlyrik, dann entfällt der Hauptgrund von G. Paris 
und Steenstrup, die Verse dem sächsischen Urbericht abzusprechen: 
daß nämlich diese sächsischen Bauern nicht die Helden einer aristo- 
kratischen Ballade sein konnten; daß diese ritterliche Gattung nicht 
in solchen Kreisen gepflegt werden konnte®?. Als Ballade wäre das 
Zeugnis überhaupt ein Zeitverstoß, auch wenn wir es nach Lothringen 
1048 oder nach England 1065 verpflanzen. Wir haben kein Recht, 
für diese Zeit epische Tanzlieder anzusetzen. Daß man in Kölbigk 
1021 Carola tanzte, bestreitet niemand. Die muß doch Musik- 
begleitung gehabt haben, und kunstloser, volkstümlicher konnte sie 
nicht gut sein als das Absingen von Stegreifvierzeilern! 


An der Kölbigstrophe fesselt uns hier, daß sie das erste Beispiel 
gibt für Tanzlyrik mit Kehrreim. 


Von etwa 1200 an mehren sich die Belege. Giraldus Cambrensis 
gibt ein Zeugnis für England. Die Lese von Tanzstrophen mit Kehr- 
reim, die das französische Epos Guillaume de Dole einschaltet, wird 
man überwiegend, wenn nicht insgesamt, der Gattung Kleinlyrik 
zurechnen dürfen®?,. Auch die Carmina Burana stellen einiges, was man 
sich wohl als Tanzkehrreim denken kann, und was mit epischer Bal- 
lade nichts zu tun hat. Noch die neuschwedischen lyrischen Ring- 
tanzstrophen kennen Schluß- und Binnenkehrreim; desgleichen das 
(dem Tanz entwachsene) Alte Stev der Norweger®. 


V, 

Zwischen Kleinlyrik und Ballade hat man Brücken erkannt. 
Selbständige Iyrische Strophen sind eingesetzt in Balladen verschie- 
denen Inhalts. Oder sie erscheinen als Kehrreime in Balladen?®. Oder 
sie gehen dem erzählenden Texte voran, und ein Teil von ihnen dient 
im folgenden als Kehrreim: der sogenannte "Kehrreimstamm’ (stev- 


stamme). Die isländischen Balladen geben dafür besonders schöne 


Beispiele?”. 

Einige haben diese Brücken wegdeuten wollen®, Dann hätte wohl 
die jüngere Tanzbegleitung gar nichts von der älteren übernommen; 
sie hätte von Grund aus neu gebaut, Das ist an und für sich weniger 


glaubhaft. 
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Erinnern wir uns, daß schon die Tanzlyrik Kehrreime kannte, 
dann scheint es der Erwägung wert: daß der Norden zu seiner epi- 
schen Ballade vorgeschritten ist ohne erneute Einfuhr aus Frank- 
reich. So daß jene unleugbar welschen Elemente alle schon früher, 
mit der Tanzlyrik, herübergekommen wären. 


Das Neue an der Ballade hat Olrik so bezeichnet: die lyrische 
Tanzstrophe vereinigte sich (forenedes) mit dem — bisher nicht ge- 
tanzten — epischen Liede®®. “Vereinigte sich’ — der Ausdruck kann 
irreführen. An ein Verschmelzen oder Verkoppeln, ein Addieren vor- 
handener Größen, würde ich nicht denken. Denn nach dem früher 
Gesagten war es ein neuer, die Ballade kennzeichnender Erzählstil. 
Also ein Umdichten epischer Lieder zu Tanztexten — mit An- und 
Eingliederung von Tanzlyrik in der Gestalt von Kehrreimen und 
Kehrreimstämmen. Das erzählende Gedicht, in verjüngtem Stile, 
verbürdete sich mit der Kleinlyrik und trat so in den Dienst des 
Tanzes. | 

Nehmen wir einmal an: dies geschah in Dänemark, zu Ende der 
Waldemarzeit (um 1230). Da stoßen wir auf die bedauerliche Lücke 
in unserm Wissen: das ‘epische Lied’ der Dänen in der unmittelbar 
vorangehenden Zeit kennen wir nicht! ... Den alten stabreimenden 
Stil hatte es gewiß nicht mehr. War seine Form bestimmt von der 
deutschen Spielmannsdichtung‘® ? 

Hier ist daran zu erinnern, daß Vers- und Strophenbau der Folke- 
vise — vom Kehrreim immer abgesehen — nirgends nähere Gegen- 
stücke hat alsin Deutschland: in der Frühlyrik des 12. Jahrhunderts, 
die der spielmännisch-volkstümlichen Technik noch nahe steht. Da 
haben wir ja kurze Reimpaare und Langzeilenpaare, wenn auch meist, 
als Glieder größerer, kunsthafterer Gesätze. Und da haben wir die 
bewegliche, nicht silbenzählende Bildung der Schlüsse, des Vers- 
innern, des Auftaktes. Nur daß diese meist ritterlichen Reste schon 
einige Stufen glatter sind als die Folkevise. Deren innern Versbau, 
die Taktfüllung, dürfen wir nicht aus den dänischen Sammlungen der 
Edelfrauen ablesen: diese hastenden Rhythmen, mit viel vier- und 
fünfsilbigen Takten und fast keinen einsilbigen, sind nicht Mittelalter. 
An die Versfüllung des 13. Jahrhunderts führen uns die isländischen 
Balladentexte viel näher heran. Ja, auch die färöischen der Neuzeit. 
Da ist der rhythmische Gang schwerer geblieben. Bezeichnend sind 
die vielen auftaktlosen Verse. 

Wollen wir uns von deutschen Heldenliedern um 1200 ein Bild 
machen —: ihre Verskunst müßte ungefähr so aussehen wie die der 
altertümlichen Folkevise. 

Die sangbaren deutschen Strophen der Frühlyrik stehen dem 
Balladenvers näher als die buchmäßigen lateinischen oder englischen 
"Septenare’, die man als Muster anrufen wollte". 
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So kommen wir zu der Annahme: Vers- und Strophenbau deut- 
scher Spielmannsgedichte ging über — etwa im 12. Jahrhundert — 
auf das epische Lied der Dänen und durch dieses auf die dänische 
Ballade. 


Aber es besteht eine zweite Möglichkeit: das Durchgangsglied 
könnte die dänische Tanz-Kleinlyrik gewesen sein. Diese hätte sich 
metrisch nach deutschen Mustern eingerichtet. Die Gattung kann 
ja sehr wohl über Deutschland zu den Dänen gelangt sein??. Die zwei 
Hauptstrophenformen samt den Versfüllungsgrundsätzen darf man 
auch der Kleinlyrik zuschreiben. 


Zwischen diesen beiden Erklärungen können wir nicht entschei- 
den. Gemeinsam ist beiden: die tatsächliche Ähnlichkeit des Folke- 
viseverses mit dem altdeutschen führen sie auf eine der Vorstufen 
der Ballade zurück. 


Anders würde sich die deutsche Einwirkung stellen, wenn man 
den Ursprung der Folkevise in Norwegen suchte: in dem Norwegen 
unter Hakon IV., dem einzigen nordischen Lande, das damals ein 
ritterliches Schrifttum pflegte. Wir wissen, daß um 1250 in Norwegen 
deutsche Heldengedichte vorgetragen und in der Thidrekssaga nach- 
erzählt wurden; ferner, daß einige dieser Gedichte zu Balladen ge- 
formt wurden — norwegischen Balladen, wie die neuere Forschung 
gesehen hat??. Daß aber hier die Anfänge der nordischen Folkevise 
liegen, hätte doch einiges gegen sich*. 

Das eben Skizzierte kann ich dahin zusammenfassen: Die nor- 
dische Ballade als Kunstform, das epische, kehrreimdurchflochtene 
Reigenlied, war eine nordische Schöpfung. Zugrunde lagen welsche 
Elemente, die man hundert Jahre früher in der orchestischen Klein- 
lyrik übernommen hatte. Die beiden herrschenden Strophenmaße der 
Ballade und ihr innerer Versbau gehen mittelbar — über das epische 
Gedicht oder die Kleinlyrik — auf deutsche Muster zurück. 


Nur eben. berühren können wir noch die Frage: warum hat 
Deutschland nur so späte und schwache Anläufe zur Ballade ? 


Schuld der lückenhaften Überlieferung wird es nicht sein. Es 
war wohl so, daß das Bedürfnis nicht aufkam, Erzählstoffe zu tanzen 
— oder also: den Tanz episch zu begleiten. Und dies lag vielleicht 
an dem vorhandenen Reichtum der Überlieferungen: der höhere Tanz 
zog Instrumentenbegleitung vor; und an Dichtarten hatte man genug: 
insbesondere auf der einen Seite die kunsthaft gesteigerte Tanzlyrik 
(man denke an Neidhart), auf der andern eine mannigfache Erzähl- 
dichtung, spielmännisch und ritterlich, sangbar oder nicht. 


An den kleinen Adelshöfen des Nordens fehlte dieser Aufwand. 
Diese Armut ließ Raum für einen neuen Reichtum: das erzählende 
Reigenlied, die Folkevise. 
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Anmerkungen. 


! Die Zahlen sind zusammengestellt nach den Einzelangaben bei Leiv Hegg- 
stad og H. Grüner Nielsen, Utsyn yver gamall norsk Folkevisediktning, Kri- 
stiania 1912. 

®2 Nach Ker hat die skandinavische Balladenmasse insgesamt mehr stoff- 
liche Beziehungen zur romanischen als zur englisch-schottischen (British Academy 
1909, S.5; vgl. Danske Studier 1907, S. 10ff.). 

® Man halte das deutsche Lied “Ulinger’ (Uhland Nr. 74, Erk-Böhme Nr. 41a) 
neben den stoffverwandten dänischen ‘Ulver’ (DgF. Nr. 183, Olrik, Danske Folke- 
viser i Udvalg II, Nr.3); und doch ist hier der Abstand noch verhältnismäßig 
gering. 

* Heusler, Zschr. f. d. Alt. 46, 249, 2521. 

5 Kittredge, Introduction zu der einbändigen Ausgabe der Childschen 
Balladen (1905) S. XX: It is not meant that all the ballads in this collection were 
composed for singing; still less that all of them once possessed the refrain. Olrik, 
Udvalg 1, 8, meint, die engl. Balladen in Kurzverspaaren seien wohl sämtlich 
Tanzlieder gewesen. Steenstrup, De danske Folkevisers zldste Tid, Kph. 1919 
(im folgenden als ‘1919? zitiert), S.4&4ff., erhebt Zweifel, ob die engl. Ballade, so 
wie wir sie kennen, getanzt wurde. Weiter gehn die Schriften von Louise Pound, 
zuletzt: Poetic origins and the ballad, New York 1921, indem sie der Ballade, 
mindestens der englischen, den Tanzursprung absprechen. Begründete Ein- 
wände dagegen bei Mc Knight, Modern Language Notes 35, 464ff. (1920). 

© So nach den Angaben bei Steenstrup, 1919, S. 47ff. 

? Diese Ausnahme ist Child Nr. 115 “Robyn and Gandelyn’, "bemerkens- 
werterweise eine Niederschrift um 1450. Just. Bing, Nordisk Tidskrift (utg. af 
Letterstedtska Föreningen) 1902, S. 462, hält die Beschränkung des Kehrreims 
auf die Kurzversstrophe für das ursprüngliche; erst die Nordländer hätten ihn 
auf die Langzeilenstrophe ausgedehnt. Bis dahin hätten also tanzbare Kurzvers- 
lieder neben untanzbaren Langzeilenliedern gestanden. Dieser tiefe Riß durch 
die Balladendichtung würde aber zu Schwierigkeiten führen. Die Langzeilenform 
erscheint doch auch in Tanz-Kleinlyrik. 

® Norsk Kämpavisa i östnordisk Tradition, Göteborg 1921. 

® Besonders weit darin ging Adolf Lindgren, Nordisk Tidskrift 1895 8. 554ff.: 
das Metrum stamme aus dem Fornyröislag, der Reim aus der Runhenda, der 
kehrreim aus der skaldischen Dräpa. Al. Bugge, Zschr. Edda 1, 379, meint, die 
Runhenda der Skalden bilde “den natürlichen, heimischen Übergang zu dem 
Versmaß der Folkevise und der Stevs’. 

ı0 Kögel, Pauls Grundriß? I] 1, 49ff.: als Vertreter der "Ballade’ das Wölund- 
lied; “das Hildebrandslied trägt .. noch deutliche Merkmale der Ballade an sich’. 
Von ‘Balladen’ in altgermanischer und althochdeutscher Zeit sprechen die Litera- 
turgeschichten von Golther und Ehrismann, nicht die von Friedrich Vogt und 
Unwerth-Siebs. Zwischen den nordischen Nibelungenballaden und ihren deutschen 
Liedquellen zieht Neckel keine gattungsmäßige Grenze (Braunefestschrift 1920, 
S, 85ff.). 

11 Imelmann, Forschungen zur altengl. Poesie (1920) passim; S. 230 °.. das 
Wesen der Ballade, wie es dem Dichter einer selbst ganz frühen ae. Zeit schon 
bekannt gewesen sein kann’; S. 220 “Unter den ae. Balladen hat es selbstverständ- 
lich auch schon viele mit tragischem Ausgang gegeben’. 

ls Otto Richter, Die Gesch. der franz. Balladenformen (1914) S.3ff., 201 ff.; 
Pound, Poetic origins (o. Note 5) S. 39 1f. 

12 Dje Forscher gehn hier weit auseinander. Entschieden gegen den Spiel- 
mann als Träger der Balladenkunst äußerten sich: Olrik, Opuscula philologica 
(11887) S. 82f., vgl. Udvalg 1, 20, 82 (S.59 eine mögliche Ausnahme); Norlind, 
Svensk Musikhistoria (1901) S.25 (die Spielleute im schwedischen Mittelalter 
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keine Sänger, nur Instrumentalisten); Kittredge, Introd. S. XXIlf.; Gummere, 
The Cambridge History of English Lit. 2, 400 (1908). Den entgegengesetzten 
Standpunkt vertrat Schück, Illustrerad svensk Lit.-historia? 1, 217, und weniger 
schroff Steenstrup, Vore Folkeviser S. 22f. Sverker Ek, a. a. O. 110f., denkt sich 
die mehr bäuerliche Ballade Schwedens in der Pflege der Fahrenden. DieAnfänge 
der engl. Balladenkunst sucht Miss Pound bei der Geistlichkeit, neben und viel- 
leicht vor den Spielleuten; a. a.O. 187 die zwei Möglichkeiten: daß die Gattung 
zuerst, mit kirchlichem Inhalt, von den Geistlichen ausging und später verwelt- 
licht wurde; und daß sie von den Minstrels ausging und die Geistlichen sie auf- 
griffen. 

183 Kittredge, a.a.0O. XXVf., Gummere, a.a.O. 398, 401. (Halte dazu 
Olrik, Danske Studier 1906, S. 41.) Soweit L. Pound die sogen. “communalists” 
bekämpft, wird man ihr freudig zustimmen. Ihr Buch verflicht damit aber trenn- 
- bare Streitfragen. Man kann an den orchestischen Ursprung der Ballade, zunächst 
der nordischen, glauben, ohne der Massenlehre anzuhängen. 

14 Pineau, Les vieux chants populaires scandinavesl ("Epoque sauvage’!)1898. 

15 Reiche Proben mit wissenschaftlicher Würdigung gibt der norwegische 
Tonkünstler und Forscher Catharinus Elling, z. B. in den Schriften der Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Kristiania, II. Klasse, 1913, Nr. 4. Viele Weisen 
hat der Däne Thomas Laub unversüßt für den praktischen Gebrauch zurecht- 
gelegt: Danske Folkeviser med gamle Melodier, Kph. 1899, 1904. 

16 ]aub, Danske Studier 1904, S. 198f., 201, 204; Elling, Videnskaps Sels- 
kapets Skrifter, II. Kl., 1909, 8.98. Über Reste des Folkevisetanzes in Däne- 
mark s. Grüner Nielsen, Danske Studier 1917, S. 14ff. 

17 Keine ganz sicheren Fälle sind nachgewiesen, daß ein älteres Lied, stab- 
reimend oder endreimend, ohne schriftliche Vermittlung, sozusagen pflanzenhaft, 
in eine Ballade hinüberwuchs. Grundtvig war immer gleich mit dieser Annahme 
zur Hand. Die Torsvise ruht auf der schriftlichen Thrymskvida. Auch Sigurd 
svein und Brynhild dürften auf dem Eddaliederbuch ruhen. Die Urballade mit 
dem Hagbard-Signestoff wollte Olrik auf ein stabreimendes Lied zurückführen, 
Andere auf Saxos Nacherzählung, Sverker Ek auf “eine jener norweg. Küsten- 
sagas, die wir so gewohnt sind bei Saxo wiederzufinden’ (a. a.O. 45). Wie das 
Band ist zwischen Helg. Hund. und Hr. Hjslmer (DgF. Nr. 415) und zwischen 
Svipdagsmäl und Ungen Svendal, liegt noch im Dunkel. 

18 Man nehme die verschiedenen Formen von DgF. Nr. 304, vgl. Child 2, 157f. 

19 Bei Heggstad-Grüner Nielsen, Utsyn Nr. 99. 

®2 E. von der Recke, Nogle Folkeviseredaktioner $. 7. 

2! Heggstad-Grüner Nielsen, Utsyn Nr. 57. - 

:2 Ebenda Nr. 40, Liestel-Moe, Norske Folkeviser I, Nr. 30 (1920). 

23 Sieh H. de Boor, Die färöischen Lieder des Nibelungenzyklus (1918) 
S.8ff. Die Wirkungen des Zersingens beleuchtet lehrreich J. R. Moore, The 
Modern Language Review 11, 385ff. (1916). 

24 Man könnte nur zu ermitteln suchen, ob innerhalb der Folkevise das eine 
der beiden Maße früher in Brauch kam. Daß dies die Kurzversstrophe war, hat 
man oft genug wie ein Axiom wiederholt, nie bewiesen. Vgl. von der Recke, 
a.a.0.S.173. Olrik schwankte, sieh Udvalg 1, 13 und 2, 65. Lindgren, Nordisk 
Tidskrift 1895 S. 557, meint, die ältesten Balladenreste seien meist schon Lang- 
zeilenpaare. Sv. Ek, a.a. ©. 7, 89, findet die Langzeilenstrophe kennzeichnend 
für die Kämpevise, die Kurzversstrophe für die Rittervise. 

23 Noch Steenstrup 1919, S. 42, denkt sich die Folkevise im Metrischen zu 
schöpferisch. Von den Versformen der Kirche ist der Abstand freilich groß; aber 
der volkssprachliche reimende Viertakter hat sich schon im 9. Jahrhundert außer- 
halb der Kirchenmauern angesiedelt. In letzter Linie ist wohl der kirchliche 
Dimeter iambicus der Vorfahr des Balladenverses, aber dazwischen liegen viele 
Geschlechter. 
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®6 Auch Steenstrup 1919, S. 65, hält dies für untunlich. Liestel, Norske 
Trollvisor (1915) S. 246 (vgl. Norske Folkevisor 1, 16), spricht von “fremden 
Stoffen, die mit der Viseform selbst hereinkamen’, nennt aber keine Beispiele. Bei 
den Balladen mit deutschen Heldenstoffen flossen jedenfalls Inhalt und Form 
nicht aus einer Quelle. 

3” Die oft ausgesprochene Ansicht, die nordische "Ballade sei die Tochter 
der englischen, ist in neuerer Zeit von Manchen bezweifelt worden; sieh Steen- 
strup 1919, S. 66f., und die dort angeführten Stimmen; dazu Norlind, Studier 
i svensk Folklore (1911) S. 231. 

22 Vgl. Ker, Scottish historical Review 1908, S.391. Beispiele bei Bartsch, 
Gesammelte Vorträge und Aufsätze, S. 362{f. 

2° G. Vigfüsson, Corpus poeticum Boreale 2, 385 ff. (1883); Richard Steffen, 
EuStneE nordisk Folklyrik, Stockholm 1898. 

3° Auch in jüngerer isländischer Kleinlyrik: Ölafur Daviösson, Islenzkir 
Vikivakar 8.16, 34. Auch die Tanzstrophe Carmina Burana Nr. 100a hat diesen 
Aufgesang: 

Springe wir den reigen nu, vröuwe min; 

vröun uns gegen den meigen, uns chümet sin schin. 
Ker vermutet, das Maß stamme aus französischer Lyrik: Danske Studier 1907, 
Ss. 18ff. 

sı Ein genaues metrisches Gegenstück, was Taktzahl und Versschlüsse be- 
trifft, ıst diese dänische Baldensiopie (‘Liden Engel’ DgF. Nr. 297 A, 34; 
B, 33; C, 3%): 

Det var dänärköngen, han mönne hänem husväle: 
hör du, liden Enge, hvi sörger dü saa säare? 
-  KR.: End er dägen öplyst. 


3 G.Paris, Journal des Savants, De&c. 1899, S. 7451f., vgl. Melanges, S. 595f.; 
Steenstrup 1919, S. 15f. Es fällt schwer zu glauben, daß die zwei Namen in dem 
sächsischen Tanzbericht, Bovo und Merswind, zufällig übereinstimmten mit 
denen eines welschen oder englischen Liedes. Die Chanson de carole im Guillaume 
de Dole 2380 “Renaus o s’amie ..’ berührt sich mit den Kölbigkversen nur von 
ferne und hat minnigliche Klänge, die dort ganz fehlen. Doch braucht man einen 
ınittelbaren Zusammenhang nicht zu leugnen: mit der Carole kann man auch ge- 
wisse Typen der begleitenden Kleinlyrik aus Frankreich entlehnt haben. Der von 
Steenstrup überzeugend gedeutete Boui-Tanz der Däninnen um 1250 ist nach 
dem oben Ausgeführten ein Zeugnis für Tanz-Kleinlyrik, nicht für die epische 
Folkevise. Eine solche ist in dieser Umwelt und scherzhaften Verwendung damals 
wenig wahrscheinlich. 

3 Ker, Scottish historical Review 1904, S.360, sagt mit Recht: The refrains 
quoted by Giraldus ... have nothing about them to show that they were used in 
those days with narrative ballads; rather the contrary. 

32 Anders Jeanroy, Les origines de la po&sie lyrique en France S. 111ff., 
123f.: er meint, nur die lyrischen Teile der Reigenlieder würden angeführt, dazu 
hätte man sich erzählende zu denken. Die epische Tanzdichtung soll der lyrischen 
vorausliegen und “remonter & une haute antiquite. 

5 Steffen a.a.0O. S.157f. Beispiele für Stevs mit Kehrreim bei Landstad, 
Norske Folkeviser S. 391, 394, 403, 409, 420, 422. Die aus Balladen losgesprengten 
Stevstrophen (wie S.380 Nr.5) beweisen nicht für Verbindung von Kehrreim 
mit Kleinlyrik. — Auch in der Beschreibung der isl. Tänze durch Arngrimur 
Jönsson (a. 1603) erkennt man unter der zweiten Gattung, dem Orbis saltatorius, 
Vikivaki, Kleinlyrik mit chorischem Kehrreim und partieller Strophenwieder- 
holung; sieh Steffen S. 155ff., Kälund, Arkiv för nordisk Filologi 23, 228 ff. 

36 Nach Steffen, a.a. OÖ. 147, maß ursprünglich der Kehrreim öfter eine 
ganze Strophe; dann konnten sich Kehrreimstamm und Kehrreim decken. Inden 
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färöischen Balladen, nach den Melodien bei Thuren, Folkesangen paa Farserne 
(1908), hat die Schlußkehre verhältnismäßig oft, 18mal, sechzehn Hebungen, mit- 
hin so viel wie eine normale Langzeilenstrophe; sie kann steigen bis zu 34 Hebun- 
gen. In den isl. Balladen der Sammlung “Fornkv&di’ geht die Schlußkehre — 
soweit man ohne Melodien urteilen kann — nur bis zu zehn Takten, in den nor- 
-wegischen, nach den Weisen bei Elling, bis zu zwölf. 


3” Bei Child hat Nr. 2 eine freiere Art von Kehrreimstamm; Moltke Moe 
sieht darin nordischen Einfluß (Bing, a.a.O. 468). — Auch der Name ‘Stev” 
für die norw. Vierzeiler bezeugt nach Moe einstigen Zusammenhang zwischen 
Kleinlyrik und Ballade; denn der Sprachsinn des Wortes stef zielt auf die gemes- 
sene Widerkehr, auf den Kehrreim (siehe Moe-Liestel, Norske Folkeviser fra 
Middelalderen, 1912, S.2; Steffen S. 33). Aber da es auch lose Vierzeiler mit 
Kehrreim gab (s. o.), könnte der neuere Sinn von °Stey’ auch daher stammen. 


38 So Steenstrup 1919, S. 36ff., 62, 64. Seine Behauptung, der isl. Tanz 
mit Kleinlyrik sei Paartanz gewesen (also von der Tanzart der Ballade scharf 
getrennt), stimmt nicht zu Kälunds: Auffassung und wäre für die Zeugnisse des 
42. und 13. Jahrhunderts kaum durchzuführen; sieh Arkiv 23, 233. Die (dä- 
nischen) Fälle von Kehrreimstamm hält Steenstrup für jung. Nach Olrik, DgF. 7, 
576, hätten vorwiegend älteste Viser den Kehrreimstamm. Bing, a..a.O. 467ff., 
suchte zu zeigen, daß der Kehrreimstamm nachträglich aus den Kehrreimen der 
Ballade aufgebaut worden sei, “ein mnemotechnischer Kunstgriff’, anfangs wohl 
nur gesprochen. Dann hätte dieser Kunstgriff seinen Zweck verfehlt; er sollte 
doch dem Chor die Melodie angeben! Die Melodie erhebt den Kehrreimstamm 
zur Kunst, auch wo seine dichterische Leistung gering ist. Den Irrtum, der Kehr- 
reimstamm habe kein Versmaß, keinen Rhythmus, hätte man nicht so oft wieder- 
holen sollen. Bings künstliche Konstruktion strengt viele nicht belegte Ent- 
wicklungsstufen an und nimmt auf die von Steffen beleuchteten Tatsachen keine 
Rücksicht; diesen wird auch Steenstrup nicht gerecht. 


3 Olrik, Udvalg 1, 8. Der Gedanke stammt von M. Moe, siehe Dania 6, 
93f. (1899); Liestol-Moe, Norske Folkeviser 1912, S.2: ‘Die alten Vierzeiler, 
die danzar, wurden später zusammengekoppelt mit den längeren erzählenden 
Liedern ...” Moe S.8f. nimmt an, daß um 1200 eine zweite, kunstpoetische 
Welle von Frankreich nach dem Norden kam; die enthielt die Chansons d’histoire 
und französische Kunstlyrik (mit Kehrreimstamm). Das Bedenkliche ist nur, 
daß diese Gattungen selbst bei den Nordländern nicht wiederkehren (wie die pro- 
venzalische Kunstlyrik bei den Deutschen). Die von Moe aufgebotenen welschen 
Unterlagen der Folkevise erscheinen gar zu reichlich bemessen | 


# Ein deutscher “Sänger’, nach dem Zusammenhang ein besserer Spielmann, 
tritt bei Saxo im: Jahre 1131 und im Jahre 1157 in der Umgebung dänischer Für- 
sten auf (S. 638, 722). Der erste trägt ein Heldenlied, der zweite ein Zeitgedicht 
vor. Ein “Sänger” von nicht bezeichneter Herkunft, wohl ein Däne, trägt im Jahr 
1157 vor der Schlachtreihe ein Zeitgedicht vor (Saxo S. 733). 

41 Die nahe Verwandtschaft der Folkevise-Verskunst mit der altdeutschen 
haben nordische Forscher oft betont (Grundtvig, DgF. 1, 33; Steenstrup, Vore 
Folkeviser S. 121; Schück, Illustr. svensk Lit. 1, 214; Liestel-Moe 1912, S. 9). 
Nur will es nicht recht gelingen, der vermuteten deutschen Einwirkung ihre Stelle 
zu geben in dem genetischen Stammbaum der Folkevise. Die Grundlagen der 
Balladenform findet man doch in welscher Dichtung: wie fügt sich da das deutsche 
Versmuster ein? Auf diese Frage suche ich im Obigen zu antworten. — Just Bing, 
der davon ausgeht: “die Folkevise ist von England zu uns gekommen’, tastet bis 
zu dem sogen. Septenar des englischen Poema morale c. 1170 (a. a. O. 459ff.) und 
wirft auch nicht einen Seitenblick auf die deutschen Langzeilenpaare mit ihrer 
freien Füllung, auch nicht auf die Bovostrophe, die schon 150 Jahre früher ein 
getanztes Langzeilenpaar mit Kehrreim vor uns stellt. 
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43 Dies nahm z.B. Gaston Paris an (Melanges S.594), auch Olrik (Opuscula 
philol. 1887, S. 83f.), doch beide noch ohne zwischen Kleinlyrik und Ballade zu 
scheiden. Island wird den Iyrischen danz über England bezogen haben. 

43 Sieh besonders die Schriften von Liestel (u. a. Maal og Minne 1917, S. 97f ) 
und Ek, a.a.O.; ferner Heusler, Berliner Sitzungsber. 1921, S. 446, 463. 

4 Beachtung verdient, daß die eingehende Schilderung der höfischen Sitte 
im norwegischen Königsspiegel, um 1250, keinen Tanz kennt. Schück, Illustr. 
svensk Lit. 1, 217, hält es für wahrscheinlich, daß “die englische Balladenform 
selbst von England zuerst nach Norwegen überführt wurde und von da nach 
Dänemark und Schweden’. Im vorangehenden läßt er die französische Tanz- 
dichtung auch auf einem zweiten Wege, über die Niederlande und Norddeutsch- 
land, nach Dänemark und Schweden gelangen; es ist nicht klar, ob er dabei nur 
an die Kleinlyrik denkt. Wenn wir den epischen Balladentypus als selbständige 
Schöpfung der Nordländer nehmen, werden wir an Monogenese glauben müssen, 
und dann ist doch wohl an Dänemark zu denken. Nach Ek,a.a.O. 7ff., ist zuerst 
Dänemark zur epischen Ballade (Rittervise) gelangt und viel später Norwegen 
zu seiner Kämpevise übergegangen. 


Die Brautwerbungssagen. II. 
Von Dr. Jan de Vries, Arnhem (Holland). 


Das Verhältnis Fredegars zu dem Liber historiae hat Rajna aus- 
führlich besprochen (Origini dell’epopea francese, S.69ff.) und er 
kommt zu dem m. E. sicheren Resultat,.daß die zweite Überlieferung 
eine wenig zusammenhängende Erzählung bewahrt hat. Es ist des- 
halb überflüssig, die inneren Gegensätze noch einmal aufzudecken 
und die bessere Darstellung bei Fredegar der schlechteren im Liber 
gegenüberzustellen. Das religiöse Element ist in der Erzählung des 
Liber auf Kosten des eigentlichen Sageninhaltes verstärkt. Uns inter- 
essiert in diesem Zusammenhang nur die Form der Werbungssage, 
die diesen Erzählungen unterliegt. Die allgemeine Sachlage ist diese: 
Das Mädchen ist eingesperrt; Chlodwigs Boten kommen durch die 
List des zweiten Typus in ihre Nähe und bekommen ihre Zustimmung, 
sodann ein formeller Antrag, der mit einiger Zögerung bewilligt wird. 
Der Schwerpunkt ist auf die Botenfahrt gelegt worden; der Held 
selber bleibt ganz außer der Handlung. Das ist erklärlich, denn die 
Sage hat sich den historischen Tatsachen anzupassen versucht. Und 
diese waren: Chlodwig kommt nicht selber um die Braut zu holen und 
Gundobad weigert die Jungfrau nicht. Hier konnte man also die 
Werbungsfabel nicht ansetzen; aber dazu bot die Botenfahrt wohl 
eine geeignete Gelegenheit dar, denn sie hatten sie gesehen wiewohl 
sieim Exil lebte, sie konnten also die List der Werbungssage ausführen. 
Damit ist der Typus sichergestellt, der möglichst einfach ist, ein ebenso 
merkwürdiges Ergebnis der Verbindung der Sage und Geschichte als 
Autharis Brautzug. Die Fabel, romantisch begonnen, verläuft in die 
nüchterne Historie: Authari, zufrieden seine künftige Frau gesehen 
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zu haben, kehrt ohne weiteres zurück; Chlodwig schickt nach der 
geheimen Verabredung seiner Boten mit der Prinzessin eine Gesandt- 
schaft, die sie als Braut zurückführt. 

Die List ist folgende: Dem als Bettler verkleideten Boten Aurelians gelingt 
es die Prinzessin zu besuchen!. Fredegar erzählt, daß er während der Bewirtung 
der Pilger sich ihr zu nähern weiß; während sie ihm die Füße wäscht, neigt er 
sich zu ihr und bittet sie um eine geheime Unterredung, die sie gewährt. Aurelian 
entbietet ihr Chlodovechs Werbung und überreicht ihr zum Wahrzeichen dessen 
Ring; sie gibt ihm hundert Goldgulden nebst ihrem eigenen Ring als Gegengabe. 
In dem Liber historiae ist die Erzählung weit romantischer; Aurelian sieht sie 
beim Kirchgang, mischt sich unter die dort der Almosen harrenden Bettler und 
erhält von Chrotchildens Hand ein Goldstück; er küßt ihre Hand und ‘retraxit 
pallium eius retro’, was ihn die erwünschte Unterredung mit der Prinzessin er- 
werben läßt; sie läßt ihn durch eine Magd zu sich holen. Der Typus ist also der- 
selbe wie in der Erzählung von Herbort und Hilde. 

Die dürftige Erzählung bei Fredegar ist mit der Episode des Mitbewerbers 
Aridius ausgeschmückt, den man seiner Weisheit halber zu fürchten scheint; 
Anteil an der Handlung hat er jedoch nicht. Er verweilt in Konstantinopel, wenn 
die Werbung stattfindet; er kommt zurück, wenn Aurelian und Chrotchilde eben 
auf dem Wege nach Frankenland sind, aber gerade zu spät, um etwas an den Er- 
eignissen zu ändern. Nurläßt Chrotchilde ihre Kostbarkeiten im Stich und beeilt 
sich zu Chlodwig zu gehen; das Heer von Gundobad und Aridius findet die be- 
packten Saumtiere, aber nicht die Braut. Es gibt gewiß einen Zusammenhang 
zwischen den Worten ‘“festini ad Chlodoveum pergunt’ und dem ‘velotius’ bei 
Gregor, aber das Verhältnis ist gerade das umgekehrte von dem wie Pio Rajna es 
sich dachte. 

Eine andere Neuerung bei Fredegar ist der Diebstahl des Ringes und des 
Geldes, welche Aurelian von Chrotchilden bekommen hatte; unmittelbaren Zu- 
sammenhang mit der Werbungssage kann ich hier aber nicht finden — der Dieb 
wird entdeckt und drei Tage lang mit Geißelhieben bestraft: damit schließt die 
ganze Episode. Im Liber historiae wird auch etwas ähnliches erzählt; wenn 
Aurelian ihr den Ring von Chlodovech überreichen will, ist sein Reisesack vor der 
Tür verschwunden und wird später wiedergefunden. Wenn es dem Schreiber des 
Liber historiae darum zu tun war, die Erzählung einheitlicher zu gestalten, so 
ist ihm das durchaus mißlungen. Während bei Fredegar der Diebstahl eine Art 
Reiseabenteuer ist ohne irgendwelchen Zusammenhang mit der eigentlichen Fabel, 
so hat es im Liber historiae einen prominenten Platz in der Unterhaltungsszene 
bekommen, aber ein retardierendes Moment ist es keinesfalls. Wir können es z.B. 
nicht der Störung des Stelldicheins gleichstellen, die in einigen Überlieferungen 
befürchtet wird (Rother), oder auch wirklich stattfindet (Kudrun — abweichend 
in der Herbortsage). Also ist es nur ein ganz gewöhnliches Erzählungsdetail, das 
man etwa mit der Friederich-Episode im Rother-Epos vergleichen könnte. Aber 
wir ersehen daraus — und das ist nicht unwichtig — daß die Sagenform bei Frede- 
gar und im Liber historie in vorgeschrittenerem Stadium stand; denn wenn die 
Erzählung sich für solche Kleinigkeiten zu interessieren anfängt, ist das Wachs- 
tum der eigentlichen Fabel meistens zu Ende. Fragen wir uns wie wir uns die 
Tradition der beiden Chronisten zu denken haben, so lautet die Antwort: jeden- 


ı Das ist ein sehr häufiges Motiv. So findet man die Verkleidung als Bettler 
auch in den Heimkehrsagen, z. B. in der Geschichte von Uodalrich und Wendilgart 
(Grimm, Deutsche Sagen II, Nr. 525 = v. d. Leyen, Sagenbuch III 2, Nr. 212, 
vgl. Koegel, Geschichte derd Literatur I 2, 240-242). Auch in der Herzog-Ernst- 
Sage sieht der Held seine Mutter, weil sie bei der Kirche um einen Almosen bittet 
{v.d. Leyen, ibidem 190). 
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falls nicht in Liedform, was schon Voretzsch! aufs energischste dargetan hat. Aber 
doch auch nicht novellistische Chronikschreiberei, wie Baesecke S. 300 es auf- 
zufassen scheint, wenn er sagt: Eine neue Art (sc. nach der gelehrten Antiken) 
der Überlieferung tritt in ihre Rechte ein, die darin besteht, daß man die wirk- 
lichen Geschehnisse in einem schon vorhandenen Rahmen hineinpaßt, daß man 
sie also nach formalen Bedürfnissen abändert, wobei dann historische und poeti- 
sche Darstellung allmählich identisch werden.‘ Das scheint mir darauf hinzu- 
deuten, daß es eine Umgestaltung der Geschichte gegeben habe im Anschluß an 
bestehende Erzählungskomplexe, was immerhin möglich ist, aber dennoch in den 
meisten Fällen unmittelbar zu wirklichen Sagenbildungen geführt haben mag. 
Fredegar hat nicht selber an der Sage herumgemodelt, er hat ganz einfach eine 
bestehende Tradition mitgeteilt. Ein Zug wie der des Diebstahls entspricht nur 
Bedürfnissen einer Sagentradition; in einer teilweise auf geschichtlicher Über- 
lieferung fußenden Darstellung wäre die Aufnahme eines solchen Zuges unbegreif- 
lich. Mögen wir also nicht von kurzen epischen Liedern und dergleichen fabulieren, 
eine prosaische Sagentradition darf wohl beansprucht werden. Diese gestaltet 
sich oft in durchaus novellistischer Richtung, vielmals aber auch nähert sie sich 
der nüchternen Geschichte. Das ist der ununterbrochene Strom volkstümlicher 
Tradition, welcher der mittelalterlichen Chronikschreiberei immer zugrunde liegt. 
Das eine Mal ordnet die geübte Hand eines Chronisten die verschiedenen zer- 
streuten Motive der mündlichen Sage zu einem einheitlichen Ganzen; das andere 
Mal schwankt die Überlieferung im Unsicheren hin und her ohne einen befriedigen- 
den Abschluß zu finden. In diesem letzten Stadium scheint mir die Tradition bei 
Fredegar zu stehen; er mag das eine oder das andere klarer gestaltet haben, aber 
wesentliches hat er doch wohl nicht geändert. Der Liber historie hat dagegen 
wohl mit dem Stoffe in seiner Weise geschaltet, aber die religiösen Bestrebungen 
des allem Anscheine nach nicht dichterischen Schreibers haben die Sage arg zer- 
rüttet. Der Diebstahl des Ringes ist hier ein wertvolles Merkmal. 

Dennoch ist sie von besonderem Interesse, weil sie nicht unmittelbar auf 
Fredegar zurückgeht, sondern aus der Volksüberlieferung selber schöpft. Der Ne- 
benbuhler Aridius kennt der Liber nicht; wir haben schon bemerkt, daß diese 
Figur ein Ansatz zu weiterer Sagenentwicklung war, aber noch nicht voll ausge- 
bildet erscheint. Aber zweierlei kennt diese Überlieferung wohl®, das für eine 
zweite, parallel mit der ersten gehende Sagenentwicklung Zeugnis ablegt. Der 
Bote läßt seine Gefährten im Walde zurück, oder mit den Worten der Chronik: 
Aurilianus missus Chlodoveo, acceptas vestes paupercolas — bonas vero vestes 
quas secum vestitas habuerat, sociis suis in silvas reliquit — et ante ecclesiae 
matricolam in medio pauperum consedit. Das Motiv erscheint noch nicht zweck- 
mäßig ausgenützt: die socii werden weiter nicht mehr genannt und sind für die 
Handlung durchaus überflüssig, ja sie machen den Eindruck nur da zu sein, um 
die guten Kleider des Aurelian in Empfang zu nehmen. Es scheint verlockend 
mit diesen zurückgelassenen Gefährten die mannigfachen Überlieferungen dieser 
Art (Baesecke S. 299 nennt Rocher, Ortnit, Wolfd. B, Dietrichs’ Flucht, Apollo- 
nius, Oswald) zu verbinden, aber Vorsicht ist dennoch geboten. Jedenfalls können 
wir nicht mit Sicherheit entscheiden, ob diese Genossen eine dunkle Reminiszenz 
an vollständigere Erzählungen vom Brautwerbungstypus sind, oder ob wir hier 
eine schmückende Detaillierung haben, die zu einer weiteren Ausbildung im Geiste 
der mhd. Traditionen Anlaß geben konnte. Eben weil es hier eine früh-mittel- 
alterliche Überlieferung betrifft, bin ich zur zweiten Annahme eher geneigt. Also, 
damit meine Ansicht klar liege: man soll nicht von einer Angleichung der Geschichte 
an ein fertiges Schema reden; man soll sich die Sage in steter Entwicklung denken, 

! Merowingerepos und fränkische Heldensage, in: Philologische Studien, 
Festgabe für Sievers 1896. S.871f. 

*2 Pio Rajna und Voretzsch haben darauf schon hingewiesen. 
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zuweilen fremde Motive sich aneignend, oft aber auch neue Motive aus eigenem 
Gute schaffend, die zu üppiger Sprossenbildung Anlaß geben könnten. Ein solches, 
aber auf halbem Wege stehengebliebenes Motiv ist der Diebstahl des Ringes, ein 
anderes und vielleicht der Ansatz zur späteren Epenformel die zurückgelassenen 
Genossen im Walde. 

Der Liber historie ist außerdem merkwürdig wegen der weiteren Geschichte 
dieses Ringes. Mit Baesecke (S. 299) glaube ich, daß wir hier eine Werbungslist 
erkennen müssen, aber es sei unmittelbar hinzugefügt, in einer ganz besonderen 
Form. Es ist nicht die List zu der Jungfrau durchzudringen, aber sie bezweckt 
nur den sich sträubenden Gundobad einem fait accompli gegenüberzustellen. 
Der im Schatze des Königs verborgene Ring beweist die Richtigkeit und Gültig- 
keit von Chlodovechs Werbung, er ist die einmal angenommene Gabe, welche 
Gundobad dazu verpflichtet, Chrotchilde dem Werber abzutreten!. In der Dar- 
stellung des Chronisten ist die alte Sachlage verdunkelt und man ist geneigt zu 
fragen: wozu verbirgt Chrotchilde diesen Ring in der Schatzkammer ihres Oheims, 
und wozu soll dieser nach so vielem Hin- und Herreden aus dem Schatze wieder her- 
vorgeholt werden ? Wahrscheinlich hat die spätere Überlieferung sich die Sachen 
anders zurechtgelegt und in dieser Episode ein allbekanntes, allem Anscheine nach 
morgenländisches Motiv wiederzuerkennen gemeint. In seinem Aufbau gemahnt 
das Motiv an die Weise, worauf einem nichts ahnenden König ein Becher oder 
sonst ein kostbarer Gegenstand ins Gewand gesteckt wird. Ein Ring im Königs- 
schatze könnte parallele Bildung sein; das Alter derartiger Erzählungen verbürgt 
die biblische Überlieferung von Joseph (Gen. XLIV, 1 ff.), zudem die Möglichkeit, 
daß das Motiv so früh Verbreitung gefunden habe. Eine eigentliche Werbungslist 
ist es also durchaus nicht, und die Ähnlichkeit mit den andern Brautwerbungs- 
sagen erstreckt sich nicht weiter als daß der Vater (hier der Oheim) der Jungfrau 
hinters Licht geführt wird. Aber es gibt durchaus keine gerade Linie von der 
List im Liber historie zu den späteren Werbungslisten: auch hier ein Ansatz der 
nicht zum Abschluß kam; bald kam ein anderer und besserer und dieser ward 
zur immer von neuem umgeschriebenen Schablone. 


Die Überlieferungen von Chlodwig führen einen unmittelbar auf 
die Snjo-Sage bei Saxo-Grammaticus (ed. Holder VIII, 282ff.). Was 
dieser erzählt ist eine wunderliche Kompilation: im Grunde eine 
Werbung durch Gewalt der sogleich eine durch List folgt. Ich meine 
man könne als die wichtigsten Momente folgende ausscheiden: 1. Der 
Werber ist als Bettler verkleidet, oder vielmehr ist ein Bettler, denn 
Snio.... quendam obsoleto habitu per itinera publica stipem petere 
solitum ad eam usque tentandam transmisit?, 2. Durch eine Reihe 
geheimnisvoller Fragen und Antworten verständigen sich Werber und 
Jungfrau über Zeit und Weise der Flucht. 3. Der Vorwand der Jung- 
frau um sich entfernen zu können. In aller Kürze möchte ich dazu 
folgendes bemerken. Die Verkleidung als Bettler scheint mir auf einen 
Zusammenhang mit den Chlodwig-Überlieferungen zu deuten. Denn 
wiewohl es nicht unmöglich ist, daß bei der Gestaltung der Sage eine 
solche Verkleidung selbständig erdacht sein könnte, so liegt es dennoch 
nahe, zumal da wir die Sage in Saxos Sammelwerke besitzen, Beein- 
flussung von Chronikberichten anzunehmen. | 

ı Vgl. Granbech, Vor Folkest i Oldtiden III, 67. 

2 Es ist nicht Snio selber, wie Olrik, Sakses Oldhistorie Il, 262 es auszu- 
legen scheint. 
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Die Serie der Fragen und Antworten erinnert lebhaft an die 
Apollonius-Erzählung in der Diörekssaga, besonders wenn man zur 
Vergleichung die Worte hinzuzieht: “Ceterum stipatores eius, qui leuem 
amatorie uocis ijactum exceperant, plenum calliditatis ingenium ex- 
treme stoliditatis deliramentum esse credebant’. Es scheint damit 
angedeutet zu sein, daß die Reden der Königstochter auf die Um- 
gebung wegen ihrer scheinbaren Albernheit einen komischen Eindruck 
machen. Davon bewahrt die Redaktion bei Saxo jedoch keine Spur: 
die Antworten sind einfach und durchaus verständlich. Ob sich viel- 
leicht hinter den Namen Bscherer etwas derartiges verstecke? Viel- 
leicht hat sie einen harmlosen Satz gesagt, welcher in dunkler Weise 
auf diesen Namen anspielte. Die Freude der Sagendichter an solchen 
Wortspielen bezeugen die dunklen Reden der Kroka Refssaga, der 
sprichwörtliche Stil in Saxos Sage von Eirikr mälspaki, und manches 
Rätsel der Neuzeit!. Ich vermag nicht zu entscheiden, welches irre- 
führende in diesem Falle von der Prinzessin gesagt worden ist, aber 
in dieser Richtung soll doch die Erklärung von Saxos Worten gesucht 
werden müssen. Die Apollonius-Sage läßt die fahrende Frau Heppa 
auf ähnliche Weise ihre wirkliche Meinung hinter eine scheinbar etwas 
ganz anderes bedeutende Gebärde verbergen; das niederländische 
Volkslied vom ‘Wereldsche Wyf’ beweist die Beliebtheit dieser Szene 
auch in westgermanischer Volksüberlieferung. Nur ist die Ausbildung 
des Motivs eine durchaus verschiedene; die Apollonius-Sage entartet 
in einen grobkörnigen Witz; die nordische demgegenüber ist ein 
schlaues Wortspiel, ganz dem verschiedenen Charakter der beiden 
Traditionen gemäß. 


Was schließlich den dritten Punkt betrifft, hier werden wir durch 
die Worte: „reginam ... lauandi simulacione digressam‘‘ auf die 
Kudrun-Sage geführt. Baesecke S, 287 will sie sogar als ihr Vorbild 
betrachten, was doch wohl zu weit gehen möchte. Jantzen übersetzt: 
‘unter dem Vorwand zu baden’, was mir im Zusammenhang dieses 
Textes begreiflicher vorkommt als das ‘waschen’ womit Baesecke das . 
lauandi’ wiedergibt. Die Frau des Schwedenkönigs wird sich doch 
wohl nicht einen Spaziergang erbetteln müssen unter dem Vorwand 
solche niedrige Arbeit ausrichten zu wollen. Möglicherweise ist ein 
solcher Gedanke etwas zu streng verstandesmäßig; in dem Volksliede 
der zwei Königskinder begegnet ein Vorwand zum Fortgehen, der 
noch viel willkürlicher erscheint. Zudem ist die Begegnung einer Jung- 
frau mit ihrem geliebten eine sehr häufige Szene der Volkspoesie, 
auch in Dichtungen, die vom Kudrun-Epos unabhängig sind?. Deshalb 
scheint mir Baeseckes Schlußfolgerung voreilig, besonders wenn man 


! Siehe dazu Olrik, Sakses Oldhistorie II, 49 und Aminson, Bidrag III, 97 
IV, 69 und V, 63. 

» S. Jeanroy, Les origines de la po&sie Iyrique S. 161—162 und Verfasser 
in der Zeitschrift Edda X, 183—185. 
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die zusammengestoppelte Sage von Saxo als Ausgangspunkt wählen 
will. Das ist, meine ich, aus dem vorhergehenden zur Genüge erwiesen, 
daß hier eine neue freie Kombination vorliegt ganz im Geiste der 
späteren nordischen Sagas. Olrik weist auf Entführungsgeschichten 
hin, welche wirklich im 12. Jahrhundert stattgefunden haben!. Die 
Weise worauf der schwedische König Sverker Ulvild, die Frau von 
Nikolaus entführt, hat gewiß Ähnlichkeit mit unserer Sage. Aber 
aus den Worten (XIII, S. 437) „Hic Suerco Ulwildam Noricam ... 
amatoriis primo legacionibus sollicitatam, mox uiro furtim abstractam 
ad suum usque connubium perduxit“, kann man doch unmöglich die 
ganze Snio-Sage zusammenlesen. Die Motive fehlen eben, und darauf 
kommt es in solchen Fällen ausschließlich an. Olriks Bemerkung, daß 
das dänische Volk sich mit der Snio-Sage für die historische Schmäh- 
ung rächte, mag als ein geistreicher, aber kaum ernst zu verwertender 
Gedanke dahinstehen. Wir wissen nicht welcher Überlieferung Saxo 
hier gefolgt ist; aber wir können sie jedenfalls nicht unmittelbar mit 
den mhd. Brautwerbungssagen in Verbindung bringen. Dazu hat sie 
ein allzu scharfes nordisches Gepräge. 

Die Überlieferungen von Chlodwigs Brautwerbung erzählen also 
die Werbungslist bei der Botenfahrt und darin weichen sie von dem 
gewöhnlichen Typus ab, der die List verwendet zur unmittelbaren 
Veranlassung der Entführung. Es war gewiß die positive Aussage 
der geschichtlichen Quellen, die hier die eigentümliche Gestaltung 
der Chlodwig-Sage verursachte. Man wußte, daß der König nicht 
selber kam seine Braut zu holen, auch daß dem Heiratsantrage keine 
Weigerungentgegengebracht wurde und mußte also das Listmotiv 
anderswo verwerten. Deshalb sind die Herbort-Hilde und die Attila- 
Erka-Sage in dieser Hinsicht reinere Formen der Brautwerbungsfabel. 
Aber auch hier wird die Braut durch einen Boten entführt, worauf wir 
später zurückkommen werden. Im Oswald, das auch zu diesem Typus 
gehört, macht der König selber den Versuch; ich werde dennoch dieses 
. Gedicht, das Motive aus der Salomo-Sage neben legendarischen Zügen 
verwertet hat, außer Betracht lassen, da es uns bei der Untersuchung 
der eigentlichen Brautwerbungsformel nur wenig helfen kann. Wohl 
ersehen wir aus dem Oswald, wie ein geübter Spielmann Neues aus 
landläufigen Motiven bilden kann, daneben auch, in welche arge Zer- 
rüttung eine durchaus klare Erzählungsformel schließlich geraten 
kann; aber das wissen wir jalängst. Auch die List mit dem Hirschen 
ist von den übrigen Erzählungen weit abliegend, da hier der Held 
nicht in die Nähe der Königstochter geführt wird, sondern ihr Vater 
nur von ihr entfernt werden soll. Übrigens ist dieser Hirsch ein in 
Sagen ganz gewöhnliches Tier, das Helden zu den ihnen bestimmten 


1 Aber bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts war z. B. in Norwegen 
Brautraub ein häufiges Ereignis wofür die Sagensaminlungen ein beredtes Zeug- 
nis ablegen! 
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Abenteuern führt, wofür die Nachweise bei Bolte-Polivka II, S. 345f. 
zu vergleichen sind!. 

Die beiden Erzählungen in der Diörekssaga sind auch vielfach 
von anderen Überlieferungen beeinflußt. So entlehnt die Attila-Sage 
vieles der Osantrix-Erzählung, wie Boer, Die Sagen von Ermanarich 
und Dietrich von Bern, S. 286-7 dargetan hat. Die Herbort-Sage, 
wofür zu vergleichen ist die Leipziger Dissertation von Dorsch (1902) 
Zur Herbort-Sage, ist eine Kombination mehrerer ursprünglich nicht 
zusammengehöriger Motive?. Auch untereinander haben Entlehnungen 
stattgefunden, nl. das Dienstnehmen beim Vater des Mädchens und 
das Betreten der Frauengemächer mit des Vaters Zustimmung?. Auch 
im Wortlaut stehen sie zuweilen einander nah, so wenn Roöolfr sagt 
(DS I, 65,,). „Dat er ekki titt ivaro lande at matör gange atal viö 
junkfru nema konongr sialfr visi hanom sinna rende ok ekki skolu 
utlenzker m&nn tala vidÖ ungar moiar ok pa hevzrsko nam ek aunga 
alldre‘‘, und wenn in der Herbort-Sage bemerkt wird (DS II, 49,,): 
„ocpat var aengi siör at utlenzkir menn skylidi hana sea nema pann .1. 
dag er hon var von at ganga til kirkiv.‘“ 

Die Attila-Sage geht auf ein Gedicht zurück. Bertelsen hat das 
schon bemerkt (Oprindelse etc., S.35) und zugleich die Quelle als 
‘en nedertysk bejlervise’ bezeichnet. Waldemar Haupt (l. c. S. 150ff.) 
hat den Inhalt dieser Vise unter Heranziehung der Helgakv.Hj. näher 
zu bestimmen gesucht. Aber erst Frantzen, Neophilologus I, S. 269ff. 
ist es gelungen, festen Boden für die Bestimmung der Art-der Quelle 
zu gewinnen. Das Verhältnis der beiden Redaktionen V, und V, ist 
von gleicher Art als ın der Osantrix-Erzählung; zur Bestimmung des 
Typus sind die Unterschiede bedeutungslos. Ich führe als wesentliche 
Einzelheiten an: Das Mädchen wird scharf bewacht, aber die Werber 
werden nicht mit dem Tod bedroht. Die Botenfahrt, ohne Erfolg 
natürlich, wird verdoppelt, wie das auch in der Osantrix-Sage der Fall 
war; die Boten werden freundlich bewirtet und verabschiedet, was 
auf der typischen Figur von Roödolfr-Rodingeirr beruhen mag. Die 
eigentliche Werbung geschieht durch Namenvertauschung unter neuer 
Anlehnung an die Osantrix-Sage. Die Verabredung mit dem Mädchen 
hat die Form der Kemenäteszene; schließlich Entführung und Ver- 
folgung. Waldemar Haupt, der dieser Sage eine eingehende und geist- 
reiche Untersuchung gewidmet hat, scheidet die historischen Elemente 
aus, wozu namentlich die Kämpfe am Schluß? und der siegreiche 


ı Vgl. Wolfd. BII undDS c. 438, aber auch — und das ist für den Oswald 
gerade nicht ohne Interesse — legendenhaft ausgestattete Lokalsagen, siehe Pio 
Rajna S. 251 ff. und v. d. Leyen, Sagenbuch III, 1, Nr. 9. 

2 Vgl. Boer, ZfdPhil. 40, 312 —4. 

3 Vgl. Waldemar Haupt, Zur niederd. Dietrichsage, S. 160 — 1. 

* Die Belagerung im Kastell ist überdies ein beliebtes Motiv, was nicht 
wunder nimmt in mittelalterlichen Erzählungen; speziell die altfranz. Epik ver- 
wendet es oft. Siehe Pio Rajna S. 409— 410. 
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Überfall Rodolfs vor seiner zweiten Botenfahrt gehören. Aber es gibt 
mehr, das ursprünglich in diese Fabel nicht hineingehört. Es fällt 
einem auf, daß in der vorliegenden Form überall, wo es nur möglich 
war, eine Verdoppelung stattgefunden hat. Wir haben schon die zwei- 
fache Botenfahrt erwähnt; man kann hinzufügen: den Nebenbuhler 
Nordian; die bei der Jungfrau eingeschlossene und bei der Entfüh- 
rung eine gewisse Rolle spielende Hofdame! und schließlich auch, daß 
neben Roöolfr ganz zwecklos Alibrandr auftritt. Das alles macht mir 
auch den von Haupt angegebenen Zusammenhang mit Helgakv. Hj,. 
recht zweifelhaft?, zumal da Nordian anstatt ein hemmendes Moment 
für die Handlung zu sein, das Stelldichein zwischen Roöolfr und der 
Königstochter geradezu veranlaßt. So ist auch die Doppelhochzeit 
am Schluß eine rein willkürliche Zutat, die andeutet, daß die Fabel 
sich stets mehr zu etwas novellenartigem neigte ohne scharfe Gegen- 
sätze und mit versöhnlichem Ende. In der gesamten Überlieferung 
hat mithin die Attila-Episode der DS wenig Wert, denn sie gibt wenig 
selbständige Motive; das zugrunde liegende Gedicht, dessen Umfang 
schwer zu bestimmen ist, weil es so in den Kontext der DS hinein- 
gearbeitet ist, bietet gerade in der Gestaltung der List eine sehr fade 
Lösung des Problems. Es ist nur von Bedeutung, daß es die weitere 
Entwickelung der Osantrix-Sage beeinflußt, und für die Form des 
Rother-Epos einiges beigesteuert hat. 


Die Herbort-Hilde-Sage hat das gleiche Grundschema, nur sind 
die Verhältnisse etwas verschoben. Nachdem der Bote eine Absage 
bekommen hat, bleibt er dennoch an Artus’ Hof und tritt sogar in eine 
dienende Stellung ein. Es ist wahrscheinlich, daß hier die DS ungenau 
berichtet und Herbort erst wieder fortgeht und dann verkleidet zurück- 
kehrt, wie schon von Unwerth, Arkiv för Nordisk Filologi 35 (N.F. 31), 
132 Fußnote angegeben ist. Außerdem behält zuguterletzt der Werber 
die Braut für sich selbst, was auf Einfluß der Tristan-Sage beruht und 
eine Umbiegung erscheint im Geiste solcher Erzählungen, die den 
König die Werbung ausführen lassen. Diese Änderung des ursprüng- 
lichen Brautwerbungsmotives wird wohl damit zusammenhängen, daß 
die Herbort-Sage in den großen Komplex der Geschichte von Dietrich 
von Bern hineingezwängt worden ist; man soll also nicht sagen, daß 
der Bote die Frau zu eigen nimmt, sondern daß der König-Werber 


! Zu vergleichen wäre Herlint im Rother-Epos. 

® Dafür sprechen die anklingenden Namen Atli und Svävaland, aber 
dagegen die kleine Zahl der sachlichen Übereinstimmungen. Es läßt sich aus dem 
nordischen Liede gar vieles herauslesen, weil es so knapp erzählt ist. Es ist wahr, 
daß Roöolfr nachts im Walde Wache hält, und daß auch Atli gleiches tut, aber 
was ist gewöhnlicher als dieses? Und die Verwertung des Motives ist durchaus 
verschieden; in der Helgakv. wird dadurch die Entscheidung herbeigeführt, 
in der Attila-Sage kommt es in dem Kampf vor, den Haupt selber auf historische 
Ereignisse zurückführt. Ich habe oben auseinandergesetzt, daß ich das Edda- 
gedicht zu einem ganz anderen Typus der Brautwerbungssagen stelle. 
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im Anfang irrtümlich als Bote aufgefaßt wird. Die oft zitierte Strophe 
152 von Wolfd A hilft uns da auch nicht weiter. Sie lautet: 

In mine kemenäten het in sin zuht gewent. 

Botelunge minem bruoder wart ich von im entspent. 

dö erwarp er mich im selben, sich, und gap mich dir dö: 

Wilt du des niht gedenken, wie tuost du danne sö. 

Man kann sich aus diesen wenigen Zeilen viele Gedanken machen. 
Wenn von Unwerth meint, daß der weitere Verlauf der Herbort-Sage 
eine Verfolgung seitens des Beraubten und einen Kampf zwischen 
beiden erfordere und deshalb der Schluß der Berhtung-Dichtung, die 
freiwillige Übergabe der Braut unbenutzt bleibe, da scheint das mir 
eine durchaus willkürliche Kombination. Der Schluß der Herbort- 
Erzählung ist der Sage von Walther nachgemodelt. Und soll wirklich 
diese eine Strophe ein Zeugnis für eine zweite Version der Werbungs- 
geschichte von Hugdietrich ablegen ? Soll man wirklich in diesem 
Sinne von einer Berhtung-Dichtung reden! ? Und schließlich beweisen 
doch die ganz unzweideutigen Worte: do erwarp er mich im selben, 
daß ursprünglich der Bote die Braut doch für sich behielt und erst 
nachträglich sich eines bessern besann. Aber es war eben auch Berh- 
tung, der makellos treue Fürstendiener, der sich solches niemals zu 
schulden hätte kommen lassen. Demnach erscheint mir in der Form 
dieser Werbung die Person des Berhtung sekundär; hier gibt es nicht 
alte Tradition, sondern ganz junge Kombination. Der geistvolle Auf- 
satz von v. Unwerth hat mir nicht die Überzeugung geschenkt, daß 
wirklich die Herbort-Sage ursprünglich eine schwedische Heldensage 
gewesen sei, und jedenfalls bietet diese Meinung für die weitere Be- 
urteilung der Brautwerbungssage keine neuen Gesichtspunkte. Seine 
Charakterisierung des Inhaltes ist aber ganz zutreffend? und zeigt uns 
ein junges Machwerk der Spielmannsdichtung, schon stark von höfi- 
schen Einflüssen durchsetzt. Eine sonderbare Mischung rohen Spiel- 
mannswitzes und feiner Gesinnung, wie sie auch im Rother-Epos zu- 
tage tritt. 

Eigentümlich ist die Häufung der Motive, die an sich schon auf Entartung 
hindeutet. Es sollte schon genügen, daß der Bote die Jungfrau beim Kirchgang 
zu sehen bekommt, wie wir das auch in der Chlodwig-Sage des Liber historiae ge- 
funden haben. Bei der Vielfältigkeit der gesamten Überlieferungen ist man schnell 
geneigt, näheren Zusammenhang anzunehmen, wenn zwei Quellen sich in einem 
oder dem andern Detail decken; man soll hier aber nicht vergessen, daß es der 
mittelaiterlichen Sitte entsprach, die sonst wohl gehütete Königstochter beim 
Kirchengang dem Volke zu zeigen. Es sollen weitere Momente hinzukommen, 
ehe man einen derartigen Zusammenhang einigermaßen sichergestellt erachten 
könne. Der Herbort-Dichter hat jedenfalls dieses Motiv nicht alleinstehen lassen 
wollen, sondern er hat die List mit den zwei Mäuschen hinzugefügt, welche die 


Aufmerksamkeit der Königstochter auf sich ziehen sollen. Das unzulängliche der 
Vorstellung liegt auf flacher Hand; die zweite silberne Maus ist neben der ersten 


! Für eine mögliche andere Berhtung-Sage vgl. Verf . Neophilologus V, 122ff. 
2 Aber schon formuliert von Boer, ZfdPh. 40, 312 —5. 
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goldenen (man würde doch die Reihenfolge umgekehrt erwarten) überflüssig, aber 
es sollte nun einmal eine Zweizahl da sein. Ich glaube, man soll diese Szene auf 
die Schuhepisode des Rother zurückführen. Dort war die Entwicklung zum novel- 
listischen Motiv eine durchaus logische und geradlinige; der Spielmann, der die 
Herbort-Fabel aufputzen wollte, hat in der damaligen Literatur Umschau ge- 
halten und ward durch die hübsche Episode vom goldenen und silbernen Schuh 
angeregt etwas Ähnliches zu schaffen. Aber man sieht, wie ihm das mißlungen ist. 
Dichterische Gestaltungskrafthatte er nicht, freilich aber eine gewisse "Belesenheit” 
und so hat er versucht, die mechanischen Wundersachen der französischen Epik 
nachzubilden!. Höfischen Geschmack zeigt der Dichter immer wieder; merk- 
würdig ist der Zug, daß Herbort sich einmal nach dem Waschen ohne ein Tuch zu 
benutzen, die Hände von der Sonne trocknen läßt. Von Unwerth a.a.O. S. 133 
meint, es sei hier die Fortsetzung der Szene verloren gegangen. Das ist wohl mög- 
lich, aber man soll doch beachten, daß es allem Anscheine nach bestimmt ist, die 
“Kurteisi’ von Herbort zu beweisen. Die Worte der schwedischen Übersetzung 
“thz war Herberts sid’ sind dann nicht so vollständig aus der Luft gegriffen, nur 
erzählt die DS dies als einen einmaligen Akt, während die Übersetzung daraus 
eine Gewohnheit macht. Da ist es unbegreiflich, was das für seine Kurteisi be- 
weisen solle, wenn er seine Hände in der Sonne trockne — es ist doch keine Schande 
ein Handtuch zu benutzen! Ich vermute, es liege hier ein Mißverständnis oder mög- 
licherweise auch eine bewußte Änderung einer andern Szene vor. Es wird oft 
als ein Beispiel besonderer Heiligkeit erzählt, daß man Handschuhe oder dgl. an 
die Sonnenstrahlen aufhängen könne?. Ich fand kein Vorbild, wo dieses ein Zeug- 
nis für besonderes höfisches Benehmen ablegen sollte, aber eine Übertragung 
konnte leicht stattfinden. So erzählt ein kirgisisches Heldengedicht (Radloff, Pro- 
ben 111, S. 88), daß Schyngys zum Herrscher gewählt wird, weil es ihn als ein- 
zigen von vier Brüdern gelingt, seinen Bogen an einen Sonnenstrahl aufzuhängen. 


So gibt uns die mhd. Ependichtung ein beredtes Zeugnis für die 
mannigfache Variierung des Brautwerbungstypus. Die Quellen so wie 
wir sie besitzen geben aber nur zufällige Querschnitte durch die Jahr- 
hunderte lange fortlaufende Entwicklung und Umgestaltung der Mo- 
tive. Ein Beispiel wie Rother, wo wir drei aufeinanderfolgende Stadien 
unterscheiden und zugleich das innere Wachstum der Fabel beob- 
achten können, ist etwas seltenes. Aber eines erkennt man doch wohl: 
was erst als ein Nebeneinander von Motiven erscheint, kann bald zu 
verschiedenen Schichten gruppiert werden. Man kann oft als gleich- 
wertige Listen den Hirsch im Oswald, die automatischen Mäuse in 
Herbort und die Schuhe im Rother nebeneinander angeführt finden3. 
Aber das sind nur freie Gestaltungen aus einer leicht ersichtlichen 


! Das liegt wohl näher als die vergoldeten Vögel des Volksliedes zum Ver- 
gleich hinzuzuziehen, wie es versucht wird von Dorsch, Zur Herbortsage, S. 28 
und Berger, Beiträge 9, 456. 

2 So hängt der fromme Heidut in Pulsnitz seinen Mantel in die Sonnenstäub- 
chen (Meiche, Sächsisches Sagenbuch, Nr. 549); ein altes Mütterchen in Tirol 
laßt ihren Regenschirm in der Luft hängen (ZfdMyth. II, 347); die Mönche von 
Adewert hängen ihre Kapuzen zum trocknen an die Sonnenstrahlen (Schotel, 
Vaderl. Volksboeken II, 277); die fromme Hugaljo hängt in einer Redaktion der 
norw. vise Kung Eirik & Hugaljo ihre Handschuhe an die Sonnenstrahlen 
(S. Bugges handschriftlicher Nachlaß VIII, 314f.); fromme Männer in Sztesdal 
taten desgleichen (Skar, Gamalt or Sz#tesdal Il, 70 und IV, 52.) 

3 So z.B. Baesecke S. 271, von Unwerth S. 133. 
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Urform, nl. dem Rother. Da sahen wir die List durch eine kühne 
Kombination des Dichters aus dem Hochzeitsgebrauch entsprungen. 
Goldschmiede, die Rother auf der Fahrt begleiten!, der Riese Asprian 
als schatzhütender Kameröre sind weitere Ausführungen dieser Motive. 
Aber das wurde fruchtbar. Der Herbort-Dichter, sahen wir, wurde zu 
seinen etwas. abgeschmackt wirkenden Mäuschen angeregt. Einige 
"Fassungen des Oswald haben den Goldschmieden einen Platz in der 
Handlung gegeben (vgl. Baesecke, S. 256-7), um den Hirsch herzu- 
stellen, der übrigens dem frommen Fürsten so wie so zulaufen könnte®. 
Aber der Hirsch, bier als Brautwerbungslist verwendet, entstammt 
einer ganz andern Kategorie von Sagenformeln. 

So findet Kreuzung der Motive immer statt und dies beweist nur 
das innige Verhältnis der mhd. Spielmannsepen zueinander. Auf den 
verschiedenen Stufen ihrer Entwicklung hatten sie Einfluß aufeinander; 
die Herbort-Sage hat sich ausgebildet indem sie nebensächliches aus 
der Rother-Sage entlehnte, aber ihrerseits hat sie auf die Attila-Erzäh- 
lung der DS abgefärbt. Diese hinwiederum hat manches der Osantrix- 
Sage entnommen, aber später bei der Entwicklung des Rother-Epos 
eins und das andere beigesteuert. 

Aber oft geht die Ausbildung von Nebenmotiven ganz zwanglos 
aus der einzelnen Überlieferung selbst hervor. So z. B. das Motiv der 
Initiative der Frau, worüber zu vergleichen Panzer, Hilde-Gudrun 340; 
Tardel 18. Es hat die Rother-Erzählung dermaßen geändert, daß ein 
Kernmoment der Handlung, nl. das Festmahl, wo die Königstochter 
des Werbers zum ersten Male ansichtig wurde, keine weitere Folgen 
hatte, da die eigentliche Kemenäte-Szene von der mannbegierigen 
Jungfrau herbeigeführt werden sollte. So schickt auch in der Herbort- 
Sage Hildr eine ‘fylgiskona’; aber schon im liber historiae sendet 
Chrotchilde ihre ancilla, damit sie erfahre wer der Bettler sei, der 
sie geküßt hat. Tardel führt dieses freie Benehmen der Frau dem 
Manne gegenüber auf Einfluß der französischen Epik zurück, aber 
das Verhalten von Constantins Tochter im Rother hat vielleicht noch 
eine andere Erklärung. In der Chlodwig-Sage findet die Botschaft 
der Chrotchilde in dem dreisten Verfahren des Boten ihre Erklärung. ° 
Auch in der Herbort-Sage ist es die Neugierde zu erfahren, wer die 
Mäuse babe laufen lassen, die sie treibt. Und da wir auch in andern 
Stücken den Einfluß der Chlodwig-Sage auf Herbort gespürt haben, 
wird dieses als weiteren Beweis für die Abhängigkeit hinzuzufügen 
sein. Auch Rother läßt sich vergleichen. Hildr bittet sich Herbort 
als Bedienten aus, weil er so sehr seiner Kurteisi wegen gelobt wird; 
Constantins Tochter begehrt den fremden Fürsten zu sehen, der durch 
seine Freigebigkeit die Menschen am Hofe in Erstaunen setzt. Die 


’ Auch in Märchen nicht unbekannt, vgl. Grimm KHM 6. 
2 Die Goldschmiede sind offenbar abgeschmackte Rationalisierungen des 
ursprünglichen Wundermotivs. 
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Frage der gegenseitigen Abhängigkeit liegt hier schwerer äls sonst, 
da wir uns kein Urteil über die Gestalt des Herbort-Gedichtes machen 
können, als es in die DS aufgenommen wurde. Allem Anscheine nach 
wurde es hier der neuen Umgebung angepaßt, und die Paraphrase 
ist nicht ganz zuverlässig. Aber eins steht fest: das Gedicht hatte 
ein ganz modernes Gepräge und es ist deshalb nicht nötig, demselben 
eine längere Vorgeschichte zuzuschreiben, wie es von Unwerth ver- 
sucht hat. Es begegnet auf Schritt und Tritt, daß Spielleute aus 
fremden Namen und Motiven neue Erzählungen zusammenstoppeln. 
Man hat nur darauf hinzuweisen, daß die Frechheit der Königstochter 
ihren Vater zu bitten, ihr den höfischen Diener zum persönlichen 
Dienste in der Kemenäte zu überlassen, auch in der russischen Epik 
geläufig ist!, 

Das Rother-Epos kann also sehr gut die Initiative der Frau aus 
eigener Phantasie geschaffen haben; man vergleiche nur den Auftritt 
im Garten in der Attila-Sage, um einzusehen, wie leicht eine entgegen- 
kommende und sodann die Initiative ergreifende Haltung der Königs- 
tochter entstehen konnte. Und die eigentümliche Beschaffenheit der 
List erklärt hier alles. Aus dem Hochzeitsgebrauch hervorgekommen 
lag die Bildung der Kemenäte-Szene nahe; oder deutlicher gesagt, 
lag es nahe, die List ın die Kemenäten-Szene zu verschieben. Da 
fehlte aber der Anlaß zur Szene, die List des Boten mit der Jungfrau 
in Kontakt zu kommen, also mußte die Begegnung der Beiden. anders 
gestaltet werden. Die Überlieferung kannte keinen zweiten Versuch 
des Helden sich der Jungfrau zu nähern; die List lag sozusagen nun 
in den Händen der Jungfrau und von ihr mußte die Handlung aus- 
gehen. Da sie von vornherein geneigt war sich dem harten von der 
Welt abgesonderten Leben zu entziehen, war das eine logische Weiter- 
bildung. Es sollte aber ein Mittel gefunden werden die Jungfrau auf 
den Helden aufmerksam zu machen. Das Festmahl im Sinne der 
Herbort-Sage war untauglich, da die Einführung des Helden in die 
Kemenäte nicht so einfach von statten gehen konnte: es war ja noch 
immer die List mit den Schuhen hineinzuarbeiten! Aber besser war 
der Ruf des ritterlichen Benehmens, der leicht innerhalb der Wände 
der Kemenäte durchdringen konnte, und der geldgierige Spielmann 
dachte in erster Linie an das Spenden von Gold und Gaben. Darauf- 
hin wurde der Gegensatz von dem freigebigen Werber und dem geizigen 
Constantin ausgebildet und das gab wieder in späterer Zudichtung 
zur Arnold-Episode Anlaß. Man kann also die logische Entwicklung 
des Stoffes in diesem Falle ziemlich genau verfolgen. 


Wir sehen ein gleiches in der Ortnit-Sage, die unter dem Einfluß 
des Wolfd. steht; eine sekundäre Verbindung ist hier um so begreif- 
licher, da diese Erzählungen zyklisch vereinigt wurden. Wir bemerk- 


ı Vgl. Rambaud, La Russie &pique, S. 97. 
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ten schon, daß die Vorstellung des Ortnit-Epos aus der älteren in DFl 
entstand durch die Kombination einer Werbung durch Gewalt mit 
einer solchen durch List. 


Letztere erzählt Wolfd. B. Hier fehlen die vergeblichen Boten- 
fahrten, hier fehlt auch die Entführung. Im übrigen sind es die Motive 
des zweiten Typus: Hiltburc ist von ihrem Vater eingesperrt worden; 
die List an den Königshof zu kommen wird mit einer andern in die 
Kemenäte zu kommen kombiniert. Die zweite List besteht in der 
Verkleidung als Weib, wie in den Apollonius- und Hagbarösagen; die 
erste ist, daß der Werber aus seinem Lande vertrieben zu sein behaup- 
tet. Die Begegnung geschieht auf einem Fest, wo Hiltburc ihren Vater 
bittet, Hildegunt mit ihr gehen zu lassen. Aber Hildegunt ist der 
verkleidete Hugdietrich. Auch hier liegt das Verhältnis klar. Hug- 
dietrichs Brautwerbung bewahrt das ursprüngliche, denn wenn der 
Werber in Weiberkleidern steckt, kann man verstehen, daß der König 
die Bitte seiner Tochter gewährt. Hieraus floß die Herbort-Sage, wo 
keine Verkleidung stattfand und dennoch der Werber mir nichts dir 
nichts in der Kemenäte zugelassen wurde: Die außerordentliche Zucht 
war eine Erfindung des Spielmanns, das begreiflich zu machen!. Die 
Attila-Sage findet es notwendig, schärfer zu motivieren, aber die Er- 
findung des Nebenbuhlers Nordian der NB! nicht selber die Königs- 
tochter besuchen darf, sondern das Roöolf überläßt, ist eine unzu- 
längliche Erklärung. Aber das Motiv hat weiter um sich gegriffen; 
wir finden es z. B. in der polnischen Version der Walthersage (vgl. 
Heinzel, Über die Walthersage 37), wo Walcerus beim Tische des 
Königs dient und hier die Liebe der Tochter Heligunda entzündet. 


Es erübrigt noch einzelnes nachzuholen. Zum gleichen Typus 
als Hugdietrichs Werbung gehört die des Samson (DS, c 2ff.). Die 
Entführung ist im Geiste der Hildesage (vgl. Boer, ZfdPh., 40, 314), 
aber eine Brautwerbung geht voran. Botenfahrten fehlen auch hier. 
Das Mädchen wird bewacht, weil der Vater sie selber heiraten will 
(wenn wir das aus den Worten ‘jarlinn vnne henne mikit’ schließen 
mögen, was durchaus nicht sicher ist). Der Werber steht im Dienst- 
verhältnis bei Roögeirr, und wird hoch geschätzt. Es gelingt ihm 
bei einem Festmahle in die Kemenäte der Prinzessin zu kommen unter 
dem Vorwand ihr Speise aufzutragen, also ganz wie Herbort, der auch 
ihr aufzuwarten zu Hildr geht; beide also Schößlinge der Hugdietrich- 
sage. In dem Gespräch das nun folgt, gesteht er ihr seine Liebe und 
entführt sie zugleich?. Die Vorstellung ist sehr knapp und deshalb 


! Da ist es auch deutlich, daß dieser Kompilator zur Ausmalung der Zucht 
die Szene mit den Sonnenstrahlen aufnahm: der Held sollte ja als anscheinend 
ganz harmlos dargestellt werden. 

2 Die etwas spröde Jungfrau zeigt sich in der schwedischen PS. geneigter 
mit Samson zu entfliehen; doch behauptet sie auch hier, das sei nur Verstellung. 
Vgl. DgF. V 601. 
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gewiß nicht vollständig; die List z. B. ist sehr roh motiviert. Aber 
ich glaube wir können ihre Form ziemlich sicher als nahverwandt 
mit dem Hugdietrichtypus bestimmen. 

Die außerordentliche Beliebtheit des Motives hat schließlich viele 
Nachdichtungen verursacht. Wir lernen meist nichts neues über das 
eigentliche Motiv. Ich führe als Beispiel an die nur als schwedische 
Eufemia vise bekannte niederdeutsche Sage von Herzog Friedrich von 
Normandien, welche auf denWolfd. zurückweist. Oder den Karlmeinet, 
'wo erzählt wird, wie Karl die Tochter des heidnischen Königs Gala- 
fer zur Frau bekommt. Wir finden hier zweimal eine Erzählung 
des hier behandelten Typus, aber die erste wird nicht zu Ende ge- 
führt, um der Anknüpfung der zweiten Raum zu lassen. Die ein- 
fache Erzählung ist eine Kombination von Motiven, wie wir sie in 
der Chlodwigsage und den Erzählungen von Herbort und dgl. kennen 
gelernt haben. 

In dem wirren Durcheinander von Motiven läßt sich also ein 
gewisser Überblick gewinnen. Die Beispiele des einfachen Typus waren 
wenige (die Osantrix-Sage, .Hilgakv, Ortnit I) und bezeigten auch 
einen begreiflichen Hang sich mit den weiterausgebildeten Formen 
der zweiten Art zu mischen. Baesecke hat recht darin, daß der Spiel- 
mann sich befleißigte die Gestaltung der List immer wieder zu vari- 
ieren, aber auch hier gibt es Ausgangspunkte und Nachbildungen. 
Die List, sich als Bettler oder Pilger zu verkleiden, taucht zuerst in 
der Chlodwig-Sage auf, und wir können sie weiter bis in die Herbort- 
und Snio-Sage verfolgen. Denn wiewohl es hier etwas sehr alltäg- 
liches betrifft, wir wissen zu gut wie sklavisch die mittelalterlichen 
Ependichter abschrieben, um hier nicht an gedankenarme Übertra- 
gungen denken zu müssen. Die Verkleidungslist! der Hugdietrich- 
Sage hat auch weite Verbreitung gefunden, zumal-später in mehreren 
Volksliedern. Saxo knüpft die Sage an Odin, und später noch einmal 
an Ragnarr Loöbrök. Die antike Sage Achills und Deidamias gehört 
auch hierher und ist möglicherweise als Ausgangspunkt zu bezeichnen. 
Schneider lehnt dieses ab und denkt an ein novellistisches Spiel- 
mannslied immer wechselnder Form; aber auch dafür soll es doch 
einmal eine Anregung gegeben haben. Man hat sich die Sage von 
Hagbard und Signe unter unmittelbarem Einfluß der antiken Sage 
gedacht (Schück, Studier i Ynglingatal, Upsala Universitets Ärsskrift 
1906, S. 83f. und F. R. Schröder GRM. VIII, 283-4); weit näher liegt 
es die fränkische Sage eben darauf zurückzuführen. Aber wie dem auch 
sei, die Hugdietrich-Sage wurde wieder das Vorbild für andere Ge- 
dichte, und namentlich in der Ausbildung des Dienstverhältnisses. 
Und wie wir sahen ist die andere List zu der gutverwahrten Königs- 
tochter durchzudringen ursprünglich in der Osantrix-Rother-Sagen 
geschaffen und hat wieder die Herbort- und Oswald-Sage beeinflußt. 

! Vgl. dazu Bugge, Studier I, 134 und Schneider, Wolfdietrich 249 — 250. 
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4. 
Maurice Barres. 


Von Dr. Victor Klemperer, o. Professor der romanischen Philologie an der 
Technischen Hochschule, Dresden. 

Man darf es glücklicherweise bereits im Tempus der Vergangen- 
heit sagen: eine zeitlang herrschte unter den Romanisten Streit über 
die Universitätsfähigkeit der modernsten französischen Literatur. Der 
Zwist wurde durch den Krieg vergiftet. Während früher von der ab- 
lehnenden Seite nur immer behauptet worden war, man müsse die 
gegenwärtige Literatur den Feuilletonisten überlassen, weil mit der 
Möglichkeit des Abstandes und Überblickes die Möglichkeit der wissen- 
schaftlichen Gestaltung fehle, hieß es jetzt gern in ebenso begreiflicher 
Empörung als unbegreiflich getrübter Logik, man dürfe dem Feinde 
nicht nachlaufen; sich mit den toten Franzosen zu beschäftigen ge- 
biete nun einmal die Wissenschaft, sich aber um die geistigen Hervor- 
bringungen der Lebenden zu bekümmern, die uns als Boches miB- 
achteten und mit Füßen träten, das seı würdelos. Solche Töne wurden 
auf dem ersten Neuphilologentag nach dem Kriege laut; in den Ver- 
öffentlichungen aber, die daran anschlossen, kamen doch stark und 
siegreich die Gründe für ein unverengtes und ungetrübtes Betreiben 
der Literaturwissenschaft auch auf französischem Gebiet zu Worte. 

Nun erklärt sich jene politisch gefärbte Entrüstung der Gegen- . 
wartsfeindlichen nicht bloß aus den Erregungen der Zeit, auch nicht ein- 
mal allein aus all dem Fürchterlichen und buchstäblich Wahnsinnigen, 
was französischer Fanatismus in den letzten Jahren (und eigentlich 
schon seit 1870) gegen Deutschland geschrieben hat; vielmehr zu 
einern großen Teil aus der Haltung’ derer, die sich bei uns mit der 
neuesten französischen Literatur befaßten. Denn wenn die Objekti- 
vität der Ablehnenden durch Gefühle der Feindschaft beeinträchtigt 
wurde, so war mit Notwendigkeit auf seiten der Gegenwartsfreund- 
lichen ein Übermaß an Liebe im Spiel. Mit Notwendigkeit, denn sie 
wollten ja doch beweisen, daß jenseits der Vogesen auch noch reine 
Kunst und reine Menschlichkeit anzutreffen sei. Wilhelm Friedmanns 
schöne und gehaltvolle Broschüre über „Die französische Lite- 
raturim 20. Jahrhundert‘ klang etwas hymnisch und durfte auch 
so klingen, weil sie nur, und eben auch nur das Reinmenschliche ihrer 
Dichter in Betracht zog; Küchlers Rolland- und Barbussestudien 
strebten leidenschaftlich nach Gerechtigkeit, betonten aber doch sehn- ° 
süchtig beflissen alles „Versöhnliche‘‘. Sehr ernste Bedeutung möchte 
ich Wechsslers Kriegsschrift „Die Franzosen und wir“ beilegen, 
und seine angekündigte Geschichte der französischen Moderne wird 
sicher Bereicherung und Klärung bringen. Doch weil jenes Heft in einer 
Serie von Kriegsschriften erschien, weil es auch ausdrücklich politisch 
. orientiert war, mag es in seiner literarischen Bedeutung und feinen 
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Objektivität nicht ganz gewürdigt worden sein. Den großen und lauten 
Erfolg auf dem angegebenen Gebiet hatte jedenfalls ein ganz anders 
gestimmtes Buch, R. E. Curtius’ begeisterungstrunkene Studien- 
sammlung: „Dieliterarischen Wegbereiter des Neuen Frank- 
reich‘. Der gefühlsmäßig und sprachlich dem Stephan-George-Kreis 
zuzurechnende Verfasser malte hier die Idealporträts Gides, Rollands, 
Claudels, Suar&s’ und Peguys. Ich hatte und habe dem vielgerühmten 
und weitverbreiteten, dem fraglos auch ernsten und wesentlichen Buch 
drei schwere Mängel vorzuhalten. Einmal: es sieht in seinen Helden 
die wahren und ausschließlichen Führer des ganzen Frankreich, wo 
es sich doch nur um Gruppenführer handelt; sodann: es gibt Ideal- 
porträts seiner Helden, es zeichnet nur ihr „Europäertum“, ihr Rein- 
menschliches und verwischt ihr umgrenzt französisches Wesen. (Wer 
könnte aus Curtius’ Schilderung ahnen, welch fanatischer -Nationalis- 
mus in Claudel zu Worte kam!) Und endlich: es gibt seine „Weg- 
bereiter‘‘ als vom Himmel gefallene, wurzellos neue Ingenien, es ver- 
knüpft das jüngste Frankreich nicht mit seiner Vergangenheit. 

Da scheint es mir nun ungemein zu begrüßen und höchst ver- 
dienstlich, daß derselbe Curtius in einem neuen sorgsam gearbeiteten, 
klarer geschriebenen, freilich von Fremdwörtern mehr als nötig über- 
lasteten Buch einen minder ‚europäischen‘ und doch von den Fran- 
zosen vielgefeierten Schriftsteller untersucht und dreifach: als Persön- 
lichkeit, als Produkt des vor ihm und um ihn Wirksamen und als Auf- 
peitscher, Leiter und Sprachrohr zum mindesten eines gewaltigen und 
tatkräftigen Bruchteils des französischen Volkes analysiert. Das stark 
und innerhalb noch zu nennender Grenzen erfolgreich um Objektivität 
ringende Buch „Maurice Barres und die geistigen Grundlagen 
des französischen Nationalismus“? erscheint unmittelbar nach 
dem dokumentenreichen Sammelband des Paetelschen Verlages über 
den .NationalismusimLeben der dritten Republik“?. Curtius 
hat dieses Werk noch nicht mit in Betracht gezogen, obschon er frühere 
Studien von Hermann Platz, dem bedeutendsten Mitarbeiter am 
Paetelband. gelegentlich heranzieht. Er hätte hier auch kaum etwas 
hinzulernen können — oder wollen. Denn ‚Der Nationalismus im 
Leben der dritten Republik" ist ein politisch gerichtetes und bei 
allem Bemühen um Sachliehkeit doch oft verbittertes Werk, Curtius’ 
Monographie dageren hält sich der eigentlichen Politik fern und kennt 
keinen Haß, nur manchmal ein achselzuckendes Bedauern. (Wer Klar- 
heit sucht, wird beide Bücher lesen müssen: der politische Sammel- 
band ergänzt aufs Merkwürdigste die rein ästhetische und philoso- 
phische Studie.) 

Es sei nun sogleich und mit Nachdruck festgestellt: Der neue 
Curtius bedeutet keineswegs eine reuige Umkehr den „Wegbereitern‘* 


t Bei Friedrich Cohn, Bonn 1921 VIll u. 235. 
* Herauszexgeben ven Joa.bim Ruhn. Berlin 1920 IX u. 33 8. 
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gegenüber. Gewiß: er gibt diesmal kein Idealporträt eines nur hu- 
manen Europäers, er zeichnet einen Franzosen mit französischen 
Eigenschaften, er läßt ihn aus der französischen Vergangenheit hervor- 
gehen, auf die französische Gegenwart einwirken. Und dennoch be- 
wahrt sich Curtius den alten wunderschönen und edlen, nur leider 
in die Irre führenden Optimismus. Für ihn ist das Barres-Buch Ab- 
rechnung mit einer toten Vergangenheit: „Gegen jenes Frankreich, 
das der Barressche Nationalismus darstellt und mit dem keine Ver- 
ständigung möglich ist“, zieht er im Vorwort schon den Trennungs- 
strich; er hält es für tot. Er hätte vor seinen Barres als Motto die 
Meyerschen Verse setzen können: 

Hier läuft ein Kerl und schwingt die Halebard, 

Der’s nicht bemerkt, daß er getötet ward! 

Er sieht nicht, will und kann in seinem großen Liebesgefühl nicht 
sehen, daß Barres ein Lebender ist und — was unendlich mehr bedeu- 
tet —, daß ein Atom des Barrösschen Nationalismus, sein französisch- 
ster Keim, auch in den „‚Wegbereitern‘‘, den „Europäern‘, den neuen 
Franzosen steckt. Und stecken muß, weil sie eben Franzosen sind. 
In diesem Nichtseben liegt die Kontinuierlichkeit zwischen den beiden 
Curtius’schen Büchern, hier auch meines Erachtens die Sachlichkeits- 
grenze der Barr&s-Studie. Aber ein Sehfehler aus Güte und Sehnsucht 
nach Menschlichkeit ist kein Schönheitsfehler, und wenn man einmal 
die falsche Umgrenzung hinnimmt, die Barres als „Bild der alten Zeit‘“ 
von den eigentlich Lebenden abtrennt, so läßt sich aus der psycho- 
logisch und philosophisch bohrenden Arbeit sehr viel gewinnen. 

Maurice Barres, 1862 in Charmes-sur-Moselle geboren, ist Loth- 
ringer nur erst vom Großvater her; vorher lebte sein väterliches Ge- 
schlecht in der Auvergne. Aber in Lothringen ist Barr&s aufgewachsen, 
hier ist der Knabe mit dem deutschen Eroberer in Berührung gekom- 
men, und so hat sich in ihm eine ‚„lothringische Rassenseele“ und eine 
instinktive Deutschfeindlichkeit gebildet. Doch haben die Eindrücke 
der Kinderjahre erst später Wirkung über ihn gewonnen, zu einer Zeit, 
als sie in sein Vernunftsystem paßten. Fühlen und Denken sind von 
früh auf in ıhm eigentümlich ineinander gemischt, und das scheint 
mir seine typisch französische Eigenschaft. Unsere Franzosenfeinde 
werfen dem Gegner immer seinen gefühlstrockenen Rationalismus vor; 
die Anhänger der modernen Franzosen betonen immer den Sieg und 
Überschwang des französischen Fühlens in der von Deutschland be- 
fruchteten Neoromantik. Demgegenüber ergreift mich vom Rolands- 
lied bis auf Claudel wieder und wieder das Glühen französischer Köpfe 
und der Scharfsinn französischer Herzen ... Barres’ Jugendjahre sind 
der Politik abgekehrt:: Philosophie und Ästhetik füllen ihn aus. Nancy 
ist ihm zu eng, er kommt nach Paris, beginnt zeitig zu schreiben. 
Renan und Taine bestimmen ihn als Denker, er läßt deutsche Philo- 
sophie und deutsche Kunst auf sich wirken. Zu Schopenhauer und 


Google 


‚48 Victor Klemperer. 


Wagner, zu Goethe besonders sucht er Beziehungen. Es ist wohl mehr 
ein Tasten, aber ein strebendes und liebevolles, als ernstes und ver- 
stehendes Studium. Dem französischen Naturalismus, der gerade da- 
mals in die Masse und Weite wirkt, steht der junge Barres feindlich 
gegenüber — schon deshalb offenbar, weil der Naturalismus eben 
‚modern geworden und also durch Erfolg und Mitläufer kompromittiert 
ist. „Die geistige Elite der Jugend (schreibt Curtius S.13) hatte sich 
vom Naturalismus abgekehrt ... Man besinnt sich darauf, daß es 
noch andere Wirklichkeiten gibt als das Walten blinder Naturgesetze; 
andere künstlerische Gegenstände al» das Spiel brutaler Triebe und 
die Verfallserscheinungen der modernen Großstadt. Man vermißt im 
Naturalismus di& geistige ebenso wie die sittliche Kultur“ ... „Man“ 
darf wohl in diesem Fall auf die einseitige Auffassung der damaligen 
französischen „Neuen‘‘ bezogen werden. Sollte es ein allgemeines Ur- 
teil des deutschen Literarhistorikers enthalten, so wäre es mit Ernst 
zurückzuweisen. Weder die geistige noch die sittliche Kultur fehlt 
Zolas Naturalismus, und auch der große religiöse Aufschwung fehlt 
ihm nicht. Er knüpft an den Naturalismus Rabelais’, er knüpft an 
Voltaires bedeutendste Leistungen; er hat mächtig fortentwickelt, 
was Renaissance und Aufklärung in Frankreich geschaffen haben, und 
auch die neuen Leistungen der französischen Neoromantik sind ohne 
. den neuerdings etwas über die Achsel angesehenen Naturalismus nicht 
denkbar. 

Doch ist es natürlich, daß sich die Jugend zuerst auf ihr Anders- 
sein besinnt und sich in Gegensatz zur vorhergehenden Generation 
stellt. Barres beginnt dichterisch nach einigen tastenden Versuchen 
mit der Romantrilogie des „Culte du Moi‘. Es ist charakteristisch 
für ihn, daß er Entwicklungen durch mehrere Bände fortspinnt, in 
jedem eine Einzelhandlung, man möchte sagen: eine exemplifizierende 
gebend. Er ist doch wohl mehr Denker als Gestalter. Aber der Ge- 
danke, der ihn vor allen andern beherrscht, ist ein Grübeln über das 
Gefühl. Über die Grenze des verstandesmäßigen Lebens hinaus ge- 
langen, bewußt fühlen, durch Bewußtsein und Analyse sein Gefühl 
verstärken und genießen, sich exaltieren, fiebern vor Intensität des 
Lebens: das ist der Hauptdrang des jungen Barres, und sein „Culte 
du Moi“ ist eine rationalistische Gefühlsüberspannung. Der erste 
Band der Trilogie: Sous l’oil des Barbares (1884) schildert die 
Seelenzustände des einsamen jungen Helden, der mit seiner Zeit und 
Umgebung zerfallen ist. Ihre Kunst und ihre Weltanschauung befrie- 
digt ihn nicht, die normale Menschheit um ihn, Bourgeois, Künstler, 
Beamte, alles was satt und ausgefüllt ist, erscheint ihm wesensfremd, 
barbarisch. Er möchte anders sein, bedeutender leben, sehnt sich be- 
unruhigt und ist leer. Aber er ist kein Schwärmer, er möchte schwär- 
men können — und ist ein Zweifler und Grübler, durch und durch 
intellektuell. Sehnsucht nach Halt, nach Fülle und Führung quält 


Google 


Fi  % 


Maurice Barres. 49 


ihn, die erstrebte, die angemaßte Freiheit hat nichts Beglückendes: 
„...qui me donnera la gräce? O maitre, je te supplie que, par une 
supreme tutelle, tu me choisisses le sentier ou sS’accomplira ma destinee, 
— toi seul, ö maitre, sı tu existes quelque part, axiome, religion, ou 
prince des hommes.“ Das Suchen nach der seelischen .Ausfüllung, 
nach dem Leitstern, der all seinem Lebensverlangen Freiheit läßt und 
es verstärkt und es dennoch beherrscht, prägt die gesamte Jugendpro- 
duktion des Mannes. Im zweiten Bande der Trilogie vom Ichkult, 
sucht Philippe mit einem gleich unruhigen Freund zusammen das 
Seelenheil und die seelische Steigerung. „Un homme libre‘‘ ist ein 
psycho- und physiologisches Experimentierbuch. Mit pharmazeu- 
tischen Reizmitteln und mit katholisch-klösterlicher Disziplin übt man 
sich im Beobachten, Verfeinern und Steigern seiner seelischen Zustände. 
Aber schon findet Barr&s eine Steigerung und Erweiterung seines Ich, 
die von höchster Bedeutung für ihn wird. Er entdeckt die lothringische 
Volksseele in Landschaft und Menschen, er entdeckt die Rasse, und 
daß er selber ein Teil dieser Rasse ist und als Glied solch eines größeren, 
unbewußteren, fühlenderen Komplexes stärker lebt. Aber wohlge- 
merkt: es handelt sich hier um keine Hingabe an die Heimat und 
Rasse, sondern um ein gewaltsames Hineinziehen der ‚Rasse‘ in das 
eigene Ich. Gewaltsam nenne ich das, weil der Gedanke das Gefühl 
kommandiert, zu Genußzwecken kommandiert. Von instinktiver Blut- 
stimme kann bei dem intellektuellen Abkömmling der Auvergne dem 
lothringischen Volke gegenüber kaum die Rede sein. Auch wird das 
Studium der ruhmreichen Landesgeschichte schon als Rauschmittel 
verwandt. Echt ist bei alledem nur die Sehnsucht nach Lebenser- 
höhung. Echt, daß der Held nun kosmopolitisch danach strebt, das 
eigenartige Leben anderer Rassen, anderer Gruppen-, Landschafts- 
und Kunstseelen in sich aufzunehmen. Im letzten Bande des „Culte 
du Moi“, im Jardin de Berenice wendet sich Philippe dem tätigen 
Leben, der Politik zu. Aber noch sieht Barres in dem Berufspolitiker 
seinen Gegner. Sein Held Philippe weitet und stärkt sich, sucht dem 
Intellektualismus zu entfliehen in einem melancholischen Liebeserleb- 
nis, wobei ihm die geliebte Frau Natur und Volk und ungebrochenes 
Leben bedeuten soll. Doch wieder scheint mir dies alles krampfhaft 
angestrebt und ausgeklügelt, und wenn Curtius im Jardin de Bere- 
nice „ein charakteristisches Zeugnis für die Anfänge jenes Irrationa- 
lismus‘‘ sieht, „der seit den achtziger Jahren in steigendem Maße die 
Signatur der französischen Geistigkeit bestimmte‘, so hat er gewiß 
Recht, aber gern läse ich hier für Irrationalismus schlechthin: Willen 
zum Irrationalismus und bewußt gedankliches Ringen um ihn. Und 
das paßt nicht bloß auf den jungen Barre&s, sondern auch stark auf die 
andern Neuen, die sich nicht gleich ihm später verengten. 

Barräs’ Ichkult'zeitigt in den ersten neunziger Jahren über die 
Trilogie hinaus noch mehrere interessante Früchte, dichterische, kri- 
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tische und philosophische. Auf verschiedenen Straßen sucht er ins 
Freie zu gelangen. 1892 erzählt er im ,„Ennemi des lois‘‘ Erlebnis 
und Entwicklung eines jungen Gelehrten, der wegen antimilitaristi- 
scher Zeitungsartikel im Gefängnis gesessen hat und nun in Liebes- 
und Studienreisen in Italien und Deutschland Klärung und Gesun- 
dung sucht. Wollte man praktisch-politische Resultate in diesem 
Buche suchen, so müßte man in dem „Feind der Gesetze‘, der für 
den Schönheitsschwärmer Ludwig Il. in Bayern tiefe Verehrung emp- 
findet, einen Anarchisten sehen. Aber noch ist Barres der Politik 
nicht verfallen; noch kann er von einer Menschheit schwärmen, die 
keiner Gesetze, keiner Gewalt bedarf, weil jeder einzelne sein freies 
Ich in edlem Sinn entwickeln wird, von Mitleid und Gerechtigkeit 
geleitet. In der Novellensammlung „Du Sang, de la Volupie et 
de la Mort‘‘ (1894) sucht er schweifend an Lebenserhöhung, an Fieber 
und Exaltation in sich aufzunehmen, was ihm die Fremde, haupt- 
sächlich die südliche und vor allem Spanien, in Landschaft, Kunst 
und Erotik bietet. Liebe allein tut es nicht, der Lebenshungrige und 
immer sich selber beobachtende Ästhet braucht Mischungen der Ge- 
fühle, die eigenartig aufpeitschen. Und in dem Essay: „Le Culte 
du Moi, examen des trois ideologies‘‘ philosophiert er schon 1892 
gleich nach dem Erscheinen der „ideologischen‘‘ Romantrilogie über 
seine Weltanschauung. In ausgezeichneten Untersuchungen geht Cur- 
tius dem Ideengehalt dieser Weltanschauung nach. Ihre französischen 
und deutschen Wurzeln-(Stendhal und Goethe bezeichnen das Wesent- 
lichste) werden bloßgelegt, ihr doppeltes Wesen als Aufzüchtung, 
pflanzliche Kultur des Ich und Ichvergötterung, Ichkult wird auf 
der Basis sprachlicher Betrachtung erkannt. (,Kult‘“ und „Kultur“ 
haben gemeinsamen Ursprung in colere), ihre schöpferischen Wider- 
sprüche: das Sehnen nach Vielfältigkeit und Einheit, nach Führung 
und Freiheit, das vernünftelnde Ringen um Gefühlsstärke treten her- 
vor, ihre Wege und Möglichkeiten der Exaltation werden klar. Einen 
Genossen, auch einen Anreger und Führer der modernen französischen 
Ekstatiker zeichnet Curtius in dem jungen Barres, einen Mann der in 
seiner Art etwas Neues heraufführte, wie zum Beginn des klassischen 
Zeitalters Descartes. Sehr fein und lehrreich ist diese Vergleichung, 
die mit aller notwendigen Betonung des persönlichen Abstandes zwi- 
schen „der machtvollen Denkergestalt und dem schmächtigen Ästhe- 
ten‘‘ durchgeführt wird. Rationalismus von 1620 und Ichkult von 1890 
haben mit der Denktradition ihrer Zeit gebrochen und zweifelnd von 
vorn und beim Selbstbewußtsein angefangen. „Aber Barr&s bringt 
das Erbe des 19. Jahrhunderts mit: den Sinn für Geschichte und für 
das Organische; und das künstlerische Temperament. Nicht cogito 
ergo sum, sondern sentio ergo sum müßte seine Formel lauten.“ 
(S.42.) Und ein weiterer entscheidender Unterschied: „Die ideae 
innatae die Barres vorfindet, sind die Erregungen des modernen Ner- 
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venmenschen.‘‘ Sicherlich wird niemand die Gegensätzlichkeit des ein- 
stigen „konstruktiven Rationalismus‘‘ und des modernen ‚‚rezeptiven 
Irrationalismus‘“‘ verkennen, dennoch aber ist eine echt französische 
Brücke vorhanden, denn jenes cogito umfaßte cornelianische Leiden- 
schaft, und dieses sentio ist durch Denken festgestellt und wird stän- 
dig durch Denken genährt und künstlich hochgetrieben — sentir le 
plus possible en analysant le plus possible, heißt die Hauptforderung 
des Culte du Moi.... 

Soweit, als Sucher und Former einer neuen Lebensauffassung, 
hätte Barr&s wohl einen Platz unter den „literarischen Wegbereitern 
des neuen Frankreich‘‘ beanspruchen dürfen. Ja, ich bin der Meinung, 
daß der ganze Barres unter die Wegbereiter gehört, weil ich nicht mit 
Curtius finden kann, daß die weitere Entwicklung des Mannes dem 
für Frankreich Vergangenen zugewandt ist, weil ich nicht finden kann, 
daß sich nunmehr sein Weg so ganz und gar von den aufwärtsschrei- 
tenden Neuen abtrennt. Im Herbst 1894 gewinnt der Lebenssucher, 
der eben noch aus „Blut, Wollust und Tod‘ künstliche Fieberschauer 
heraufzwingen mußte, der mit dem tätigen Leben, mit der Politik nur 
erst spielte — gewinnt er endlich den ersehnten Leitstern, die Einheit 
und Ausfüllung. Der Dreyfußprozeß regt die politischen Leidenschaften 
Frankreichs furchtbar auf, und inmitten all des Gischtes hat Barres 
plötzlich sein Element gefunden. Vaterlandsliebe ın enger, fanatischer 
Form packt ihn. Frankreich ist krank, er will die Gründe seiner Krank- 
heit erkennen, er will es heilen. Die Rassenseele seiner lothringischen 
Heimat hat ihm in ästhetisierenden Tagen Erweiterung gegeben, aus 
Volkstum, aus Geschichte hat er Rausch zu ziehen gesucht. Nun 
wird aus all diesem Spielen Ernst, aus alldem Egoismus ein befreiender 
Altruismus. Reinigung, Zusammenschmiedung des Volkes, Dienst am 
französischen Volk ist seine Aufgabe. Die Fremden, Protestanten und 
Juden und Deutsche, haben es seinem französischen Volkstum ent- 
fremdet: man muß an alte Tradition knüpfen, man muß alles Unfran- 
zösische verdrängen. Wahrheit an sich, Schönheit an sich, Gerechtig- 
keit, Liebe an sich — wo sind sie zu finden ? Nur an die Einheit eines 
Volkes gebunden, nur auf ein Volk bezogen gibt es das alles, sonst ist 
es wurzellos, unirdisch, ein Schemen. Es gibt eine französische Wahr- 
heit, französische Gerechtigkeit, eine französische Schönheit — und 
alles andere ist für den Franzosen Lüge und Unwert. Innerhalb des 
Französischen aber, im französischen Boden eingewurzelt, läßt sich 
dies alles zur ersehnten Intensität und Exaltation emportreiben. So 
wird der Ästhet zum Nationalisten, so wird der von deutschem Wesen 
Genährte zum Todfeind der Deutschen. 

Auch am Eingang der zweiten Lebensphase des Mannes steht 
eine Romantrilogie: dem Culte du Moi folgt der Kultus des natio- 
nalen Gesamt-Ichs, die Lehrdichtung von der Energie nationale. 
Les Deracines machen 1897 den Anfang. Die Entwurzelten sind 
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einige lothringische Abiturienten, die, schon vorher entwurzelt durch 
ihren begeisternden, aufklärerisch republikanischen Professor, die 
Hauptstadt aufsuchen und dort teils scheitern, teils verbogen werden. 
Abkehr von der Tradition, abstraktes Denken, Kosmopolitismus, lehrt 
der bekehrte Barres, sind die Feinde Frankreichs. Einwurzelung in die 
Eigenart und Geschichte jeder Provinz, Abkehr von allem Inter- 
nationalismus kräftigt das Einzel-Ich und das Volks-Ich. Rettung kann 
dem ganzen Volke wie dem Einzelnen nur durch den Leitstern, 
durch den Führer kommen. Er sehnt den Cäsar herbei, der Einigung 
bringe und starke Begeisterung, der den zersplitternden Parlamenta- 
rismus mit seinen Einzelinteressen und seiner Vernünftelei fortfege. 
Ein Volk und ein Führer, Plebiscit und Napoleon, und ein Gegner, an 
dem man sich erprobt und zusammenschmiedet: Deutschland (wo 
dann die Kindheitserinnerungen von 1870 laut und lauter zu tönen 
beginnen). Ein Napol&on braucht kein Angehöriger der Familie Bona- 
parte zu sein. L’Appel au soldat, der zweite, 1900 erschienene 
Band der Trilogie, handelt von der Episode des Generals Boulanger, 
der einen Augenblick der neue Napoleon zu werden schien und im 
entscheidenden Moment versagte. Barres sieht dennoch einen Gewinn 
in der verunglückten Bewegung: zum erstenmal in der dritten Repu- 
blik sind hier die Kräfte des Nationalismus sehr ernsthaft erprobt 
worden. In diesem Band setzt sich der nun ganz französisch Geprägte 
noch scheinbar sachlich aber schon feindselig mit Deutschland aus- 
einander. Schon ist es ihm der bedrohliche Gegner, schon ist deutsche 
Geistigkeit der französischen fremd und unterlegen, schon mangelt 
es ihr an Seele. Von nun an ist der Denker Barres ganz und gar, der 
Künstler zu einem großen Teil der politisch-nationalistischen Fesse- 
lung verfallen. Er kennt keine Menschen mehr, nur noch Franzosen 
‚(und zwarF'ranzosen seinerDenkhaltung) und minderwertige Geschöpfe. 
Der dritte Band der politischen Trilogie, „Leurs Figures“, bedeutet 
schroffste Bekämpfung des vom Panamaskandal befleckten Parlamen- 
tarısmus. Aber das dichterische Gestalten macht jetzt nur einen klei- 
nen Teil seiner Tätigkeit aus; Barres wirkt mit Wort und Schrift un- 
mittelbar politisch. Curtius nennt Barres den „Schöpfer des modernen 
französischen Nationalismus im doppelten Sinn eines systematischen 
Gedankengefüges und einer politischen Partei‘ (ja, den ersten, der 
von „Nationalismus“ in der französischen Politik gesprochen habe); 
er unterstreicht die geistige Bedeutung des Mannes auf diesem Felde: 
„Durch Barrös ist der moderne französische Nationalismus erstlich 
zu einer wohldurchdachten politischen Ideologie gemacht worden.“ 
Und Curtius betont weiter, wie Barres „eine Ästhetik, eine Religions- 
philosophie, eine soziale Theorie‘ in seinen Nationalismus eingeklam- 
mert, wie er „eine Synthese zwischen den geistigen Strömungen der 
Gegenwart und dem Nationalgefühl geschaffen“ hat (S. 126-129). 
Die Erläuterung ist eigentlich nur zusammenfassende Wiederholung 
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des bisher Entwickelten. In Barres’ Wesen liegt ja kein Bruch vor, 
er hat im Nationalismus, der einseitigen, überhitzten Vaterlandsliebe, 
nur eben die Religion gefunden, nach der er sich sehnte, die all seine 
Ersehnungen zusammenfaßte und verstärkte. Sich einsfühlen mit 
Heimat und Rasse, vergrößert sein, unsterblich geworden sein als 
Glied eines ewigen Ganzen, Ahnenkult, Religion in den jahrhunderte- 
lang geheiligten Formen, Befreitsein vom schmerzlich rationalistischen 
Grübeln über das Wahre an sich, indem man Wahrheit nur mit dem 
französischen Fühlen erfaßt und anderen Völkern andere Arten der 
Wahrheit überläßt: alles das hat sich Stück für Stück im jungen Barres 
vorbereitet und seine Erfüllung im Nationalismus gewonnen. Auch 
die Freude am Machtgebrauch, am Militarismus kann dem Anbeter 
des Ich nicht fremd sein. Curtius rechnet mit alledem hart ab, er 
spricht mit größtem Recht von einer Mitschuld am Kriege, er vermißt 
mit größtem Recht ‚‚das Ideal einer ethischen Politik“. Und doch 
frage ich mich, ob Curtius seinem Mann nicht doppelt unrecht tut, 
indem er ihn streng verurteilt und zu den Toten wirft. Barr&s hat sich 
durchaus Treue gehalten, und die gefühlsmäßige Erfassung und Er- 
höhung des Lebens ist ihm am echtesten im Nationalismus geglückt. 
Auch hat er überall eine subjektive Sittlichkeit für sich, überall die 
Überzeugung, seinem Volke zu dienen. Und von manchem „Weg- 
bereiter‘‘, den Curtius feiert, von Claudel und Suares ist er nicht so 
abgetrennt, wie Curtius meint. Auch bei ihnen ist aus der Verehrung 
des Gefühls, aus jedem Aufschwung, worin der junge Barres ihnen ver- 
wandt war und bleibt, unter dem Druck des Krieges ein wilder, dunkel 
brennender Nationalismus geworden. 

Als Künstler freilich hat Barres mehrmals Schaden genommen, 
und als Philosoph hat er freiwillig und aus Überzeugung abgedankt. 
Die Geschichten, in denen er den Haß gegen Deutschland schürt und 
Zerrbilder deutschen Wesens malt, um für die Rückgewinnung des: 
Elsaß in Frankreich und in den umstrittenen Provinzen zu wirken: 
Au service de Allemagne und Coletie Bandoche, zwei unter dem 
charakteristischen Titel Les Bastions de l’Est zusammengefaßte 
faßte Romane von 1905 und 1909, sind überaus peinlich. Aber nichts 
Totes spricht aus ihnen, vielmehr die sehr lebendige französische Volks- 
seele, die sich in manchen ähnlichen Erzeugnissen kundgab. Und das 
Erziehungsbuch für seinen kleinen Jungen: Les Amities frangaises, 
Notes sur lacquisition par un petit Lorrain des sentiments qui 
donnet un prix ad la vie (1903) betreibt die Deutschenhetze nicht 
kindlich, sondern kindisch. Wenn der Kleine auf ‚Revanche“ 
gedrillt wird, wenn ihm beigebracht wird, daß in Deutschland weder 
Hunde noch Menschen eine Seele haben — un peu bete sei solche 
Auffassung ja, meint Vater Barres, aber ganz im geheimen sei er doch 
dieser Meinung —, so hat Curtius fraglos Recht, von einem ‚‚Vertrot- 
telungsprozeß‘“ zu sprechen. Aber sind die brutalen haßverzerrten 
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Sinnlosigkeiten, die Claudel in seinem Reimser Weihnachtsspiel von 
1915 häufte, weniger ‚‚trottelhaft‘‘ ? Ich sage das nicht, um Claudel 
herabzuzerren oder Barres reinzuwaschen. Ich will nur betonen, 
daß aus den Geistesströmungen, die seit den achtziger Jahren für viele 
hochbedeutende Franzosen bestimmend wurden, daß aus Irrationalis- 
mus, Traditionalismus, Neoromantik der Nationalismus hervorbrechen 
mußte. Ich will damit betonen, daß Barr&s kein der Vergangenheit 
Angehöriger, kein abseits der lebendigsten Franzosen Stehender ist. 
Und trotz der fanatischen Enge, die sich bei ihm und manchen andern 
offenbarte, kann ich mich über die Feststellung hinaus nicht zu einem 
Verdammungsurteil aufraffen. Gilt doch auch hier Burckhardts Wort: 
„Die große Verrechnung von Nationalcharakter, Schuld und Gewissen 
bleibt eine geheime, schon weil die Mängel eine zweite Seite haben, 
wo sie dann als nationale Eigenschaften, ja als Tugenden erscheinen.“ 

Die gleiche Einstellung, die Barr&es menschlich und künstlerisch 
so schwer schädigte, hat doch auch wiederum Erhöhung seines mensch- 
lichen und künstlerischen Wesens hervorgebracht. Auf dem Wege 
über das Vaterland gelangt der skeptische Barres — nicht zum reli- 
giösen Glauben im christlichen Sinn, aber zur liebevollen Einfühlung 
in französische Glaubensschwingungen. Es ist „ein atheistischer Ka- 
tholizismus‘“ sagt Curtius. Man täte unrecht, wollte man in der Reli- 
giösität dieses ungläubigen Zweiflers nur Heuchelei zu politischem 
Zweck sehen. ‚La Colline inspiree‘‘ (1913) zeigt ein Ringen auf 
lothringischem Boden zwischen mystischem, an uralte heidnische Über- 
lieferung, an das Geheimnis des Ortes, des Hügels, der Wiese gebun- 
denem Ketzertum und der katholischen Kirche, die in festen Formen 
seit Jahrhunderten herrscht, und beiden traditionellen Mächten wird 
Barres dichterisch gerecht. Hier gestaltet er mit vollem Künstlertum, 
hier ist er.auch philosophisch nicht eingeengt, darf er nach einem 
Zusammenklang zwischen „Kirche und Wiese“ suchen — denn beide 
befinden sich ja auf französischem Boden. Und wenn er dann im 
politischen Kampf für die Erhaltung der französischen Kirchen ein- 
tritt (La grande pitie des eglises de France, 1914), so läßt er 
es wieder nicht beim kirchlichen Katholizismus allein bewenden, son- 
dern möchte mit den Kirchen und in ihnen alle Glaubenskraft retten, 
die aus Frankreichs Erde hervorgewachsen ist. Auch die Götter der 
Landschaft sollen erhalten bleiben — „tout le divin a la rescousse !““ 
Aber wohlgemerkt: diese Gesamtheit des religiösen Gefühls ist eine 
umgrenzte. Wenn Curtius urteilt, Barr&s Denkform sei hier „die Tota- 
lität, das Allumfassen, nicht die Entscheidung‘‘, wenn er ihm einen 
Universalismus zuschreibt, dessen „große Verwirklichungen im monu- 
mentalen Stil des Denkens nicht in Frankreich sondern in der deutschen 
Ideenwelt der Leibniz und Hegel liegen‘ (S. 205), so verwischt er 
damit doch die Gesichtszüge des Mannes. Alles Göttliche zu Hilfe 
für Frankreich, und nur alles französisch Göttliche zu Hilfe!, ist Barres’ 
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Meinung; darüber hinaus versagt sein seelisches Mitschwingen, und 
seinem Intellekt verbietet er darüber hinauszugreifen. — 

In einer Schlußbetrachtung über Wesen und Werk des ganzen 
Mannes kommt Curtius bei mancher Anerkennung zu verdammenden 
Urteilen. Der Nationalismus bedeutet ihm „Rückgewandtheit‘‘ und 
„Verständnislosigkeit für alle Erscheinungsformen der modernen euro- 
päischen Kulturkrisis‘‘ (S. 222). Und ‚die Barressche Seele‘ scheint 
ihm „eng und hart und haßvoll‘ geworden durch die nationalistische 
Abschließung vom Leben der Gesamtheit. Das ist gewiß wahr, und 
ebenso wahr ist es, daß einige Franzosen über den Nationalismus 
hinausstreben, so Rolland, so Barbusse. Aber auch in ihnen liegt 
doch etwas, was dem Nationalismus verwandt ist. Gewiß, sie um- 
mauern ihr Frankreich nicht, was sie aber in alle Welt hinaustragen, 
ist Frankreich selber, französisches und nur französisches Empfinden 
und Urteilen. Und widerum steht Barres, der Führer des Nationalis- 
mus, keineswegs abseits vom Leben seines Volkes und ist innerhalb 
seines Volkes weder eng noch haßvoll, ist auch innerhalb seines Natio- 
nalismus durchaus nicht den „Erscheinungsformen der modernen 
europäischen Kulturkrisis‘‘ fremd. Ich glaube, wir müssen ihn im 
Bequemen und Unbequemen, im Engen und Weiten als das nehmen, 
was er ist: als einen der bedeutenden Vertreter der lebendigen fran- 
zösischen Gegenwart. Höchst verdienstlich ist es, daß ihn Curtius 
ın all seinen Eigenschaften mit großer Objektivität studiert hat — 
höchst bedenklich aber, wenn Curtius glaubt, einen überwundenen 
Menschen, eine tote Geistigkeit, eine Vergangenheit studiert zu haben. 


Kleine Beiträge. 


Taeitus’ Germania im Zusammenhange der antiken Ethnographie auf Grund 
der neuesten Forschung. 


(Padagogisch-wissenschaftliche Herbstwoche in Wiesbaden, 5. 6. Oktober 1921.) 


Die hervorragende Bedeutung, welche die Germania als Quellenbuch für 
die deutsche Altertumskunde besitzt, hat dazu geführt, daß ihre Erklärung lange 
Zeit einseitig auf das Stoffliche gerichtet war und dadurch die literarhistorische 
Betrachtung in den Hintergrund gedrängt wurde, obwohl wir nur durch sie den 
richtigen Standpunkt für die Beurteilung des Quellenwertes der Schrift gewinnen 
können. Daß die Germania im Zusammenhange mit der von Tacitus sofort nach 
dem Tode Domitians in Angriff genommenen Geschichte dieses Kaisers entstan- 
den ist, ergibt sich schon aus der Zeit ihrer Veröffentlichung; daß sie ursprünglich 
nur als Einlage in dieses Werk, nicht als selbständiges Buch gedacht war, zeigt 
das Fehlen von Proömium und Epilog: es ist ein Bild ohne Rahmen, von Haus 
aus dazu bestimmt, in eine größere Fläche eingelassen zu werden. Tacitus kennt 
Germanien nicht aus eigener Anschauung. Den weitaus größten Teil seines Stof- 
fes verdankt er dem 20bändigen Werke des älteren Plinius über die Germanen- 
kriege der Römer, das aber bereits um 50 Jahre zurücklag und daher für die 
neuesten Ereignisse und Veränderungen durch die Benutzung mündlicher und 
unliterarischer Überlieferung ergänzt werden mußte. Die älteren Berichte über 
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die Germanen bei Livius, Caesar, Poseidonios spielen als stoffliche Quelle eine 
verhältnismäßig untergeordnete Rolle, da bei den großen Fortschritten, welche 
die Bekanntschaft der Römer mit den Germanen gerade in den letzten Genera- 
tionen gemacht hatte, ihre Angaben notwendig zum großen Teile überholt und 
veraltet sein mußten; eine um so größere Bedeutung besitzen diese Männer für 
Tacitus als Vermittler der älteren Tradition ethnographischer Betrachtung und 
Darstellung. Denn für einen Mann wie Tacitus ist die Beschaffung des Tatsachen- 
materials nur eine elementare Vorarbeit, seine eigentliche Aufgabe sieht er in 
der Formung und Beleuchtung des Stoffes. Hier aber steht er unter den Gesetzen 
der Überlieferung der von ihm gewählten literarischen Gattung des ethnographi- 
schen Exkurses, deren reiche Entwicklung von Hekataios und Herodot bis auf 
Poseidonios und die Römer neuerdings von K. Trüdinger (1918) in ihren Grund- 
linien aufgedeckt worden ist. Gleichzeitig hat E. Norden (1920) auf Grund eines 
umfangreichen Materials den Nachweis geführt, daß zwischen der Germania und 
den ältesten Vertretern ionischer Ethnographie, Herodot und dem der hippo- 
kratischen Schule angehörenden Verfasser der Schrift zzeoi d&owv ddarwv Tönwr, 
weitgehende Übereinstimmungen bestehen, welche, da direkte Entlehnung aus- 
geschlossen ist, auf einer durch viele Generationen ethnographischer Literatur 
hindurch fortwirkenden Überlieferung beruhen müssen. So ist z.B. der eigen- 
artige und vielumstrittene Aufbau der von der Herkunft der Germanen handeln- 
den Kapitel 2-4 der Germania, der eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit mit 
Herodots (TV 5ff.) Erörterung über die Abstammung der Skythen aufweist, nur so 
zu erklären, daß Tacitus unter der Gewalt einer überkommenen Tradition stand, 
die ihn zwang, gewisse Fragestellungen und Gesichtspunkte auch dann zu be- 
rücksichtigen, wenn sie der von ihm verfochtenen These (daß die Germanen ein 
von jeder Berührung mit fremden Nationen frei gebliebenes Urvolk seien) nicht. 
günstig waren. Für manche Punkte der taciteischen Darstellung, z. B. die Notiz 
über das hornlose Rindvieh Germaniens und über die Gleichgültigkeit der Ger- 
manen gegenüber den Edelmetallen, ist ein volles Verständnis erst zu gewinnen, 
wenn man sie im Zusammenhang mit älterer griechischer Überlieferung betrachtet. 
Norden hat weiter mit Recht die Tatsache betont, daß die taciteische Schilderung 
der Germanen stark mit ethnographischen Wandermotiven durchsetzt ist. Für 
solche Wandermotive hat neuerdings Alfr. Schröder in einer zur Zeit noch im 
Drucke befindlichen Arbeit wertvolles Material zusammengebracht!. Ein Beispiel 
bietet die herodoteische Erzählung (V 5) von dem Opfertode thrakischer 
Frauen am Grabe des verstorbenen Gatten, die von einem nicht mit Sicherheit. 
zu benennenden Alexanderhistoriker (bei Diodor. XIX 33f. und Cicero Tusc. 
V 78) mit allen Einzelheiten und sogar wörtlichen Anklängen auf die Schilderung 
der indischen Witwenverbrennung übertragen ist; die rationalistische Erkla- 
rung dieser indischen Witwenverbrennung aber, die ein anderer Alexanderhisto- 
riker, wahrscheinlich Kleitarchos (bei Diodor. XVII 91,3. XIX 33,2{f. und Strabo 
XV 699), gab, kehrt in der Quelle von Caesar b. G. VI 19,3, teilweise von Caesar 
mißverstanden, in Anwendung auf die gallische Witwenverbrennung wieder. 
Die Verwendung solcher Wandermotive ist besonders stark bei der Darstellungr 
primitiver und 'barbarischer Völker, weil dieser eine bestimmte, wenn auch in 
ihren Einzelheiten der Veränderung unterworfene Allgemeinvorstellung vom Ur- 
zustande der Menschheit zugrunde liegt, dem diese Völker noch nahestehen. 
Solche Allgemeinvorstellungen haben auch auf die Schilderung der Germanen 
bei Tacitus eingewirkt, wesentliche Züge sind ihr mit den griechischen Berichten 
über Skythen, Thraker, Kelten, später Serer u.a. gemeinsam. Als Vermittler 
kommt nach der sehr wahrscheinlichen Vermutung Nordens vor allem Poseido- 
nios in Betracht, nur ist die Annahme, daß Tacitus ihn nur aus Livius gekannt 


I Inzwischen erschienen: Alfr. Schroeder, De ethnographiae antiquae locis 
quibusdam communibus observationes, Diss. Halle 1921. [Korr. Note.] 
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habe, abzuweisen. Der Germanenexkurs des Livius muß notwendigerweise in 
erster Linie die starke Erweiterung und Vertiefung, welche die Kenntnis Germa- 
niens durch die Feldzüge des Drusus und Tiberius erfahren hatte, verarbeitet 
haben und konnte unmöglich die nunmehr vielfach veraltete Schilderung des 
Poseidonios in dem Umfange zugrunde legen, daß Tacitus aus ihm allein die bis 
ins Formale hineingehende Bekanntschaft mit poseidonianischer Eigenart schöp- 
fen konnte, die er tatsächlich besitzt; Tacitus muß von Poseidonios viel mehr 
gekannt haben, als nur seine Darstellung der Germanen. Unmittelbare Benutzung 
des Geschichtswerkes des Poseidonios ist daher für ihn anzunehmen. Im einzel- 
nen bleibt noch vieles zu klären. 

Bei aller Gebundenheit an die Tradition seiner Literaturgattung hat aber 
Tacitus auch seine eigene Art kräftig zum Ausdruck gebracht. Kein anderer für 
uns noch erfaßbarer antiker Ethnograph hat sich bei der Schilderung eines frem- 
den Volkes so ausgeprägt und einseitig auf den Standpunkt seines eigenen Volkes 
gestellt wie Tacitus. Bezeichnend dafür ist schon die Anordnung des zweiten, 
völkerschaftlichen Teiles der Germania: die Trennung der Völker Germaniens 
in zwei scharf geschiedene Gruppen beruht nicht etwa auf ethnischer Stammes- 
verschiedenheit, auch nicht auf einer deutlich hervortretenden natürlichen Ab- 
grenzung, sondern allein auf der Verschiedenheit ihrer Berührung mit den rö- 
mischen Nachbarprovinzen, zu der einen Gruppe führte der Weg der Römer von 
Mainz und Vetera über den Rhein, zu der andern, die Tacitus unter dem Namen 
der Sueben zusammenfaßt, von Augsburg und Carnuntum über die Donau. Der 
Gegensatz römischer und germanischer Verhältnisse und Anschauungen zieht 
sich, ausgesprochen und noch viel häufiger unausgesprochen, durch das ganze 
Buch: ganze Abschnitte werden erst dann voll verständlich, wenn man Zug für 
Zug die entsprechenden römischen Zustände neben die taciteischen Angaben hält; 
oft dringt römische Färbung in die Schilderung germanischer Dinge ein (z. B. 
die Ausmalung des Festzuges der Nerthus nach dem Vorbilde des römischen 
Fröhlingsfestes Lavatio der Großen Mutter). Auch die fälschlich angenommene 
Idealisierung der Germanen ist nichts andres als eine Hervorhebung vom Rö- 
mischen abweichender germanischer Anschauungen auf dem Gebiete der allge- 
meinen Sittlichkeit und des Familienlebens, auf welchem der Vergleich sehr zu- 
ungunsten der Römer ausfallen mußte und dem Verfasser Gelegenheit bot, in 
seiner aus seinen großen Geschichtswerken sattsam bekannten bitteren Art seinen 
Landsleuten herbe Wahrheiten vor die Augen zu führen. Geographische und 
historische Interessen treten bei Tacitus ganz zurück. Objekt seiner Darstellung 
ist ausschließlich der germanische Mensch, ihr Ziel die Herstellung eines Völker- 
porträts, aber nicht in der Art des Poseidonios durch Hinstellung einer Anzahl 
lebendig geschauter Einzelszenen aus dem Leben des Volkes in Krieg und Frieden, 
sondern durch Herausarbeitung charakteristischer Einzelzüge, die sich zum ge- 
schlossenen, einheitlichen Bilde vereinigen. Dabei wird die sozusagen photo- 
graphische Treue des einzelnen unbedenklich höheren künstlerischen Rücksichten 
geopfert. Wenn z.B. der Verfasser in der Völkerschilderung des zweiten Teiles, 
um die bei einer solchen Aufzählung vieler einzelner Stämme drohende Gefahr 
der Eintönigkeit zu vermeiden, dreimal benachbarte Völkerpaare als ausgespro- 
chene Gegensätze zeichnet (Chatten und Tenkterer, Chauken und Cherusker, 
Semnonen und Langobarden), so sagt man sich, daß Tacitus wohl mit seiner 
Phantasie etwas nachgeholfen haben muß, da die Natur nicht so in Antithesen 
zu arbeiten und die Kontraste nebeneinander zu stellen pflegt: und in der Tat 
steht die taciteische Schilderung der Chauken mit derjenigen desselben Volkes 
bei dem aus eigener Anschauung berichtenden Plinius in einem nicht auszuglei- 
chenden Widerspruche. Verschärft wird die Charakteristik durch eingestreute, 
meist epigrammatisch zugespitzte Urteile und (oft mit tamquam eingeführte) 
Reflexionen über den tieferen Sinn der geschilderten Tatsachen, die natürlich nur 
die subjektiven Anschauungen des Verfassers geben und zuweilen nachweislich 


Google 


58 Kleine Beiträge. — Bücherschau. 


stark fehlgreifen (z. B. in der Verkennung des germanischen Brautkaufes). Aber 
sie dienen dem, was für Tacitus das künstlerische Hauptziel war, namlich Stimmung 
zu erzeugen, und niemand wird leugnen, daß er dieses Ziel an vielen Stellen glän- 
zend erreicht hat. Bilder wie das des geheimnisvollen heiligen Haines bei den 
Semnonen, des berufsmäßigen Heldentums der Chatten, des Gespensterheeres der 
Harier u. a. prägen sich der Phantasie dauernd ein und verfehlen auch bei 
demjenigen ihre Wirkung nicht, der bisweilen eine gewisse Beimengung von 
Sentimentalität und Theatralik störend empfindet und an der stark zuge- 
spitzten, manchmal etwas flackernden Ausdrucksform Anstoß nimmt: das ist der 
Tribut, den auch Tacitus dem Geiste seiner Zeit leistet, und ein Erbteil von 
Seneca, der auf ihn einen sehr starken Einfluß geübt hat. 

Mommsen hat einmal von „schweren, dem Gefühl ebenso störenden, wie 
die Brauchbarkeit beeinträchtigenden Mängeln‘ der Germania gespro- 
chen. Mit dem Gesichtspunkte der „Brauchbarkeit‘‘ wird etwas ganz Fremdes 
hineingetragen, das bei der Beurteilung antiker Schriftwerke unbedingt auszu- 
scheiden hat. Man wird bei der Benutzung von Angaben der taciteischen Schrift 
zur Feststellung von Tatbeständen vorsichtiger werden und jedesmal erst fragen 
müssen, welchen künstlerischen Zweck Tacitus an der betreffenden Stelle ver- 
folgte; aber was die Germania etwa als Quellenbuch dabei an Wert verlieren 
sollte, gewinnt sie als literarisches Kunstwerk. 

Halle a.S. Georg Wissowa. 


Bücherschau. 


Gediegener Inhalt und ein dem Inhalt auf das glücklichste angepaßtes 
solides geschmackvolles Gewand zeichnen alle Bücher des Insel-Verlages in Leipzig 
aus, auch die uns vorliegenden Neuerscheinungen: 

Der Heliand in Simrocks Übertragung und die Bruchstücke der Altsächsischen 
Genesis. Eingeleitet von Andreas Heusler. (Leipzig, Insel-Verlag, 1921. 
204 Ss. 8°.) Vom Heliand besitzen wir ja eine ganze Reihe von Über- 
setzungen (von Kannegießer, Rapp, Grein, Herrmann), die poetischste aber 
von allen ist die von Karl Simrock, und es ist nur zu begrüßen, daß diese uns hier 
geboten wird. Die erst im Jahre 1894 von Zangemeister im Vatikan aufgefunde- 
nen Bruchstücke der schon 1875 von Eduard Sievers nachgewiesenen altsächsi- 
schen Genesis hat Andreas Heusler selbst übersetzt. DaB diese Übertragung eine 
Musterleistung ist, braucht den Germanisten nicht erst gesagt zu werden. Eine 
kurze, aber für ihren Zweck vollkommen ausreichende Einführung belehrt über 
die Stellung der beiden Werke in der Literatur, über ihr Verhältnis zur germa- 
nischen Helden- und angelsächsischen Bibeldichtung, über Wortschatz, Stil, 
seist und Form: aus allem spürt man den feinsinnigen Kenner und Interpreten 
unserer alten Dichtung. 

Die Libri Librorum des Insel-Verlages sind in gleichem Format wie die 
bekannte Großherzog-Wilhelm-Ernst-Ausgabe deutscher Klassiker und wie diese 
auf Dünndruckpapier gedruckt und schmiegsam in Leinen gebunden, so daß ein 
Band von 1000 Seiten noch in zierlichem Taschenformat erscheint. In dieser 
Reihe sind soeben in einem Bande erschienen: Der Nibelunge Nöt / Küdrün. 
Herausgegeben von Eduard Sievers (Leipzig, Insel-Verlag, 1921, 626 Ss., 8°, . 
Lw. Pr. 36 M.). Wir haben hier die erste Ausgabe größerer Dichtungen, in der 
die aufsehenerregenden Ergebnisse der Sieversschen metrischen Studien in vollem 
Umfang zur Geltung gekommen sind, und zwar eine Ausgabe von des Meisters 
Hand selber. Über die Grundsätze, die für die Textgestaltung maßgebend ge- 
wesen sind, sagt der Herausgeber im Nachwort: „Die hier dargebotene neue Be- 
arbeitung des Nibelungen- und Kudruntextes ruht ganz auf der Überzeugung, 
daß nur ein klanglich einwandfreier Wortlaut im besten Sinne zugleich auch 
historisch-textkritisch richtig sein könne. Ich bin also überall darauf ausgegangen, 
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den Text so zu geben, daß er möglichst an allen Stellen bei sinn- und stimmungs- 
gemäßem Vortrag melodisch richtig und ohne stimmliche Hemmung (s. meine 
Metrischen Studien 4. Leipzig 1918f., $ 37,6) gesprochen werden kann. Dabei 
habe ich mich stets bemüht, von jeder schematischen Regelung, ja von jeder 
aprioristischen Sondervoraussetzung sprachlicher, metrischer, stilistischer oder 
kritischer Art absehend, jede Strophe, ja jede Zeile tunlichst nur aus sich selbst 
heraus formell so zu gestalten, wie es die handschriftliche Überlieferung einerseits, 
die Forderung von Klangeinheit und Klangfreiheit andererseits gestattete oder 
verlangte. Man wolle deshalb auch an gewissen Ungleichheiten von Schreibung, 
Zeichensetzung oder Lesung keinen Anstoß nehmen, sondern sich durch eigenen 
sachgemäßen Vortrag davon zu überzeugen suchen, daß auch hier jede Abwei- 
chung von Durchschnitt oder Gewohnheit ihre klanglichen Gründe hat. 


„Auch bei der Bewertung der handschriftlichen Lesarten im einzelnen mußte 
nach dem angegebenen obersten Grundsatz das klangliche überall in erster Linie 
befragt werden, ja es hatte sogar für sich allein da zu entscheiden, wo nicht z. B. 
in Sinn oder Überlieferungsart ein zweiter Zeuge daneben angerufen werden 
konnte. Ein wirklicher Widerspruch zwischen Sinn, Überlieferungsart und Klang- 
lichem ist mir dabei nirgends entgegengetreten: im Gegenteil darf die Tatsache, 
daß nur aus dem B-Zweige der Überlieferung des Nibelungenliedes im Sinne W. 
Braunes auch ein klangrichtiger Text gewonnen werden konnte (während A und C 
da, wo sie von diesem Text abweichen, überall auch klangliche Störungen auf- 
weisen), wohl als eine willkommene Bestätigung der Richtigkeit von Braunes 
Auffassung von der beherrschenden Stellung der Gruppe B.ADb und deren innerer 

ıliederung gelten.“ 


Ich muß gestehen: es gibt vom Nibelungenlied und der Kudrun keine Aus- 
gabe, die sich besser liest als diese, und ich zweifle nicht, daß alle Freunde alt- 
deutscher Dichtung, die unsere großen Epen genießen wollen, an dieser Ausgabe 
die größte Freude haben werden. Zu einer kritischen Würdigung aber fühle ich 
mich nicht imstande, denn dazu bin ich nicht tief genug eingedrungen in die 
Sieversschen metrischen Studien, über die wir hoffentlich bald einen orientieren- 
den Aufsatz aus berufener Feder bringen können. 


In den Libri Librorum ist auch eine reizende Ausgabe von Dantes sämt- 
lichen Werken in zwei Bänden erschienen, besorgt von Heinrich Wengler: 
Dantis Alagherii Opera Omnia (Leipzig, Insel-Verlag, 1921, Pr.70M.). Bd.1 
(XXVIII, 527 Ss.): La Divina Commedia. Il Canzoniere. Bd. 2 (523 Ss.): 
Vita Nuova. Il Convivio. Eclogae. De Monarchia. De vulgari eloquentia. Quae- 
stio de aqua et terra. Epistolae. Über die Textbehandlung berichtet ein kurzes 
Nachwort, aus dem man ersehen kann, daß auch hier Sievers’ Lehren nicht ohne 
Einfluß geblieben sind. Dem ersten Bande ist zur Einführung vorausgeschickt 
das Kapitel „La poesia giovanile di Dante e la poesia della ‚Commedia’‘“ aus dem 
Buche La poesia di Dante (Bari, 1921) von Benedetto Croce, dem ausgezeichneten 
Philosophen und Kritiker und bedeutendsten italienischen Danteforscher. Dies 
Buch ist auch in deutscher Ausgabe erschienen: Benedetto Croce, Dantes Dichtung. 
Mit Genehmigung des Verf. ins Deutsche übertragen von Julius Schlosser. Zürich, 
Leipzig, Wien im Amalthea-Verlag o. J. (1921: VII, 314 Ss.). Da wir demnächst 
von einem gründlichen Kenner Dantes und der italienischen Literatur einen Auf- 
satz über die neueste Danteliteratur bringen werden, so mögen diese kurzen 
Hinweise ‘genügen. 

Großer Beliebtheit erfreuen sich schon lange die kleinen schmucken Bänd- 
chen der Insel-Bücherei. Sie bieten aber nur Werke der deutschen Literatur und 
deutsche Übersetzungen fremder Werke. In gleichem Format und in derselben 
Ausstattung gibt der Insel-Verlag nun noch eine Parallelreihe „Pandora“ heraus, 
in der auch fremdsprachliche Werke im Urtext erscheinen: lateinische, englische, 
französische, vlämische, russische, spanische, italienische. Das ist heute, da der 
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Stand unserer Valuta den meisten Deutschen den Kauf ausländischer Bücher 
unmöglich macht, ganz besonders verdienstlich. Aus dieser Reihe liegen uns 
einige soeben erschienene Bändchen vor. Daß unter diesen im Dantejahr die 
erste Dantebiographie, die des ältesten staatlichen Danteprofessors, die Vita 
di Dante des Giovanni Boccaceio nicht fehlt, ist begreiflich. Auch sie ist be- 
sorgt von Heinrich Wengler als Nr. 43 der Pandora. (Schon früher war in der 
Insel-Bücherei Nr. 275 eine Übersetzung von Otto Freiherrn von Tauler erschie- 
nen.) Nr. 51 der Pandora bringt eine Auswahl der Fioretti di San Francesce, 
. von denen R. G. Binding bereits früher im Insel-Verlag eine vollständige Über- 
setzung (‚Die Blümlein des heiligen Franziskus von Assisi“) und daraus auch 
schon eine Auswahl in der Insel-Bücherei Nr. 70 geliefert hat unter dem Titel 
„Die schönsten Legenden des heiligen Franz‘. Pandora Nr. 50 beschert uns das 
berühmteste englische Moral Play: The Summoning of Everyman nach dem 
ältesten Druck von 1530. — Nr. 43: Gustave Flaubert : Trois Contes nach 
der Originalausgabe (Paris, C. Charpentier, 1877) und Nr. 44: Bossuet: Deux 
Oraisons Funebres (de Henriette- Marie de France, Reine de la Grande-Bre- 
tagne und de Henriette-Anne d’Ängleterre, Duchesse d’Orleans). Jeder Band 
bis zu mehr als 100 Seiten kostet M. 4.50 (Schweiz frs: 1.50; Norwegen und Dänc- 
mark: Kr.1.50; Schweden: Kr. 1.30; Holland: fl. 0.75; Frankreich: frs. 3.50; 
England: sh. 1/— ; Amerika: 25 cents). — 

Vier Jahre lang — von 1915 bis 1919 — hat die GRM als Folge des Krieges 
ihr Erscheinen einstellen müssen. In dieser Zeit ist manches Buch erschienen, 
über das wir gern sofort berichtet hätten. Alles nachzuholen, verbietet uns der 
zur Verfügung stehende stark eingeschränkte Raum. Nur die wichtigsten Erschei- 
nungen von allgemeinem Interesse können hier nachträglich noch Erwähnung 
finden. Dahin gehören verschiedene Ausgaben des Bibliographischen Instituts 
in Leipzig: Meyers Klassiker - Ausgaben... An der inneren und äußeren Aus- 
gestaltung dieser Sammlung ist, seit sie unter Ernst Elsters, des Marburger 
Literarhistorikers, Leitung steht, auf das glücklichste gearbeitet worden. Ältere 
Ausgaben, die schon veraltet waren, sind neu, z. T. von neuen Herausgebern 
bearbeitet, und Werke und Dichter, die in der Sammlung noch nicht vertreten 
waren, sind hinzugekommen. Uns liegen folgende Ausgaben vor: Körners 
Werke. Herausgegeben von Hans Zimmer. Zweite, kritisch durchgesehene 
und erläuterte Ausgabe. 2 Bände. (46+416 Ss. und 452 Ss.). Bd.1 enthält 
die Gedichte (Lieder; Reiseerinnerungen; Balladen und Legenden; Schwänke 
und Scherze; Gedichte auf Personen; Gedichte auf die Braut; Leier und Schwert) 
sowie Singspiele und Possen (Die Braut; Der grüne Domino; Der Nachtwächter; 
Der Vetter aus Bremen; Die Gouvernante); Bd.2 Dramen und Trauerspiele 
(Toni; Die Sühne; Zriny; Rosamunde; Joseph Heiderich) und Erzählungen (Die 
Reise nach Schandau; Die Reise nach Wörlitz; Die Harfe; Die Nacht in der 
Portechaise; Hans Heilings Felsen; Woldemar). — Auf Vollständigkeit hat auch 
diese zweite Ausgabe (die erste ist 1893 erschienen) verzichtet: aus den kleineren 
Dichtungen, auch den Opern und Singspielen ist eine Auswahl getroffen und diese 
so geordnet, daß sie den dichterischen Aufstieg Körners deutlich erkennen läßt. 
Die größeren Werke sind vollzählig vertreten; nur die „Hedwig‘‘ wurde aus- 
geschlossen, „weil sie, zwischen dem ‚Zriny‘ und der ‚Rosamunde‘ entstanden, 
einen entschiedenen Rückschritt bedeutet‘. Die dem ersten Bande voraufge- 
schickte Einführung in ‚„Körners Leben und Werke“ ist unter gewissenhafter 
Benutzung der in den letzten Jahrzehnten erschienenen Literatur umgearbeitet. 
Einleitungen vor den einzelnen Werken und Anmerkungen am Schluß jedes 
Bandes erleichtern das Verständnis. Besondere Anerkennung verdient es, daß 
der Herausgeber sich von einer Überschätzung Körners ebenso fern gehalten hat 
wie von einer Unterschätzung. So kann man diese Ausgabe des Dichters, der der 
Liebling der deutschen Jugend ist und noch lange bleiben wird, wärmstens 


empfehlen. 
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In Meyers Klassikerausgaben sind ferner neu erschienen: Brentanos 
Werke. Herausgegeben von Max Preitz. Kritisch durchgesehene und erläuterte 
Ausgabe. 3 Bde. (91+429; 532; 520 Ss.). Diese dreibändige Ausgabe soll die 
einbändige von Julius Dohmke für die Klassikerbibliothek im Jahre 1892 besorgte 
und durch die in den letzten 20 Jahren so rührige Forschung auf dem Gebiete 
der deutschen Romantik rasch veraltete Ausgabe ersetzen. Mit Recht trägt der 
neue Ierausgeber, Max Preitz, „in erster Linie der überwiegend Iyrischen und 
epischen Begabung Brentanos Rechnung“, und so kommt von seinen drama- 
tischen Werken oder, besser gesagt, Versuchen nur das kleine, immerhin reizvolle 
Singspiel „Die ‚lustigen Musikanten‘ zum Abdruck. Der erste Band bietet eine 
gute Auswahl von Brentanos Gedichten, die Chronika eines fahrenden Schülers 
wozu im Anhang die erste Fassung) und die Geschichte vom braven Kasperl 
und dem schönen Annerl. Vorausgeschickt ist dem ersten Bande eine gehaltvolle 
Biographie, die ebenso wie die Einleitungen zu den einzelnen Stücken für die 
ganze Eigenart des Dichters volles Verständnis zeigt. Bd.2 und 3 bringen in 
der Hauptsache Märchen, in denen sich der sinnige, reiche Geist und die über- 
sprudeinde Phantasie Brentanos am reinsten und klarsten offenbart; ferner eine 
Anzahl vermischter Prosastücke und zum Schluß das bereits erwähnte Singspiel. 

Zur vierten Jahrhundertfeier der Reformation sind in Meyers Klassiker- 
Ausgaben neu erschienen: Luthers Werke herausgegeb. von Arnold E. Berger. 
Kritisch durchgesehene und erläuterte Ausgabe. 3 Bde. (92 +361; 383; 408 Ss.). 
A. E. Berger hat an der großen Weimarer Luther-Ausgabe mitgearbeitet; seine 
„Kulturaufgaben der, Reformation“ sind bereits in zweiter Auflage erschienen 
und von großen Gesichtspunkten aus hat er uns in einem zweibändigen Werk 
„Martin Luther in kulturgeschichtlicher Darstellung‘ beschert; er ist einer der 
besten Kenner von Luthers Zeit, Leben und Werken. Das merkt man auch an 
der 82 Seiten langen Biographie an der Spitze des ersten Bandes. Daß sie in 
allen Punkten allgemeine Zustimmung finde, ist ja ausgeschlossen: bei einer 
Persönlichkeit wie Luther wird der Theolog manches in anderem Lichte sehen 
als der Kulturhistoriker und der Evangelische anders als der Katholik. Aber das 
sollte keinen abhalten, Bergers Ausgabe zur Hand zu nehmen. Jeder wird reiche 
Anregung und Belehrung daraus schöpfen. Die drei Bände bieten natürlich nur 
eine Auswahl aus den Werken Luthers. Sie bringen aber keine Bruchstücke, 
sondern nur ganze Schriften und diese sind so ausgewählt, daß sie ein möglichst 
vielseitiges Bild von Luthers schriftstellerischer Tätigkeit und ihrer kulturge- 
schichtlichen Bedeutung geben. Daß alles in echt lutherischem Gewande erscheint, 
wird gerade unsern Lesern willkommen sein. Denn uns Philologen und besonders 
den Germanisten ist Luther nicht nur der kirchliche Reformator, sondern auch 
wenn nicht der Schöpfer, so doch der Hauptförderer der deutschen Spracheinheit. 
lteshalb wollen wir seine Schriften nicht in mehr oder minder modernisierter 
Forın, sondern genau so vor uns haben, wie er sie in die Welt hinausgeschickt hat. 
Erklärende Fußnoten und ein Wörterverzeichnis am Schluß des dritten Bandes 
werden dem, der in der frühneuhochdeutschen Sprache nicht bewandert ist, 
über die ersten Schwierigkeiten leicht hinweghelfen. & 

Weiter liegen uns noch aus der Kriegszeit aus Meyers Klassiker-Ausgaben 
vor: Bousseaus Bekenntnisse. Nach der Übersetzung von Levin Schük- 
king neu bearbeitet von Konrad Wolter und Hans Bretschneider. 2 Bde. 
62-4382; 550 Ss.). Diese Autobiographie Rousseaus, „ein Werk feinster Seelen- 
analyse, wunderbarer Schilderungen, in dessen oft zynischer Offenheit aber viel 
Selbstüberhebung und Täuschung schlummert‘“ (Morf), ist dem deutschen Publi- 
kum bisher fast nur in „‚gereinigter‘‘ Gestalt geboten worden. Auch Levin Schük- 
kings Übersetzung hatte die meisten anstößigen Stellen unterdrückt. Die vorlie- 
s:nde Ausgabe hat nichts weggelassen; sie ist also kein Buch für höhere Töchter, 
sondern für gereifte Leser. Wo die zu ihrer Zeit vortreffliche Arbeit Schückings 
nicht mehr dem heutigen Geschmack und Sprachgefühl entsprach, haben die 
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Bearbeiter den Text mit möglichster Schonung der ursprünglichen Fassung ge- 
feilt und geglättet. Dem ersten Teil haben sie eine eingehende, klar und fesselnd 
geschriebene Darstellung von Rousseaus Leben und Werken vorausgeschickt und 
in Fußnoten und Anmerkungen alles für das Verständnis des Werkes Erforderliche 
beigebracht. (Fortsetzung der Bücherschau in Heft 3/4.) 


Selbstanzeigen. 


Merker, Paul, Prof. Dr., Neue Aufgaben der deutschen Literaturgeschichte. (16. 
Ergäanzungsheft der Zeitschrift für Deutschkunde.) Verlag von B. G. Teubner 
Leipzig u. Berlin 1921. (VI u. 82 Ss.) Geb. M. 12.50. 

Der Verfasser behandelt die wichtigsten bei den gegenwärtig in der For- 
schung wie im Lehrbetrieb zutage tretenden Reformbestrebungen und inneren 
Wandlungen der literar-historischen Disziplin erörterten Probleme, die Not- 
wendigkeit einer einheitlichen Vorstellung des literargeschichtlichen Gesamt- 
verlaufs für Forschung und Unterricht, die sogenannte „sozialliterarische Me- 
thode‘“, die Berücksichtigung der mittel- und neulateinischen Literatur Deutsch- 
lands, andererseits der skandinavischen und der flämisch-holländischen Literatur, 
endlich die Fragen der Neuordnung der germanischen Lehrstühle an den Uni- 
versitäten. - P. M. (Greifswald). 


Viötor, Karl, Die Lyrik Hölderlins. Eine analytische Untersuchung. Frank- 
furt a.M., Verlag von Moritz Diesterweg 1921. (Deutsche Forschungen, her- 
ausgegeben von Friedr. Panzer und Julius Petersen, Heft 3). 

Diese erste umfassende Arbeit über die Lyrik H’s. legt die Ergebnisse einer 
Analyse systematisch geordnet vor. Daneben sind die Stellung von H’s. Dich- 
tung innerhalb der zeitgenössischen Lyrik, die Entwicklung seines Schaffens und 
der Eigenwert seines Werks in ihren verschiedenen Phasen bestimmt und dar- 
gestellt. Eine Untersuchung des Baus der Gedichte führt zu wichtigen Ein- 
sichten in das dichterische Wesen H’s. Die Anordnung ist chronologisch fort- 
schreitend, entsprechend der eigenartigen Struktur des Iyrischen Gesamtwerks 
:H’s., welches in deutlich abgesetzten Schichten aufsteigt. Für jede Schicht ergab 
sich als wichtigstes Kennzeichen die Reception und Ausbildung einer neuen 
Kunstform. Im Anhang ist der bisher unbekannte Entwurf einer längeren Vor- 
rede zum „Hyperion“ nach der Handschrift abgedruckt, datiert und erläutert. 

K.V. (Frankfurt a. M.) 


Franz Rolf Schröder, Nibelungenstudien (Rheinische Beiträge und Hilfsbücher zur 
germanischen Philologie und Volkskunde hrsg. von Th. Frings, R. Meißner 
und J. Müller. Bd. VI). Kurt Schroeder. Bonn u. Leipzig 1921. 8°. 58 Ss. 
Pr. geh. M. 15.—. 

Die Arbeit will vor allem zeigen, wieviel ungelöste Probleme die Nibelungen- 
forschung noch bietet, und daß wir gerade in den wichtigsten Punkten von sicherer 
Lösung noch weit entfernt sind. Kapitel I behandelt das russische Brautwerber- 
märchen, II die Werbungssage, Ill die Erlösungssage, IV Sigfrids Tod. U.a. 
bemüht sich der Verf., den Ursprung der Hagengestalt zu erklären und die viel- 
umstrittene Kompositionsfrage von Sigfrid- und Burgundensage von einer ganz 
neuen Seite aus zu beleuchten. F.R.S. (Heidelberg). 


Hentrich, Konrad, Die Besiedelung des thüringischen Eichsfeldes auf Grund der 
Ortsnamen und der Mundart. Duderstadt, 1919. 

Für die Frühzeit fehlen der Siedlungskunde die Quellen. So müssen heute 
noch greifbare Lebensäußerungen gefragt werden. Die Ortsnamen geben nur 
z. T. Aufschluß, z. T. sind sie undurchsichtig. Dann empfiehlt es sich methodisch, 
sie auch außerhalb starrer Einreihung in schrifteklektische Lautentwicklungs- 


Google 


Selbstanzeigen. 63 


gänge semifiktiv, nur für den vorausgesetzten Fall ihrer Grundlegung, etwa den 
des Zurückgehens auf einen Stammesnamen, zu betrachten. So geschah es hier 
mit generell und im einzelnen vorsichtiger Stellungnahme zum Hypothetischen, 
Semifiktiven, Konstruktiven. Da Sprachen durch lange Zeiträume hindurch 
Eigentümlichkeiten der Lautgebung bewahren können, vermag auch die Mund- 
art zur Siedlungskunde beizusteuern. Vorsicht ist auch hier geboten. Eine gute 
Stütze ist territoriale Kontinuation der Erscheinungen in Strömungsform, wäh- 
rend wellenförmige Fortpflanzung kaum etwas bedeutet. K.H. (Riga): 


Die deutsche Prosadichtung, ihre Bedeutung und Behandlung im Unterricht. 
Von Prof. Dr. Johann Georg Sprengel, Frankfurt a. M. (Schule und Leben. 
Schriften zu den Bildungs- und Kulturfragen der Gegenwart. Herausgegeben 
vom Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, Heft 2). Berlin 1921. 
E.S. Mittler & Sohn. 39 Seiten. 

Ausgehend von der Erwägung, daß alle Kunst Lebensgestaltung ist und daß 
wir im Kunstwerk, vorab in der Dichtung, das eigentliche Organ alles Lebens- 
verständnisses besitzen, will die Schrift die Bedeutung der Erzählungskunst 
des 19. Jahrhunderts für die Einführung in den Sinn des nationalen und sozialen 
Lebens unserer Zeit und in sein Werden durch Wesenserschließung nachweisen. 
Sie gibt einen Überblick über den Lebensgehalt dieser Dichtung und zieht Richt- 
linien für ihre Auswertung, die sich nach den allgemeinen Grundsätzen der Kunst- , 
betrachtung zu gestalten hat. 3.6.8. 


Aucassin und Nicolette. Kritischer Text mit Paradigmen und Glossar von 
Hermann Suchier. Neunte Auflage bearbeitet von Walther Suchier. 
Paderborn 1921 Ferdinand Schöningh. LX u. 111 Ss. 


Der Bearbeiter hat sich bemüht, dem Buche in dieser neuen Auflage eine 
gründliche Erneuerung angedeihen zu lassen. Vor allem ist die Einleitung völlig 
neu gestaltet und darin versucht worden, eine zusammenfassende Darstellung 
des von der bisherigen Forschung über den Text Erarbeiteten zu geben. Auch 
das Glossar ist einer tiefgehenden Umarbeitung unterzogen worden. Anmer- 
kungen und Paradigmen haben im einzelnen mancherlei Zusätze und sonstige 
Eingriffe erfahren. Am wenigsten war am Text und an dem Abschnitt über die 
Mundart zu ändern. Daß dem Buch das deutsche Gewand, in dem die vier ersten 
Auflagen erschienen waren, zurückgegeben worden ist, bedarf angesichts der 
gegenwärtigen Zeitumstände wohl keiner besonderen Rechtfertigung, 

W. S. (Göttingen). 


Altsächsische Grammatik. Von F. Holthausen. 2. verb. Auflage. Heidelberg 
1924. Carl Winter. (Germ. Bibliothek, herausg. von W. Streitberg. 1, I, 5.) 
XVI u. 2608. 8%. — Preis geh. M. 29. —, geb. M. 31.20. 

Nach 21 Jahren erscheint die neue Auflage des lange vergriffenen Buches 
in verbesserter und erweiterter Gestalt. Neues altsächs. Sprachmaterial ist zwar 
nicht viel erschienen, wenn man von den Trierer Segen und Glossen absieht, 
desto umfangreicher ist aber die grammatische Forschung auf diesem Gebiete 
inzwischen geworden. Diese einzuarbeiten, war für mich das Wichtigste. Im 
übrigen ist an der Anordnung des Stoffes nur wenig geändert worden. Im ein- 
zelnen habe ich öfters aufs Mnd. verwiesen und bei der Bezeichnung der beiden 
altsächs. langen e-Laute jetzt eine andere Bezeichnung gewählt, nämlich 2 und ö 
für die alten Vokale, € und ö für die aus germ. ai, bezw. au entstandenen. Zu den 
Lesestücken sind einige kleine neugefundene Denkmäler hinzugefügt, das Glossar 
ist wesentlich erweitert und mehr etymologisch angeordnet worden. 

Kiel. F.H. 
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Neuerscheinungen. 


Germanische Bibliothek, hrsg. von Wilhelm Streitberg. Heidelberg. Carl 
Winters Universitätsbuchhandlung. 
F. Holthausen, Altsächsisches Elementarbuch (I. Reihe: Gram- 
matiken, 5. Bd.) 2. verb. Aufl. 1921. 8%. XV u. 260 Ss. 
M. Förster, Altenglisches Lesebuch für Anfänger. (III. Reihe: 
Lesebücher, 4. Bd.) 2. verb. Aufl. 1921. 8%. XII u. 68 Ss. 
Indogermanische Bibliothek, hrsg. von H. Hirtu. Wilhelm Streitberg. Heidel- 
berg. Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 
Jos. Schrijnen, Einführung in das Studium der indogermani- 
schen Sprachwissenschaft mit bes. Berücksichtigung der klassischen 
und germanischen Sprachen; Bibliographie — Geschichtlicher Überblick 
— Allgemeine Prinzipien — Lautlehre, Übers. von Walther Fischer 
(I. Reihe: Grammatiken, 14. Bd.) 8°. X u. 340 Ss. 
A. Leskien, Handbuch der altbulgarischen (altkirchenslavischen) 
Sprache. Grammatik — Texte — Glossar. 6. Aufl. (I. Reihe: Gramma- 
tiken, 45. Bd.) 1922. 8°. XVI u. 352 Ss. 


Anzengrubers Werke, Gesamtausgabe nach den Handschriften :in 20 Teilen (in 
7 Bänden). Mit Lebensabriß, Einleitungen und Anmerkungen hrsg. von 
EduardCastle. Als Beigaben: 2 Bildnisse, ein Kunstblatt, 3 Handschrif- 
ten. Hesse & Becker Verlag, Leipzig. 8°. Bd. 1: 204, 271,199 Ss. 11: 203, 
448, 189, 162 Ss. III: 163, 179, 336 Ss. IV: 140, 283, 186 Ss. V: 284, 
343 Ss. VI: 198, 274; 196 Ss. VII: 240, 410 Ss. Pr. geb. 140 M. 

Edda, Lieder der. Altheldischer Sang in neues Deutsch gefaßt von Ludwig 
Ferdinand Clauß. Dresden, Lehmannsche Verlagsbuchhandlung. 8°. 
102 Ss. Pr. geh. 9M. 

Edda, Das Rätsel der, und der arische Urglaube von Otto Sigfrid Reuter. 
Mit 13 Holzschnitten. 1921. Verlag Deutsch-Ordens-Land, Sontra in 
Hessen. 8°. 174 Ss. Pr. kart. 28 M. 

Sprengel, Joh. Georg, Die deutsche Prosadichtung, ihre Bedeutung und Behand- 
lung im Unterricht. (Schule und Leben, Schriften zu den Bildungs- und 
Kulturfragen der Gegenwart, Heft 2.) Berlin 1921. E.S. Mittler & Sohn. 
8%. 39 Ss. Pr. geh. 7.50M. 

Fehr, Hans, Deutsche Rechtsgeschichte (Grundrisse der Rechtswissenschaft 
Bd.X.) Berlin u. Leipzig 1921. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 
8°. XI u. 392 Ss. Pr. geh. 38 M. 

Stammler, Wolfgang, Mittelniederdeutsches Lesebuch. Paul Hartung Verlag, 
Hamburg 1921. 8° 148 Ss. Pr. geb. 25 M. 

Steinberg, Hans, Die Reyen in den Trauerspielen des Andreas Gryphius. Disser- 
tation. Göttingen 1914. 8°. VIII u. 124 Ss. 


Auerbach, Erich, Zur Technik der Frührenaissancenovelle in Italien und Frank- 
reich. Dissertation. Heidelberg 1921. Carl Winters Universitätsbuch- 
handlung. 8°. VII u. 67 Ss. 

Chroust, Giovanna, Saggi letteratura Italiana moderna. Da G. Carducci al 
futurismo con note biografiche bibliographiche e dichiarative. \WWürz- 
burg, Kabitzsch & Mönnich Universitätsbuchhandlung, 1921. 8°. 2. Teil 
(S. 153-280). Pr. 10M. 

Croce, Benedetto, Dantes Dichtung. Mit Genehmigung des Verf. ins Deutsche 
übertragen von Julius Schlosser. Amalthea-Verlag, Zürich, Leipzig, 
Wien. (Amalthea-Bücherei, 27. Bd.) 1921. 8°. 314 Ss. Pr. geh. 40 M. 

Dantis Alagherli Opera omnia. 1. 537 Ss. 11. 523 Ss. kl.8%. Insel-Verlag. Leip- 
zig 1921. 
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Die Germanisch-Romanische Monatsschrift erscheint weiter- 
hin in Doppelheften von je 4 Druckbogen Umfang. Der Bezugspreis 


beträgt für den Jahrgang 24 M. (Ausland ıo nordische Kronen, 
ı2 Sh., 12 Schweizer Franken, 20 Franken, 24 Lire, 6 fl. 80, 


2 Doll. 40). | 

In Angelegenheiten der Schriftleitung wird gebeten, sich an 
Herrn Dr. Heinrich Schröder in Kiel, Waitzstraße 39, oder an 
Herrn Dr. F.R.Schröder, Privatdozent in Heidelberg, Klingenteich 6, 


zu wenden. Der Umfang der Beiträge darf in einem Heft ı2 Seiten 


nicht überschreiten. 

Der Verlag honoriert Leitaufsätze mit 80 M., kleine Beiträge mit 
48 M. für den Druckbogen. Selbstanzeigen und Rezensionen werden 
nicht honoriert. Die Honorarzahlung erfolgt jeweils im Juli und Januar 
für das vorausgegangene Halbjahr. 

Von den „Leitaufsätzen‘‘ werden 25 Sonderdrucke, von den 
„Kleinen Beiträgen‘ 10 Belege geliefert. 


Anzeigen werden berechnet: !/, Seite 100 M., !/, Seite 60 M., !/, Seite 


35 M., !/, Seite 20 M. 
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Carl Winters Universitätsbuchhandlung in Heidelberg 
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Herausgegeben von 
JAN DE VRIES. 
(Germanische Bibliothek, herausgegeben von W. Streitberg. Il. Abt. 13. Bd.) 
M. 28.—, geb. M. 40.60. 


Neudänische Laut- und Formenlehre. 


Von 
HANS JENSEN 


Privatdozent an der Universität Kiel. 


Kart. M. 14,.—. 


On the history of the English Present 
Inflections particularly -th and -s. 


By 
ERIK HOLMQVIST. 
M. 21.—. 
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Frankfurt und Salzwedel. 
Etwas von deutschen Furtnamen. 
Von Dr. Edward Schröder, ord. Professor der germanischen Philologie an der 
Universität Göttingen. 

Als mir vor kurzem, nicht allzulange nachdem ich Fr. Bothes 
prächtige Geschichte der Stadt Frankfurt a. M. (1913) gelesen hatte, 
das Mannus-Heft des Prähistorikers M. M. Lienau: ‘“Vor- und Früh- 
geschichte der Stadt Frankfurt a.d.O. von den ältesten Anfängen 
bis zum Jahre 1253’ in die Hand kam, fiel es mir auf, daß auf beiden 
Seiten die Gleichheit des Namens verschwiegen und .damit scheinbar 
eine Beziehung der jüngeren zu der älteren Stadt abgelehnt: ward. 
Und als ich mich rückwärts in der historischen Literatur über die . 
beiden umsah, fand ich wenigstens da, wo man auf Wissenschaftlich- 
keit Anspruch macht, beiderseits überall die gleiche Scheu, an dieser 
Frage zu rühren, oder doch die gleiche Abneigung, eine engere Be- 
ziehung zwischen der Mainstadt und der Oderstadt zuzugestehn: man 
beschränkt sich auf die Annahme, daß die letztere nach oder von 
fränkischen Siedlern benannt sei. So etwa L. Kriegk, Geschichte von 
Frankfurt a. M. (1871) S. 35: ‘Die andere Stadt gleichen Namens ... 
entstand durch Ansiedlung von fränkischen Kaufleuten und erhielt 
hiervon ihren Namen’; oder gar H. Andriessen, Die Entstehung der 
evangel. Kirchengemeinden in Frankfurt a. O. (1918), der ‘die Bezeich- 
nung Franken-Furt für eine von den Slaven herrührende’ hält, ‘die der 
Stadtgründung weit vorausliege’!. 

Im Gegensatz zu dieser Zurückhaltung der Historiker haben die 
Germanisten, wie etwa noch neuerdings Noreen in der von seinem 
Schüler Jöran Sahlgren mit großem Geschick geleiteten Zeitschrift 
Namn och Bygd 3, 2, unsern Fall von Gleichnamigkeit ohne weiteres 
denen von (New)Orleans und (New) York gleichgestellt, und ich 
schließe mich ihnen unbedenklich an. Aber anderseits versteh ich 
die Vorsicht der Geschichtsforscher, die in den Archiven nirgends 
einen Hinweis finden und denen der Name Frankfurt in der großen 
Fülle der Frankennamen, welche die kolonisatorische Energie dieses 
Stammes nach dem deutschen Norden und Osten getragen hat, nicht 
besonders auffällig oder gar beweiskräftig erscheinen mochte. 


! Eine engere Beziehung scheint immerhin Curschmann, Die deutschen Orts- 
namen im nordostdeutschen Kolonialgebiet (1910) S. 86 zuzugestehn, wenn er 
sich auch vorsichtig genug ausdrückt: “Frankfurt a. M. steht Frankfurt a. O. 
gegenüber”. 
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So ist mir dieser Fall zum Ausgangspunkt einer Prüfung der ger- 
 manischen Furtnamen geworden, und da sich -dabei immerhin einiges 
ergeben hat, was für die methodische Behandlung und die geschicht- 
liche Auswertung der Ortsnamen im allgemeinen von Interesse ist, 
hab ich die Redaktion dieser Zeitschrift um gastliche Aufnahme 
gebeten. 


Wenn man Ge her Begriff von ‘Furt’ als einen “Durchgang 
für Gehende, Reitende, Fahrende durch ein Gewässer’ (Weigand im 
DWB.), oder gar noch enger als ‘seichte Stelle, Durchgang durch ein 
strömendes Wasser’ (Heyne) faßt, so bedarf er für die ältere Sprache 
einer doppelten Erweiterung. Einmal fällt da unter diesen Begriff 
auch der Überrans durch einen Sumpf oder durch mooriges Gelände, 
mag ihn die Natur als leidlich trockenen Weg bieten, mag er durch 
künstliche Trockenlegung hergestellt sein: die beiden wüsten Dörfer 
Alden- und Kirchstrovord im freien Felde zwischen Hofgeismar 
und Grebenstein (Landau, Wüste Ortschaften im Kurfürstentum 
Hessen S. 35) bezeugen, daß wir auf so etwas nicht nur etwa in Fries- 
land gefaßt sein müssen; auch Moosfurth b. Landau a. d. Isar sei 
hier genannt. Dann aber ist auch bei einem Fluß das entscheidende 
für die ‘Furt’ nicht die ‘seichte Stelle’, sondern der gute Zugang von 
beiden Seiten, ohne Steilhang und ohne Morast: die beiden Frank- 
furt haben zu keiner Zeit ein so flaches Bett geboten, daß man es als 
einfachen *Durchgang’ ohne Schiffsfahrzeug benutzen konnte. Bei 
‘Furt’ ist also von vornherein mit allen Möglichkeiten des ‘Fahrens’ 
zu rechnen: zu Fuß, zu Roß, zu Wagen und zu Schiff — bei den 
Wattenbach und Stappenbeck ist es natürlich etwas anderes, und 
ebenso beim altnord. vadıll, auf das uns später das deutsche Wedel 
führen wird. 

Da im N.T. weder die Jordanfurten noch andere Furten des 
A.T. vorkommen, dürfen wir bei Ulfila keinen Beleg für unser Wort 
erwarten; im Altnordischen wie in den neueren nordischen Sprachen 
fehlt das Appellativum scheinbar ganz, aber im südlichen Teil des 
Amtes Stavanger hat sich Ford mehrfach als Bezeichnung eines We- 
ges über Sumpfland, Pfütze, Bach erhalten (s. Aasen, Ordbog om det 
norske Folkesprog?, 178 und O. Rygh, Norske Gaardnavne, Forord 
og Indledning [1898] S. 50). Das Wort ‘Furt’ darf also unbedingt als 
ein gemeingermanisches angesprochen werden, ja es ist ein Erbstück, 
das unserer Sprache zum mindesten mit dem Lateinischen (portus) 
und dem Keltischen (ritu-in, Ritumagus, Augustoritum) ge- 
meinsam ist. Weiterhin wird es uns freilich nur innerhalb des West- 
germanischen begegnen und als westgermanisches Wort in der Namen- 
bildung beschäftigen, während es da im Nordischen keine Rolle spielt. 

As. ags. ford, afries. forda, ahd. furt erscheinen durchweg als 
Mask., auch im Mhd. wird das männliche Geschlecht erst spät durch 
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das weibliche verdrängt, aber die Ortsnamen (Furti > Fürth, nd. 
Vörde] sprechen für ein höheres Alter auch dieses fem. i-Stammes, 
der von vornherein neben dem mask. u-Stamm existierte und mehr den 
Charakter eines Nomen actionis hatte, vgl. das ags. Nebeneinander 
von ford m. und fyrd’f., dieim mhd. furt m.f. zusammengefallen 
sind. Eine Ablautsform (idg. *pertu) ist an. fjorör, aus dem wieder 
schott. firth, frith stammt; dies Wort scheidet aus unserer Be- 
trachtung aus. 

In der Ortsnamenbildung spielt -ford die stärkste Rolle bei den 
Angelsachsen und demnächst bei den Niederländern, während es bei 
den Friesen ganz zurücktritt! und bei den Sachsen des Festlandes 
2. T. durch ein Wort fremder Herkunft Konkurrenz erhält. Für Eng- 
land verzeichnet Middendorff, Altengl. Flurnamenbuch S. 52 ca. 150 
ags. Flurbenennungen; die heutigen englischen Wohnplätze auf -ford 
beziffert Jellinghaus, Anglia 20, 282 auf 500—600. In den Nieder- 
landen beginnen sie auf sächsischem resp. fränkischem Boden mit 
Amersfoort (Utrecht), Koevorden (Drenthe), Zandvoort (Nord- 
holland), Lichtenvoorde, Bredevoort und Bevervoorde (Gel- 
derland) und reichen über Sandfort (Limburg), Steenvoort (Nord- 
brabant), Vilvorden bei Brüssel (Filfurdo a. 779. 844) bis Steen- 
voorde im Dep. du Nord (Arr. Hazebrouck). Daß sich Namen wie 
Cüford, Sandford, Stänford in England direkt wiederholen, 
darauf lege ich weniger Wert, als daß die Gruppe anderseits bei den 
Friesen nahezu fehlt. 

Ziehen wir die niederländischen und die — großenteils irrtümlich 
einbezogenen — friesischen Namen ab, so bleiben bei Förstemann 
rund 130 Namen mit -furt an zweiter Stelle übrig; die Gesamtzahl 
für Deutschland mag etwa 300—400 betragen. Ihre Verteilung über 
die einzelnen Landschaften ist überaus ungleichmäßig: es gibt FluB- 
läufe, ja ganze Stromgebiete, wo sie völlig ausfallen, andere wo sie 
dichtgedrängt erscheinen. Während der Neckar keinen einzigen der- 
artigen Ort aufweist, haben wir am Main eine lange Reihe, und zwar 
in sehr anziehender Reihenfolge: Haßfurt, Schweinfurt, alt 
Hirzinvurt (heute entstellt zu Hirschfeld ?), Ochsenfurt, Lengfurt, 
Frankfurt. An der Werra liegt nur das eine Treffurt (vgl. Dren- 
steinfurt, Kr. Lüdinghausen; Drievörden, Kr. Bentheim), an der Weser 
Lauenvörde; ander Fulda aber: Ober- und Unter-Wegefurth, 


ı Wenn in Förstemanns Namenbuch II, 9731. s. v. Furd eine größere 
Anzahl friesischer Namen erscheinen, so ist das nur durch die heillose Verwirrung 
erklärlich, welche hier die Schreibung des alten -wurd resp. -ward angerichtet hat: 
in den neufriesischen Formen ist das richtige zu finden. In Friesland, für das die 
allit. Formel fenna and forda charakteristisch ist, entwickelt sich forda geradezu 
zu der Bedeutung ‘Damm’ (über einen Wasserzug oder ein Moor), s. van Helten, 
Zur Lexikologie des Altostfriesischen S. 135. Auf fries. Boden liegt heute nur 
Santfirde(n) oder Zandvoert (Santfoerde a. 1132), Gem. Wymbritseradee]; 
einen weiteren fries. Furtnamen vermag mir auch Borchling nicht nachzuweisen. 
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wüst Ukevordi (Landau S.117), Binsförth, Beiseförth, wüst Swerzel- 
furt (Landau S. 85), Röhrenfurth, Wagenfurth und zuletzt Bona- 
furt. Von den hessischen Flüssen hat nur noch die Eder das eine 
Hemfurt (Hancvorde a. 1237) aufzuweisen, während sie bei Lahn 
und Ohm, Schwalm und Diemel sowie bei den kleinen Flüssen ganz 
fehlen. Im Gegensatz dazu liegen die wenig zahlreichen Furt-Orte 
des fränkischen wie des alemannischen Badens durchweg an Bächen 
oder am Oberlauf kleiner Flüsse: ich zähle im ganzen 10, darunter 
dreimal den Fall, daß die Siedlung nur in einer Mühle besteht oder 
auf eine solche zurückgegangen ist: Dietfurtmühle (Gem. Mühl- 
hausen, A. Engen), Trettenfurtermühle (Gem. Meßkirch),Wagen- 
furtermühle (auch Wagenmühle, Gem. Epfenbach, A. Sinsheim)!. 
Ich erinnere daran, daß unter den 8(9) Fuldaorten sich zwei Wüstungen 
befinden. Spärlich sind sie überall im Gebiete der Yaralpen, sie 
fehlen ganz im Elsaß. 


Die Bedeutung der meisten Furten war eine lokal beschränkte, 
sie konnte ganz schwinden oder anderseits durch die Anlage einer 
Brücke in jüngerer Zeit gefestigt werden: die Fortmühle an der 
Klein bei Amöneburg und die Furtmühle! an der Schwalm bei Heidel- 
bach haben jetzt längst Brücken, und bei allen größern Furtorten ist 
dies erst recht der Fall. Zur Bedeutung von Städten haben sich am 
Main entwickelt: Haßfurt, Schweinfurt, Ochsenfurtund Frank- 
furt. Überall sonst sind die Beispiele ganz vereinzelt: Eckernförde in 
Schleswig, Mimigardeford (d. i. Münster), Herford und Burg- 
steinfurt (alledrei an einer Aa) in Westfalen, Wipperfürth im Ber- 
gischen, Erfurt, Querfurt, Staßfurt in Thüringen und Sachsen, 
Klagenfurt im südöstlichen, Frankfurt a. O. im nordöstlichen K.o- 
lonisationsgebiet®. Dazu treten dann die Orte mit dem einfachen 
Namen: Fürth bei Nürnberg (und im Odenwald), Fürth im Wald 
(an der Cham), (Bremer)\Vörde im norddeutschen Tiefland. Furt- 
wangen an der Brigach sieht fast wie Kontrafaktur eines keltischen 
*Ritumagus aus. Besonders nahe scheint eine solche Entwicklung 
zu liegen bei denjenigen Orten, die schen durch den Namen ihre Lage 
an einer ‘hersträze’ oder an einem “dietweg” ankündigen: das trifft 
zu für das westfälische Herford (an Aa und Werre) wie für das eng- 
lische Hereford am Wye®, in wett geringerem Grade für ein paar 
von den neun Orten, die den Namen Dietfurt führen: Dietfurt St. 


t Einfache Furtmühlen gibt es in Deutschland 2%, noch zahlreicher sind 
freilich die Brückenmühlen ‚Bruckmuhlen u.a. im ganzen 55. 

2 Das Städtchen DPrhernfurth an der Aller ist eine junge Gründung der 
Freiherren von Prhrn, die diesen Namen erst 16632 an Stelle des früheren Orts- 
namens Briex ı Ufer’) erielt, & ©. Kuch, Geschichte der Stadtgemeinde D. 
Wohlau 1915 . der von einer alten Furt durch die Oder . ° medet. 

> In Deutschland nur noch der Weiler Herfurth im Bza. Regensburg und 
eine Herfurthsmuhle bei Grimma, 


Google 


Frankfurt und Salzwedel. 69 


an d. Laberu. Altmühl, (D. an d. Altmühl), Ditfurt an der Bode, Salz- 
detfurth an der Lamme. Bei andern wie etwa Dietfurt an der Thur 
(Kt. St. Gallen) ist die Entwicklung ausgeblieben, oder aber es handelt 
sich um mechanische Übertragung des Namens ohne lokalen Anhalt. 


Was im übrigen Bildung und Bedeutung der Furtnamen betrifft, 
so heben sich ein paar Gruppen scharf heraus, deren Vertreter überall, 
in Deutschland, England und den Niederlanden wiederkehren. 

Der häufigste und verbreitetste von allen ist Steinfurt: ich habe 
in den verschiedenen Formen und Schreibungen, auf die ich im folgen- 
den weiter keine Rücksicht nehme, für Deutschland 32 Wohnplätze 
gezählt. Gemeint ist wohl in der Mehrzahl der Fälle der natürliche 
Steingrund des Übergangs, der aber gewiß nicht selten durch Platten- 
legung ergänzt oder geschaffen wurde. Das achtmalige Sandfurt ist 
ganz auf das norddeutsche Tiefland beschränkt: von Friesland und 
dem Münsterlande bis nach Pommern (Sandförde, Kr. Ückermünde). 


Von Tiernamen haben wir Haßfurt, Schweinfurt, *Hirsch- 
furt, Ochsenfurt am Main kennen gelernt; das zweite und vierte 
wiederholen sich noch einmal anderwärts, Swinford, Heortford, Oxena- 
ford haben wir auch in England, und man beachte die gleiche Bildungs- 
weise bei uns: Swin-furt!, Hirzfurt — Ohsonofurt. Dazu treten Kub- 
fort (zweimal im Kr. Osthavelland), Rintfurt (Rheinpfalz, Trad. Wiz. 
Nr. 298), Eselsfurt (Bza. Kaiserslautern), Diersfordt (Kr. Rees), 
Geisfurthmühle (Kr. Hanau) und die ersichtlichen Scherznamen 
Gänsefurth (Kr. Bernburg) und Katzenfurt an der Dill. Wolfs- 
furth findet sich in Niederbayern und Österreich ob d. Enns, Wolfs- 
förden heißt eine Mühle im Lüneburgischen; die beiden badischen 
Ellenfurt nördl. des Bodensees (Krieger, Topogr. Wb. d. Grhzt. Ba- 
den I? 498) mögen, wie Ellwangen, Elchingen usw., mit dem Elch 
zusammenhängen. 

Nach dem Pflanzenwuchs heißen z.B. Böckenförde (Bokina- 
vurdi, Kr. Lippstadt) und Hasselförde (Meckl.-Schw.), Haselfurth 
(Weiler im Bza. Landshut); ferner Röhrenfurth und Binsfurth 
an der Fulda. Nach den Bewohnern des Wassers Krebsförden 
(Meckl.-Schw.); nach der Farbe Grünfurt bei Memmingen, Witten- 
förden bei Schwerin; nach dem Geschmack Salzfurth (Kr. Bit- 
terfeld). 

Altenfurt heißt je ein Weiler in den Bzää. Nürnberg und Schro- 
benhausen, Neuenförde ein Abbau bei Verden a.d. A., Großförde 
liegt im Kr.Stolzenau, Breitfurt treffen wir an der Blies, Breitenfurt 
an der Altmühl, Schmalförden im Kr. Sulingen, Langfurt (Langen- 
forth, Langförden) im Bza. Dinkelsbühl, in Kalenberg und Oldenburg, 
Hohenfurth (tschech. Vyssi Brod) an der Moldau, Tiefurt an der 
Ilm, Tiefenfurth zweimal in Schlesien, einmal in Ldg. Amberg. 


ı *Swinsfurt scheint entstellt zu Schweisfurth Kr. Siegen. 
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Begreiflicherweise selten erscheint der Flußname selbst: Beise- 
förth liegt am Einfluß der Beise in die Fulda, Swarzahafurt an der 
Schwarz (Kr. Hünfeld); dazu Wipperfürth. 

Nach Weg und Straße heißen Wegfurt an der Brend und die 
beiden Dörfer gleichen Namens an der oberen Fulda, Straßforth 
im Kr. Flatow. 

Den Namen der ersten Siedler führten z. B. Wignandesfurt (Kr. 
Sonneberg) oder (mit Frauennamen) Azalunfurt ım südwestl. Bayern. 

Ein solcher Ausschnitt aus der Ortsnamenkunde ist natürlich 
am wenigsten geeignet, alle etymologischen Rätsel zu lösen: was 
Straußfurt an der Unstrut (Stuchesfurt, auch Stuffesfurt?) und 
Staßfurt an der Bode (Starasfurt) bedeuten, vermag ich nicht an- 
zugeben; ich vermute hier wie in andern Fällen den Namen eines 
Abschnittes des Gewässers, wie sie vor und neben der Gesamtbenen- 
nung des Flußlaufs überall existiert haben (vgl. meinen Artikel ‘Fluß- 
namen’ in Hoops Reallexikon). Auch für Erfurt! (Erpesfurt, Erphes- 
furt) habe ich diese Deutung von einem alten Namen der Gera 
(*Erfesa neben dem häufigen Fin. Erfa) gegenüber der herrschenden 
Ableitung von dem Personennamen Zrp, Erph vorgeschlagen. 

Dem Namen eines deutschen Stammes begegnen wir nur ein 
einziges Mal: eben in Frankfurt; es gibt keine Schwabenfurt, 
Sachsenfurt, Hessenfurt, Baierfurt, keine Furt der Friesen oder der 
Tbüringer?. 

Der Name Franconofurt tritt zum ersten Male in den Annales 
regni Francorum zum J. 793/94 auf, wo Karl d. Gr. in der Königspfalz 
am Main Hof hält. Er mag aber fast drei Jahrhunderte älter sein 
und rührt gewiß aus der Zeit her, wo die Franken am unteren Main 
Fuß faßten: sehr wohl möglich, daß es nicht sie selbst, sondern (wie 
Bothe meint) die nach Süden zurückweichenden Alemannen waren, 
von denen die Benennung der Furt ausging, die dann von den Siedlern 
angenommen wurde. 

Mit der Ausbreitung der fränkischen Macht und der fränkischen 
Kolonisation nordwärts hängen dann die beiden unbedeutenden Wohn- 
plätze zusammen, auf welche die Benennung zu frühst, wohl noch vor 
800, übertragen wurde; von beiden ist seit Jahrhunderten selbst der 
Name geschwunden. 

In der nächsten Nähe von Arolsen haben wir eine villula Vranken- 
vorde zu suchen, deren Zugehörigkeit zur Parochie des dortigen Klo- 
sters Papst Lucius III 1182 bestätigt (Westfäl. Urkb. V, Nr. 136); 


ı Die hessischen Ortsnamen Nassen- und Trocken-Erfurth und Er- 
furtshausen (Erfräteshüsen) haben damit nichts zu tun; sie sind erst später 
angelehnt. 

% Das Forsthaus Engelforth im Kr. Stendal liegt von dem Gau Engilin 
zu weit ab, um es mit den Angeln ohne weiteres in Verbindung zu bringen, außer- 
dem sind die Namen von Forsthäusern zumeist jungen Datums. 
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im J. 1488 lag sie längst wüst und ihr Name lebte nur noch als Flur- 
bezeichnung fort: twyschen dem Frangkenforde unde dem Remechusser 
furde (Marburg, Fürstl. Wald. Archiv 13, Kl. Arolsen). Es handelt'sich 
bei dieser Furt um einen unbedeutenden Seitenbach der Twiste. 


Noch weiter vorgeschoben in altes Sachsenland liegt die curia 
Frankenvurth, welche als ein Teil der villa Telgot 1144 erwähnt 
wird (Erhard, Cod. dipl. II, Nr. 245). Die Urkunde ist zwar, wie mir 
der Direktor des Münsterschen Staatsarchivs Herr Prof. Schmitz- 
Kallenberg! schreibt, in der vorliegenden Fassung unecht, aber der 
uns angehende sachliche Teil unanfechtbar. In Telgte zweigt von der 
alten Route Münster— Warendorf die gleichfalls alte Straße nach Iburg 
und Osnabrück ab und überschreitet alsbald die Ems. Hier also lag 
jener Hof Frankfurt, welcher sich 1144 im Besitz des bischöflichen 
Villicus und Ministerialen Wulfhard befand. In ziemlicher Nähe rechts 
der Ems fließt der Frankenbach (urkdl. 1474 Frankenbeke), der ober- 
halb Westbevern mündet; die Furt aber, nach welcher die ‘curia’ hieß, 
führt nicht über diesen Bach, sondern über die (hier noch ganz 
schmale) Ems. 


Abermals fast 300 Jahre später setzt dann die neue große Kolo- 
nisationsbewegung ein, der wir rechts der Elbe das vierte und fünfte 
Frankfurt verdanken. Diese Periode (ca. 1150—1300) hat in der Ost- 
mark eine Fülle neuer Furtnamen auftreten lassen: in Meißen und 
Schlesien zeigen sie das oberdeutsche (oder normalisierte) -furt 
(-furth), in Mecklenburg, Pommern, Brandenburg das niederdeut- 
sche -förde, in der Mitte, auch in Posen und Westpreußen das mittel- 
deutsche -fort (-forth). Viele können noch als lebendige Bildungen 
angesprochen werden, bei den seltenen und isolierten wird man mit 
Bestimmtheit an Namensübertragung denken: so hat Kohlfurt an 
der Kl. Tschirne (Görlitzer Heide) wahrscheinlich den gleichnamigen 
bergischen Ort (Kr.Elberfeld) zum Paten, Schweinfurth nw. Großen- 
hain die fränkische Mainstadt. 


In den Bereich der Siedlungstätigkeit des Erzbischofs Wichmann 
von Magdeburg (1152 — 1192)? fallen die beiden Orte Frankenförde 
und Frankenfelde im Kreise Jüterbogk, urkundlich, soviel ich sehe, 
freilich erst 1285 nachweisbar, wo sie zum Besitz des Zisterzienser- 
klosters Zinna gehören (W. Hoppe, Kloster Zinna [1914] S. 34). Die 
Dörfer liegen heute an der Straße Treuenbrietzen-Luckenwalde, die 
aber keine alte Bedeutung hat, Frankenförde an keinem Gewässer 


1 Außer ihm hat sich Herr Studienrat Dr. Rud. Schulze freundlichst an 
den Nachforschungen beteiligt. 

2 Vgl. E..Schöne, Der Fläming (Leipzig, Dissertation, 1898) S. 931. u. beson- 
ders F. Curschmann, Die Diözese Brandenburg (1906) S. 116ff. — Daß noch an 
der Schwelle der Neuzeit fabulierende Historie den Namen mit Karl d. Gr. zu- 
sammenbrachte, kann man bei Heffter, Urkundl. Chronik der Kreisstadt Jüter- 
bogk (1851) S.29 lesen. 


Google 


72 Edward Schröder. 


das überhaupt eine Furt erfordert, aber in dem ehemals sumpfigen 
Bruchland zwischen Nieplitz und Nuthe (vgl. die Gaukarte bei Cursch- 
mann, Diözese Brandenburg). 

Wie dieses Frankfurt dicht bei einem. Frankenfelde, so liegt das 
westfälische nicht weit von einem Frankenbache, das waldeckische nur 
wenige Meilen nördlich von Frankenberg und Frankenau — jedenfalls 
alle drei im Zuge einer Kolonisation, für welche die Frankennamen 
gegeben waren; der Name Frankenfurt aber wäre doch kaum geprägt 
worden, wenn er nicht schon vorhanden war, zumal mindestens in 
Waldeck und in der Mark von einer Furt kaum die Rede ist; es han- 
delt sich hier um eine mechanische, wenig sinnvolle Übernahme. 

Ganz anders liegt die Sache bei Frankfurt an der Oder! In 
die Zeit zwischen der zuletzt besprochenen Ansiedlung und der Grün- 
dung der Oderstadt fällt das bedeutungsvolle Emporblühen von Frank- 
furt a. M., das sich zwar aus einer bescheidenen Ortschaft und Königs- 
pfalz früh zu einem verkehrsreichen Markt entwickelt hatte, aber erst 
im Jahre 1219 von der hofrechtlichen Vogtei befreit und als civitas 
regia einem Schultheiß des Kaisers unterstellt wurde. Erst damit war 
seine Entwicklung zu einer Stadt im Rechtssinn abgeschlossen. Und 
diese königliche Stadt Frankfurt — sie blieb es bis 1372,wo sie durch 
Erwerbung des Schultheißenamtes Reichsstadt wurde — hatte selbst- 
verständlich einen solchen Ruf weithin, daß eine neue Ortstaufe mit 
dem gleichen Namen jetzt unbedingt nicht mehr als Zufall angesehen 
werden kann — anderseits aber so gut wie ausgeschlossen ist bei 
Wohnplätzen, deren geographische Lage so wenig vergleichbar und 
deren wirtschaftliche Aussichten so grundverschieden von der namens- 
ältesten Siedlung sind, wie wir es bei den im Vorausgehenden bespro- 
chenen feststellen konnten. 

Bei Frankfurt an der Oder aber liegt die Ähnlichkeit der ört- 
lichen Voraussetzungen und der wirtschaftlichen Bedingungen mit der 
älteren Schwesterstadt am Main offen zutage. Beides sind Furtstädte 
nicht im modernen Sinn, denn an einem breiten und tiefen Strom ge- 
legen, waren sie auf Fährschiffe angewiesen, solange sie noch keine 
Brücke besaßen. Aber sie mußten sich zu Brückenstädten entwickeln, 
und dies ist früh geschehen!, bei Frankfurt an der Oder wird der Brük- 
kenbau sogar schon in der Gründungsurkunde bestimmt in Aussicht 
genommen. 

Die Lage von Frankfurt an der Oder hat eine ins Auge fallende 
Ähnlichkeit mit Frankfurt am Main: man vergleiche einmal die Karte 
über die Frankfurter Talenge, welche R. Richter dem Buche von Bothe 
beigegeben hat, mit derj enigen welche man bei Lienau findet, und nehme 
die Beschreibungen (dort S. 3ff. hier S. 29) hinzu. In beiden Fällen 


ı Es ist nur Ungunst der Überlieferung, wenn der Mainbrücke zuerst in 
den Jahren 1222 und 1235 (Böhmer-Laue, Urkb. d. St. Frankfurt a.M. I, Nr. 58 
und 107) Erwähnung geschieht; sie ist ganz gewiß viel älter. 
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handelt es sich um einen alten Straßenzug, der früh den geeignetsten 
Übergang gewählt hat: dort von Norden nach Süden, hier von Westen 
nach Osten. Im Oberlauf breitet sich beidemal eine der Überschwem- 
mung preisgegebene, früher vollkommen sumpfige Niederung aus, und 
auch abwärts widerstrebt das Flußufer beidemal in gleicher Weise’ 
einer Niederlassung mit Verkehrszwecken. Denn von vornherein sind 
diese Siedlungen für den Handel geschaffen! Die Anlage des Ortes 
ist hier wie dort da erfolgt, wo Höhenzüge ziemlieh dicht an den Fluß 
herantreten und eine Talenge schaffen: derart aber, daß in jedem Falle 
zunächst nur das eine Ufer (am Main das rechte, nördliche, an der 
Oder das linke, westliche) in Frage kommen konnte, während das 
gegenüberliegende erst durch besondere Maßnahmen entwässert und 
vor Überflutung gesichert werden mußte: die Vorstadt Damm resp. 
Sachsenhausen mit seinem ‘langen Bruch’. 

Der Zufall scheint unter solchen Umständen bei der Gleichbenen- 
nung so gut wie ausgeschlossen: es müssen sich unter den ersten Sied- 
lern von Frankfurt an der Oder solche befunden haben, welchen diese 
Ähnlichkeit auffiel und die aus den gleichen Vorbedingungen eine 
gleiche günstige Entwicklung für ihre Neugründung zu erhoffen wag- 
ten: das Wahrzeichen dafür war der Name Frankfurt!! 

Wer waren nun die ersten Erbauer jenes Frankfurt, das im Jahre 
1253 durch den Markgrafen Johann I. von Brandenburg auf Ansuchen 
des Lokators Gottfried von Herzberg mit dem Stadtrecht von Berlin 
begabt wurde ? Wir dürfen es uns nicht so vorstellen, als ob sie alle 
oder auch nur die Mehrzahl von ihnen aus weiter Ferne hergekommen 
oder herangezogen worden seien. An eine geschlossene Herbeiführung 
der Siedler ist bei den Städten des Ostens noch weniger zu denken 
als bei den Dörfern, das betont mit Recht P. von Nießen in seiner 
vortrefflichen Geschichte der Neumark S. 424. Und selbst wenn unter 
den ersten Bürgern etwa von Königsberg in der Neumark solche als 
‘de Stendel’, ‘de Einbeke’ genannt werden, mögen sie recht wohl diese 
Namen als Beinamen oder werdende Familiennamen bereits aus dem 
nähern Westen mitgebracht haben. Aber ebenso wie sich in unserem 
Zeitalter etwa bei der Besiedlung von Arizona und Oklahoma oder 
von Transvaal unter das Gros der Siedler, die aus den Oststaaten der 
Union oder aus dem Oranje-Freistaat kamen, einzelne und zwar be- 
sonders unternehmende aus weiter Ferne mischten, wird es auch hier 
gewesen sein. Vergleichen wir etwa die nicht allzu zahlreichen Bei- 
namen der cives von Frankfurt an der Oder, die uns in Riedels Codex 
Dipl. Brand. Bd. XXIII aus dem ersten Jahrhundert überliefert sind 


ı Die älteste Form Vrankenvorde stellt keine Neuerung der Namensform dar: 
auch für Fr. a.M. ist die Dativform (des Fem.) -vordi seit dem Ablauf des 
10.Jahrhunderts bei norddeutschen Autoren die allgemein übliche, s. die Liste bei 
Förstemann 11? 1, 931f., ursprünglich freilich war es ein Masc. oder Neutrum: 
Franconovurdum villam profectus Ann. regni Franc. s. 177. 
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(etwa 50 bis z. J. 1350), so finden wir sehr viele Hinweise auf Alt- 
Landsberg, Zielenzig, Grünberg, Lichtenberg, Wriezen, aber keinen 
einzigen aus der Maingegend. Von Bürgernamen aus dem Frankfurt 
am Main der gleichen Zeit wiederholen sich etwa Luscus-Schiele und 
Bavarus-Beier,; ein Name wie Gallus, Gallicus — Wale, den eine an- 
gesehene Familie führt, reicht zwar weiterhin, kehrt aber auch im Osten 
früh und vielfach wieder, so auch in Breslau. 

Auch damit, daß die ältesten Kirchen von Frankfurt an der Oder 
dem hl. Nikolaus und der hl. Jungfrau geweiht sind, ist nicht viel 
anzufangen: dies Nebeneinander von Frauenkirchen und Nikolaus- 
kirchen kehrt in zahlreichen Städten des deutschen Ostens wieder und 
ist in einer Zeit des höchstgesteigerten Marienkultus und in kauf- 
männischen Siedlungen (St. Nikolaus ist der Patron der Schiffer! und 
der Kaufleute) fast selbstverständlich. 

Sehen wir uns unter den sonstigen Städten der Nachbarschaft um, 
so finden wir freilich, daß Berlinchen von Berlin, Landsberg an der 
Warthe von Alt-Landsberg bei Berlin, Friedland in der Neumark 
von Friedland in Mecklenburg seinen Namen hat, aber das unansehn- 
liche neumärkische Städtchen Nörenberg (heute zum Rbez. Stettin 
gehörig) hat unzweifelhaft das ruhmreiche Nürnberg zur Patin, 
Königsberg i. N. kann kaum anders als nach dem fränkischen Kö- 
nigsberg benannt sein, denn es ist älter als die Pregelstadt, welche der 
Deutsche Orden erst 1255 gegründet’ und nach dem vorübergehend 
dort weilenden König Ottokar II. von Böhmen getauft hat. 


Es gab eine Zeit, wo man unbedenklich die märkischen Städte 
Brück, Genthin und Niemegk mit Brügge, Gent und Nymwe- 
gen in direkte Verbindung brachte. Als man dann die beiden letzten 
aus dem Slavischen erklären konnte und bei dem ersten den selb- 
ständigen Ursprung eines so einfachen Namens bei deutschen Siedlern 
zugeben mußte, da wurde man skeptisch und wagte nicht einmal mehr 
Köln bei Berlin mit der rheinischen Colonia und Frankfurtander 
Oder mit Frankfurt am Main in Verbindung zu bringen. Aber hier 
ist der Zweifel sicher in beiden Fällen zu weit gediehen. 


Es gibt in Frankfurt an der Oder noch heute einen deutlichen 
Hinweis, daß Siedler aus Südwesten und speziell solche vom Main bei 
seiner Gründung beteiligt gewesen sein müssen. Schon der prächtige 
alte Lexikograph Joh. Leonh. Frisch ist vor fast zwei Jahrhunderten 
darauf aufmerksam geworden, und Rud. Hildebrand im Deutschen 
Wörterbuch Bd. V, Sp. 1175 s. v. ‘Klinge’ hat den Faden wieder auf- 
genommen, ohne ihn freilich in unserem Sinne zu knüpfen: vor den 
Toren der Stadt kehrt die Bezeichnung Klinge für eine Talschlucht 
{mit und ohne Wasserlauf) einfach und in Zusammensetzungen mehr- 
fach wieder: die Klinge, der Klingengarten, der Klingenberg — ein 


ı Nicht der Fischer, wie Bothe S. 59 sagt! 
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Weinberg! Dies Wort und insbesondere auch der Klingenberg muß 
aus dem Südwesten eingeführt sein, vielleicht durch dieselben Siedler, 
welche den.ersten Wein hier pflanzten ? — wenn die nicht von Grün- 
berg in Schlesien kamen! 

Auffällig ist auch das frühe Vorkommen einer starken Judenschaft: 
schon im Jahre 1294 wurden in Frankfurt an der Oder 10 jüdische 
Metzger genannt. In Frankfurt a.M. hat im Jahre 1241 die erste 
Judenschlacht stattgefunden und gewiß zu einer starken Abwanderung 
geführt. 

Es war das Hauptziel dieses Aufsatzes, die unberechtigte Scheu 
zu beseitigen, welche die neuern Gelehrten abgehalten hat, in Frank- 
furt an der Oder, wo nicht eine Tochterstadt, so doch eine Patenstadt 
von Frankfurt am Main anzuerkennen. Mit der Erreichung dieses 
Zieles schließt die Betrachtung der Namen auf -furt. 


Außer furt existieren von dem Verbum faran noch andere Bildun- 
gen, welche auf die Bedeutung “Übergang über einen Wasserlauf’ ein- 
geschränkt sind: ahd. mhd. far ntr. und mhd. fere fem. Das letztere, 
Fähre, ist nur auf norddeutschem und ostdeutschem Boden und zu- 
meist erst in jüngerer Zeit als Ortsname resp. zur Bildung von Orts- 
namen verwendet worden, das Neutrum Fahr aber bezeichnet Wohn- 
plätze an der Limmat (Kloster Fahr nordwestl. Zürich), am Main 
(südlich Schweinfurt), am Rhein (stromaufwärts gegenüber Ander- 
nach). Auffällig ist ‘die Fahre’, Gutshof an der Fulda oberhalb Mel- 
sungen. — Von Kompositis ist mir nur Anzefahr an der Ohm 
(Anzenvar) zur Hand. 

Auch das Ntr. urfar, das die Glossen (Graff III, 574) mit “portus’ 
wiedergeben, hat als Furtname Verwendung gefunden, wenn auch 
nur auf beschränktem Gebiete. Den Namen Urfahr führen außer 
dem bekannten Marktflecken gegenüber Linz noch 8 kleinere Ort- 
schaften und Einzelhöfe in Niederbayern (1), Ober- (5) und Nieder- 
österreich (2), heute meist Ufer gesprochen; dazu treten 2 Urfahren 
und 3 Urfahrn in Oberbayern und ein Urfahrhof im Ldg. Donau- 
wörth. Alle im Stromgebiet der Donau. 

Schließlich ist in dem einen Verden an der Aller auch fart f. zu 
der Geltung ‘transitus’ gelangt, wenn auch nur in der erstarrten Form 
des Dat. Plural Ferdun, dem aber in den ältesten Quellen auch der 
Dat. Sing. Ferdi gegenübersteht (s. Ann. regni Francorum, ed. Kurze 
S.65, Z.3 und Lesarten). 

Wieweit die bei Förstemann I? 1, 851 unter Faringa und Varina 
verzeichneten Namen hierher gehören, bedarf einer besonderen Nach- 
prüfung, zu der hier nicht der Platz ist. 


Nur in den Niederlanden, auf dem Boden der alten Germania 
inferior, treffen wir das lateinische trajectus oder Trajectum: Maas- 
tricht (Tr. ad Mosam oder superius) und Utrecht (Tr. ad Rhenum 
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oder inferius) sind alte Römerstädte, vielleicht auch noch Tricht an 
der Linge (Gelderland); in den meisten übrigen dürfte bereits das 
umgedeutschte drecht (dessen Herkunft aus itrajectum Verdam, Tijd- 
schrift 4, 214 ohne Grund anzweifelt) als Namenwort verwendet sein. 
An der Holl. Jjssel liegen Moosdrecht und Haasdrecht, an der 
Vecht Loosdrecht, westlich davon Mijdrecht; in Nord-Holland 
(an der Amstel ?) Duivendrecht; in Südholland Katendrecht bei 
Rotterdam, am Maasdijk, Barendrecht und Beerendrecht; an der 
Merwede Sliedrecht und weiter abwärts Dordrecht (TAuredreht), 
ihm gegenüber Zwijndrecht (Suinondrekt) und Papendrecht; 
schließlich in Nord-Brabant an der ScheldeOssendrechtund Woens- 
drecht, das als "Wodans-Furt’ noch auf heidnische Zeit hinweist. Als 
selbständiges Wort ist dies drecht nicht mehr nachzuweisen, und seine 
Bedeutung muß frühzeitig getrübt worden sein, wenn es einerseits für 
einen Woasserlauf verwendet werden konnte (die Drecht und die 
Kromme Mijdrecht bilden die Amstel), anderseits schon im Mittel- 
alter (s. Verdam im Mnl. Wb. s. v.) und demnächst von Kiliaen (der 
sich dafür auf einen Adrianus Junius beruft) als ‘oppidum, forum 
aut municipium mercatu celebre’ gedeutet wurde. 


Während es sich hier zum mindesten ursprünglich (an Maas und 
Rhein, weiterhin an Schelde und Merwede) um Flüsse handelt, die 
nur mit einer Fähre überwunden werden können, haben wir anderwärts 
eine Reilie von Bezeichnungsweisen, die sich nur bei kleinen Wasser- 
läufen finden und sich ausdrücklich und ausschließlich auf die Über- 
schreitung zu Fuß beziehen: Dahin gehören Tappenbach (und Tap- 
penstedt) im Lüneburgischen; Stappenbach in der Altmark, 
Stappenbach (an der rauhen Ebrach) bei Bamberg, Stafforth (am 
Oberlauf der Pfinz) nö. Karlsruhe (Stafphort) und die verschiedenen 
Stapfen, Stapflin Bayern, Stapp, Stappe(n), Stappenhof am 
Niederrhein!; Trettenfurt (und Trettenhof?) in Baden, Tretten- 
dorf in Franken(?); Gengenbach an der Kinzig; Wattenbach 
b. Cassel, in Mittelfranken und Niederbayern; besonders hübsch 
Watstapbach (wüst Kr. Bensheim, Förstemann 11? 4, 1164). 


Das st. Verbum waien, urverwandt mit dem lateinischen vadere, 
ist gewiß von vornherein der eigentliche Ausdruck für das Durch- 
schreiten eines Gewässers zu Fuß, und dazu gab es wie im Lateinischen 
(vadum) gewiß auch ein altes germanisches Substantiv, das sich aber 
nurim Niederländischen als mnl. wade nnl. wadde f. und im Nordischen 
als vad.n. (Fritzner 2111,836) erhalten hat, aber selbst ins Italienische 
(als guado) und ins Französische (als gue) übergegangen ist. Von 
deutschen Ortsnamen weiß ich nur zwei Höfe d. N. Watt in Württem- 
berg zu nennen. In Zusammensetzungen erscheint es noch ein paarmal. 


ı Vgl. auch den Familiennamen Terstappen. 
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Im Nordischen, wo die Bezeichnung ford bis auf Spuren in 
Norwegen geschwunden ist, hat sich vad in Schweden als Appellativum 
erhalten, während es in Dänemark durch das Kompositum vade-sted 
ganz verdrängt scheint. In Dänemark! haben wir Onn. wie Vadum, 
Vadsted (Vedsted), Vadsby, anderseits Dybvad, Hellevad, 
Skjervad, Solevad, Tudvad usw., in Schweden Vadstena u.aa. 
Indem ich andere, mehr lokale und zumeist auf Flurnamen be- 
schränkte Benennungen hier übergehe und es der Sachkunde Jöran 
Sahlgrens überlassen möchte, uns hierüber näher zu unterrichten, 
wende ich mich der charakteristischen nordischen Weiterbildung zu, 
für welche ich ein starkes deutsches Interesse nachweisen möchte. 

Es ist dies altnord. vadell, vadall und vodull (Fritzner 21II, 837): 
über den Wechsel des Suffixvokals und dessen eigentümliche F olge- 
erscheinungen s, Noreen, Altisländ. Gr $ 167 u. Anm. 1, $349 Anm. 1. 
Das Wort ist mit den Norwegern nach Island gewandert, wo es als 
Simplex und an erster Stelle der Komposition (Vadalfjoll, Vadals- 
fjorär, Vadilseyri, -horn, -hofdi, Vadlaheidi; Haga-vadall, 
Halsvaöall? usw.) vielfach erscheint, vgl. Kälund, Bidrag til en 
hist.-topogr. beskrivelse af Island I, 550. 582; II, 110f. 125ff. und 
besonders das Register II, 497. 515. Es bezeichnet ‘seichte Stellen 
im Fjord, geeignet um hinüberzuwaten’, oder auch ‘seichte, Inseln 
umschließende Fjord-Arme’. Vgl. auch F. Jönsson, Namn och Bygd 
4, 76.79.85. Abgeleitet daraus ist der Name des Flusses Vadla (Vodlu 
straumr im Ynglingatal), der in Schweden zu suchen wäre (s. Bregger, 
Skrifter utgit av Nıdenkapaeiskeper} i Kristiania 119, II, Hist.-fil. 
kl. p. 43). 

Für- das Norwägiche verzeichnet Aasen 2894, 941 die kontra- 
hierten Formen val und vaul,, beide nur in der Bedeutung: ‘seichte 
oder zur Ebbezeit passierbare Fjord-Stelle’, während dem gegenüber 
ford einen Weg über sumpfiges Erdreich bezeichnet. Rygh a.a.O. 
kennt in Ortsnamen Val, Vaul, Voil, Veel. Aus dem Altdänischen 
bietet Kalkar IV, 766b noch letzte Belege für das Appellativum vedel 
(vejl, weil) aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, weiterhin hat es 
sich nur in der Volkssprache und zwar im erstarrten Dativ als veile 
erhalten (vgl. unser Fürth, Vörde, Wipperfürth) und dann vor allem 
als Ortsname: Veile, Amtsstadt in Jütland (Both II, 544ff., Dat. zu 
älterem Wethel, Vedel) und Kirchdorf auf Fünen (Both II, 458); 
Veilby und Veileby 8mal in Jütland, 1mal auf Fünen, Veilegaard 
bei Veile auf Fünen, Veils auf Seeland; Faareveile auf Seeland 


ı Für Dänemark verweise ich auf die hist.-topographische Beschreibung von 
L. Both, Danmark, 2 Bde. Kjeb. 1871/72, die den Vorzug hat, überall die örtlichen 
Vorbedingungen der Namen heranzuziehen; für Norwegen auf O. Rygh, Norske 
gaardnavne, Forord og indledning und Bd. I, S. 62. 233. 

? Der älteste Beleg wohl Vadill als Name einer Bucht am Bardastrond 
in d. Landnamabök, s. ACER Register S. 318. 
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und auf Langeland (Both I, 115. 469). In Dänemark handelt es sich 
fast immer um Durchgang durch mooriges Terrain. 


Über Wedel auf deutschem Boden und die deutschen Ortsnamen 
auf -wedel war man lange im Unklaren: man deutete es am liebsten 
als ‘Quelle’, wofür wohl der bekannteste Name Salzwedel (1252 Solt- 
wedel) die Grundlage bildete, oder auch als ‘Sumpf’ (s.u.). Das Rich- 
tige hat zuerst K. Jansen, Zs. d. Ges. f. schlesw.-holst.-lauenburg. 
Geschichte 16, 364 ff. gesehen: ausgehend von dem zufrühst überliefer- 
ten vadum quod dicitur Agrimeswidil bei Adam von Bremen II, 18, 
stellte er fest, daß es sich bei allen mit wedel gebildeten Ortsnamen 
um eine Stelle handelt, wo ein Wasserlauf oder ein Morast von einer 
Straße überschritten wird, also um eine ‘Furt’ im alten Sinne: Aus- 
führlich hat dann über diese Namengruppe und speziell über ihr Vor- 
kommen südlich der Elbe Joh. Luther im Jahrb. d. Ver. f. niederdtsche 
Sprachforschung 16, 150ff. gehandelt; die fleißige, aber dilettantische 
Arbeit von P. Dohm, Zs. f. schlesw.-holst. Gesch. 38, 202f. bringt 
demgegenüber wenig Neues. 

Die “Wedel’-Namen fehlen in Schleswig fast ganz und erscheinen 
im Gebiet ihrer Ausbreitung (für die Einzelheiten verweise ich auf die 
obigen Arbeiten) überall im Gemenge mit ‘Furt’-Namen. Sie ziehen 
sich von Nordalbingien, die Elbe überschreitend, durch das Lünebur- 
gische bis in die Altmark. Die Ostgrenze bildet die Jeetze: an ihrem 
untersten Lauf Marwedel, ganz oben Salzwedel noch etwas weiter 
östlich. Eine kleinere Gruppe finden wir in den Kreisen Stade, Roten- 
burg und Verden, nur mit Gr. und Kl.-Hollwedel westlich von Syke 
ist die Weser überschritten. Diese westlichsten Orte und das ani meisten 
nach Osten vorgeschobene Salzwedel liegen fast auf der gleichen Höhe 
südlich des 53. Breitegrades; noch ein wenig weiter südlich liegt 
Schafwedel im Kr. Ulzen (östl. Bodenteich). Es handelt sich, mit 
alleiniger Ausnahme von Salzwedel und allenfalls dem Flecken Wedel 
an der Elbe, nur um kleinere und kleinste Ortschaften oder gar nur 
um Ortsteile. Die Furt gilt in der Regel einem Sumpfgelände oder 
einem durch solches fließenden Bach: wie bei den Veile-Orten in Däne- 
mark. In dem mehrfach vorkommenden Bruchwedel und in Mar- 
wedel wird das geradezu ausgesprochen. So ist denn die ursprüng- 
liche Bedeutung des Wortes, offenbar mit der Aufgabe solcher Über- 
gangsstellen früh geschwunden: Dohm a. a. O. führt zwei urkundliche 
Steilen aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts an, wo es direkt mit 
‘“palus’ übersetzt wird; das entspricht durchaus demBedeutungswandel, 
den wir oben bei drecht feststellten, daß aus einer Überfahrtsstelle 
über einen Fluß geradezu ein Flußname würde. Schon der Hofname 
Wedelsforth (Kr. Neuhaus a. d. Oste) setzt diesen \Wandel voraus. 

ı Über einige jüngere Siedlungen im deutschen Osten s. Luther S. 159 
Anm. 50. 
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Ein eigentümliches Hemmnis erwächst der Behandlung der Na- 
men auf -wedel daraus, daß sie sich mehrfach mit den Namen auf 
-wede (d.i. -widu) berühren, deren Hauptgebiet zwar Westfalen ist 
(Jellinghaus, Die westfäl. Ortsnamen? S.129f.), die sich aber auch 
durch das Land rechts der Weser bis ins Lüneburgische hinziehen. 
So steht den beiden Hollwedel im Kr. Syke ein Hollwede im Kr. 
Lübbecke gegenüber und dem Marwedel im Kr. Dannenberg ein 
Marwedeim Kr. Celle. Mehrfach scheint geradezu eine Vertauschung 
oder Verwechselung stattgefunden zu haben (vgl. Luther a. a. O. 153). 


Was den Vorstellungskreis angeht, so ist es, nachdem die Bedeu- 
tung "Übergangsstelle über einen Wasserlauf oder Morast’ feststeht, 
kein Wunder, daß sich die Namen auf -wedel vielfach mit den Namen 
auf -furt (-vörde) berühren: für Steinwedel, Langwedel, Hoch- 
wedel, Salzwedel haben wir oben entsprechende Formen auf -furt 
kennen gelernt. Zu Barwedel (Kr. Gifhorn) hat schon v. Hammer- 
stein-Loxten, Der Bardengau S.553 auf Barförde (alt Berevorde, 
Ldkr. Lüneburg) hingewiesen; auch Barford in England (am Avon 
und an der Ouse) mag dasselbe bedeuten; vgl. auch Barendrecht 
und Beerendrecht in Holland. 

Eine eigentümliche Vorstellung weckt Schafwedel: einen Fluß 
pflegen Schafe nicht zu überschreiten, und sie sind schwerlich dazu 
zu bringen — daher fehlt ein ähnliches Furt-Wort im mittleren und 
südlichen Deutschland; dagegen entspricht ihm durchaus Faareveile 
auf Seeland und Langeland: es handelt sich eben um einen trockenen 
Weg über Sumpfland, der zum Wechsel der Weidestelle führt. 

Dies Zusammentreffen ist aber kein Zufalll Denn unser Wedel, 
-wedelin Holstein, Hannover und der Altmark ist gar kein deutsches, 
sondern ein skandinavisches Wort, eben das oben besprochene 
altnordische vadell, vadill. Das haben merkwürdigerweise Jansen, 
Luther und Dohm völlig übersehen, ja Luther $. 160 erklärt es geradezu 
für sächsisch und meint: ‘Eine andere Völkerschaft [als die Sachsen] 
kann für unsere Frage nicht in Betracht kommen.’ Gegen sächsischen 
Ursprung spricht aber folgendes: 

Erstens ist das Auftreten des Wedel-Namens innerhalb des säch- 
sischen Gebietes auffallend beschränkt: sie sind der Ausbreitung der 
Sachsen nach Südwesten nicht gefolgt, fehlen also gänzlich in West- 
falen und in jenen Teilen der Niederlande,. welche sächsische Volks- 
mischung erfahren haben. Zweitens: die Sachsen haben es nicht mit 
nach England genommen: nicht ein einziger Orts- oder Flußname auf 
*wedel ist dort zu finden. Drittens: vadell als Appellativum existiert 
nur bei den Skandinaviern, es läßt sich in Nordalbingien, Engern und 
Ostfalen ausschließlich in Flur- und Ortsnamen nachweisen und ist 


ı Eine merkwürdige Annäherung in der Volkssprache zeigt ferner Herford, 
das nach Jellinghaus, Förstemann Il® 1, 1249, lokal Herwede gesprochen wird. 
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als ein Fremdwort hier schon früh nicht. mehr verstanden worden. 
Und viertens: dies stm. vadell als ursprüngliches Nomen actionis “Über- 
schreitung eines Gewässers’ ist eine eminent nordische Bildung, es 
hat nur eben im Altnordischen seine Parallele: in ferell ‘Reise’ (Fritz- 
ner I? 405) und dessen Zusammensetzung vegferell. 

Es kann mithin kein Zweifel sein: Wedel und die Bildungen mit 
-wedel kennzeichnen den Weg einer skandinavischen Invasion, 
die vielleicht von den dänischen Inseln ausging und durch Holstein 
den Weg über die Elbe fand: denn käme sie aus Jütland, dann wäre 
das Fehlen der Namen in Schleswig auffällig. Salzwedel ist mithin 
der am weitesten südöstlich vorgeschobene Posten eines nordischen 
Siedlerzuges — ob es selbst eine skandinavische Ortsgründung ist, 
oder nur ein letzter Zeuge für die von den Nordländern ausgegangene 
und von ihren deutschen Nachbarn übernommene Namenbildung, 
wird sich freilich nicht entscheiden lassen. 


Von der weiteren Diskussion dieser Frage wird man das gleich- 
falls noch ungelöste Problem der Namen auf -büttel nicht trennen 
dürfen. Auch sie fehlen in Westfalen, in den Niederlanden und in 
England: denn die englischen Namen mit -bold (so schon im 7. Jahr- 
hundert!) und auch die mit -botile, welche beide Jellinghaus Anglia 20, 
270 ohne weiteres damit zusammenbringt, verlangen eine getrennte 
Betrachtung. In Deutschland haben die Büttel-Namen und die Wedel- 
Namen annähernd die gleiche Ausbreitung: sie sind zahlreich in Hol- 
stein und ziehen sich diesseits der Elbe sowohl stromauf- wie strom- 
abwärts: in Südosten reichen jene mit Wolfenbüttel etwas weiter 
südlich und weniger weit östlich als die Namen auf -wedel, so daß 
also die Altmark unberührt bleibt. Westlich überschreiten sie die 
Elbe in den oldenburgischen Kreisen Elsfleth und Delmenhorst!. 
Auch die Nachbarschaft von Watenbüttel an der Oker und (sw. 
davon) Wedtlenstedt ist zu beachten. 

Diese nordischen Siedler von -büttelund -wedel sind schwerlich 
als kriegerische Eroberer und kaum in breiter, geschlossener Menge 
gekommen, sie haben nirgends von wichtigen Verkehrsplätzen und 
selten von besonders fruchtbarem Land Besitz ergriffen, sondern sich 
zumeist mit bescheidenen Siedlungsplätzen zwischen der ansässigen 
Urbevölkerung begnügt und in vielen Fällen es nur zum Ausbau 
kleiner Nebendörfer gebracht, was besonders für -büttel schon von 
Andern betont worden ist. Über den Zeitpunkt ihrer Einwanderung 
fehlt es vorläufig an jedem festen Anhalt. Aber mit der Zerstörung 
des thüringischen Reiches und dem angeblichen, wahrscheinlich nur 
sagenhaften Anteil der Sachsen daran darf sie keinesfalls in Beziehung 
gebracht werden. | 


ı Ein von Jellinghaus angegebenes “Waxbüttel’ im Kr. Syke muß auf Irrtum 
beruhen: ich finde den Namen (Wasbüttel) nur im Kr. Gifhorn. 
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Immermann und die neuere Forschung. 
Von Dr. Joseph Risse, Dortmund. 


Immermanns Namen umspielen nicht die hellen Lichter breiter 
Volkstümlichkeit. Zu seinen Lebzeiten hat ihm die wärmende Sonne 
des Beifalls und äußeren Erfolges gefehlt, so sehr er sich auch darum 
gemüht hat. Denn vielen seiner Zeitgenossen war und blieb er ‚ein 
schroffes Rätsel, ein Runenstein mit Moose rauh bedeckt“. (Freilig- 
rath, „Blätter der Erinnerung“). Und auch heute noch entspricht 
seine Wertschätzung keinesweges seiner Bedeutung, wenngleich sei- 
nem Schaffen und seiner Persönlichkeit inzwischen unter dem Segen 
der Entfernung und ınfolge fleißiger Forschungen größere Gerech- 
tigkeit und Anerkennung widerfahren ist. Die Gründe hierfür sind 
teils in der ungerechten, unheilvoll nachwirkenden Beurteilung Immer- 
manns durch Karl Goedeke im „Grundriß der deutschen Diehtung“ 
zu suchen, teils sind sie in der knorrigen Eigenwilligkeit und krausen 
Linienführung seiner Werke begründet, die sich heute wie damals 
oberflächlicher Betrachtung entziehen und nur tieferem Eindringen 
sich erschließen. _ | 

Mit Leben und Dichten Immermanns sind zwei Frauen unauf- 
löslich verkettet, Gräfin Elise von Ahlefeldt und Marianne Nie- 
meyer. Sie bedeuten ihm Schicksal und Wende. Gleich dem jungen 
Goethe in Weimar kam der junge Auditeur Immermann in Mün- 
ster in Kreise, deren verfeinerte Lebensformen und altererbte Kul- 
tur mit reizvollem Zauber zu ihm sprachen. Und gleich der Frau 
von Stein wurde die vom Glanz des fraulichen Heldentums um- 
flossene Elise von Ahlefeldt, die gefeierte Gattin des berühmten 
Freischarenführers, seine schönheitsverklärte, anfeuernde Muse. Im 
Einklang der gemeinsamen Geistesrichtung fand der innerlich ein- 
same Dichter mit seinem unbeholfenen, eckigen Wesen den Weg 
zum Herzen der anmutigen und überempfindlichen Frau, die un- 
verstanden an der Seite ihres ritterlichen, aber geistig nicht eben- 
bürtigen Gatten ging. Nach der Trennung von Lützow folgte sie 
ihm nach Magdeburg und lebte dann 14 Jahre lang mit ihm in Düssel- 
dorf, ohne daß sie vermählt gewesen wären. Dann kam die schmerz- 
liche Stunde der Trennung, und mit schrillem Mißton klang dieses 
Liebeslied zu Ende. Eine andere Frau, Marianne Niemeyer, war in 
den Lebenskreis Immermanns getreten und hatte sein Herz zu 
glühender Liebesfülle entfacht. Sie ward ihm kraft christlicher Sitte 
und Heiligung die im Innersten so heiß ersehnte Weggenossin. Der 
frühe Tod Immermanns riß dieses volle Glück jäh entzwei. 


Harry Maync hat — mit Recht — das Verhältnis Immermanns 
zu Elise von Ahlefeldt als das eigentliche Immermann-Problem be- 
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zeichnet, wenngleich Helene Herrmann dies in ihrer Besprechung 
von Immermanns Werken (Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen Bd. 125. S.413—434) auch nicht wahr 
haben will. Lange Zeit breitete sich über diese Beziehungen ein ge- 
heimnisvolles Dunkel, das insbesondere von Elise selbst und ihrer 
Familie sorgsam gehütet wurde. Die Veröffentlichung der schreib- 
seligen und klatschhaften Ludmilla Assing „Gräfin Elise von Ahle- 
feldt, die Gattin Adolfs von Lützow, die Freundin Karl Immermanns“ 
(Franz Dunker, Berlin 1857) schien den Schleier ein wenig zu heben. 
Aber schon die Zeitgenossen und Teilnehmer des Münsterschen Krei- 
ses, so besonders Kohlrausch, erhoben Einspruch gegen diese par- 
teiische Darstellung, welche Elise von Ahlefeldt mit der Gloriole 
der schmerzhaften Dornenkrone umgab, während sie Lützow und 
Immermann einseitig schwerer Schuld zieh. Gegen diese Verunglimp- 
fung ihres Mannes und die kritiklose Verherrlichung Elisens wandte 
sich Marianne in der von ihr verfaßten, aber unter dem Namen Gu- 
stavs zu Putlitz erschienenen Biographie „Karl Immermann. Sein 
Leben und seine Werke aus Tagebüchern und Briefen an seine Fa- 
milie zusammengestellt‘‘. (2 Bde. Berlin 1876). Aber Mariannes 
von begreiflicher Empörung geführte Feder wird in der Verteidi- 
gung Immermanns ebenfalls ungerecht und läßt Elise nicht die ver- 
diente Würdigung zuteil werden. Inzwischen hat die Forschung 
unter Benutzung neuer Quellen die verschiedenen Urteile einer Nach- 
prüfung unterzogen und dabei insbesondere Ludmilla Assings Buch 
als eine jeder Sachlichkeit hohnsprechende, tendenziöse Darstellung 
gekennzeichnet. Harry Maync war es, der in einer feinen psycho- 
logischen Studie „Gräfin Elise von Ahlefeldt im Leben Lützows 
und Immermanns“ (Internationale Monatsschrift. Jahrgang 11 
Sp. 101—128 und 229—254) wertvolle Aufschlüsse gab. Mit kri- 
tischer Besonnenheit wog er Recht und Unrecht ab und erkannte 
beiden, Immermann sowie Elisen, ihr gebührendes Maß von Schuld 
zu, während sich Lützows Schild als blank und rein erwies. Wer- 
ner Deetjen hat dieses Urteil in der „Deutschen Literaturzeitung‘“ 
(Jahrgang 1917 Sp. 601ff.) mit wertvollen Ergänzungen bestätigt. 
Das gleiche Ergebnis zeitigte meine Untersuchung ‚„Immermann und 
die Trennung der Lützowschen Ehe (Festschrift „Karl Prümer zum 
75. Geburtstag‘. Dargebracht vom Dortmunder Immermannbund. 
Herausgegeben von Erich Schulz und Wilhelm Uhlmann - Bixter- 
heide. Dortmund. Lensing 1921 S. 22ff.) 

Bedurfte Gustavs zu Putlitz Buch noch in anderen Punkten 
der Richtigstellung, so erwies es sich auch in seinen literarhisto- 
rischen Auffassungen und Wertungen immer mehr als unzulänglich, 
wenngleich die reiche Benutzung und Wiedergabe von Immer- 
manns handschriftlichen Aufzeichnungen ihm als Quellenwerk eine 
bleibende Bedeutung sichert. Maynes zahlreiche Arbeiten, der sich 
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durch seine kritische und gut kommentierte fünfbändige Immermann- 
Ausgabe (Leipzig. Bibliographisches Institut 1906) verdient machte, 
Werner Deetjens kundige Veröffentlichungen, dem wir ebenfalls 
eine ausgezeichnete Iinmermann-Ausgabe verdanken, sowie eine 
Reihe von Einzeluntersuchungen ergaben soviel neue Gesichtspunkte 
und Urteile, daß eine neue Würdigung Immermanns und seines 
Schaffens immer notwendiger wurde. 

Harry Maync hat sich dieser nicht leichten Aufgabe unterzogen 
und uns diese Biographie geschenkt: „Immermann. Der Mann und 
sein Werk im Rahmen der Literaturgeschichte.‘“‘ (C. H. Becksche 
Verlagsbuchhandlung. München 1920). 

Das Buch ist die reife Frucht zwanzigjähriger emsigster For- 
schung und liebevollster Beschäftigung mit dem Dichter und seinen 
Werken. Die gesamte Immermann-Literatur, über die ein wertvoller 
bibliographischer Anhang mit Quellennachweisungen, Anmerkungen 
und Beigaben Auskunft gibt, ist restlos ausgeschöpft und kritisch 
gewertet. Der reiche, sich auf volle 15 Kästen belaufende Nachlaß 
Immermanns an Handschriften, Entwürfen, Briefen, Tagebüchern, 
Akten usw., wie ihn das Goethe- und Schiller-Archiv in Weimar 
aufbewahrt, wurde herangezogen. Aber Maync gibt mehr. Durch 
das Entgegenkommen des Professors Dr. Johannes Geffken in Ro- 
stock, eines Enkels des Dichters, wurde ihm die Benutzung eines 
bis dahin der Öffentlichkeit vorenthaltenen Teiles des Nachlasses 
ermöglicht. Es handelt sich vornehmlich um Äußerungen persön- 
licher und vertraulicher Natur. Sie geben neue wertvolle Beiträge 
über des Dichters Verhältnis zu Elise und Marianne. In einem be- 
sonderen Aufsatz „Aus Immermanns Liebesleben‘. Mit ungedruck- 
ten Briefen und Gedichten. (Deutsche Rundschau. Jahrgang 47 
[1920] Heft 3 S. 273ff.) hat Maync darüber ausführlichere Mittei- 
lungen gemacht, als im Rahmen seiner Biographie möglich war. 
Von hohem Werte ist der ausführliche und offenherzige Brief Immer- 
manns an Marianne, der vom Abschied Elisens erzählt. Die zwanzig 
unter dem Titel „Ein Frühlingskranz für meine Marianne‘‘ zusammen- 
gefaßten Sonette offenbaren von neuem, wie Immermanns Lyrik 
unter dem belebenden Anhauch seiner jungen Liebe kräftig in die 
Halme schoß. 

Neben der Zusammenfassung der bisherigen Forschung, der 
Erschließung und Verarbeitung neuer Quellen zeichnet sich Mayncs 
Darstellung dadurch aus, daß sie die Persönlichkeitswerte Immer- 
manns und den Lebens- und Weltanschauungsgehalt seiner Werke 
klar und eindeutig herausstellt und festlegt. Die vertiefte Betrach- 
tung seiner Lebensführung kommt seinem Lebensbilde nur zugute. 
In Immermanns Dasein und Dichten sieht Maync ein wichtiges 
Glied in der Kette unserer Erkenntnis von den geistigen Triebkräf- 
ten des 19. Jahrhunderts. Deshalb werden alle Fäden, mit denen 
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der Dichter und seine Zeit zusammenhängen, bloßgelegt. Mit- und 
Umwelt erscheinen in entwickelungsgeschichtlicher Auffassung per- 
spektivisch durchleuchtet. Werden, Wachsen und Zustand der 
Dichtungsgattungen, die Immermann gepflegt hat, die Stätten und 
Personen, die seine Lebensbahn berührt, kurz, der gesamte Kom- 
plex der zeit- und literaturgeschichtlichen Verhältnisse, in denen 
des Dichters Leben und Schaffen eingebettet liegt, wird mit um- 
fassendem Wissen geschildert. So erwächst auf dem Hintergrunde 
seines Zeitalters, in engster Wechselwirkung von Persönlichkeit 
und Umwelt und feinsinniger, geschichtlich-psychologisch-ästheti- 
scher Ausdeutung der Mann und sein Werk. Als „sterblicher Durch- 
gangs- und Sammelpunkt geschichtlicher Mächte‘‘ verkörpert er 
eine abgekürzte Chronik seiner Zeit. Der Geist der Aufklärung, 
in dem er erzogen wurde, wich bald dem gewaltigen, nie verlöschen- 
den Eindrucke der Klassiker. Der Romantik zahlte er seinen Tribut, 
und mit dem jungen Deutschland nahm er vorübergehend Verbin- 
dung auf. Aber in seinem rastlosen Weiterstreben bahnte er sich 
den Weg zu einem neuen Stil, dem Realismus, und wurde so Weg- 
bereiter der Hebbel, Otto Ludwig, Freytag, Raabe, Fontane, Storm 
und Keller. 

Diese Entwicklung wird im einzelnen an den Werken aufgezeigt 
und gleichzeitig Erlebnis und Dichtung in ihrer gegenseitigen Ein- 
wirkung beleuchtet. Dabei verfällt Maync nicht in den Fehler, die 
Schwächen zu verkennen oder zu bemänteln. Er hebt ebenso die 
Schattenseiten des Menschen und das Unzulängliche seiner Schöp- 
fungen hervor, wie er die Kraft und das. Ethos seiner Persönlich- 
keit und den Schönheits- und Ewigkeitsgehalt seiner Werke betont. 
In diesem Geiste dringt Maync überall von der Erscheinungen Hülle 
zum Grundkern vor und erklärt Immermanns ‚Jugendliches Suchen 
und Irren‘‘ (erstes Buch), das von dem verdämmernden Licht des 
48. und den Frühnebeln des 19. Jahrhunderts umflossen wird. Die 
Zwiespältigkeit seines Wesens erscheint als Folge der Eigenart seines 
Zeitalters sowie der Mängel seiner Erziehung. welche die Ausbil- 
dung seines Gefühlslebens durch allzu starke Betonung des Willens- 
mäßigen vernachlässigte. Für die Beurteilung des Freiheitskämp- 
fers Immermann ist uns eine wichtige Quelle, sein Kriegstagebuch, 
verloren gegangen. Jetzt kündigt Werner Deetjen ın der Besprechung 
des Mayneschen Buches (Deutsche Literaturzeitung Nr. 46 v. 19. XT. 
21) als Ersatz die Veröffentlichunr von Aufzeichnungen seines Freun- 
des und Mitkämpfers Güring an. 

Die Neirunz des jungen Immermann gehörte dem Theater und 
Drama. Der geborene Dramaturg hielt sich auch fur einen gebore- 
nen Dramatiker. Aber sein ganzes dramatisches Schaffen dieser 
Zeit kommt nieht über unbeholfene Versuche hinaus. Sie sind auch 
weniger der Ausdruck von Urerlebnissen als die Nachwirkung star- 
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ker literarischer Eindrücke. Seine Jugenddramen, die Werner Deet- 
jen eingehend untersucht hat, (Immermanns Jugenddramen, Leip- 
zig 1904) tragen den Stempel äußerlicher Nachahmung von Goethe, 
Schiller, Tieck und Shakespeare allzu deutlich auf der Stirne, ohne 
daß er aus Eigenem etwas Wertvolles hinzugegeben hätte. Es sind 
„blasse Frühgeburten‘‘, die den Todeskeim in sich tragen. Man wird 
deshalb Maync zustimmen, wenn er rückschauend feststellt: „Keiner 
unserer namhaften Dichter hat soviel Verfehltes und halb Gelungenes 
geschaffen‘‘. Angesichts dessen hätte sich die ausführliche Behand- 
lung der Jugendwerke vielleicht auf ein geringeres Maß beschränken 
können. Ä 

Mayncs Urteil umfaßt auch die Jugendlyrik Immermanns, 
die seine dramatischen Anfänge an Bedeutungslosigkeit noch über- 
trifft. Aber auch in späteren Jahren ist Immermann nicht zum Ly- 
riker herangereift. Wohl flammen in seinen Gedichten vereinzelte 
Schönheitsfeuer auf, leuchtet hier und da eine glückliche Wort- und 
Gedankenprägung, aber ein wirkliches Gedicht, aus dem die Lohe 
der Empfindung, des innersten Ergriffenseins uns entgegenschlägt, 
gelingt ihm kaum. Selbst das stürmische Liebeserlebnis mit Mari- 
anne hat die Unebenheiten seines holperigen Rhythmus und ge- 
danklich gezeugten Ausdruckes nicht zu schmiegsamen und sammet- 
weichen Versen glätten können, in denen die ganze Gefüblsseligkeit 
seines Liebesglückes mitschwingt. 

Auf „roter Erde‘ beginnen die Krisenjahre Immermanns. Frau 
von Lützow kreuzt seinen Lebenspfad. „In männlichem Ringen 
und Wirken‘ (zweites Buch) sucht er in der Düsseldorfer Zeit zu 
einer gefestigten Lebens- und Weltanschauung zu kommen. Ge- 
schichtliche, religiöse und politische Interessen treten stark hervor. 
Das Ereignis der französischen Julirevolution bewegt ihn tief. Im 
„Alexis“ legt er seın geschichtsphilosophisches Bekenntnis nieder 
und verrät er eine starke dramatische Begabung, der es aber an inne- 
rer Geschlossenheit mangelt. Wir besitzen darüber eine tüchtige 
Monographie von August Leffson (Immermanns „Alexis“, Gotha 
1904), auf deren Ergebnisse sich Maync wesentlich stützt. Das eigen- 
händige Manuskript des „Alexis“, das Maynce im Anhang S. 664 
erwähnt, gehört jetzt ebenso wie eine Reihe von ungedruckten Immer- 
mannbriefen zu den reichen handschriftlichen Schätzen, über welche 
die Dortmunder Stadtbibliothek verfügt. ‚Ich hoffe, darüber dem- 
nächst Näheres veröffentlichen zu können. Eine von mir angestellte 
Vergleichung der Dortmunder Handschrift mit den verschiedenen 
„Alexis“-Handschriften des Goethe- und Schiller-Archivs hat er- 
geben, daß wir es hier mit dem ‚„Ur-Alexis“ zu tun haben. Die bisher 
für verloren gehaltenen Szenen des „Gerichts von St. Petersburg‘‘, 
welche die Keimzelle des dritten Teils, der „Eudoxia“, bilden, habe 
ich darin wiedergefunden. Eine Herausgabe dieser Handschrift 
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ist von der Bibliophilen-Gesellschaft Dortmund in Aussicht ge- 
nommen. 

Den Niederschlag der religionsphilosophischen Anschauungen 
Immermanns enthält die tiefsinnige „Merlin“-Dichtung, die in ihrem 
Grundgedanken und in ihrer Zwiespältigkeit klar erkannt und als 
Hauptwerk von Immermanns romantischer Richtung bestimmt 
wird. 

Die einfühlende Schilderung des Verhältnisses zwischen Immer- 
mann und Elise wird im zweiten wie im dritten Buche fortgesetzt. 
Aber diese Darstellung, so schreibt Werner Deetjen in seiner bereits 
angezogenen Besprechung, kann nicht mehr. als letztes Wort gelten. 
Ihm sind neue Dokumente in die Hände gefallen, welche die so oft 
gestellte Frage, warum Elise so hartnäckig Immermann ihre Hand 
verweigert hat, endgültig zu beantworten scheinen. Demnach hätte 
Elise nicht die zweite, sondern die dritte Ehe gefürchtet. Vor ihrer 
Verheiratung mit Lützow soll sie schon mit einem Königssohn ver- 
mählt gewesen sein. Die auch bei Maync genannte „Pflegetochter‘“, 
an die sich nach Ludmilla Assing schon früher ein derartiges, aber 
als böswillig und unbegründet hingestelltes Gerede knüpfte, wäre 
das natürliche Kind Elisens aus dieser Gemeinschaft. 

„Immermanns theatralische Sendung“, für deren Kenntnis 
neben neueren Einzeluntersuchungen, die Maync genau verzeichnet, 
Fellners ‚Geschichte einer deutschen Musterbühne‘“ (Stuttgart 
1888) immer noch von hohem Wert ist, hätte im Verhältnis zu den 
Jugenddramen noch eingehender gewürdigt werden können. Denn 
von seiner Düsseldorfer Bühnenleitung ist ein Strom befruchtender 
Gedanken ausgegangen, die sich in unseren Tagen wieder von neuem 
auswirken. Sein selbstgespendetes Trostwort, mit dem er die Mit- 
an vom Untergange seiner Bühnenschöpfung an Tieck (Brief 
vom 22. Januar 1837) begleitet: „Das Geistige pflegt doch in seinen 
Nachwirkungen nicht ganz verloren zu sein; damit muß ich mich 
trösten“ ist berechtigt gewesen. 

Das dritte Buch ist vornehmlich der Betrachtung der „Epi- 
gonen“ und des „Münchhausen“, der Zeit der „Reife und Ernte“ 
gewidmet. Immermann findet nach selten langem Irren den Weg 
zu seiner eigentlichen Bestimmung, den Übergang vom Drama zum 
Roman. Mayne geht den Spuren dieser Ent wie klung nach und lie- 
fert eine gründliche Analyse dieser Werke. Die .„‚Epironen“ stellen 
nach ihm „Die große Wasserscheide“ für Immermanns Schaffen dar. 
Sie sind eine bewußte Absage an die Romantik und eine ausgespro- 
chene Hinwendung zum Realismus. Angelpunkt der Handlung — 
und das ist bedeutungsvoll — ist hier ein sozialer Konflikt. Das 
berinnende Zeitalter der Industrie kündigt sich dumpf grollend an. 
Immermanns Satire und Ironie lebt sich darın zwanglos aus und 
feiert Feste. 
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Meisterhaft ist Maync die Besprechung des Doppelromans 
„Münchhausen“, dem Hauptwerke Immermanns, gelungen. Ge- 
wißB standen ihm viele fleißige Vorarbeiten zu Gebote, aber seine 
vortrefflichen Kenntnisse der zahllosen Anspielungen auf Personen 
und Ereignisse, die nicht einmal seinen Zeitgenossen ganz verständ- 
lich waren, sowie sein Geschick, mit dem er dıe vielfachen Beziehun- 
gen entwirrt und somit Brücken zum Verständnis schlägt, zeigen 
sich in glänzendem Lichte. 

Für die Gestalt der blonden Lisbeth galt bisher allgemein Mari- 
anne als lebendes Vorbild. Nach Deetjens neuen Funden hat aber 
auch Adolfine Lauerberg, die schon genannte natürliche Tochter 
der Gräfin Ahlefeldt, der Immermanns Herz ebenfalls in Liebe ent- 
gegenschlug, bestimmende Züge hergegeben. Die freie Technik, 
die Willkürlichkeit des Dichters in seinem Stil, die Überwucherung 
mit dern Arabeskenwerk faßt Maync als gebotene künstlerische Ab- 
sicht auf, ‚die ihren Zweck auch meistens erreicht‘. Eine gewisse 
Einschränkung wäre hier meines Erachtens vonnöten gewesen. 
Denn Immermanns Arbeitsweise ging unbekümmert in die Breite 
und folgte ohne straffe Selbstzucht allen Einfällen. So auch im 
Münchhausen. Ein knapper, zusammenfassender Rückblick über die 
Psychologie des Immermannschen Schaffens, wie ich ihn als Summe 
der vielen zerstreuten Einzelbemerkungen gern gesehen hätte, dürfte 
dies erhärten. Zustimmen wird man Maync, wenn er die Trennung 
des in zahlreichen Einzelausgaben verbreiteten ‚Oberhofs“ vom 
Gesamtwerk ablehnt, wie er mir in der Sammlung der „Bücher der 
roten Erde‘ (Herausg. von Dr. Fritz Budde, Verlag Gebr. Lensing. 
Dortmund 1922) in einer sonst gefälligen Ausgabe wieder vorliegt. 

Immermanns „Glück und Ende‘ mit: seiner beseligenden Liebe 
und dem verheißungsvollen Aufstieg sowie der Wehmut des jähen 
Todes leitet zum Schlußkapitel, „Der Mann und sein Werk“, über, 
das die Summe der gewonnenen Erkenntnisse zieht. Als das Ur- 
bild eines widerspruchsvoll zusammengesetzten Charakters wird uns 
Immermann in seiner Kompliziertheit nahe gebracht und seine ge-: 
schichtliche Sendung und Größe aufgezeigt. Zur leichteren Benut- 
zung hat Maync in dankenswerter Weise ein Verzeichnis von Immer- 
manns Werken sowie ein Personenverzeichnis zusammengestellt. 

Dem hohen geistigen Gehalt des Buches entspricht die glänzende 
sprachliche Form. Sie vermeidet glücklich den nüchternen Ton der 
Belehrung sowie der selbstgefälligen Kritik. Aus bewußtem Sprach- 
gefühl und einer hochentwickelten Sprachkunst geboren, erhebt 
sich die Darstellung oft zu Höhepunkten, die neben der Freude am 
Inhalt ein ästhetisches Wohlgefallen erregen. 

Man wird Maync nicht ohne Dankbarkeıt und Achtung bestä- 
tiger dürfen, daß er sein Ziel, nicht eine, sondern die Immermann- 
Biographie zu schreiben, erreicht hat. 
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7. 
Scholastik und Neuenglische Hochsprache. 


Von Dr. Gustav Hübener, Privatdozenten der englischen Philologie an der 
Universität Marburg. 


Um die Mitte des 14. Jahrhunderts treten uns in England die 
Anfänge einer Sprachart entgegen, die sich ihrem Wesen nach von der 
Mundart unterscheidet. — In einer Szene aus den Towneley Mysteries, 
die in Yorkshire entstand und gespielt wurde, wird Mak, der Schaf- 
dieb, der den vornehmen Mann vorstellen will, von den ehrlichen 
Hirten verspottet wegen seines „sothren tothe“. Er ahmt südliche 
Sprache nach. Man sieht zunächst aus dieser Szene nur, daß zu dem 
angegebenen Zeitpunkt im Norden die südliche Mundart als die Sprache 
der Vornehmen galt. Aber die ganze syntaktische und vokabularische 
Gestaltung der damals im Norden mit südlicher Lautgebung erschei- 
nenden Sprache ist mehr als eine etwa durch stillschweigende Über- 
einkunft im Kreise der gehobenen Volksklasse auf der ganzen Insel 
gesprochene Mundart. Es ist die neue Hochsprache. Maks Prahlereien 
lehren uns die wichtige Erkenntnis, daß damals die Dialekte trotz 
ihrer seit der Eroberung immer größeren Zersplitterung noch nicht 
so weit sich unterschieden, wie es nötig gewesen wäre, um das gegen- 
seitige Verständnis unmöglich zu machen. Die leichtere Verständnis- 
möglichkeit war vielleicht eine Folge, nicht aber ein hinreichender 
Grund für die Entstehung der Hochsprache. Die neue Sprache ist 
nicht ihrem Wesen nach Verkehrsmittel, nicht herabzuwürdigen zu 
dem einer mechanischen Praxis dienenden Werkzeug eines „contrat 
linguistique‘‘, um einen die verkehrte Theorie treffenden Ausdruck 
Deutschbeinsanzuwenden. Eine solche, ihren Zusammenhang mit 
dem mechanistischen und utilitaristischen Zeitalter im 19. Jahrhundert 
nicht verleugnende Auffassung wird dem Phänomen der englischen, wie 
überhaupt dem der nationalen europäischen Hochsprache, nicht ge- 
recht. Diese ist nicht eine irgendwelchen Teilzwecken zugeordnete 
Sprechart. Sie ist der Ausdruck des im Ma. herangebildeten, dem Gan- 
zen der Lebensäußerungen zugewandten, bewußten europäischen 
Geistes, der bewußte Ausdruck dieses Geistes mit den Mitteln der bisher 
gesprochenen Mundart. Die Hochsprache ist nicht nur Schrift- und 
Literatursprache. Sie wurde gesprochen!. Zwar erscheint sie in münd- 
licher Form nicht in ihrer reinsten und ausgeprägtesten Gestalt. Aber 
der mündlichen wie der schriftlichen Erscheinungsart liegt dieselbe 
eigentümliche Idee der Hochsprache zugrunde. Ihr ideeller Unter- 
schied von der Mundart wird nicht dadurch erschöpft, daß die Mund- 
art allein die emotionale Sprache sei, allein jene (um das Wort zu ge- 


ı Vgl. Luick, Hist. Gram. S. 50. 
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brauchen, mit dem Burdach die Sprache des jungen Goethe charak- 
terisierte), ‚‚worin die Seele ihren Atem schöpft“. Auch die Hoch- 
sprache drückt Seele aus, aber sie drückt Seele bewußt aus, sie ist 
Sprache des Geistes. 

Die englische Hochsprache tritt uns zuerst am reinsten in der 
Prosa des 14. Jahrhunderts entgegen. Sie kommt aus dem Süden. 
Sie ist auf dem Boden der mittelländischen Mundarten gewachsen. 
Aber wenn sie in der Lautgebung auch ihre Herkunft nicht verleugnet, 
so zeigt sie doch in dieser eine ausgeglichenere Form als die Mund- 
art, die zahlreichen Doppelbildungen machen einer einheitlichen 
Regelung Platz. Aus dem in häufigen gleichsinnigen Varianten form- 
los aufgeschwollenen Wortschatz wird durch feine Bedeutungs- 
gliederung, Ausscheidung und Fixierung der franz. und nord. Lehn- 
worte ein der Idee der Hochsprache gemäß nach der geistigen Seite 
ausdrucksfähigeres Vokabular geschaffen. Die Erweiterung der schon 
im Ags. vorgebildeten Konstruktionsform des Akkusativ mit dem 
Infinitiv und das Gerundium erfahren eine dem Lateinischen ange- 
näherte systematische Ausbildung. Die schon von alters her be- 
stehende Richtung der Sprache zur sogenannten analytischen, nur 
entspannten! Form wird an verschiedenen Punkten sinngemäß fort- 
geführt. Die zum ersten Mal entwickelte Prosa wird in bestimmte 
Abfolgen und Figuren rhythmischer und stilistischer Art geordnet. 
— Ich deutete schon an, daß diese neue Sprache Ausdruck eines Er- 
lebnisses ist, welches — wenn auch in England in besonderer Abwand- 
lung sich vollziehend — die gesamte europäische Welt erfaßt hat. 
Es ist das Erwachen des europäischen Geistes in der lat. Bildung des 
Ma., der sogenannten Scholastik. In dieser gewann die neue sich nach 
der Eroberung bildende engl. Nation ein bewußtes Verhältnis zur 
Sprache, sprachliche Kultur. Es entsprach nicht der allgemeinen 
Lage der Bildung und dem geringfügigen Stande der einheimischen 
Literatur Englands, daß sich dieser Vorgang in letzterer selbst vollzog. 
Das Medium, in dem die Entwicklung des Geistes im engl. Ma. sich 
kundtat, konnte nur die lat. Bildung und Sprache sein. Das Latein 
war die Hochsprache des ma. Kosmos, die in gleicher Weise allen 
Teilzwecken der Kirche, der Philosophie, der Diplomatie und des Han- 
dels diente. In diesem Zusammenhang liegt die Erklärung für die er- 
staunliche Tatsache, daß uns im 14. Jhd. die engl. Hochsprache voll 
entwickelt, wie die Pallas Athene aus dem Haupt des Zeus, entgegen- 
springt. — Ist auch die mundartliche Literatur des 13. Jhd. verhältnis- 
mäßig reich überliefert, so stellt doch, wie gesagt, ihr Niveau nicht 
die zum Verständnis der beginnenden Hochsprache des ausgehenden 
Ma. notwendige Vorstufe dar. Das Ausdrucksmittel für die engl. 
Bildung in den ersten Jahrhunderten nach der Eroberung waren das 


ı Vgl. meinen Aufsatze: Das Problem des Flexionsschwundes im Ags. 
P.A. Beitr. 45. 
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Anglo-Normannische und das Lateinische. Es fehlt die dem Umfang 
und der Höhe der scholastischen englischen Kultur entsprechende 
Stufe in der einheimischen Sprache. Gewiß bildet die. Vermählung 
des Ags. und Frz., wie schon Jakob Grimm sagte, die Grundlage der 
neuen Hochsprache. Ihre letzte sinngemäße und bewußteste Durch- 
bildung hat sie erst in jener Bildung des englischen Geistes empfangen, 
für die das Schulmäßige zum Wesen gehörte und den Namen hergab. 


Wenn bisher in der Forschung nach dem Ursprung der ne. Hoch- 
sprache die Bedeutung der lateinischen universitären Bildung des 
Ma. für ihn, außer auf dem Lautgebiet von Dibelius, nie in an- 
gemessener Weise vertreten ist, so liegt das sicherlich z. T. daran, daß 
zunächst schon. allein der Umfang der höheren und niederen lateinisch- 
grammatischen Bildungsorganisation nicht immer klar genug erkannt 
wurde. Der Raummangel verbietet mir, das ma. Erziehungssystem 
in seinem Wesen und seiner Entwicklung hier eingehend zu 
schildern. Es seien nur wenige Tatsachen hier angedeutet, die ge- 
eignet sind, ein Licht auf die Vorbereitung des Sprachbewußtseins 
durch die Scholastik für die Entstehung einer normierenden Hoch- 
sprache zu werfen. 


Die von Lanfrank und seiner Schule nach England hinübergetragene Früh- 
scholastik begnügte sich mit einer völlig unkritischen Interpretation der aucto- 
ritas antiker oder christlicher Art. Die Sprachform, der ‚historische‘ und ‚‚mo- 
ralische‘‘ Sinn der lectio, wurde zurückgestellt hinter den zentralen Heilswahr- 
heiten. Die Grammatik war nur ein Werkzeug, um schlecht und recht Latein zu 
lernen. Die eigentlichen Anfänge eines selbständigen und gepflegten Sprach- 
bewußtseins liegen erst am Ende des 12. Jh. Die besondere Beachtung der Sprache 
in der späteren lat. Bildung Englands, die diese vor der gleichzeitigen des Kon- 
tinents auszeichnet, geht zurück auf den Ort, von dem aus ihre Universitäts- 
wissenschaft anfänglich überhaupt entscheidende Förderung erhielt, auf Paris. 
Dort entwickelte sich bekanntlich durch Einbeziehung der Logik in die Gramma- 
tik die Lehre von den modi significandi, d.h. man versuchte das, was Priscian 
die proprietates significationum genannt hatte, die wesentlichen unterscheidenden 
Merkmale der einzelnen Redeteile, zu definieren. Durch selbständige Verbindung 
der Kategorien des Aristoteles mit den Definitionen Priscians und Donats gelangte 
man dazu z. B., das Wesen der formalen Bedeutung des Nomens in der der Sub- 
'stanz und Qualität zu sehen, der des Verbums in der Verbindung der Affirmation 
mit der actio und passio. Die Ausbildung dieser in Paris eingeschlagenen sprach- 
lichen Richtung der Scholastik zeichnete die Universität Oxford von ihrer Grün- 
dung an aus. Der erste, der die logica modernorum systematisch lehrte, ist Wil- 
helm Shyreswood, der zu Durham geboren wurde, in Oxford lernte, in Paris lehrte 
und als Kanzler von Lincoln Mitte des 13. Jhrdts. starb. Auch die Franziskaner, 
die sich an der jungen Universität Oxford im Jahre 1224 niederließen, und sie zu 
dem Zentrum einer großen Erziehungsorganisation machten, die sich durch das 
ganze Land ausdehnte, verbreiteten überallhin die an der Hochschule sich in und mit 
der Logik und Grammatik ergebende bewußte Haltung gegenüber der Sprache. Für 
die innere Richtung der franziskanischen Studien ist von vornherein ihre Beziehung 
zu dem Master Grosseteste bedeutsam, dem Kanzler der Universität Oxford, der 
1253 als Bischof von Lincoln starb. Dieser geschulte Aristoteliker wird in den 
Grauen Brüdern den Sinn für eine logische Gliederung der Sprache, für klare Defi- 
nitionen, präzise Schlüsse und Analogien geweckt haben, der sie in England aus- 
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zeichnet. Grosseteste, als der Vertreter des Klassikers des gesunden Menschen- 
verstandes, den die Araber damals dem Abendlande vermittelten, hat die von 
vornherein volkstümliche Richtung der Franzikaner durch seine Methode der 
nüchternen kritisch und buchstäblich interpretierenden ratio gegenüber der 
auctoritas verstärkt. In der formalen Predigtschulung der Franziskaner sieht 
Little mit Recht die Erklärung für die oft bestaunte Tatsache, daß die gleiche 
Generation die Blüte der ma. Poesie und die Entstehung der Prosa in England er- 
blickte, daß, mit einem Wort, Wiclif der Zeitgenosse von Chaucer war. Während 
anderthalb Jahrhunderten hatte die scholastische Bildung der Predigermönche in 
ganz England in der Muttersprache des Volkes nach Ausdruck gesucht. In diesem 
Zusammenhang tritt die Bedeutung der Scholastik für die Vorbereitung der 
Hochsprache greifbar hervor. Die von Robert Grosseteste begründete franziska- 
nische Einstellung auf sprachliche Schulung hat aber auch in dem Kreise des 
Ordens eine Tradition an theoretischem Wissen um die Sprache gezeitigt, die 
durch Namen wie Nicolaus Graecus, John Basingstoke, Adam Marsh, Wilhelm 
de Mara und vor allem Roger Bacon verkörpert wird und, wie wir sehen werden, 
von tiefgehendem Einfluß war. Daß Wyelif nicht nur in seinem freiheitlichen 
Gebrauch der ratio, sondern auch in seiner formalen Sprachbildung Erbe der 
Tranziskanisch- scholastischen Kultur war, soll hier im einzelnen gezeigt werden. 
Der Elementarunterricht, den die Scholastiker vermittelten, wirkte in gleichem 
Sinne. Leech nimmt an, daß am Ende der Regierung Eduards III (1377) 300 
grammar-schools in England existierten. Bei einer Bevölkerung von 2,5 Millionen 
bedeutet das eine Schule auf ca. 8000 Menschen. Leech berechnet nach dem Be- 
richt der „School Inquiry Commission‘, daß im Jahre 1865 eine Schule auf 
ca.23000 Menschen kam. 


Dieser also sehr intensive lat. Unterricht war dazu geeignet, an 
der ausgebildeten lat. Grammatik die sprachliche Logik zu schulen 
und die reflektive Haltung gegenüber der eigenen Mundart zu ver- 
stärken. Auch an der Universität betrieb man in dem ersten Studien- 
abschnitt des Triviums Grammatik, Logik und Rhetorik, alles Fächer, 
die diesprachlich-dialektische Ausbildung zum Gegenstand hatten. 
Erst wenn der Student sich diese formale Bildung gründlich angeeignet 
hatte, rückte er zur Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie 
vor. Die rationale Auslegung und Harmonisierung der verschiedenen 
Autoritäten in mündlicher Disputation nach bestimmten Schemata! 
war die Grundlage der pädagogischen Form und Technik, die darauf 
hinwirkte, den bis dahin ungebändigten Geist der Normannen und 
Angelsachsen zur subtilen begrifflichen Unterscheidungsfähigkeit zu 
erziehen. 


In diesem gesamten Erziehungssystem wirkte die Scholastik mit- 
telbar auf die Heranbildung der Hochsprache durch die sprachlich- 
logische Schulung der lat. Grammatik. Der normalisierende Einfluß 
des scholastischen Betriebes konnte aber auch unmittelbar auf die 


! Vgl. hierzu besonders M. Grabmann. Die Geschichte der Scholastischen 
Methode, Freiburg 1909. Wichtig ist in unserem Zusammenhang vor allem die 
subtile Unterscheidung des grammatikalischen Sinns (littera), des nächstliegenden 
a (sensus) und des mystischen Sinns (sentencıa) bei der Interpretatio der 

utorität. 
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- einheimische Sprache wirken, seitdem diese das Franz. als Mittel des 
Unterrichts verdrängt hatte. Trevisa berichtet darüber bekanntlich 
in einer ‚Interpolation bei seiner Übersetzung von Ranulph Higdens 
Polychronicon: John of Cornwall habe nach dem Schwarzen Tode 
(1349) zuerst lat. Grammatik auf englisch, nicht mehr auf französisch 
gelehrt. Es ist aber hierbei übersehen worden, daß das Engl. nicht 
nur im Elementarunterricht, sondern auch an der Universität schon 
länger seinen offiziell anerkannten Platz hatte. Die Libri Cancellarii 
von Oxford! berichteten darüber in einer auch für die konservative 
Pflege des Franz. wichtigen Verordnung an die Magister (wahrscheinl. 
13. Ihrdt.): 


„Item, diligenter debent attendere quod Scholares sui regulam observent 
vel in Latinis vel in Romanis, prout exigunt status diversi, non observantes verunt 
puniantur; tenentur etiam construere, necnon construendo significationes dic- 
tionum docere in Anglico et vicissim in Gallico, ne illa lingua Gallica penitus 
sit omissa.“ 

Die für die Muttersprache fruchtbare Wirkung’ der Verbindung des Engl. 
mit dem Lat. in dem Sprachunterricht wird in den uns erhaltenen lat.-engl. 
Wörterbüchern und den engl. Glossaren zu Werken, die den lat. Wortschatz be- 
handeln, bezeugt. Hierher gehören an erster Stelle die Schul- und Lehrbücher 
des Johann de Garlandia, eines Zeitgenossen Roger Bacons, sein Dictionarius, 
seine Synonyma und Äquivoca. A volume of vocabularies hat uns Th. Wright 
herausgegeben (privately printed 1857), aus dem Alexander Neckams sachlich 
gruppiertes Vokabular mit engl. Glossen bekannt geworden ist. Aber von dieser 
zahlreichen Literatur, die ausgezeichnet imstande wäre, uns die Festlegung, Aus- 
scheidung und Bedeutungsgliederung des durch die Lehnworte angeschwollenen 
Wortmaterials zu veranschaulichen, ruht bis heute der größte Teil unbekannt 
in den Manuskripten der engl. Bibliotheken. Selbst über den durch sein lat.-engl. 
Vocabular Promptorium Parvulorum bekannt gewordenen Magister Galfridus 
Anglicus herrscht in bezug auf sein übriges sprachnormierendes Werk Unklarheit. 
Sogar der beträchtliche Umfang (über 400) seiner engl. Glossen zu den Synonyma 
und Äquivoca, die in frühen Drucken von Pynson und Wynkyn de Worde ver- 
öffentlicht sind, blieb unbekannt. 


Ich gebe hier zunächst die folgenden Beispiele für diese das 
Promptorium noch an Genauigkeit in mancher Hinsicht übertreffen- 
den Definitionen Galfrieds?: 


Starche= unguentum quo mulieres et meretrices solent ungere facies suas: 
ut sic appareant illas intuentibus albiores; sutyli= altus idem est quod subtilis . 
ut magister est altae scientiae i. subtilis scientiae. Et idem est quod profundus; 
a herfer=buccula est parva bos; a merkyng yron or a prynte=cauterium est 
illud ferrum quod latrones damnati antiquitus urebantur in facie ut eorum mala 
voluntas renarrent; a vyneknyfe=falx est illud instrumentum quo vindemiatores 
abscindunt vites vel putant i. amputant vites; a cock bote=cymba i. parva 
navicula. etc. etc. 


ı Libri Cancellarii, Rer. Brit. Med. A.S. London 1868. Bd. 50. S. 438. 

? Ich gedenke im Verlage von Teubner einen Grundriß der ma. engl. Kultur 
erscheinen zu lassen, in dem ich die in diesem Aufsatz angedeuteten Linien weiter 
auszuführen beabsichtige. Dort wird auch die kulturhistorische Bedeutung Gal- 
frieds eingehender gewürdigt werden. 
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Wurde die klare Bedeutungsabgrenzung der einheimischen Sprache 
einerseits durch die während der Hochscholastik in großem Umfange 
einsetzende lexikalische Fixierung gefördert, so beruhte sie anderer- 
seits auf dem subtilen Unterscheidungsvermögen, das, wie gesagt, 
durch die ausgedehnte Definitionskunst, durch das Disputationswesen 
an den Universitäten entwickelt war. Bei allen scholastischen Lehrern 
nimmt die Kunst der distinctio und der definitio einen großen Platz 
ein. Der als auctoritas gültige Cassiodor unterscheidet in seinem Buch 
De Artibus ac Disciplinis Liberalium Litterarum fünfzehn verschiedene 
Arten von Definitionen nach verschiedenen kategorialen Gesichts- 
punkten. 


In dreifacher Richtung konnte sich die lat. Sprachkultur, geleitet 
durch dieses begriffliche Unterscheidungsvermögen, am einheimischen 
Wortschatz auswirken. Für die Mundart überhaupt und so auch für 
die ags. Dialekte, ist charakteristisch, daß ein Gegenstand, vor allem 
eine gefühlsmäßig betonte Vorstellungseinheit, nicht durch einen Be- 
griff bedeutet wird, sondern zur Bildung einer ganzen Fülle von Wor- 
ten den Anlaß gibt, deren Bedeutungsunterschiede sich bewußt schwer 
oder garnicht fassen lassen und ursprünglich nur in rasch verfliegenden 
Gefühlsabschattungen liegen oder in geringer sachlicher Individualität. 


Jespersen hat mit Recht hervorgehoben, daß die Zahl der ags. Worte, die 
wir einfach durch ‚Schwert‘ übersetzen, ursprünglich sicherlich verschiedene 
Arten von Schwertern bedeuten. Noch heute zeichnen sich die englischen Dia- 
Iekte durch 1350 Ausdrucksmöglichkeiten für das Prügeln einer Person aus, und 
fast ebenso zahlreich sind die Worte für Sterben, sich betrinken, Dummkopf- 
schimpfen usw. (Elizabeth Wright)!. In gleicher Weise bezeichnend für die emo- 
tional attraktive Wortbildungskraft der Mundart sind die zahlreichen dialekti- 
schen Nebenformen, die im Ae. und Me. mit Deminutivsuffixien gebildet wurden. 
(Rotzoll®.) Auch ist für mundartliche Eigenart charakteristisch, daß die franz. 
Lehnworte, die in der Hochsprache eine allgemeine abstrakte Bedeutung behielten 
oder annahmen, in den engl. Dialekten eine spezialisierte, konkrete, lokalisierte 
Bedeutung aufweisen. Das Wort „alley‘“, das in der Hochsprache Allee oder 
Gäßchen bedeutet, bezeichnet mundartlich den schmalen Weg zwischen Blumen- 
oder Gemüsebeeten eines Gartens, daneben auch den Flügel einer Kirche. (Bock?.) 
Hier war es Aufgabe der Hochsprache, aus einem Komplex von Synonymen die 
allgemeine Bedeutung auszuscheiden und festzulegen. 


Besonders deutlich wird hierbei die Einwirkung der Scholastik 
durch die Lieferung neuer Lehnworte, die die abstraktere Bedeutung 
gegenüber den konkreten einheimischen geben. Diese wurden bewußt 
von den ersten Vertretern der Hochsprache dem Engl. eingepflanzt. 
So sagt Richard Rolle of Hampole ausdrücklich, daß er Worte ge- 
brauche, „most like unto the Latyne, so that thai that knowes noght 
the Latyne, bi the Ynglis may come to mani Latyne words.‘‘ Ferner 


! Elizabeth Wright, Rustic Speech and Folk-Lore. Oxford 1913. 
* Eva Rotzoll, Die Deminutivbildungen im Ne. Heidelberg 1910. 
® Alfred Bock, Das frz. Element in den ne. Dialekten. Diss. Münster 1911. 
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beruft sich Hampole im Pricke of Conscience häufig auf lat. angegebene 
Bibelstellen, die er dann scholastisch geschult interpretiert. Durch 
diese Gepflogenbeit, die überhaupt für geistliche Schriften und Pre- 
digten maßgebend war, gelangten gleichfalls lat. Worte in die Sprache, 
wie an Ort und Stelle festzustellen ist. 


(Pricke of Conscience: circumcid, lat. circumcidere; empiry, lat. empyreum; 
Ivnx, lat. Ivnx; ferner bei Hampole: concupyscens, lat concupiscentia; essencyalle, 
lat. essentialis, inclusa, lat. inclusus; usw. Aus der Scholastik rühren bekanntlich 
ferner her an Substantiven: acquisition, animal, aspect, aspiration, benediction, 
usw.; an Adjektiven: abstract, inferior, intellectual, usw.; an Verben: abbre- 
viate, comparate, consecrate, expulse, incorporate, usw. \gl. weitere Wortlisten 
bei Dellit!.) 

Sehr verbreitet ist in der me. Sprache die Aufführung zweier 
gleichsinniger Varianten ags. und lat., ags. und franz. Form nebenein- 
ander. Oft wird auch ein früher aufgenommenes Lehnwort neben ein 
späteres gestellt. Diese Erscheinung ist am Anfang der Epoche wohl 
vor allem auf das Bestreben zur Verdeutlichung zurückzuführen, z.B. 
in der Ancren Riwle: ‚in remission and in forgiuenesse of alle thine 
sunnen.‘‘ Später macht sich in diesen Synonymen, z. B. bei Chaucer 
und Pecock usw., die scholastischen Figuren geltend, auf die 
ich weiter unten eingehen werde. Auch darf man nicht rein begriff- 
lich-philosophische Definitionen nach scholastischer Methode mit lexi- 
kalisch gemeinten Worterklärungen verwechseln®. Beispiel einer De- 
finition ist z. B. aus der Ancren Riwle: affectiun is hwon the thouht 
geth inward and the delit kumeth up and the lust waxeth. Beispiel 
einer Worterklärung ist Wyclifs Sermon I: „Christ tellith in this pa- 
rable how richesses ben perilouse, for ligtli wole a riche man use hem 
unto moche lust. A parable is a word of stori that bi that hydeth a 
spiritual witt.‘“ 


Die in den pseudo-maundevilleschen Reisebeschreibungen in den 
engl. Versionen auftretenden orthographischen Latinisierungen franz. 
Lehnworte, die sich ebenso bei Chaucer und Gower finden, hängen in 
der geschichtlichen Betrachtungsweise völlig in der Luft, wenn man 
sie nicht mit der in der Scholastik vor allem seit dem 13. Jh. betrie- 
benen Etymologia in Verbindung bringt. Wenn Chaucer für das franz. 
egal equal schreibt, subtil für franz. sotell, so zeigt sich hierin ein 
auffallendes Nachspüren nach der dem roman. Idiom zugrundeliegen- 
den Stammsprache. Auch bei dem Nebeneinander von lat. Bildung 
und franz. Sprache ist dieser etymologische Sinn nicht selbstverständ- 
lich. Das 12. Jh. zeigt in England z. B. hiervon nichts?®. Auch nach 
dieser Richtung mußte erst eine Ausbildung des Sprachbewußtseins 
! Otto Dallit, Über lat. Elemente im Me. Diss. Marburg 1905. 

z.B. O. Funke Zur Wortwsch. d frz. Elemente im Engl. E. St. 55. 1. 
3 Über Grossetestes etymologische Arbeiten soll spater wehandelt werden. 
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durch die Scholastik erfolgen, ehe wir, wie wir es für das 14. und 15. 
Jahrhundert tun, in einer breiten literarischen Schicht ein soviel Kul- 
tur und wissenschaftlichen Sinn voraussetzendes Vermögen annehmen 
dürfen, wie es die Orthographie-latinisierende Tendenz ist. Die Etymo- 
logia wurde in der Hochscholastik nach Isidorus Hispalensis, Petrus 
Helias usw. betrieben, und man gelangte, wenn uns die einzelnen 
Wortauslegungen wie: fenstra quasi ferens nos extra, lapis quasi 
ledens pedem, auch oft sehr naiv anmuten, doch im Prinzip zu einer 
richtigen Erkenntnis dessen, worauf es ankam: Etymologia ... est 
expositio alicuius vocabuli per aliud vocabulum, sive unum sive plura 
magis nota, secundum rei proprietatem, et litterarum similitudinem 

. qui etymologizat veram, id est primam, vocabuli originem assignat. 
(Petrus Helias.) Das wichtigste für uns ist, daß dieses einen Beleg 
darstellt für eine bewußte theoretische Haltung gegenüber der Sprache 
in der berührten Hinsicht. — 

Wie weit ein anderer für das Me. bedeutsamer Sachverhalt, das Aussterben 

jener alten Worte, welche lautlich und begrifflich nicht an andere Wörter anknüp- 
fen, mit der gekennzeichneten Haltung in einem unmittelbaren ursächlichen Zu- 
sammenhang steht, ist im einzelnen Fall schwer zu entscheiden. Sicher ist, daß 
ags. Wörter wie aering „Tagesanbruch, Dämmerung“, das zu keiner größeren 
Wortsippe in Beziehung steht, im Gegensatz zu dem Synonym dagung im Me. 
verschwindet, während das zu der großen Sippe daeg, dagien, dagnien gehörende 
Wort sich im Me. durchsetzt und im Anschluß an die letztgenannten Verben die 
Substantive dawing und dawning, und im 16. Jhd. dawn bildet. (Hemken.) Mit 
der Entwicklung der Hochsprachenidee ist eine Gliederung und Zusammenfassung 
des engl. Wortschatzes in größere, sinnvoll oder formal zusammengehörige Grup- 
pen erkennbar, ein Sachverhalt, der einen Sinnzusammenhang mit der durch die 
Scholastik geförderten Rationalisierung der Sprache besitzt und daher auch eine 
ursächliche Begründung in ihr nahelegt. 
Ein Punkt, an dem sich dagegen deutlich scholastische Schulung 
in der ersten Prosa der Hochsprache bei Rolle of Hampole, Wiclif, 
Pecock und Fortescue usw., aber auch schon vorher in Ansätzen 
bei geistlichen Verfassern mundartlicher Werke, z. B. Orrm, erkennen 
läßt, ist der regelmäßige Gebrauch von Figuren:, colores rethorici. 
Diese gehören ebenso wie die Syllogismen und die äußeren Schemata 
der Anordnung zu der notwendigen Form des scholastischen Verfah- 
rens, sind so eng mit der ma. Vorstellung von Bildung überhaupt und 
gebildeter gehobener Sprache verbunden, daß sie die Grundstruktur 
der Hochsprache mitbestimmen. 


Ich führe zunächst hier nur einige der wichtigsten colores auf, wie sie der 
beliebte Rhetoriker, der schon erwähnte Johannes de Garlandia in seiner Poetria 
mit dem Untertitel ‚de arte prosayca metrica et rithmica‘“ lehrte!. Hervorzu- 
heben ist erstens die annominatio die Zusammenstellung von Anfang und Mitte 
einer Satzeinheit in buchstaben- und silbengleichen Worten. Diese Figur, die der 
etymologischen Tendenz z. T. in ihrer Wirkung auf die neue Sprache parallel 


ı Poetria Magistri Johannis Rom. Forsch. ed. Vollmöller, 13. Bd. Erlan- 
gen 1902, 
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lief, zeigt, daß die Erscheinungen bei Rolle, Thomas Usk u.a., die bisher als 
„alliteration‘‘ aufgefaßt und von Horstmann z.B. bei Rolle (II, p. XVII) mit 
nördlichen germanischen Traditionen allein in Verbindung gebracht wurden, 
nicht ohne die scholastische Rhetorik verstanden werden können. Vgl. z.B. 
Rolles „Form of Perfect Living‘‘ durchweg, vor allem „Ego Dormio“ S. 53: 
AI perisches and passes ... etc. etc. Unter traductio versteht Garland erstens: 
„una dictio traducitur de casu in casum cum frequencia‘, zweitens: „‚distinguens 
equivoca cum idem verbum. crebrius ponitur ut concinnior reddatur oratio“. 
Diese Figur entspricht im innersten der gesamten scholastischen Methode, der 
es darauf ankam. den in der Sentenz einer Autorität enthaltenen Grundbegriff 
durch Gegenüberstellung mit Gegeninstanzen zu klären und ihn solange von ver- 
schiedenen Seiten zu beleuchten, bis er in seiner Abgegrenztheit unverrückbar 
festgelegt war, ein Verfahren, das wie man sieht, in hohem Grade dazu geeignet 
war, die Festsetzung der Bedeutungen für die Hochsprache zu erreichen. (Vgl. 
z. B. Wyclif ed. Arnold, vol. II, 149 bei der Auslegung von: „ego lux veni in mun- 
dum‘““ die traductio über ligt; die lyrische traductio Rolles I, 186. Was I.P. 
Schneider bei Thomas U sk als Wiederholung auffaßt, ist traductio. [Schn. p. 15]..) 
Eine rhetorische Abart der traductio ist die gradatio, wobei sich mit der Wieder- 
holung desselben Begriffes im allgemeinen seine Ersetzung durch einen anderen, 
richtigeren, eine Steigerung im Ausdruck verbindet. Mit mittelbarer Gradation 
bezeichnet Garland die \Viederholung desselben Wortes in wechselnder flexi- 
vischer Form (z.B. Thomas Usk: ‚So, sothly, this leud clowdy occupation is 
not to prayse but by the leude; for comunly leude leudeness commandeth“.) 
In gleicher methodischer Verknüpfung mit dem scholastischen Grundprinzip 
steht die repetitio, die auch in ähnlicher Weise sprachlich wirken konnte. Unter 
der repetitio a fine versteht Garland die Wiederaufnahme des an den Anfang 
gestellten Begriffes am Schlusse einer Periode. (Vgl. z. B. Wychf, Arnold II, 150 
die repetitio von „umbre“.) Die Wichtigkeit der Figuren der interpretatio und 
diffinitio ergibt sich nach dem bisher Gesagten von selbst. Das \Vesen der Anti- 
these, die in der frühen Prosa von gewaltiger Bedeutung ist, wird durch die Figur 
der contentio scholastisch gelehrt. Wie gerade diese Figur sich in ununterbroche- 
ner Entwicklung aus der lat. ma. Bildung über Rolle bis zu dem euphuistischen 
Stile der Renaissance entwickelte, ist bisher nie in voller Klarheit gesehen worden. 
Die complexio, die Zusammenfassung, entspricht nach der rhetorischen Seite hin 
der methodischen solutio. 


Tief in der Weltanschauung der Scholastik verankert ist jene 
Zwei-, Drei- und Mehrgliedrigkeit der Satzteile und der Sätze, die von 
Burdach, Wenzlau und Strauch für das Deutsche bearbeitet ist, die sich 
aber auch in hohem Maße für die gesamte frühe Prosa der engl. Hoch- 
sprache charakteristisch erweist. Diese stilistische Eigentümlichkeit 
ist von Burdach, dem Erforscher der nhd. Hochsprache, mit 
Recht in Beziehung zu den scholastisch geschulten Kanzleien gesetzt 
worden. Sie gründet aber darüber hinaus nicht nur in einem bestimm- 
ten Schreibgebrauch, sondern in der besonderen ma. Denkart über- 
haupt. Die Scholastik strebt mit ihren Distinktionen danach, die 
Substanzen der Welt, ihre metaphysischen Wesensbestandteile, zu 
scheiden. Die Welt wird nicht ın endlose Kausal- und Entwicklungs- 
reihen aufgelöst, sondern ihrem absoluten Wesen nach im Denkbild 

t 1.P, Schneider, The Prose Style of Rich. Rolle ef. Hamp. Diss. Balti- 
more 19U6. 
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der Zeit systematisch geordnet. Es ist Aufgabe der ma. Philosophie 
gewesen, eine geordnete Bestandsaufnahme der Welt zu machen. 
Wegen dieser statischen Einstellung ist das Ma. imstande, zu zählen. 

Es werden die Substanzen der Welt gezählt, die Anzahl der möglichen läß- 
lichen und tötlichen Sünden, der Gaben des Hlg. Geistes, der Grade der geist- 
lichen Liebe (Rolle), der Stufen des Läuterungsberges und des Höllenweges (Dante). 

In diesem allgemeinen Wesen der Scholastik gründet sich die 
zahlenmäßige Teilung im inneren und äußeren Sprachaufbau bis in 
die Struktur der Sätze und Satzteile hinein. 

Sehr bemerkenswert ist weiterhin, daß die Gesetze der ml. Prosodie, 
die den sog. cursus bestrafen, und wie Wilh. Meyer, Bresslau 
und Burdach usw. gezeigt haben, zuerst von der römischen Kurie 
entwickelt wurden und vom 13. Jh. an zum Gesamtbesitz des lat. 
Ma. gehörten, auch die rhythmische Regelung der ne. Hochsprache 
entscheidend beeinflußten. 

Johannes Wyclif, der in seinen lat. Briefen z. B. durchaus die Regeln über 
Satzschlüsse der Summae dictandi beobachtet (von 14 Satzschlüssen der Epist. 
missa pape Urb. schließen 12 mit velox, 1 mit tardus, 1 mit planus; von den 5 
Abschn. 4 mit velox, 1 mit planus), folgt diesen Regeln auch im Engl. (In seiner 
„Petition to the King and Parliament‘‘ schließen 39 Prozent der Sätze auf planus, 
23 Prozent auf velox, 14 Prozent auf tardus, in 11 Prozent der Sätze benutzt er 
einen Schluß, der dem accentuellen Grundcharakter des Engl. sich anpaßt!, nur 
13 Prozent sind unrhythmisch.) Den ausgesprochen rhythmischen Charakter der 
Prosa Rolles mögen die folgenden Zahlen andeuten: „The Form of Perfect Living“ 
zeigt bei Satzschlüssen 52 Prozent velox, 26 Prozent planus, 2 Prozent tardus, 
in 1% Prozent steht ein engl. modifizierter cursus, nur 6 Prozent sind unrhyth- 
misch; der engl. Traktat „Ego dormio‘‘ weist auf: 48 Prozent velox, 30 Prozent 
.planus, 10 Prozent tardus, 6 Prozent engl. mod. cursus, 6 Prozent unrhythmisch. 


Sämtliche Hauptvertreter der frühen Prosa zeigen Gebrauch oder 
Einwirkung des cursus. In späterer Zeit ist die lautliche Gestalt der 
engl. Sprache, d.h. vor allem der Schwund des unbetonten End-e 
im Silben- und Wortausgang, der häufig Hebung am Satzende und 
Aufeinanderfolge von Hebungen bewirkte, die Ursache dafür, daß die 
Formen des cursus nicht mehr in ihrer ursprünglichen Art angewandt 
werden konnten. Hinzu kommt, daß die Renaissance die Verachtung 
des alten Formprinzips lehrte. Trotzdem blieb dieses nicht nur für die 
frühe Hochsprache sondern dauernd, was beides bisher übersehen ist, 
ein nicht unwesentlicher Faktor. Die scholastische Schulung hatte 
mit der Idee der neuen Hochsprache die Normierung ihresrhythmischen 
Ablaufes als solche als ein wesentliches Merkmal verbunden. Wenn 


! Ich beabsichtige später die schol. Einwirkung auf Sprachfiguren und 
thythinische Regelung an einzelnen Texten näher darzulegen. Hier wird dann 
auch eine Untersuchung der Anpassung des cursus an die Erfordernisse der 
engl. Sprache ihren Platz haben. Ferner wird der verschiedene rhythmische 
Charakter einzelner Hs. z. B. bei Rolle und sein Verhältnis zum Original gezeigt 
werden, was hier aus Raummangel unterbleiben mußte. 
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die Art der Normierung nun auch im Laufe der Entwicklung eine 
andere wurde (ich werde:später zeigen, inwiefern nur teilweise eine 
andere), so blieb doch gegenüber dem unregelmäßigen emotional be- 
wegten und zerrissenen Ablauf der Mundart ein geregelter, steter 
Rhythmus überhaupt der Hochsprache wesentlich. Die erwähnten 
großen Prosaiker zeigen in ihrer bewußten rhythmischen Regelung 
der einheimischen Sprache, daß die Idee der Hochsprache, die man 
bisher in lautlicher Hinsicht vor allem den Kanzlisten zugeschrieben 
hatte, nicht allein auf diesen Stand zurückgeht!. Gewiß, die Urkunden- 
sprache neigt wie Bresslau hervorgehoben hat, zur Stereotypisierung 
der Form, ihrem formelhaften Wesen nach. Die Idee einer Normali- 
sierung einer Sprache als Ganzes hatte ihren Herd aber nicht in der 
Kanzleistube allein, sondern in der Gesamtbildung der Scholastik. Die 
Ars notariatus hatte ihre Rhetorik, ihre Lehrer des cursus: Boncom- 
pagnus, Sponcius mit den übrigen Artes gemeinsam. Jede Betrach- 
tung der Entwicklung der Ars dictaminis (vgl. z. B. auf engl. Boden 
das Formular von Llandaff mit seiner Anweisung zum röm. cursus) 
zeitigt dieses Ergebnis. — Bzgl. der Zusammenhänge zwischen lat. Syn- 
tax und Hochsprache kann ich in dieser gedrängten Übersicht hier 
zunächst nur auf die Arbeiten von Einenkel, Sauerbrey usw.-ver- 
weisen. In lautlicher Hinsicht hat Dibelius? mit Recht als das Wesent- 
liche der Hochsprache die Vereinfachung von Doppelformen angesehen. 
Die einmalige Bestimmtheit des Lautbildes eines Wortes ist eine Idee, 
die erst aus der bewußten Sprachauffassung, erst aus der Gesamtidee 
einer normalisierenden Hochsprache entstand. Eine rein mechanische 
Dialektmischung ergibt nur Verwirrtheit der Sprache, aber keine über 
die Dialekte hinausgehende Neusprache. Dagegen ist die wechselnde 
lautliche Erscheinungsform dem unregelmäßigen Rhythmus und dem 
starken satzmelodischen Tonhöhenunterschied in steigender und fal- 
lender Richtung (Sievers) bei der Mundart parallel gehend, für diese 
wesentlich, ebenso wie die lautliche und daher auch orthographische 
Regelung für die Hochsprache. Nicht die materiale lautliche Beschaf- 
fenheit der Hochsprache lehrt uns etwas über deren Wesen, denn 
diese wird sie immer mit der Mundart gemeinsam haben, aus der sie 
entstand. Die Hochsprache ist eine neue Sprachform. Es nimmt da- 
her zwar nicht wunder, daß Dibelius an dem Eindringen bestimmter 
Lautformen aus der Oxforder Mundart in die werdende Hochsprache 
in London die auch mundartlich universitäre Bedingtheit der letzteren 
beweisen konnte, das Entscheidende für die Hochsprache aber ist, 
daß die ihr wesentliche lautliche Normierung in London ebenso wie 


ı Vgl. Schücking, Germ.Rom.M.Schr., 5. 1913, der mit Recht den Zusam- 
menhang von Geistes- und Standesgeschichte als näher zu betrachten hinstellt. 


2 Dibelius, John Capgrave und d. engl. Schriftspr., Anglia 23, 24; Archiv 
4907, Besprechung v. Lekebusch, Londoner Urkundensprache. 
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an erster Stelle in den Universitäten aus dem Geiste der Scholastik 
entstand. (Näheres über die scholastische Bildung des Beamten- und 
Kaufmannsstandes, der durch ganz England Träger der Hochsprache 
war, werde ich in dem erwähnten Grundriß bringen.) 

Außer in den aufgeführten einzelnen Zusammenhängen zeigt die 
Scholastik in ihrer ausgebildeten bewußten Sprachtheorie eine Hin- 
führung zur Hochsprachenidee. Es ist zunächst bemerkenswert, wie 
mit der aufblühenden Scholastik das Bestreben immer deutlicher 
wird, nicht nur zu sprechen, „wie einem der Schnabel gewachsen ist‘, 
nicht nur die Sprachen als natürliche oder göttliche Gegebenheiten 
hinzunehmen, sondern sich über deren Wesen bewußt zu werden. Am 
Anfang der Scholastik verwendet Petrus Helias die von Martianus 
Capella und Isidor überkommene Definition: grammatica est scientia 
gnara recte scribendi et recte loquendi, und für ihn gibt es ebensoviel 
Grammatiken wie Sprachen. Allmählich aber gelangte man zu der 
Idee einer allgemeinen Grammatik, die für alle Sprachen in gleicher 
Weise gültig sei. Man stellte fest, daß die Redeteile in allen Sprachen 
die gleichen seien, und verstand es, die Schwierigkeiten, die in dem 
Dasein des Artikels im Griech. und seiner Abwesenheit im Lat. lagen, 
hinwegzudisputieren. Robert Kilwardby spielt in der Ausbildung 
dieser Lehre eine Rolle. Die schon oben kurz charakterisierte gram- 
matica speculativa untersuchte bis Duns Scotus in der Lehre von den 
modi significandi die Natur der Sprache überhaupt. Petrus Hispanus 
hatte schon festgestellt, daß sie etwas Willkürliches sei (voluntaria 
institutio) zum Unterschied von den unwillkürlichen Ausdruckslauten, 
wie dem gemitus infirmorum. Diese Auffassung wurde bis Occam und 
weiter nicht aufgegeben. In der Ansicht über die Sprache als eine 
Erfindung einig, gestattete man sich nur über die Art der Erfinder 
Meinungsverschiedenheiten. Remigius legt die Erfindung den Gram- 
matikern zur Last, andere den Philosophen. Bacon denkt darüber 
nach, wie Adam den Dingen Namen gegeben habe und ob in der 
Wüste aufgezogene Knaben irgendeine Sprache gebrauchten. Inner- 
halb der bestehenden Sprache unterschied man solche Bestandteile, 
die a ratione wären, wie z. B. das männliche genus des Nomen vir, 
und solche, die sich nicht mit der Vernunft deckten, sondern nur will- 
kürlich seien, z. B. das männliche genus gewisser nomina fluviorum 
(Notices S. 128). Auch Occam beschäftigt sich mit der Unterscheidung 
von grammatischen Formen, deren Bedeutung von ihm gefühlt wurde, 
und bedeutungsleeren. Erstere bezeichnet er durch das Zusammentref- 
fen des terminus mentalis mit dem terminus vocalis, das er bei casus 
oder numerus feststellt, während er im grammatischen Geschlecht nur 
einen terminus vocalis sieht. Von solchen Gedanken war der Weg zu 
einer Normierung der Sprache, zu einer bewußten Ausscheidung alles 
dessen, was nicht mehr im Sprachgefühl lebte, auch für die heimische 
Sprache nicht mehr weit. Im ganzen darauf eingestellt, in allen Spra- 
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chen das Gemeinsame, die Grundprinzipien zu sehen, gelangte die 
Scholastik nun auch sinnvoll dazu, in den verschiedenen zu einem 
Sprachstamm gehörenden Mundarten die gemeinsame Anlage, die 
Idee der Einzelsprache zu erkennen. So sagt z.B. Roger Bacon: 
idioma est proprietas alicuius linguae distincta ab alia; ut Picardum, 
et Gallicum, et Provinciale, etc. Nam lingua Latina est in his omnibus 
una et eadem, secundum substanciam, sed variata secundum idiomata 
diversa. Man nahm also die Mundart in der Scholastik nicht mehr 
naiv als etwas Letztes, Gegebenes hin, sondern erkannte, daß in ihr 
enthalten sei als das Eigentliche, Substanzielle, die lingua, die sich 
also zu,den einzelnen wechselnden Mundarten verhält, wie dieselbe 
Idee zu verschiedenen Erscheinungsformen. Verknüpft man mit die- 
sem Gedanken die berührte Auffassung von der Idee der Sprache als 
einer willkürlichen Einrichtung, die es also gestattete, daß man in sie 
eingriff, so wird auch von der scholastischen Sprachidee aus die Hal- 
tung der Gebildeten des Ma. gegenüber ihrer Muttersprache verständ- 
lich, die sie zu regeln trachteten, aus deren vorliegenden mundart- 
lichen Erscheinungsformen sie die eigentliche lingua herauszuschälen 
suchten, um ihr Ideal zu verwirklichen. Denn die Mundart war nicht 
ihr Ideal, sie genügte ihnen nicht, sobald sie daran gingen, geleitet 
durch das erwachende Nationalbewußtsein, ihre in der Scholastik 
herangebildeten Gedanken in dem heimischen Medium auszudrücken. 
Schon Roger Bacon sagt: certe logicus non poterit exprimere suam 
logicam si monstrasset per vocabula linguae maternae; sed oporteret 
ipsum nova fingere. 

In der wohl in England am klarsten ausgebildeten Sprachtheorie 
der Scholastik gelangt die bewußte Haltung zum erstenmal zum Aus- 
druck, die das engl. Volk im Ma. gegenüber seinen bis dahin im ganzen 
naiv gesprochenen Mundarten einnahm, und aus der sich jene Idee 
der Hochsprache entwickelte, die es auf die verschiedenste Weise, wie 
wir sahen, zu verwirklichen strebte mit den Mitteln, die ihm in innerer 
und äußerer Form die scholastische Schulung an die Hand gab. Dieses 
Licht der Bewußtheit, auf das im tiefsten Grunde die neue Sprache 
zurückzuführen ist, ergibt sich aber erst, wie uns die Romantik zu ver- 
stehen lehrte, wenn die Naivität, das schlichte Hinnehmen der Dinge, 
wie sie das Kind und ungebrochene Völker haben, irgendwie zerstört 
ist. Was hat im engl. Ma. das naive Verhältnis gegenüber der Sprache 
vernichtet? Es ist sicher, daß einmal die überwältigend hereinbrau- 
senden sprachlichen Fremdeinflüsse dem Engländer das selbstverständ- 
liche Sprechen unmöglich gemacht hatten. Man fühlte sich unsicher - 
in dem eigenen Sprachschatz und war zum Experimentieren geneigt, 
wie schon Orrm zeigt. Aber im ganzen blieb doch nur diese Dispo- 
sition bestehen bis zum 14. und 15. Jh. Erst die Scholastik mußte 
den Willen des engl. Volkes zur Spracherneuerung schulen, ehe es 
daran ging, ihn in die Tat umzusetzen. In die engl. Scholastik aber 
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und ihr Verhältnis zur Sprache strömt jene Erhellung des europäischen 
Bewußtseins ein, die es in erwachender Skepsis und ratio gegenüber 
und durch die auctoritas erlebte. Und so mündet auch hier das insulare 
Geschick in das allgemeine. 


| 8. 
Ernest Renan im modernen Urteil. 


Von Dr. MURIOE Klemperer, o. Prof. der rom. Philologie an der Technischen 
Hochschule Dresden. 


Der Krieg hat uns den physikalischen Begriff der „Zone des 
Schweigens‘‘ geläufig gemacht. Das Geschütz der Schlachtfelder 
wurde viele Meilen hinter der Front vernommen, während es in näher 
gelegenen Orten, in einem mittleren Raume, nicht hörbar war. Es 
ist mehr als Spielerei, es ist eine Art Mahnung, wenn ich diesen 
physikalischen Begriff ins Literarische übernehme. Allzugern hört 
man auf das, was in unmittelbarer Gegenwart hervorgebracht wird, 
lauscht man auf das, was in respektabler Ferne gedichtet wurde, 
für die literarischen Erzeugnisse der nahen Vergangenheit dagegen ist 
man taub. Oder wenn man ein Ohr für sie hat, so fehlt es an Mit- 
gefühl und Gerechtigkeit, und eben hier liegt die „Zone des Schwei- 
gens‘‘, vor der zu warnen gewiß nicht überflüssig ist. Psychologisch 
verständlich ist diese Haltung ohne weiteres: Die Meinungen der 
eigenen Zeit wirken unmittelbar erregend, die einer fernen vergan- 
genen Zeit reizen zur Betrachtung — aber über die der Väter sind 
wir hinaus. Es ist wie der Dreitakt eines ewigen Tanzes: Modern, 
historisch und wieder modern; dabei aber tritt man halb unachtsam, 
halb verächtlich den eigentlich tragenden Boden der nahen Vergangen- 
heit. Die Mißachtung wird eine um so größere sein, je stärker der 
Bruch und Gegensatz zwischen den jeweiligen Generationen ist. 

Der allgemeine Gedankengang hat sich mir bei der Beschäfti- 
gung mit Renan, genauer: mit seiner Wertung durch die Gegenwart 
aufgedrängt. Er durfte sich bei Lebzeiten ın vieler Berühmtheit 
sonnen und hat sich vielleicht etwas zu behaglich darin gesonnt; 
er büßt es mit überreichlichem Verkleinertwerden. In Frankreich 
spricht manches gegen ihn, in Deutschland noch einiges mehr. Vor 
allem und überall schädigt ihn jener Bruch zwischen den Generatio- 
nen, der denkbar schroffste, der Übergang vom Rationalismus zum 
Irrationalismus. Sodann schädigt es ihn in aller Welt, daß er in kein 
Schubfach hineinpaßt: der Philologe schiebt Renan den Philosophen 
zu, der Philosoph den Dichtern, der Literarhistoriker wiederum über- 
läßt ihn bald den theologischen Fachgelehrten, bald verweist er 


Google 


102 Viktor Klemperer. 


ihn in bedenkliche Nähe der’ Feuilletonisten. So ist es Mode ge- 
worden, von Renans Dilettantismus zu sprechen. Doch nicht nur 
und nicht in erster Linie deshalb. Renan dilettiert nicht nur sozu- 
sagen beruflich, sondern auch im Kern seines Wesens. ‚Weiß doch nie- 
mand, an wen der glaubt!‘ Ja, wenn er noch an seinen Zweifel glaubte, 
ein handfester Skeptiker wäre! Aber nicht einmal das; er bringt 
es fertig, an seinem Zweifel irre zu werden, und sich an der Möglich- 
keit eines lieben Gottes zu freuen und auf Augenblicke zu wärmen. 
Eines wirklichen lieben Gottes, nicht bloß einer philosophisch erfaß- 
ten Gottheit. Denn mit seinem Fühlen ist es wie mit seinem Denken: 
auch da dilettiert er und ist von dauernder Hingerissenheit so weit 
entfernt wie von Trockenheit und Kälte. Genösse er das beneficium 
der historischen Ferne wie sein Geistesverwandter Montaigne — 
ich sage nicht: sein größerer Geistesverwandter, ich glaube, sie ge- 
hören beide auf die gleiche sehr stattliche Höhe, beide nicht auf 
die höchsten Gipfel geistiger Rangordnung; ich habe die Überschät- 
zung Montaignes immer so wenig mitmachen können wie die Unter- 
schätzung Renans —, wäre er also etliche Jahrhunderte zurück, so 
möchte man die seelische Eigenart Renans wohl hinnehmen. Da 
er aber einer von denen ist, die ganz buchstäblich der neuen Geistes- 
haltung den Weg gewiesen haben, so ist man eben über ihn hinaus, 
so tritt man auf ihn. In Deutschland verurteilt man an Renan außer- 
dem noch, ganz besonders in den harten jetzigen Tagen, was man 
seine Untreue gegen Deutschland nennt, und wovon hier zu sprechen 
sein wird. Und weiter fehlt es dem Deutschen an Verständnis für 
einen spezifisch französischen ‚„Dilettantismus“, dem sich Renan 
zuletzt ergab. Womit der edle Graf von Soissons im blutigsten Kampf 
mit den Ungläubigen bei Mansurah sich und den Herrn von Join- 
ville tröstete: Seneschaus, encore en parlerons-nous, entre vous et mot, 
de ceste journee es chambres des dames !, das ist französischen Kämp- 
fern in allen Jahrhunderten Trost und Bedürfnis gewesen, es ist 
ein dem französischen Geist zeitlos und dauernd innewohnendes 
Rokokoatom, und selbst die heiligen Männer des heutigen Neu- 
katholizismus verstehen wir falsch, wenn wir nicht gelegentlich 
hinter dem Priester den Abbe erscheinen sehen, wenn wir nicht mer- 
ken, wie dies und das es chambres des dames geplaudert ist. Das führt 
zu falschen Begeisterungen und zu falschen Entrüstungen. Renan 
gegenüber zu falschen Entrüstungen. Treulos gegen Deutschland, 
treulos gegen die Ideale seiner Jugend überhaupt, sagt man. Beides 
zu Unrecht, glaube ich. 

Ein wertvolles Buch, in dem sich Philologie, Philosophie und 
Ästhetik aufs schönste zusammenfinden, Walter Küchlers Renan- 
Monographie!, bestärkt mich in meiner Meinung. Küchlers gedräng- 


ı Ernest Renan, der Dichter und der Künstler, bei F. A Perthes A.-G. Gotha, 
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tes Werk ist nicht in einem Zuge leichthin, ist auch nicht leichten 
Herzens geschrieben. Schon seit einigen Jahren veröffentlichte er 
sorgliche Einzelstudien, die nun alle in sein Buch eingebaut sind, 
man konnte verfolgen, wie er da und dort immer wieder die eigent- 
liche Wahrheit Renans zu entschleiern suchte, und wie er mit einiger 
Wehmut einiges an seinem ihm ans Herz gewachsenen Helden preis- 
geben zu müssen glaubte. Schon diese Einzelstudien fanden ernst- 
hafte Beachtung. Eugen Lerch bemerkte zu ihnen in einer sehr 
ausführlichen Kritik! vor allem dies: „Wenn ich ein Buch über Renan 
zu schreiben hätte, so würde ich beginnen mit einer Darstellung 
des zur Zeit der Abfassung der Vie de Jesus erreichten Standes der 
kritischen Theologie und das Buch damit vergleichen... Dabei würde 
sich ergeben, daß es in wissenschaftlicher Hinsicht nur einen teil- 
weisen, in darstellerischer dagegen einen epochalen Fortschritt be- 
deutet. Diese Tatsache gälte es zu erklären: aus der geistigen Ent- 
wicklung und der stilistischen Begabung Renans.‘“ Küchler ist auf 
diese Anregung nicht eingegangen; ja, ich deute mir die Titelwahl 
seines Buches als eine prinzipielle doppelte Ablehnung. „Ernest 
Renan, der Dichter und Künstler‘ — vieleicht freilich schiebe ich 
da Küchler etwas unter, was mir selber von entscheidender Wichtig- 
keit ist. Die erste Verneinung der Forderungen Lerchs liegt ja auf 
der Hand. Küchler hat es mit seinem „Renan‘ gehalten, wie ich 
mit meinem „Montesquieu“. Er hat die wissenschaftliche Arbeit 
des Mannes an die zweite Stelle oder an die Peripherie gerückt, 
das dichterische Wesen seines Helden aber als Zentrum, als Seelen- 
punkt genommen. Nicht die wissenschaftlichen Fortschritte oder 
Unvollkommenheiten Renans sind das Wesentliche, nicht aus dem 
Wissenschaftlichen ist der Mann zu erfassen. Sondern das was ihn 
zu der komplexen Einheit „Renan‘ macht, was ihn dauern läßt, ist 
das Dichterische. Der Maßstab der Dichtung gehört an die Vie de 
Jesus wie an den Esprit des Lois. Küchlers ganzes Buch über den 
„Dichter und Künstler‘ Renan will nicht etwa besagen, daß hier 
„hur‘‘ der Dichter behandelt werde, weil der Verfasser von Theo- 
logie und Orientalistik nichts Fachliches verstehe, sgndern es betont 
in und zwischen den Zeilen, daß Renan eben vor allem ein Dichter 
gewesen ist. Ich werde mit der zweiten Verneinung auf. größeren 
Widerspruch stoßen, und vielleicht meint gar Küchler selber, ich 
schöbe ihm etwas unter. Eugen Lerch ist einer der feinsten Köpfe 
unter unsern Syntaktikern und Stilistikern. Dies ständige Einge- 
stelltsein auf den Sprachstil in Verbindung mit einer allgemeinen 
Neigung zum rein ästhetischen Werten führt ihn bisweilen dahin, 
das Formale eines Schriftstellers als das fast Einzige und jedenfalls 
Höchste und Entscheidende ins Auge zu fassen. So forderte er sehr 
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charakteristischer Weise, Küchler möge „Renan in seiner eigent- 
lichen Stärke zeigen, die man kaum überschätzen kann: nämlich 
als den glänzenden Stilisten, der er ist‘. Ich nenne das höchst cha- 
rakteristisch, und es charakterisiert eine ganze Richtung der gegen- 
wärtigen Literaturbetrachtung. Ein Rückschlag gegen das rein Hi- 
storische, rein Philologische im Sinn der alten Schule hat eingesetzt. 
— man betrachtet ästhetisch. Aber wenn man das Formale her- 
auslöst, wenn man den Sprachstil beinah als das Einzige hinstellt, 
was Wert hat, so kommt man aus der früheren Verengung zu einer 
neuen Verengung. Wenn ich ein Werk und einen Menschen betrachte, 
so will ich die ganze Geistigkeit, alles Seelische darin auszuschöpfen 
suchen, mit: dem rein Stilistischen ist mir ebensowenig gedient wie 
mit dem rein Historischen. Oder rıchtiger: es sind beides Hilfswissen- 
schaften. Je nach der Eigenart des zu ergründenden Werkes und 
Menschen werde ich mich mehr auf das Historische oder das Psycho- 
logische oder das Ästhetische zu stützen haben. Die Aufgabe des 
Literarhistorikers beißt immer: einen ganzen Menschen, ein ganzes 
Werk in ihrer jedesmaligen individuellen Zusammensetzung erfassen; 
alles andere ist Spezial-, ist Teilarbeit, die zu Teilansichten und zu 
Verzerrungen führt. Der wirkliche Literarhistoriker hat nicht das 
Recht, bloß Historiker im Dokumentensinn oder bloß Ästhetiker 
oder bloß Grammatiker zu sein, er hat komplexe und immer wieder 
anders vielfältige Wesen (Menschen und Werke) in den Einzelheiten 
ihres Organismus zu erkennen und ganz und lebendig darzustellen. 
Das hat Walther Küchler mit seinem „Renan‘“ sehr schön getan, 
er hat den „‚Dichter‘‘ dargestellt, und er hat hierzu auch in einem Ka- 
pitel unter elf den „Künstler“, d.h. in diesem Zusammenhang: den 
Techniker und Stilisten behandelt. 

Die „Abkehr vom Glauben‘ macht den Auftakt der Renan- 
monographie. Die ganze Jugendentwicklung Renans ist unter diesem 
Gesichtspunkt zu fassen, daß er vom Kirchenglauben seiner Kind- 
heit, vom Dogmatismus der Priesterseminare frei wird, daß er dem 
Priesterberuf entsagt, im allerletzten Augenblick, da er gerade die 
Weihen nehmen, müßte, entsagt. Die deutsche Feder besitzt für 
solche Glaubensabkehr eine Art Klischee. Wir schreiben gar zu gern: 
„er ringt sich vom Glauben los‘; wir denken gar zu gern an Luthers 
Seelenkämpfe, an Meyers Verse: „Er brach in Todesnot den Klo- 
sterbann — das Größte tut nur, wer nicht anders kann!“ Es ist 
bei Renan anders zugegangen, und wer dies andere, Leichtere, Sanf- 
tere unsittlich oder klein nennt, macht sich das billige Vergnügen 
subjektiven Deklamierens und verkennt Renan von Anfang an. 
Wohl hat sich der junge Mensch weder ganz leicht, noch ganz sanft 
vom Katholizismus entfernt, aber zerrüttende Seelenkämpfe hat 
er doch nicht zu bestehen gehabt, im Ganzen hat er mehr ein starkes 
Wachstum, eine krältige Entwieklung durchgemacht, woran er 
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schmerzhafte Freuden erlebte, als eine qualvolle Zerreißung. Man 
muß ein schönes Wort in Lansons Literaturgeschichte ganz begreifen. 
Renan, schreibt er, a rendu la foi impossible, et ıl rendu impossible 
aussi la guerre ä la foi. Il a radicalement detruit ce que Voltaire avait 
ebranle, mais il a aussi radicalement detruit l’esprit voltairien: ıl a 
affranchi de lanticlericalisme les ceurs qu’ıl a retires pour jamais 
au christianisme. Er ist niemals antiklerikal gewesen, er hat jeden 
Krieg gegen den Glauben unmöglich gemacht, weil er immer mensch- 
lich begriffen und menschlich gefühlt hat, daß man dies und jenes 
glauben kann, und daß jede Glaubensform eine Wahrheit und ein 
Glück enthält, und daß jede irgendwie richtig und vielleicht, viel- 
leicht sogar die ganz richtige ist. Freilich: dieses „vielleicht, viel- 
leicht‘“ a rendu la foi impossible, wenn man das Ding von der wissen- 
schaftlichen Seite allein nimmt. Er ist von Anfang an kein strenger 
Denker gewesen, auch kein Mensch, den in Gefühlsdingen das ‚Ent- 
weder — Oder“ leitet. Er hat von Anfang an einen — ich möchte 
sagen allen Dingen sympathisch gegenüberstehenden Zweifel ge- 
habt, ein schmiegsames Gefühl, ein Allesverstehen und Alles- 
genießen. Sicherlich lag das nur erst im Keim in ihm. Er war ge- 
bunden, er stand unter kirchlichem Druck, und so mußte er um seine 
Befreiung ein wenig leiden, so mußte er ein wenig kämpfen. Ein 
paar leidenschaftliche Worte und Szenen, etliche bittere Tage hat 
es gegeben — aber im Ganzen hat doch Renan niemals einen objektiv 
falscheren Satz geschrieben als die Tagebuchnotiz aus der Zeıt der 
Glaubensabkehr: Luther a &t€ comme moi. Ich finde es sehr hübsch, 
daß Küchler weder die Tragik dieser Entwicklung übertreibt, noch 
auch seinem Helden aus seiner weicheren und umfassenderen Eigenart 
einen Vorwurf macht. Er sieht in dem Freiheitsverlangen des jungen 
Menschen einen berechtigten „heiligen Egoismus‘ (wobei dieser 
politisch anrüchig gewordene Ausdruck sacro egoismo ganz ohne 
Spott gebraucht wird); er stellt zu Eingang des nächsten Kapitels 
ruhig fest, daß bei Renan sehr rasch nach dem Verlassen des Prie- 
sterseminars „der qualvolle Widerstreit zwischen Glauben und 
kritischem Wissen aufhörte, und daß er die gewohnten Übungen 
der Frömmigkeit nach und nach vergaß“. Woraus man doch schlie- 
Ben darf, daß es mit der Qual dieses Widerstreites niemals so ganz 
arg, so ganz luthermäßig gewesen sein wird. Will man Renan mit 
einem Heros vergleichen, so erinnert man besser an Petrarca als an 
Luther. 

Noch ein zweiter für Renans Wesen bestimmender Punkt 
wird gleich im ersten Kapitel, und hier mustergültig, behandelt: 
sein Verhältnis zu Deutschland, genauer zur höchsten Geistigkeit 
Deutschlands vor Deutschlands Großmachtstellung, und ganz genau: 
zu dem idealischen Traumbild, das er sich davon machte. Man kann 
aus Einzelbemerkungen in den Jugendwerken, -briefen und Tage- 
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buchaufzeichnungen Renans eine „Germania“ zusammenstellen. 
Ob Tacitus seine Schwärmerei für die Germanen im: vollen Umfang 
aufrecht erhalten hätte, wenn er beim Zusammenbruch des. Im- 
periums unter germanischem Ansturm noch auf der Welt gewesen 
wäre? — Es ist sehr fein, wie Küchler das traumhaft Schwärme- 
rische der Deutschland-Verherrlichung des jungen Renan heraus- 
arbeitet. Renan kennt in den vierziger Jahren noch herzlich wenig 
von deutscher Wissenschaft und Kunst — vom deutschen staat- 
lichen Wesen natürlich noch gar nichts, denn das war ja im inter- 
nationalen Sinne noch nicht da. Er weiß nur, ahnt, träumt nur, 
daß ‚‚dort die Geister in einer Frömmigkeit [leben], die Wissenschaft- 
lichkeit, Moral und Poesie in wahrer Geistesfreiheit zu vereinigen“ 
imstande ist. Und Henriette, seine prachtvolle nach Polen ver- 
schlagene Schwester „feierte Deutschland als das Land der fried- 
lichen Träumerei, der metaphysischen Spekulation und des welt 
abgewandten Studiums“. Und dann stößt er auf deutsche Theo- 
logenarbeit, die freie Forschung bedeutet und doch nicht unchrist- 
lich ist. Und immer stärker wird seine schwärmerische Gewiß- 
heit. daß bei den Deutschen zu finden sei, wonach sich seine zwischen 
Glauben und Wissen, Denken und Fühlen schwankende Seele sehnt. 
O Allemagne! qui timplantera en France! Dies Land der Sehnsucht, 
dessen \Vesen Renan auf Frankreich übertragen will, sieht dem wirk- 
lichen Deutschland. selbst dem vorbismarckischen genau so gleich 
und ungleich, wie sich Montesqiueus Gemälde des \Verfassungsstaates 
mit dem wirklichen Verfassungsleben ın England deckt. Aber zwi- 
schen Montesquieus und Renans Verhalten ist ein gegensätzlicher 
Unterschied: Montesquieu kam erst mit den .„‚hart im Raume“ 
ihm wenig angenehmen Engländern zusammen, ärgerte sich über sie, 
ließ den Ärger verdampfen und malte dann sein Idealbild. Renan 
dageren fine mit dem Idealremälde an, lernte dann die immer un- 
bequemer werdenden Deutschen kennen und — löschte nun nicht 
gerade das Bild aus, kehrte es aber mit der Bildfläche gegen die Wand 
und schalt von Zeit zu Zeit auf die einst verherrlichten Deutschen. 
Kuchler hat dieses Verhalten in seinem achten Kapitel „Renan zwi- 
schen Frankreich und Deutschland” ausführlich und betrübt behan- 
deit, und ich meine, er hat mit dieser Betrubnis nicht Recht. Er 
kKiaxrt darüber, daß Renan das große Gefuhl seiner Jurend für Deutsch- 
Ss nic! N En sser ae nn dab er unter dem Es der poli- 
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sophie steht, sich an Herder begeistert, an Fichte bildet, mit Hegel 
auseinandersetzt, wie er seinem politisch hoch angesehenen Vater- 
lande das deutsche Wesen als Ideal hinstellt — und wie er dann mit 
Entsetzen den Einbruch höchst unphilosophischer und derb siegreicher 
deutscher Truppen in das geschlagene Frankreich erlebt. Trotz 
dieses begreiflichen Entsetzens und trotzdem er fortan zwischen 
den Prussiens und den Deutschen unterscheidet, schlägt, er sich 
durchaus nicht zu den haßerfüllten Beschimpfern Deutschlands. 
Je ne conseillerai pas la haine, schreibt er an Strauß, apres avoir con- 
seille l’amour; je me tairai. Ja, er beginnt nun erst recht das deutsche 
Wesen seinen Landsleuten als nachahmenswertes Muster vorzu- 
halten, deutsche Disziplin, deutschen Unterricht an Schulen und 
Universitäten. Nur freilich steht er jetzt innerlich anders zu den 
Ermahnten und zu dem Modell. Früher war ihm Deutschland das 
ideale Land und Frankreich der böse reale Boden, auf dem er 
stand. Herzlichen Patriotismus hatte er in Frankreichs guten Tagen 
nicht gekannt; da war er Weltbürger gewesen. Von eigentlicher 
Politik hat er sein Leben lang nichts verstanden; er war immer ein 
Geistesaristokrat, der für sich selber und die intellektuell Hoch- 
stehenden geistige Ellbogenfreiheit forderte, für das Volk nicht, 
dem Revolutionen und Kriege peinlich und zuwider waren, und dem 
sicherlich in einer beruhigten und aufgeklärten Despotie am aller- 
wohlsten gewesen wäre. Nun hatte sein Vaterland schweres Un-. 
glück erlitten, und da entdeckte er rein gefühlsmäßig, daß er ein 
Vaterland besaß und an ihm hing, und daß dieses Vaterland von 
Feinden verwundet worden war. Seine Vernunft befahl ihm, die 
nützlichen und siegreichen Eigenschaften der Feinde den Mitbürgern 
vorzuführen; sein Gefühl ließ ihn die früher verkannten guten Eigen- 
schaften der Landsleute bewundern und an den früher nur bewun- 
derten Deutschen allerlei Makel entdecken. Küchler findet es sehr 
peinlich, daß Renan allmählich in eine Verketzerung der Deutschen 
hineinglitt, daß er besonders vor der Akademie Revanchetöne an- 
schlug, die gar nicht zu seinem sonstigen Wesen paßten. Ich finde 
das nicht peinlich, sondern natürlich. Und ich habe diese Seite Renans 
deshalb so ausführlich behandelt, weil sie für den ganzen Menschen 
charakteristisch ist. Wo er sich gefühlsmäßig gehen ließ, bei feier- 
lichen Angelegenheiten, vor großem Publikum, getragen von der 
Stimmungswelle einer Allgemeinheit: da war er — nicht kokett 
sentimental, wie Küchler meint, sondern wirklich patriotisch. Zum 
Patriotismus, sofern er sich nicht auf Interessen stützt und nicht 
nur ein schönes Aushängeschild für Interessen jeglicher Art ist, 
gehört ein unkritisches und konzentriertes Gefühl. Das aber ist eben, 
von Küchler selber herausgehoben, das Wesentliche bei Renan, daß 
er zwischen Rationalismus und Irrationalısmus schwankt. 

Mit dieser Feststellung allein jedoch ist der Mann noch nicht 
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“ zureichend bestimmt. Ein echter Rationalist ist genau so gläubig., 
wie ein Irrationalist: Voltaire nımmt es an Glaubenskraft mit den 
frömmsten Katholiken auf. Renan aber sehnte sich nur als Rationa- 
list wie als Irrationalist nach Glauben, glaubte nur immer auf Augen- 
blicke, spielte mit dem Denken, wenn er fühlte, spielte mit dem Ge- 
fühl, wenn er dachte. Und dies ist ein weiteres Charakteristikum: er 
spielte, ‚seine Unsicherheit tat ihm nicht sonderlich weh, sie verur- 
sachte ihm vielmehr Genuß. Es war ein Spiel ohne Frivolität, denn 
Renan kannte die Heiligkeit der Dinge, mit denen er spielte, es war 
eine Art religiösen Spiels, denn Renan bewunderte und genoß immer- 
fort die doppelte Größe der menschlichen Seele, die fühlt und denkt 
und deshalb doch vielleicht ein göttliches Wesen sein durfte,. es 
war feinstes und geläutertstes Rokokospiel. Merkwürdig, daB die 
beiden größten Vertreter dieser Denkweise, Montaigne und Renan, 
lange vor und lange nach dem Zeitalter des Rokoko gelebt haben. 
Ein Beweis dafür, wie sehr das Rokoko dem französischen Wesen 
immanent ist. Ob ein deutscher Literarhistoriker sich dafür erwärmt 
oder dagegen ereifert, scheint mir unwichtige Privatsache: auf die 
Erkenntnis dieses anderen Wesens kommt es theoretisch wie prak- 
tisch ganz allein an. 

Es war eine gealterte Zeit, für die man den Namen des Rokoko 
anwendet, ‚und auch der einzelne Mensch, bei dem es klar hervor- 
tritt, muß eine gewisse Reife haben. Im Keim mag und muß das 
Spiel in ihm liegen; als Jugendlicher wird er dennoch die Dinge ernst 
nehmen. Das Kinderspiel ist wahrscheinlich die ernsteste Sache 
auf der Welt. So hat auch Renan eine Epoche gehabt, in der er die 
Dinge noch sehr ernst nahm und sich ganz ohne Behagen begeisterte 
und entsetzte. Auf die „Abkehr vom Glauben‘, als er eben „aus der 
Kutte schloff“, folgte wirklich ein ‚neuer Glaube‘, das 1848 geschrie- 
bene Buch ,„L’Avenir de la science‘ enthält wirklich religiöse Hoff- 
nungen. „Das Buch von der Zukunft der Wissenschaft (sagt Küchler) 
ist nichts anderes, als das heiße Bemühen des davongelaufenen 
Priesterzöglings die in schwärmerischem Gefühl festgehaltene Jesu- 
kindschaft, das Bedürfnis fromm und vollkommen zu sein, mit dem 
ebenso mächtig in ihm wühlenden Drang nach Wahrheit vor aller 
Welt in Einklang zu bringen“. Der Satz scheint mir deshalb so ganz 
treffend geformt, weil er doch zugleich mit der Gläubigkeit des jungen 
Renan den Rokokokeim seines Wesens andeutet. Selbst in der 
Epoche der schweren innerlichen Umwälzung leidet Renan nicht 
gar zu sehr an dem Widerspruch in seiner Seele. Er vereint Religion 
im katholischen mit Religion im Voltaireschen Sinn, und er bringt 
diese fast schmerzlose Vereinigung durch ein Drittes zustande, in- 
dem er nicht nur biblische Gottheit und Vernunftwahrheit, sondern 
auch Wahrheit und Schönheit einander gleichsetzt und so von einer 
Aufwärtsentwicklung der Menschheit ästhetisch, philosophisch und 
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religiös träumt. Wobei er vom Vorrecht der Jugend: zu träumen 
reichlichen Gebrauch macht: sein Ideal von der Entwicklung der 
Menschheit ins Göttliche geht verächtlich an allem Irdischen vor- 
über, kümmert sich nicht um Politisches und Soziales, nimmt es auch 
mit logischen Konsequenzen nicht allzu genau. Soziales Mitleid hat 
dieser geistige Aristokrat nie gekannt. In seinen späteren philosophi- 
schen Dialogen fragt er wenig nach Glück und Freiheit der Masse, 
der Kleinen und Durchschnittlichen, und phantasiert von der Des- 
potie der reinen und hohen Intelligenzen. Die geknechteten Unvoll- 
kommenen mögen sich damit trösten, daß die eigentliche Menschheit 
eben in den Vollkommenen verkörpert sei. 

Man kann aber, wenn man Renan gerecht werden will, unmög- 
lich die Worte wie Pflöcke i in den Boden rammen; man muß ihnen 
eine leise Schaukelbewegung lassen. Deshalb sprach ich vom „fast 
Schmerzlosen‘‘ dieser Verschmelzung des Glaubens und Wissens. 
Daß die Geteiltheit seines Wesens doch auch quälerisch war, geht aus 
zwei Romanansätzen wohl der Jahre 1848 und 50 hervor, dem 1908 
aus dem Nachlaß veröffentlichten Patrice und dem 1920 gekürzt 
herausgegebenen Fragment Ernest et Beatrix. Hier hat Küchler eine 
literarhistorısche Kühnheit gewagt, der ich um so freudiger zustimme, 
als sie mir selber einmal verdacht worden ist (s. Voßlers „Französische 
Phüologie“ S.60). Das zeitliche Verhältnis der beiden Bruchstücke 
zueinander steht nicht fest, und die ungenannten Herausgeber neigen 
dazu, Ernest et Beatrix als eine Bearbeitung des Patrice anzusehen. 
Küshler dagegen macht entschlossen aus inneren Gründen den Pa- 
irice zu dem späteren Werk. Er betont: „selbst wenn es richtig sein 
sollte, daß Patrice vor Ernest et Beatrix geschrieben wäre, so bleibt 
doch wahr, daß Patrice eine Stufe in Renans Entwicklungsgang 
darstellt, die über der Sprosse liegt, auf der Ernest stehen geblieben 
ist.“ Diese innerliche Chronologie halte auch ich für die entscheidende; 
es hat mancher Vierzigjährige Rückfälle in das Fühlen seiner zwan- 
zig Jahre, und auch das kommt vor, daß ein Zwanzigjähriger 
Augenblicke seiner späteren Art antizipiert. Das Wissen um die 
tatsächliche Chronologie kann besonders bei rein dokumentarisch 
gerichteten und ästhetisch und philosophisch nicht ganz sattelfesten 
oder nicht ganz unabhängigen Literarhistorikern — ich muß es wie- 
derholen — „bisweilen eher Verwirrung als Erkenntnis stiften“. 
In Ernest wie in Patrice zeichnet Renan sich selber. In beiden Ge- 
stalten ist der Gegensatz der Bedürfnisse des Erkennens und Glau- 
bens, das Verlangen nach Reflexion und Naivität. Aber in Ernest 
ist noch Überbrückung dieses Gegensatzes vorhanden, in Patrice 
nicht mehr. Küchler schiebt das auf die Italienreise, die Renan 
inzwischen unternommen hatte, und die ihn mit naiveren, unmittel- 
bar und unkritisch lebenden Menschen in Berührung brachte. Auch 
der ın beiden Fragmenten geschilderte Liebeskonflikt hat italieni- 
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schen Einfluß erfahren. Beidemal ist die Geliebte dem Helden 
die einheitlich fühlende Seele, nach der sich seın kritisches Wesen 
sehnt, beidemal wird die Befriedigung der Sinnlichkeit ausgeschaltet. 
Aber im ersten Entwurf hält sich das Mädchen rein, weil körperliche 
Liebe Herabziehung, Vergröberung bedeuten würde, und Ernest 
gibt sich damit zufrieden, das zweitemal dagegen hält sich Cecile 
aus christlich-kirchlichen Bedenken zurück, und Patrice erbittert 
sich über ‚das Zurückschrecken vor dem Natürlichen‘‘: Preference 
donnee a l’anormal, dä l’exceptionnel, au maladıf, voila l’esthetique 
chretienne. So ist denn fraglos in Patrice mehr tragische Spannung 
vorhanden als in Ernest. 

Hier darf ich mir aber nicht verhehlen, was dokumentarische 
Gegner der innerlichen Chronologie einwenden könnten. Gewiß 
steht das klare Erfassen und konsequente Durchleiden eines Kon- 
flikts auf höherer Stufe als die verhüllte, unausgetragene Ahnung 
davon. Aber was Patrice von seiner zwiespältigen Natur sagt, ehe 
ihn in Rom ihr Jammer anpackt, das genießerische: je me glorifie 
de mes contradictions, gerade dieses Spielen mit der eigenen Viel- 
fältigkeit, dieses beruhigtere Wesen, das Ernests weicheren Cha- 
‚rakter ausmacht, bedeutet die weise Eigenart Renans. Sicherlich 
mußte der junge Mann auf seinem Wege vom Glauben zum neuen 
Glauben bis zur Verdüsterung und Schroffheit des Patrice vorschreiten; 
aber dann sänftigten sich die Pendelschwingungen seines Innern 
und wurden eine erfreuliches Schauspiel für ihn. Als er nach einem 
Jahrzehnt rein wissenschaftlicher Forschung erneut und entschei- 
dend zu dichterischem Gestalten ansetzt, als er die Gottesgestalt 
seiner Jugend so schildert, wie er jetzt, als Mann, nicht gläubig und 
nicht abtrünnig oder gar feindselig, nur auf anderer Entwicklungs- 
stufe, diese Gottheit sieht, da gibt er in seiner Vie de Jesus ein har- 
monisches Bild, und um dieser Harmonie willen, und nicht wegen 
einzelner stilistischer Vorzüge, auch nicht wegen ihrer zeitgeschicht- 
‘ lichen Bedeutung, hat Küchler die Jesusdichtung in den Mittel- 
punkt seines Buches gestellt und für Renans Meisterwerk erklärt. 
Renan hat keine exakte Evangelienforschung gegeben wie Strauß, 
vielmehr eine Charakteristik Jesu. Sehr fein schält Küchler her- 
aus, wie Renan den Menschen Jesus, den reinsten gotterfüllten Idea- 
listen zum Revolutionär und Fanatiker werden läßt. Der ratio- 
nalistische wie der irrationalistische Renan können an der Gestalt 
dieses Schwärmers innigen Anteil nehmen, und aus solchem Zusammen- 
klang entsteht eine Wärme, die nicht katholisch und nicht aufkläre- 
risch, sondern einzigartig ist. Ein Punkt freilich kommt, wo Renan 
Farbe bekennen muß zwischen Glauben und Wissenschaft. Wie 
soll er sich zu den Wundern Christi stellen ? Soll er höhnen wie Vol- 
taire? Soll er sich zum Glauben zwingen ? Da hilft ihm das berei- 
cherte Wissen des neunzehnten Jahrhunderts um die menschliche 
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Seele. Dem Orientalen gleiten Traum und Wahrheit, bildliche und 
tatsächliche Aufrichtigkeit anders ineinander als dem abendländi- 
schen Menschen, man darf ihn nicht Betrüger schelten, wenn er tut, 
was°beı einem minder phantasiestarken Menschen Betrug wäre. 
Und sollte Jesus doch zu einigen Täuschungen wissentlich sich haben 
brauchen lassen, so war dies ein Zwang und eine tragische Schuld 
seiner Lage: wenn er seine Sendung erfüllen, wenn er veredelnd 
wirken wollte, so mußte er dem Volke als Messias gelten, und der 
Messias mußte eben Wunder tun . . . So zart und behutsam das aus- 
gefübrt ist, es zeigt doch ein Ausschlagen jener Pendelschwingung 
nach der kritischen Seite hin. Immerhin Harmonie und Herzens- 
wärme bleiben gewahrt. Und so betont Küchler mit großem Recht, 
daß Renan im „Leben Jesu‘‘ ‚alles, was gut, schön, wahr, sehn- 
süchtig in seiner Jugend war, zum Kunstwerk gestaltet‘ habe. Wenn 
er aber hinzusetzt: „zum ersten Male und zum letzten Male‘, so 
hat er nicht ganz recht. Oder doch nur insofern, als fortan eben nicht 
mehr die Sehnsucht seiner Jugend von Renan geformt wurde. 

Aber Gestalter blieb er. Und wenn es nun immer mehr ein 
Rokokogestalten im vorhin definierten Sinn wurde, so mag das deut- 
schem Geschmack oder dem Zeitgeschmack überhaupt ferner stehen, 
es mag auch schwerer zu rubrizieren sein, da es, von geringerer Leiden- 
schaft durchglüht, bisweilen genau so zwischen Dichtung und Ge- 
schichte oder Philosophie schwankt, wie zwischen jenen Teilen der 
Renanschen Seele — aber es bleibt doch alles gehaltvoll und alles 
geformt. Das Erteilen von Zensuren ist fast immer eine sehr sub- 
jektive oder sehr abstrakte und fast nie eine erkenntnisfördernde 
Beschäftigung. Nur wenn ich urteilen kann: in diesem Werk finde 
ich den ganzen Autor und in jenem nichts oder nur wenig von ibm — 
nur dann gebe ich ein Werturteil ab. Wenn ich aber in Renans 
Vie de Jesus den innig beruhigten Menschen finde, und in seinen 
späteren Werken einen abgekühlter heiteren, einen mehr spieleri- 
schen, aber doch wieder den ganzen sehr eigenartigen Renan — 
dann sehe ich nicht ganz den Nutzen vergleichender Werturteile 
ein. Küchler ist gegen die späteren Bände der Geschichte des be- 
ginnenden Christentums nicht ungerecht, nur ein wenig karg. Er 
skizziert mit sehr sicheren Strichen, wie Renan die Menschlichkeiten 
der weichen und flammenden Maria Magdala, des harten Paulus, 
des zwischen Dämonie und Schauspielerttum schwankenden Nero, 
des tragischen Stoikers Marc-Aurel geschildert hat — aber er ver- 
denkt es seinem Dichter ein klein wenig, daß er so gelassen formen, 
daß er so behaglich, und manchmal fast ein wenig herzlos und ein 
wenig kokett spielen konnte, wo ein anderer Gestalter vielleicht 
schwer an den Widersprüchen des eigenen Wesens gelitten und über 
sein Nicht-mehr-glauben-können innerlich geblutet hätte. Eine 
wirkliche Mißstimmung gegen Renan kündigt sich bei Küchler erst 
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an, wo er von den philosophischen Dialogen spricht, und macht sich 
ernstlich Luft in dem Abschnitt über die philosophischen Dramen. Un- 
gerechterweise, glaube ich. Den Dialogen gegenüber ist Küchler 
um Gerechtigkeit noch sehr bemüht, man fühlt nur, wie er ein Unbe- 
hagen meistern muß. Aber er betont doch, daß man Renan hier nicht 
gedankliche Inkonsequenzen ankreiden dürfe, vielmehr ihn als einen 
mit halben Gedanken und halben Träumen Spielenden nehmen müsse. 
Sobald aber Renan ganz offenkundig erklärt, daß er nunmehr spiele, 
sobald er seine Gedanken in sehr anmutige Marionetten steckt und 
diese Marionetten höchst possierlich tanzen läßt, wird Küchler wirk- 
lich böse. So böse, daß er die Marionetten mit richtigen Menschen, 
und Renan, weil er ein Shakespearethema aufgegriffen hat, mit 
Shakespeare vergleicht — und ihm den Ejigenwert abspricht, weil 
er etwas gänzlich anderes gemacht hat als Shakespeare, Puppen 
eben. Doch gilt Küchlers Entrüstung weniger dem, was er (viel- 
leicht etwas dogmatisch) für ein dichterisches Manko hält, als den 
gedanklichen Inhalten der Spiele. Wenn Renan im Prötre de Nemi 
hei aller Ironie mit wehmütigem Idealismus die Tragik des getäusch- 
ten Fortschrittsglaubens schildert, so fühlt Küchler das ganz nach 
und würdigt es mit warmen und tiefen Worten. Aber gleich darauf 
schilt er seinen Autor, Renan habe ‚‚diese ihm selbst beschiedene 
Tragik‘ nicht würdig auf sich genommen, er sei statt dessen ‚in die 
Niederungen hinab‘ gestiegen, sei aus einem Denker zum Schau- 
spieler und Causeur geworden. Esärgert ihn, daß es in Renan zumeist 
eben gar nicht tragisch aussah, daß der Mann des Patrice und der 
Vie de Jesus zur „Operettenphilosophie‘“ hinabgleiten konnte, daß 
er mit den Befriedigungen des Materialismus und der sinnlichen Liebe 
spielte, daß er den Gedanken der Demokratie nicht etwa befehdete, 
wie es sein Recht gewesen wäre, sondern bewitzelte, daß er auch 
über Reinheit und Glauben zu lächeln vermochte, daß er Menschen 
in ihrer Todesstunde kühl und lüstern philosophieren und mehr erotisch 
als liebend sich zusammenfinden ließ (ganz Unnatur nennt Küchler 
diese Szenen der Abbesse de Jouarre, und ich nenne sie ganz Rokoko 
und ganz Renansche Natur), daß er gar unter Verleugnung seines 
tieferen Ich sich an Vaterlandsbegeisterung der flachsten, mißtönend- 
sten Art hingab. 

Ich habe dieser Entrüstung, die übrigens bei Küchler eine ge- 
zügelte und nur die schmerzliche Enttäuschung des Idealisten ist, 


während in Saitschicks Studie (‚Französische Skeptiker“) anmaßende 


Überheblichkeit und Selbstgewißheit das ihr fremde Wesen ab- 
kanzelt, ich habe dieser in Deutschland üblichen und auch in Frank- 
reich verbreiteten Entrüstung einige Bedenken entgegenzusetzen. 

Gewiß, Renan schaukelt. Aber ist er damit heruntergekommen, 
ist er sich untreu, ist er ein Heuchler geworden ? Nichts von alledem. 
Was als Keim in ihm lag, hat sich entwickelt. Er drückt in diesem 
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Schaukeln durchaus offenherzig sich selber aus. Und er tut es mit 
künstlerischen Mitteln. Kunst des, Plauderns zuletzt, aber in: ihrer 
Art vollkommen. Das hat Küchler gut herausgearbeitet. Was bleibt 
an Tadelnswertem ? Daß vielen von uns das Schaukeln ein zweifel- 
haftes Vergnügen ist,. vielen das Zusehen schon Schwindel verur- 
sacht. Statt aber auf den Schaukelnden zu schelten und ihn mit 
Nachdruck den Aufrechtstehenden und sicher Schreitenden vor- 
zuziehen, sollte man ein Doppeltes tun: einmal sine ira et studio die 
ästhetischen und phliosophischen Gesetze dieses Pendelns unter- 
suchen. Daran hat sich Küchler sehr gehalten, und nur selten drückt 
er sein schmerzliches Unbehagen aus. Sodann aber — und das ver- 
misse ich, und das ist doch wohl das Wichtigste: man sollte die ent- 
wicklungsgeschichtliche Stellung Renans erfassen, seinen Relativis- 
mus, sein Rokokotum als den hell beleuchteten Platz einer Groß- 
stadt betrachten, in den viele alte Straßen ihr Leben einströmen 
lassen, und aus dem neue Straßen in neue Stadtviertel führen. Un- 
bildlich: in Renan lebt der moderne Rationalismus, ein Rationalis- 
mus, der durch den psychologischen und philosophischen Erkennt- 
niszuwachs des neunzehnten Jahrhunderts so sehr vertieft wurde, 
daß er schließlich Löcher bekam, — und nun wurde der Irrationalis- 
mus sichtbar und notwendig. „Renans skeptische Gedanken (sagt 
Robert Saitschick) haben nicht die Urwüchsigkeit der Gedanken 
eines Skeptikers wie Montaigne.‘‘ Sie haben nicht seine Simpli- 
zität, sollte es richtiger heißen; das neunzehnte Jahrhundert unter- 
wühlt und durchlöchert sie. Daß er auf so wankendem Boden spie- 
len und lächeln konnte, ist seine Eigenart, die zu bewundern oder 
zu mißachten dem einzelnen freisteht. Daß er die Durchlöcherung. 
offenbar werden ließ, macht seine gar nicht zu überschätzende über- 
individuelle geistesgeschichtliche Bedeutung aus; hier endet der 
Rationalismus und der Irrationalismus beginnt. 


Kleine Beiträge. 


Gleims und Ewald von Kleists poetischer Blutdurst. 
Ein Beitrag zur Geschichte papierner Motive. 


Gleims Grenadierlieder stehen ausgesprochenermaßen im Zeichen der 
Humanität. Klopstock hatte in seinen Oden an Friedrich V. von Dänemark 
das Idealbild des Herrschers gezeichnet: dieser wird Menschenfreund sein und 
Vater des Vaterlands. So zeichnet nun auch Gleim die Gestalt des über alles 
verehrten Königs, der seine Grenadierlieder beherrscht: Friedrich der Große, 
so gewaltig er auch als Held und Feldherr ist, ist doch vor allem ‚„‚Menschenfreund‘“; 
kein Wort kehrt so häufig wieder, ihn zu charakterisieren als dieses. Wie der 
Herr, so der Knecht; der König hat den Geist der Humanität auch seinen Sol- 
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daten eingehaucht. Während des Kampfes sind sie Löwen, ist aber der Gegner 
besiegt, so sieht der Grenadier in ihm nur den Menschen, 


So fordert er kein Menschenblut, 
Schenkt ihm das Leben gern.... 


Den Bittenden verschonet er, 
Den andern haut er scharf; 


Vergnügt, wenn er zu seiner Ehr’ 
Kein Blut vergießen darf. 


Um so mehr fällt der wenig empfindsame Wunsch auf, den der Grenadier 
einmal? vor der Schlacht äußert, Feindesschädel als Trinkbecher zu benutzen: 


Aus deinem Schädel trinken wir 
Bald deinen süßen Wein, 


Du Ungar! Unser Feldpanier 
Soll solche Flasche sein. 


! 

Wie kam Gleim dazu, dies Gelüste einem Soldaten des 18. Jahrhunderts, 
einem Krieger des ‚„Menschenfreundes‘‘ anzudiehten ? Ihm, dem Rollendichter, 
der noch nach Jahrzehnten Punschlieder eines Wassertrinkers sang, mochte es 
nicht schwer fallen, auch einmal diese Töne anzuschlagen. Aber wie kam er dazu, 
seinen humanen Grenadier mit diesem inhumanen Wunsch auszustatten? Das 
muß einen besonderen Anlaß haben. Denn wie hätte sonst dieser stilwidrige Zug 
in die Grenadierlieder eindringen können ? 

Zwar wird er etwas dadurch gemildert, daß man merkt, es ist dem guten 
Gleim nicht bitterer Ernst mit der feuchtfröhlichen Verwendung der Madjaren- 
schädel. Aber nur um so mehr müssen wir fragen: wie kommt er dazu, einen Zug 
zu verwerten, den er selbst nicht ernst nimmt? Er kann ihn unmöglich selbst 
erfunden, er muß ihn irgendwoher übernommen haben. ar 

Und die Herkunft dieses Zuges läßt sich in der Tat entdecken: er stammt aus 
literarischer Überlieferung, und zwar recht alter, aus der altnordischen Heldensage. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts nämlich begannen die altdeutschen 
und altnordischen Studien aufzuleben. Nichts aber an den alten Germanen 
und Skandinaviern imponierte dem weichen und zum Teil weichlichen Geschlecht 
jener Tage mehr als die Freudigkeit, mit dersielachendin den Tod gingen. Dazu 
kam, daß den Zeitgenossen an den Taten Friedrichs des Großen der Sinn für den 
moralischen Wert dieses Charakterzuges aufging. Gern werden seitdem die alten 
Germanen und Skandinavier als Muster heldenhafter Gesinnung zitiert. Als 
solche fand sie eben auch zwar nicht Gleim selbst, aber sein Freund Johann 
Christian Schmidt, der als Freund Klopstocks und Bruder von dessen vergeblich 
geliebter und besungener Fanny bekannt ist, in einer Abhandlung über die 
-heroische Tugend? angeführt. Da las er, der ebensowenig wie Gleim damals — es 
war im Jahre 1750 — eigene Studien auf diesem Gebiet gemacht hatte, wie diese 
Männer lachendin den Tod gingen; er fand da einige Strophen aus dem Ragnar- 
Liede, jenem Sterbeliede, in dem König Ragnar Lodbrok, nachdem er in den 
Schlangenturm geworfen war, im Angesicht des nahen Todes ungebrochenen 
Sinnes seine eigenen Heldentaten besingt. „Lachend‘“ erleidet auch er den Tod, 
um so mehr, daihm ja nach dem Tode in Walhalla ein schöneres, seinem Helden- 
sinn gemäßes Dasein winkt: „Das macht mich immer lachen, daß ich in der Halle 
von Balders Vater einen Kampfplatz weiß. Bald werden wir den Met (oder wie 
Schmidt las: den Wein) aus hohlen Schädelkrügen trinken.‘ Das machte 
Eindruck auf ihn. 


! Im dritten Liede: „Schlachtgesang bei Eröffnung des Feldzuges 1757“. 
% Klamer Schmidt, Klopstock und seine Freunde, Bd. I S. 137 ff. Als Quelle 
nennt Joh. Chr. Schmidt die Abhandlung de la vertue heroique von Tempel. 
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F. Chr. Schmidt, in der Literaturgeschichte nicht weiter hervorgetreten, 
war doch vermöge seines beweglichen und humorvollen Geistes ein belebendes 
Element im Freundeskreis. Während die anderen vor Klopstock fast in Ehr- 
furcht ersterben, wagt er es, den Dichter des Messias ganz wie einen gewöhnlichen 
Menschen zu necken: 

Klopstock, der sich groß geträumet, 
Küsset langsam, wie er reimet, 
Unter lauter Ach und Weh. 

Gleim, der möchte wohl noch gehen, 
Denn er küßt, ich hab’s gesehen, 
Wie er reimt, ex tempore. 


Jetzt beeilt er sich, seinem Gleim von seiner Entdeckung Mitteilung zu 
machen. Und so eingenommen ist er von den Proben aus dem Ragnar-Liede, 
daß er sie für Gleim nicht bloß abschreibt, sondern sie auch in deutsche Verse über- 
setzt, wobei es allerdings ohne Verwässerung nicht abgeht. Da heißt es unter 
anderem: 

In Balders, unsers Ahnherrn, Saal 
Ist mir nach meinem Tode 


Ein Sitz bestimmt, nicht unten an, 
Bei lauter tapfern Männern...... 


Dort trinken wir in süßem Wein 
Uns täglich neue Räusche; 


Zalmoxis bringet ihn uns zu 
Aus unsrer Feinde Schädeln. 


Dies Motiv muß sich Gleim tief eingeprägt haben. Und als er zu Beginn 
des siebenjährigen Krieges seinen Grenadier mit allen Zügen kriegerischen Sinnes 
ausstattete, wurde es in ihm wieder lebendig. So geschah es, daß nach vielen 
Jahrhunderten ein Motiv aus einem Liede der rauhen und wilden Wikingerzeit 
in einem modernen Gedicht wieder auftaucht. Es haftete in Gleims Phantasie, 
er mußte es irgendwie verwerten. Aber es verrät sich doch als Fremdkörper. 
In Walhalla mögen sich die Wikinger an solchen Trinkgefäßen erfreuen, Gleim 
aber mußte sie auf die wirkliche Erde verpflanzen, und da passen sie zu dem 
sonst bewährten humanen Sinn Gleims und seines Grenadiers wie die Faust 
aufs Auge. 


Die Abhängigkeit von einem literarischen Vorbilde ist dem Dichter hier 
zum Schaden ausgeschlagen. 


Ganz ähnlich ist es seinem Dichterfreund Ewald von Kleist mit einem Motiv 
aus dem deutschen Altertum ergangen. Im Jahre 1757 traten zum ersten Male 
die wichtigsten Partien des Nibelungenliedes — von Bodmer zum Druck beför- 
dert — an die Öffentlichkeit. Auch hierin, besonders in dem tragischen Unter- 
gang der Nibelungen, tritt die todestrotzige Tapferkeit der alten Recken gewaltig 
zutage; und auch in Nebenzügen geben sie sich als Helden besonderer Art, die 
vor nichts zurückschrecken, kund: wenn es sein muß, wenn sie von der Mühe 
des Kampfes, der Hitze des Hallenbrandes und der Marter des quälenden Durstes 
erschöpft sind, trinken sie sogar das Blut ihrer erschlagenen Mitstreiter. Wie 
Gleimen der Zug von den Feindesschädeln, so ließ ihn der Zug vom Bluttrinken 
nicht mehr los. In Kleists griechisch-preußischem Heldengedicht „Cissides und 
Paches“ finden wir ihn wieder: Cissides und Paches verteidigen sich in ihrer Feste 
heroisch gegen die Übermacht der Feinde ohne Aussicht auf Rettung, aber ent- 
schlossen, bis zum letzten Atemzuge auszuhalten ; schon ist das Schloß in Flammen 
aufgegangen, der Widerstand wird immer schwieriger: 
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Zuletzt befiel den von dem Streit, dem Brand 

Und Not an Ruh’ erhitzten Cissides 

Ein heft’ger Durst. Er kämpfte lange schon 

Mit Angst und Ohnmacht, weil Getränk gebrach. 
(Des Schlosses Brunnen war verschüttet von 
Ruinen.) — „Ach, ich sterbe‘‘, sagt’ er schwach 
Zum Paches, „schon seh’ ich den Himmel schwarz; 
Durst ist mein Tod und nicht Leosthenes‘“. 

Sein Freund verblaßte mehr für Angst als er 

Und eilte fort und schöpft’ in seinen Helm 
Von eben nur Erschlagnen Blut und bracht’s 
Dem Cissides und sagte: „Trink!“ Er trank 

Und seufzte schaudernd: ‚Ach, ihr Götter, ach, 
Wozu bringt ihr die schwachen Sterblichen !“ 
Allein er ward erquickt, und Heiterkeit 

Kam ihm ins Antlitz. 

Bei der Verpflanzung in Kleists kleines Epos ist das Motiv natürlich nicht 
unverändert geblieben. Aber diese Veränderung hat ihm nicht zum Vorteil ge- 
reicht. Im Nibelungenlied leiden nach dem furchtbaren Saalbrand alle über- 
lebenden Helden unter dem quälenden Durst, alle trinken — bei Kleist leidet 
und trinkt nur einer. Wie kommt das? Warum quält den einen der Durst mehr 
als den andern, da doch alle die gleiche Last des Kampfes tragen ?? Ein sachlicher 
Grund dafür ist nicht zu entdecken. Kleist wollte das Bluttrinken verwerten, 
er scheute sich aber offenbar, alle trinken zu lassen; tat es nur einer, so milderte 
dies das Grausige der Szene. So kam ein unmotivierter Zug in seine Dichtung. 
Tiefer greift noch eine andere Veränderung: die Helden des Nibelungenliedes 
trinken das Blut, ohne mit der Wimper zu zucken; sie tun es als etwas, das in 
ihrer Lage selbstverständlich ist. Kleists Held aber trinkt es nur mit innerem 
Widerstreben, er 

seufzte schaudernd: ‚Ach, ihr Götter, ach, 

Wozu bringt ihr die schwachen Sterblichen !“ 
Zwiespältig steht er seinem eigenen Handeln gegenüber. Beide Veränderungen 
verraten also dem aufmerksamen Leser, daß hier ein Fremdkörper in die moderne 
Dichtung hineingeraten ist. Die Schuld daran trägt wieder die Abhängigkeit 
von einem literarischen Vorbild. 

Kleist selbst hatte die Empfindung, daß dies Motiv nicht recht in seine 
Dichtung hineinpasse. ‚Vielleicht hat Ihnen das Bluttrinken nicht gefallen, und 
es kommt mir auch ein wenig barbarisch vor‘, schreibt er an Gleim. Wenn er 
trotzdem sich nicht entschließen konnte, es daraus zu entfernen, so kann das 
nur daran liegen, daß es ihn gefangen hielt. Das Motiv war stärker als er, es 
beherrschte seine Phantasie, er war nicht original genug, es daraus zu vertreiben. 
So erzwang es sich den Eingang in eine Dichtung, in der es nicht anders als 
störend wirken kann. 

Was hier Gleim und Kleist geschehen ist, steht keineswegs vereinzelt da. 
Das vielmehr ist das wahrhaft Lehrreiche an dieser Beobachtung, daß wir hier 
deutlich sehen, beinah mit den Händen greifen können, auf welche Weise ein 
literarisches Motiv sich in die Produktion eines Dichters eindrängt. Derselbe 
Vorgang wiederholt sich natürlich auch bei unsern heutigen Dichtern häufig, 
nur daß wir — bei dem Mangel an Distanz — da nicht immer zu erkennen ver- 
mögen, was aus dem Leben, was aus der literarischen Tradition, aus dem Papier, 
stammt. Je mehr die Dichtung eines Volkes an Wert gewinnt (und insofern sind 
die heutigen Dichter schlimmer daran als Gleim und Kleist), um so größer ist 
die Gefahr der Abhängigkeit von papiernen Motiven. Der Dichter, der nicht 
über eine starke Originalität verfügt, wird ihr kaum entrinnen können. 

Berlin. Gottfried Fittbogen. 
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Zu Faust 8. Akt, 9843 —50. 


Euphorion: „Welche dies Land gebar 
Aus Gefahr in Gefahr, 
Frei, unbegrenzten Muts, 
Verschwenderisch eignen Bluts; 
Den nicht zu dämpfenden 
Heiligen Sinn, 
Alle den Kämpfenden 
Bring’ es Gewinn!“ 

Diese Stelle bereitet dem Verständnis Schwierigkeiten. 

(Die Überlieferung hat am Ende der 3. und 6. Zeile kein Komma, am Ende 
der 4. einen Punkt, Goethes Werke, Sophien- -Ausgabe XV 2 S. 125. Daß dieser 
Punkt unrichtig ist, darüber ist man einig — der Relativsatz stände sonst in 
der Luft.) - 

I. Die ersten vier und die letzten zwei Zeilen als ein Zusammenhängendes 
genommen zeigen einen klaren grammatischen Aufbau. Hauptsatz ist: es bringe 
Gewinn. Wem? Allen den Kämpfenden, welche —. Der Relativsatz gibt die 
Kampfpartei an, welcher der gute Wunsch gilt: es sind diejenigen Kämpfenden, 
welche dies Land, der Schauplatz der Bühnenhandlung, gebar, mithin die pelo- 
ponnesischen Griechen (V. 9825). Zu „gebar‘‘ gehört „aus Gefahr in Gefahr“; 
sie stammen von Eltern, die in Gefahr lebten, und sie selbst wuchsen in neue 
Gefahr hinein. Dann kommen, unverbunden und darum besonders wuchtig 
wirkend, drei weitere Bestimmungen zur Charakteristik derer, denen der Wunsch 
gilt. Sie sind frei — nicht politisch, denn ihr Kampf gilt erst der zu erringenden 
politischen Freiheit, aber sie haben, um mit Heine zu sprechen „das 
Talent zur Freiheit“, die Liebe zur Freiheit als dem höchsten Gute —. Sie 
sind ferner von unbegrenztem Mut; sie sind endlich verschwenderisch eigenen 
Bluts, also willig, ihr Blut im Freiheitskampfe zu vergießen: dieser kühne und 
schöne Genitiv ist gesetzt nicht in Anlehnung daran, daß man Verschwender 
einer Sache sein kann, sondern an Wendungen wie V. 8788 „Zufrieden des Dien- 
stes‘‘. Grammatisch lassen sich diese drei Aussagen in doppelter Weise auffassen. 
Man kann sie als nähere Bestimmungen zu „welche“ ziehen, prosaisch: „welche 
als freie, als Menschen unbegrenzten Mutes usw. das Land gebar‘‘; oder man kann 
den Relativsatz mit „gebar‘‘ als beendigt und die drei Eigenschaftsaussagen 
als selbständig neben dem Relativsatz stehend auffassen, prosaisch also: „welche 
dies Land gebar und welche sind frei usw.“ Sachlich kommt beides auf das Gleiche 
heraus. Es lohnt sich nur, bei beiden Konstruktionen darauf hinzuweisen, daß 
während der erste Relativsatz — „welche dies Land gebar‘“ — den Kreis 
der Personen, denen der Wunsch gilt, begrenzen will, diese drei Bestimmungen 
über Eigenschaften berichten, welche dem bereits begrenzten Personenkreis 
zukommen. Dieser Unterschied zwischen ‚aussondernden und über das Ausge- 
sonderte bloß berichtenden Eigenschaftsaussagen ist rechtswissenschaftlich in 
der Lehre vom Irrtum ausgearbeitet und hat ‘dort praktische Bedeutung. 

Grammatisch ist der Satz also in Ordnung, sachlich bleibt freilich eine 
Schwierigkeit. Der Hauptsatz sagt: „es bringe Gewinn.“ Was ist dieses 
„es“? Das einzige vorhergehende Wort, auf das es ‚grammatisch hinweisen könnte, 
ist das „Land“, dies aber kann nicht gemeint sein. Der Inhalt des „Es'“ muß 
daher freier erschlossen werden. Zwei mögliche Erklärungen bieten sich dar: 
Euphorion kann sagen wollen: „Den Kämpfenden bringe Gewinn das, was ich 
tue‘, oder: „das, was sie (die Griechen) selbst tun, das, was geschieht“. Die 
erste Auslegung: ‚das, was ich tue, was ich zu tun mich anschicke, was ich unter- 
nehme“ (so Witkowskis Umschreibung der Stelle; wenn er sagt: „was ich unter- 
nahm“, so ist das wohl nur ein Versehen: bisher hat ja Euphorion noch nichts 
in bezug auf den Krieg unternommen), kann sich darauf stützen, daß in den 
vorhergehenden Worten: „Krieg! ist das Losungswort, Sieg! und so klingt es 
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fort‘“ Euphorion bereits angedeutet hat, er sei selbst gerne am Kriege beteiligt. 
So faßt auch der Chor diese Worte auf, denn er antwortet ihm: ‚Wer im Frieden 
wünschet sich Krieg zurück?“ Gegen diese Auslegung spricht aber doch, daß 
von einem Entschluß Euphorions zur Beteiligung am Kriege erst erheblich 
später die Rede ist (V. 9874: „Nun fort . . .“). Wahrscheinlicher ist es daher, 
daß dieses ‚es‘ unbestimmter genommen werden muß, nicht als ‚was ich tue“, 
sondern als „was die am Kriege beteiligten Griechen selbst tun, was die Kämp- 
fenden tun“. Aus „den Kämpfenden‘“ wird „das Kämpfen‘‘ oder weiter 
„der Kampf“ als Objekt des Hauptsatzes herausgenommen: Denen, die kämpfen, 
soll dieses Kämpfen Gewinn bringen. Gewinn heißt wohl bei jeder dieser beiden 
Auslegungen nur allgemein: es gereiche ihnen zum Heile, es gerate ihnen wohl, 
nicht hat es den stärkeren Sinn: es bewirke, daß sie den Krieg gewinnen. 


II. Nun steht aber vor dem Hauptsatz plötzlich ein scheinbar beziehungs- 
loser Akkusativ: „den nicht zu dämpfenden heiligen Sinn“. Hier liegt 
die zweite und größere Schwierigkeit der Stelle. Witkowski umschreibt: ‚Ihr 
eignes Blut verschwendend, in dem sie den nicht zu dämpfenden heiligen Vater- 
landstrieb betätigen.‘ Aber wie soll dieser In-dem-Satz in einem Akkusativ 
„den Sinn‘‘ ausgedrückt sein? Man muß doch versuchen, den grammatischen 
Zusammenhang des Akkusativs mit den anderen Teilen der Stelle aufzufinden. 

Wovon kann dieser Akkusativ abhängig sein? Da kein Verhältniswort 
da ist, kann nur irgendein Zeitwort als regierend in Betracht kommen. Nun 
enthält die ganze Stelle nur die beiden Zeitwörter „gebar‘“ und „bringe“. 
Es ist zu prüfen, ob der Akkusativ zu einem dieser Zeitwörter gehören kann. 

1. „gebar“ hat seinen Objekt-Akkusativ schon bei sich: welche gebar. 
Kann „den heiligen Sinn‘ ein zweites neues Objekt hierzu sein, das neben 
das erste Objekt „welche“ tritt? Sachlich würde sich der Sinn des Ganzen 
. dann etwa so umschreiben lassen: den Kämpfenden, welche das Land gebar, 
frei, unbegrenzten Muts, verschwenderisch eigenen Bluts, zusammengefaßt: 
diesen heiligen Sinn gebar das Land ihnen — bringe es Gewinn. Aber gramma- 
tisch könnte das nicht so ausgedrückt sein, wie die Stelle lautet. Ein Relativ- 
satz sagt etwas von dem Worte, auf das er sich bezieht, aus, vertritt also die 
Stelle eines Eigenschaftswortes oder eines eigenschaftswörtlich gebrauchten 
Partizips. Darum ist ein Zusatz zu dem Beziehungsfürworte wohl möglich, um 
von dem in Beziehung genommenen Worte selbst noch irgendetwas auszusagen: 
Man kann z. B. sagen: den Kämpfenden, welche, Männern und Frauen, dies Land 
gebar (statt: den Kämpfenden, Männern und Frauen, welche dies Land gebar). 
Aber niemals kann der Zusatz zu dem Beziehungsfürworte bewirken, daß der 
Relativsatz nun auch von etwas anderem als dem in Bezug genommenen Worte gilt. 
Man kann nicht schreiben: Dem Lahmen, den Fritz und den Blinden gepflegt 
hat, sei Heil gewünscht. Ein derartiger Zusatz könnte vielmehr nur zu dem be- 
zogenen Worte selbst hinzutreten, müßte dann aber in demselben Beugungs- 
falle stehen wie jenes, also: „Dem Lahmen und dem Blinden, die Fritz ge- 
pflegt hat, sei Heil gewünscht‘, oder er müßte in einem eigenen neuen Satze 
stehen. Nun kann aber der Zusatz ‚den heiligen Sinn‘ niemals eine bloße 
Erläuterung des Begriffes der Kämpfenden sein. Also kann es nicht als Akku- 
sativ zu „welche“, sondern könnte höchstens als Dativ zu „den Kämpfenden“ 
hinzutreten; es müßte dann heißen: ‚‚dem heiligen Sinn“. So aber heißt es nicht. 

‘2. Kann „den heiligen Sinn“ als Objekt zu „bring’ es‘ gedacht 
werden? Der Satz würde dann folgendes sagen: Das Unternehmen soll den 
Kämpfenden bringen einmal den heiligen Sinn, sodann Gewinn. Dabei wäre 
es logisch wohl möglich, die beiden Akkusative so zu verstehen, daß der Gewinn 
gerade in dem Entstehen oder Erstarken des heiligen Sinns besteht. Gramma- 
tisch wäre das möglich, aber es bliebe doch einzuwenden, daß die Wortstellung 
dann äußerst gezwungen sein würde: das erste Objekt („den heiligen Sinn‘) 
stünde vor, dasandere (Gewinn) hinter dem Zeitworte mit Subjekt und Dativ. 
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Und man wird doch fragen dürfen, warum Goethe nicht, wenn er diesen Gedanken 
hat ausdrücken wollen, die Zeilen umgedreht und geschrieben hat: „Alle den 
Kämpfenden bring’ es Gewinn, den nicht zu dämpfenden heiligen Sinn.“ Das 
wäre eine ganz ungezwungene und klare Wortstellung. Man könnte die andere 
Wortstellung freilich zur Not damit verteidigen, daß das Erstarken des heiligen 
Sinns der frühere, der Gewinn (worunter man dann den Gewinn des Krieges 
verstehen müßte) erst ein daraus folgender Erfolg sei, und daß Goethe den zweiten 
nicht vor dem ersten habe nennen wollen. 


Aber sachliche Gründe sprechen entscheidend gegen diese Erklärung. In dem 
Zeitpunkte, da Euphorion-Byron in den Kampf eintreten will, hat der Freiheits- 
kampf der Griechen bereits jahrelang gewährt, und sie haben, auch in Goethes 
Auffassung, den heiligen Sinn der Vaterlandsliebe längst bewiesen, er braucht 
ihnen nicht mehr zu erwachsen oder auch nur gestärkt zu werden. Sodann aber: 
selbst wenn dieser Sinn bis dahin nicht stark genug gewesen wäre, welche Tat- 
sache soll ihn jetzt stärken? Das bloße Kämpfen kann es natürlich nicht sein, 
denkbar ist also diese Erklärung nur, wenn man unter dem ‚„es‘‘, das Gewinn 
bringen soll, das Eintreten Euphorions in den Kampf versteht. Wie aber sollte 
sein Eintreten diese Wirkung haben ? Er will ja auch gar nicht anführen, sondern 
sich nur, wie er selbst nachher sagt, den Kämpfenden, die stark frei und kühn 
sind, gesellen. Auch diese Erklärung ist mithin abzuweisen. 


III. Andere haben: infolgedessen Textänderungen vorgeschlagen. 


1. Bereits in der zweiten Ausgabe (1832) hat Riemer, an der Stelle Anstoß 
nehmend, den Text dahin geändert: „mit nicht zu dämpfendem heiligem Sinn‘, 
und v. Loeper ist in seiner Ausgabe dem gefolgt Diese Worte sind dann, gleich- 
geordnet mit frei, unbegrenzten Muts, verschwendrisch, eine vierte Eigenschafts- 
aussage hinsichtlich der Kämpfenden, welche dies Land gebar. Das gibt einen 
klaren, vollendeten Sinn. Aber leider — der Reim stimmt dann nicht mehr. Also 
ist diese Änderung abzulehnen. 


2. Düntzer, Goethes Faust, erläutert, II, 4. A., S. 230**, der früher das 
„den“ in „durch den“ zu ändern geneigt war, schlägt vor, „statt den einfach 
dem zu schreiben“. Erich Schmidt in der Weimarer Ausgabe XV 2, Lesarten 
5.125 will, von Zarncke ermutigt, aber doch nicht ohne Bedenken ebenfalls 
„dem‘‘ schreiben. Der Satz würde dann bedeuten: Das Unternehmen soll Gewinn 
bringen den Kämpfenden, welche dies Land gebar, und es soll Gewinn bringen 
dem heiligen Sinn. Kann das wirklich befriedigen ? Zunächst: ist es grammatisch 
überhaupt erträglich? Die ersten vier Zeilen beziehen sich allein auf den Dativ 
in der 7. Zeile „den Kämpfenden“. Dieser grammatische Zusammenhang 
wird dann unterbrochen durch einen anderen Dativ: „dem Sinn“. Der Aufbau 
wird auch auf diese Weise umgeworfen, und es wäre doch, wenn Goethe diesen 
Sinn gewollt hätte, so einfach gewesen, in der 7. Zeile zu schreiben: ‚Dem nicht 
zu dämpfenden heiligen Sinn aller Kämpfenden bring es Gewinn.“ Dazu kommen 
aber auch sachliche Bedenken. Wie matt läuft die ganze Strophe aus, wenn zu 
dem heiligen Sinn gleichgeordnet hinzugefügt wird: „den Kämpfenden“, wäh- 
rend diese Kämpfenden doch selbst als Träger dieses heiligen Sinns in Betracht 
kommen sollen. Und was heißt hierbei: dem heiligen Sinn Gewinn bringen? 
Heißt das, ihn mehren und stärken ? Aber dann ist man, wie bei der früher be- 
sprochenen Erklärung, genötigt, zu fragen, was denn die Kraft haben soll diesen 
heiligen Sinn zu stärken. Das könnte wieder nur Euphorions Eintreten in den 
Kampf sein. Aber das kann Euphorion von sich selbst gar nicht sagen. Zudem: 
der heilige Sinn ist ja schon an sich nicht mehr zu dämpfen; es kann sich also 
nicht darum handeln, ihn erst noch zu mehren. Heißt aber „Gewinn dem hei- 
ligen Sinn‘ nichts anderes als „Gewinn den Kämpfenden, welche diesen heiligen 
Sinn haben“, so liegt eine unnötige, nicht steigernde, sondern abschwächende 
Wiederholung vor. 
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.- 8. Neu und fein ist der Änderungsversuch, den soeben Trendelenburg 
Goethes Faust II S. 414 gemacht hat. Er will in der ersten Zeile „welchen“ 
statt ‚welche‘ schreiben: ‚den Kämpfenden, welchen dies Land den heiligen 
Sinn gebar, bringe es Gewinn“; unter dem „es‘‘ versteht er dann die Tatsache, 
daß sie diesen heiligen Sinn haben. Aber auch hier bleiben schwere Bedenken, 
vor allem grammatischer Art. Die drei Eigenschaftsaussagen frei, unbegrenzten 
Muts und verschwenderisch stehen bei dieser Auffassung nicht neben dem Relativ- 
satz, sondern sind Teile von ihm: sie müssen dem Sinne nach als Eigenschafts- 
bezeichnungen zu dem Dativ ‚welchen‘ gezogen werden. Das ginge zur Not 
an, wenn sie unmittelbar hinter ‚welchen‘ stünden. Aber so, wie sie jetzt stehen, 
hinter „gebar‘‘ (welchen dies Land gebar) könnten sie grammatisch nur auf 
„dies Land‘ bezogen werden, was Unsinn ergäbe. Bezieht man sie aber wie, 
man es dem Sinne nach müßte, auf ‚welchen‘, so ergibt sich, daß die Wort- 
stellung geradezu fehlerhaft wäre. Und ist es wirklich ein fachlich befriedigender 
Ausdruck, daß das Land den heiligen Sinn gebar und dazu ‚aus Gefahr in 
Gefahr ? 

Alle diese Textänderungen sind Verzweiflungsmaßnahmen, die eine so 
willkürlich wie die andere. Darum ist es jedenfalls ein Mißbrauch, wenn neuere 
Textabdrücke, wie z.B. die Großherzog-Wilhelm-Ernst-Ausgabe ohne jede 
Warnung die Düntzer-Schmidtsche Vermutuag in den Text setzen, als wenn 
sie Goethes Text wäre. 


IV. Die Lage ist also die: Als grammatisch fehlerlos laßt sich die Stelle 
so, wie sie lautet, nicht erklären; die Textänderungen aber sind willkürlich und 
ergeben, soweit sie die Form der Verse wahren, ebenfalls keinen befriedigenden 
Zusammenhang. In dieser Verlegenheit darf vielleicht eine andere Vermutung 
gewagt werden; sie sei wenigstens der Erwägung hiermit empfohlen. Von den 
‚Kämpfenden, welche dies Land gebar, wird in der dritten und vierten Zeile ge- 
rühmt, daß sie frei, unbegrenzten Muts und verschwenderisch eignen Bluts seien. 
Es liegt sehr nahe, anzunehmen — und darauf läuft auch die Riemersche Text- 
änderung hinaus —, daß auch die Worte der fünften und sechsten Zeile, „den 
nicht zu dämpfenden heiligen Sinn‘ noch zu dieser schmückenden Cha» 
rakteristik der Kämpfenden gehören. Wäre es nun nicht denkbar, daß Goethe 
hier kühn den griechischen Akkusativ gesetzt hat, wie er ja auch sonst gerade 
im Helena-Akt mancherlei Gräzismen verwendet (man sehe z. B. V. 8853. Um- 
worben standst du ausgesuchter Heldenvater)? Der Akkusativ Den Sinn 
wäre demnach abhängig von verschwenderisch: er will näher bestimmen, 
worauf sich die Eigenschaft verschwenderisch zu sein beziehen soll, und ist — 
darin liegt allerdings eine besondere Erschwerung für das Verständnis — dem 
vorangehenden Genitiv eignen Bluts gleichgeordnet. Verschwenderisch 
den heilgen Sinn ist insoweit nicht anders zu bewerten als z.B. xalde zo 
cöua, Nun würde es freilich unmöglich sein, im Deutschen statt „schön an Kör- 
per, schön von Körper‘ zu sagen „schön den Körper“. Aber mit verschwen- 
derisch steht es anders, denn es ist ein Eigenschaftswort der Tätigkeit, es birgt 
den Zeitwortsinn des Verschwendens in sich. Indem Goethe es als dem Parti- 
zipium „verschwendend“ gleichartig empfindet, ordnet er ihm den Akkusativ zu. 

Sachlich ergibt sich hiermit ein durchaus befriedigender Inhalt der Stelle. 

Die Kämpfenden verschwenden d.h. sie geben willig hin körperlich ihr 
Blut und seelisch ihren nicht zu dämpfenden heiligen Sinn; Düntzer selbst er- 
innert zu den Worten „verschwenderisch eignen Bluts‘“ an Horaz Oden I 
42 „animae magnae prodigum‘‘: wie man sein Blut verschwenden kann, so 
kann man auch seine Leidenschaft, seinen Willen, seine Empfindung, alle seine 
seelischen Kräfte verschwenderisch einem Ziele hingeben. 


Bonn. E. Zitelmann. 


Google 


Bücherschau. 121 


Bücherschau. 


Die letzte, aber wichtigste Neuerscheinung in Meyers Klassiker-Ausgaben 
sind Gottfried Kellers Werke. Herausgegeben von Max Nußberger. 
Historisch-kritische und erläuterte Ausgabe in 8. Bänden (I 116+410; II 392; 
111 432, V 442; VI 528; VII 428; VIII 527 Ss.). Max Nußberger, der Basler 
Literaturforscher, dem wir diese allen Freunden des Dichters oder was in diesem 
Falle dasselbe ist: allen gebildeten Deutschen hochwillkommene Gabe verdanken, 
ist kein Neuling auf dem Gebiete der Kellerforschung. Sicher sagt er nicht zuviel, 
wenn er erklärt: ‚‚Diese Ausgabe will aufgefaßt sein als der Abschluß andauernder, 
mannigfaltiger Beschäftigung mit Kellers Dichtung, die mir seit der Jugend mit 
allem, was über sie erschien, vertraut gewesen ist. Die heutige Generation ist 
in der Schweiz mit der anschwellenden Kellerliteratur aufgewachsen.“ Keller 
sagt einmal von sich selber: „Ich bin ein Autor, bei dem es sich außer dem Hono- 
rar auch noch um eine gesetzmäßige ordentliche Entwicklung handelt, wo das 
letzte Opus immer das beste und ein Fortschritt erkenntlich sein soll‘ (s. Bd. V 
dieser Ausg. S. 248). Die Richtigkeit dieses Wortes galt es zu erweisen. Daher 
sind Kellers Werke hier nach der Reihenfolge ihrer Entstehung geordnet. Die 
Gedichte, die in der Jugendzeit am reichsten strömten, stehen voran. Den er- 
zahlenden Dichtungen sind die gleichzeitigen kritischen Schriften beigegeben. 
Den ersten Novellen folgen die Aufsätze über Gotthelf, in denen sich Keller die 
Grundsätze seiner Erzählungskunst erobert. An die Werke der reichsten Schaf- 
fenshöhe reihen sich die Urteile über künstlerische und literarische Zeitgrößen. 
Den letzten Dichtungen endlich schließen sich die Rückblicke an, in denen vor 
Keller sein merkwürdiger Entwicklungsgang offen liegt und die seltene Vereini- 
gung malerischer und dichterischer Vorzüge, die er einbrachte, zu bedachtsamen 
Erörterungen Anlaß gibt. Einzig der „Grüne Heinrich“ ist an der Spitze der 
erzählenden Schriften, wohin ihn einst Keller gestellt hatte, belassen worden, 
obschon er die Meisterschaft des Novellisten der Romanform zugute kommen 
laßt und dadurch sein Lebenswerk rundet.‘ — Die Textgestaltung hat nicht 
wenig Mühe gemacht. In den bisher durchschnittlich 60 bis 80 Auflagen der 
Werke Kellers hatten sich allmählich manche Fehler eingeschlichen, einzelne 
Wörter, ja ganze Satzteile waren ausgefallen. ‚Demgegenüber beruht unsere 
Ausgabe grundsätzlich auf den Handschriften des Kellerschen Nachlasses. Keine 
Mühe wurde gescheut, durch deren Benutzung einen zuverlässigen Text herzu- 
stellen. Mit der Handschrift sind jedesmal die Einzelausgaben der Dichtungen 
bis zu den „„Gesammelten Werken“ von 1889, der Ausgabe letzter Hand, verglichen 
worden.‘ Ein besonderer Abschnitt „Zur Textgestaltung‘“ am Schluß jedes Ban- 
des gibt über die benutzten Handschriften und Drucke genaue Auskunft. Eine 
gehaltvolle Biographie im ersten Bande, gehaltvolle Einleitungen zu den einzelnen 
Werken und erläauternde Anmerkungen sichern das Verständnis der Werke. 


In Bongs Goldener Klassiker-Bibliothek, über die wir in den früheren Jahr- 
gängen wiederholt berichtet haben, sind zum dreihundertsten Todestage des 
Dichters erschienen: Shakespeares Werke in 15 Teilen Übersetzung der Dra- 
men von Schlegel und Tieck, der Gedichte von Wilhelm Jordan und Max 
J. Wolff. Herausgegeben, nach dem englischen Text revidiert und mit Ein- 
leitungen und Anmerkungen versehen von Dr. Wolfgang Keller, ord. Professor 
an der Universität Münster. Mit zehn Beilagen in Gravüre und Kunstdruck. In 
5 Leinenbänden. (Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart, Deutsches Verlagshaus Bong 
&Co.) Diese Ausgabe bietet den ganzen Shakespeare, die Dramen in Teil 1—1%4 
in der Schlegel-Tieckschen Übersetzung nach der Ausgabe letzter Hand, der 
2. Gesamtausgabe von 1840, die beiden Verserzählungen „Venus und Adonis“ 
und „Lukretia“ in Wilhelm Jordans Übertragung, die Sonette in der zuerst 1903 
erschienenen Übersetzung von Max J. Wolff, der sie für diese Ausgabe nochmals 
durchgesehen und manche Stelle gebessert hat. Dem ersten Teil ist ein kurzes 
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Lebensbild voraufgeschickt, in dem der Leser alles findet, was an sicheren Nach- 
richten über den Dichter erhalten ist. Knappe, aber ausreichende Einleitungen 
zu den einzelnen Stücken berichten über die Entstehung der Werke, ihr Verhältnis 
zu.den Quellen und älteren Bearbeitungen. Den Hauptraum des 15. Teils (S. 181 
bis 519) nehmen die Anmerkungen ein; sie bilden eine auch dem Fachmann 
höchst willkommene Beigabe, verzeichnen und begründen jede Abweichung Kel- 
lers vom Schlegel-Tieckschen und Jordanschen Text und tragen auch nicht wenig 
bei zum sachlichen und sprachlichen Verständnis des Originals. Daß die Anmer- 
kungen in einem besönderen Band vereinigt sind, erleichtert ihre Benutzung beim 
Lesen in angenehmer Weise: Alles in allem eine Ausgabe, deren Anschaffung man 
jedem Shakespearefreunde, vor allem auch jedem Lehrer, der die Werke des 
Dichters in der Schule zu behandeln hat, nur dringend empfehlen kann. 

In Bongs Goldener Klassiker-Bibliothek sind ferner erschienen: Bürgers 
Gedichte in zwei Teilen. Kritisch durchgesehene und erläuterte Ausgabe. 
Herausgegeben von Ernst Consentius. Mit zwei Bildnissen Bürgers in Gravüre 
und Kunstdruck, zwei Handschriftenproben und achtzehn Notenbeilagen. Der 
erste Teil (CLX+248 Ss.) enthält ein von gründlicher Beherrschung der reichen 
biographischen Literatur und eingehender Beschäftigung mit den Quellen zeugen- 
des fesselnd geschriebenes Lebensbild und die Gedichte nach der Ausgabe von 

1789. Der zweite Teil (462 Ss.) bringt eine Nachlese zu den Gedichten, die Kom- 
positionen zu 18 Gedichten aus den Musenalmanachen nebst der Übersetzung 
in den modernen Violinschlüssel und auf mehr als 200 Seiten wertvolle Anmer- 
kungen mit sachlichen Erläuterungen, Berichten über Quelle und Entstehungs- 
geschichte der einzelnen Gedichte. Den Beschluß bildet ein Verzeichnis der Wort- 
erklärungen, ein Namenregister und ein alphabetisches Verzeichnis der Gedichte 
nach Anfängen und Überschriften. 

Als Sonderausgabe bringt dieselbe Sammlung: Lessings Hamburgische 
Dramaturgie. Herausgegeben und erläutert von Dr. Julius Petersen, o. Pro- 
fessor der deutschen Sprache und Literatur an der Universität Frankfurt a. M.! 
Mit emer Abbildung in Kunstdruck (das alte Hamburgische Schauspielhaus). 
Der Band von 578 Seiten gibt zunächst eine Einleitung (bis S. 20), dann den Text 
der Dramaturgie nach der Erstausgabe (mit Berichtigung der Druck- oder Schreib- 
fehler) nebst einem Anhang (Fragmente der Dramaturgie aus Lessings Nachlaß 
und ein Verzeichnis der vom 1.7. bis 4. 12. 1767 auf dem Hamburger National- 
theater gegebenen Stücke). Dann folgen etwa 100 Seiten Anmerkungen; den 
Beschluß bilden ausführliche Namen-, Sach- und Wortregister von 531 bis 578. 
Eine in jeder Beziehung gediegene Leistung, auf die wir besonders auch ae Lehrer 
des Deutschen in der Prima hinweisen möchten. 

Eine wertvolle Ergänzung zur Goldenen Klassjker-Bibliothek bilden die 
vom gleichen Verlag herausgegebenen Klassiker-Briefe. In dieser Reihe sind 
erschienen: Heines Briefe. Ausgewählt und eingeleitet von Hugo Bieber. 
Mit 17 Bilderbeigaben in Kunstdruck und einer Handschriftenprobe. (LXXX+ 
444 Ss. 80.) Gerade für die Beurteilung der Persönlichkeit Heines ist die Kenntnis 
seiner Briefe so notwendig wie kaum bei einem andern Dichter. Diese Ausgabe 
bietet in 231 Nummern eine sorgfältige Auswahl aller für diesen Zweck wichtigen 
Briefe vom 6. Juli 1816 (an Heines Schulfreund Sethe) bis zum 11. Januar 1856, 
also bis kurz vor seinem Tode. Eine spannende, doch streng sachlich gehaltene 
Einleitung und zuverlässige Anmerkungen erleichtern das Verständnis der Briefe. 

Zu dieser Reihe gehört auch: Goethes Briefwechsel mit einem Kinde. 
Seinem Denkmal von Bettine von Arnim. Neu herausgegeben und eingeleitet 
von Heinz Amelung. Mit den Bilderbeigaben der Originalausgabe und dem 
Porträt der Verfasserin in Kunstdruck. (XX1-+574 Ss.) Bettinens Buch erregte 


! Inzwischen ist Petersen der Nachfolger Erich Schmidts an der Berliner 
Universität geworden. 
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bei seinem Erscheinen so gewaltiges Aufsehen wie selten eines. Wilhelm von 
Humboldt schrieb wenige Tage vor seinem Tode an eine Freundin: ‚Wenn Ihnen 
dies (Buch) in die Hände fällt, so rate ich Ihnen, es nicht ungelesen zu lassen. Sie 
werden darin große Unterhaltung finden, und es wird Ihnen nicht entgehen, daß 
die Verfasserin sehr ausgezeichnet ist durch Geist und Talent.‘‘ Die Brüder Grimm 
waren begeistert. Wilhelm war überzeugt, „das Werk müsse alle Menschen be- 
glücken, denen der Staub nicht fingerdick auf der Seele sitze,‘ und Jakobs Urteil 
lautete: „Es gibt kein anderes Buch, das diesen Briefen in Gewalt der Sprache 
wie der Gedanken an die Seite zu setzen wäre.“ Diese Urteile sollten auch heute 
noch beachtet werden. Wer das Buch kennen lernen will, der möge diese schöne 
Ausgabe zur Hand nehmen. Sie bietet eine wertvolle Ergänzung zu Goethes 
Werken. Ebenso auch die folgende Ausgabe dieser Reihe: 


Gespräch mit Goethe in den letzten Jahren seines Lebens, 1823—1832. 
Von Johann Peter Eckermann. Kommentierte Ausgabe. Herausgegeben, 
mit Einleitung, erläuternden und ergänzenden Anmerkungen sowie mit einem 
Register versehen von Prof. Dr. Eduard Castle. Mit 88 Abbildungen und zwei 
Handschriftenproben. 2 Bde. (XXVI+407, 209 Ss.) und ein Bd. Anmerkungen 
und Register (476 Ss.). Eine sehr verdienstliche Ausgabe, wertvoll besonders 
wegen ihres reichhaltigen, zuverlässigen Kommentars, durch die auf Erläuterung 
und Kritik der Goethe zugeschriebenen Äußerungen verwandte eigene Arbeit des 
Herausgebers, der bei jedem Gespräch untersuchte, „ob Goethe das, was Ecker- 
mann berichtet, überhaupt und ob er das an dem betreffenden Tag gesagt haben 
kann. Auf diese Weise werden Komposition und Kombination in Eckermanns 
Gesprächen klargestellt. Zur Kontrolle dienen vor allem Goethes Tagebücher 
sowie gleichzeitige schriftliche und mündliche Äußerungen Goethes und Ecker- 
manns.‘“‘ Zur Ergänzung werden Goethes Tagebücher, Eckermanns Briefe und 
seine von der Forschung bisher noch nicht voll ausgenützten Nachlaßpapiere und 
andere Berichte herangezogen. So ist es Castle gelungen manches Dunkel, das 
die Gespräche wie die Tagebücher boten, zu erhellen. Mehr als ein Schmuck des 
Buches sind auch die sauber in Kunstdruck ausgeführten Reproduktionen der 
Bilder, die in den Gesprächen erwähnt oder behandelt werden. Ausführliche 
alphabetische Register der in den Gesprächen berührten Namen, Sachen, Schrif- 
ten und Kunstwerke auf zusammen 160 Seiten erhöhen den Wert der schönen 


Ausgabe. 

Demselben Herausgeber verdanken wir auch: Anzengrubers Werke. 
Gesamtausgabe nach den Handschriften in zwanzig Teilen. Mit Lebensabriß, 
Einleitungen und Anmerkungen herausgegeben von Eduard Castle. Mit Bei- 
gaben: Zwei Bildnisse, ein Kunstblatt, drei Handschriften. Leipzig, Hesse & 
Becker Verlag. Gebunden in 7 Bänden 140 M. Diese Ausgabe ist die erste und 
bisher einzige Gesamtausgabe von Anzengrubers Werken. Sie enthält bis auf das 
wenige bisher noch geschützte Ungedruckte des handschriftlichen Nachlasses alle 
Schriften des Dichters, also auch die, die sich in der zehnbändigen Cottaschen 
Ausgabe von Anzengrubers ‚Gesammelten Werken“ nicht finden: alle Jugend- 
werke, darunter die beiden ersten im Druck erschienenen, ganz unbekannt ge- 
bliebenen Novellen, die Beiträge zum ‚‚Gemeindeboten“, zu den „Humoristischen 
Blättern“, zum „Wiener Leben‘, zum „Figaro‘“ und die gesammelten Aufsätze 
über Literatur und Theater. Die Reihenfolge der Werke richtet sich nach dem 
Plan, den der Dichter selbst kurz vor seinem Tode entworfen hat: zuerst kommen 
die dramatischen Werke, dann die erzählenden. Die auf gründlichen Quellenstu- 
dien beruhende Biographie im ersten Teil und die Einleitungen zu den einzelnen 
Stücken bieten zugleich wichtige Beiträge zur Kultur- und bes. Theatergeschichte 
Wiens im 19. Jahrhundert. Für die Textgestaltung sind alle erreichbaren Hand- 
schriften und Entwürfe benutzt. Des ohnehin schon großen Umfanges wegen 
mußten leider die Lesarten wegbleiben, ebenso verschiedene vom Herausgeber 


Google 


124 Selbstanzeigen. 


geplante und bereits in Angriff genommene Beigaben: eine Bibliographie, ein 
Glossar und eine Statistik der Bühnenaufführungen. Hoffentlich entschließt sich 
der Verlag doch noch, wenigstens das Glossar zu bringen; es würde manchem 
des Wiener Dialekts unkundigen Leser sicher sehr willkommen sein. Aber auch 
so verdienen Herausgeber wie Verleger den Dank der Tausende, denen diese Aus- 
gabe eine Quelle hohen Genusses werden wird. ' 


Kiel. Heinrich Schröder. 


Selbstanzeigen. 


R. Müller-Freienfels, Dr., Poetik. 2. Auflage. (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 460.) 

8°. 105 Ss. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1921, kart. M. 2,80 

+ 120 Prozent Teuerungszuschlag. 

Diese Poetik möchte ein Verständnis der Kunstformen der Dichtung auf 
Grund einer psychologischen Analyse sowohl des dichterischen Schaffens wie 
des genießenden Publikums erschließen. Die eingehend durchgearbeitete Neu- 
auflage zieht noch stärker als die frühere. die Dichtung der Naturvölker und 
außereuropäischen Nationen heran, berücksichtigt die neuerdings so eifrig be- 
triebene psychoanalytische Erforschung des poetischen Schaffens und bringt auch 
sonst zahlreiche Erweiterungen und Vertiefungen. M.-Fr. 


Alte Gewerbe und Gewerbegassen. Deutsche Berufs-, Handwerks- und Wirtschafts- 
“geschichte älterer Zeit. Von Erwin Volckmann. Mit zwei Bildertafeln. 

Gebrüder Memminger. Würzburg 1921. 8°. VIIlu. 3548. Preisgeh.M.30.—. 

Der Verf. gibt ein Bild vom Entstehen und Werden der verschiedenen 
Gewerbe und Erwerbe älterer Zeit. Mit Ausnahme der sog. gelehrten und beam- 
teten Berufe wird hier eine Geschichte des deutschen Erwerbs-, Handwerks- 
und Wirtschaftslebens aus jenen Zeitabschnitten geboten, in denen sich dieses 
aus der ursprünglichen, beschränkten Hauswirtschaft zur Stadtwirtschaft ent- 
wickelt und in die Nationalökonomie überleitet. Die Gesamtdarstellung ist in 
42 Abschnitte geteilt, von reichlichen Quellenangaben begleitet und enthält ein 
umfassendes Namens-, Orts- und Sachregister. — Dem innigen Zusammenhange 
der Berufe und Gewerbe mit alten Straßenbezeichnungen, deren oft schwierigen 
Erklärungen, sowie den Familiennamen gewerblichen Ursprungs ist hier zum 
erstenmal eingehende Würdigung zuteil geworden. 

Rostock. E.V. 


Das dichterische Kunstwerk. Grundbegriffe der Urteilsbildung in der Literatur- 
geschichte. Von E. Ermatinger. Leipzig u. Berlin 1921. B. G. Teubner. 

8°. Geh. M.40.—. . 

. In vorliegendem Buche macht der Verfasser den Versuch, die Grundbegriffe 
literaturgeschichtlicher Urteilsbildung zu bestimmen. Ausgehend von einer all- 
gemeinen Betrachtung über das Ich und die Welt, entwickelt er den Unterschied 
zwischen Gedanken- und Stofferlebnis, zwischen Idee und Motiv und zeigt diese 
Gedanken angewendet auf Lyrik, Epik und Drama. Als Synthese von beiden 


erscheint das Formerlebnis: die innere Form des Dichtwerkes (die seelische 
Atmosphäre, die innere Motivierung und das Symbolische) wird betrachtet, wie 


die äußere Form durch das Erlebnis nach außen wirken soll. So ergibt sich die 


Begriffsbestimmung des lyrischen, epischen, dramatischen Stiles. 
Zürich. E.E. 


Wörterbuch zur deutschen Literatur. (Teubners kleine Fachwörterbücher Bd. 14.) 
Von Hans Röhl. Leipzig u. Berlin 1921. B. G. Teubner. 8°. IV u. 204 S. 
Geb. M. 25.—. 

Gibt in etwa 2000 Stichworten eine allgemeinverständliche Erklärung aller 
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Fachausdrücke und Personennamen nicht nur rein literaturgeschichtlicher 'Be- 
deutung, sondern auch aus den Gebieten der Poetik, Metrik, Stilistik, des Theaters 
und Buchwesens und soweit nötig aus der Sprachgeschichte. Fremdsprachliche 
Ausdrücke sind wortableitend erklärt. Die praktischsten und billigsten Text- 
ausgaben und die grundlegende Fachliteratur sind verzeichnet. Eine Bücher- 
kunde und eine Zeittafel sind beigegeben. H.R. 


Sprachkörper und Sprachfunktion. Von Wilhelm Horn. (Palästra, herausg. von 
A. Brandl und G. Roethe, Bd. 135.) ‘Berlin 1921. Mayer & Müller. gr. 8°. 
VI u. 1448. Geh. M.18.—. 

Die Entwicklung des Sprachkörpers ist abhängig von der ihm innewohnen- 
den Funktion. Werden Teile eines Wortes oder einer Wortverbindung funktions- 
los oder funktionsarm, so können sie abgeschwächt werden. Funktionswichtige 
Laute können erhalten bleiben, auch wenn unter im übrigen gleichen Bedingungen - 
ihr Schwund zu erwarten wäre. Diese Sätze werden gewonnen durch die Unter- 
suchung einer Reihe von Erscheinungen des Engl. und des Deutschen, gelegentlich 
auch des Lat. und des Franz. Es handelt sich um Fragen der Wortgeschichte, 
des Formenbaus und der Syntax. Als Beispiele seien herausgegriffen : die Personal- 
endungen des Ae., das lat. Imperfekt, die Kürzung des Imperativs, germ. gän 
und frz. aller, die Indefinitpronomina im Deutschen und Engl:, die ae. Relativ- 
pronomina, die Multiplikativzahlen im Germanischen. W.H. (Gießen). 


Rother, herausgegeben von Jan de Vries, German. Bibl. II. 13. Heidelberg 
1922, Winter. CXV +129 S. M. 28.— geb. M. 40.—. 

Die Ausgabe bringt einen genauen Abdruck der verschiedenen Hand- 
schriften. In der Einleitung werden die Fragen behandelt, welche in sprach- 
licher, metrischer, literarhistorischer und stoffgeschichtlicher Hinsicht einer ein- 
gehenden Untersuchung bedürfen. Die Anmerkungen bringen Einzelheiten über 
die stilistischen Eigentümlichkeiten und Interpolationen des Epos, somit Ver- 
besserungen und Erklärungen der Texte. In den Beilagen sind die Authari- 
Stelle des Paulus-Diakonus und die mit unserem Gedichte zusammenhängenden 
Teile der Vilkinasaga abgedruckt. J. de Vries (Arnhem). 


Forschungen zur Artusepik I. Ivainstudien. Von Rudolf Zenker.. Halle a. S. 
1921. Max Niemeyer. (Beihefte zur Zeitschrift für romanische Philologie, 
H. 70.) 356 S. 

Der I. Teil referiert ausführlich über die bisherigen Untersuchungen zur 
Stoffgeschichte von Chretiens Ivain und nimmt zu ihnen kritisch Stellung. In 
einem Exkurs wird über die Beziehungen des mhd. Wolfdietrich B zum Ivain 
gehandelt. Im II. Teil wird unter Verwertung der einschlägigen, von Förster 
mit Unrecht ignorierten Arbeiten Browns auf Grund einer genauen Vergleichung 
des Ivain mit dem kymrischen Prosamärchen von Owen unter Heranziehung der 
bisher nur von Henrici unvollständig benutzten Ivainbearbeitung des Münchener 
Malers Ulrich Füetrer der Nachweis erbracht, daß das kymrische Mabinogi keines- 
wegs eine Bearbeitung des Ch.’schen Ivain darstellt, sondern mit ihm nur auf die 
gleiche Quelle zurückgeht, womit denn zugleich dargetan ist, daß der französische 
Dichter seinen Roman nicht selbständig komponiert, sondern die Handlung in 
den wesentlichen Zügen schon fertig vorgefunden hat. R. Z. (Rostock). 


Bechtsaltertümer in Straßennamen. Germanistische Abhandlung. Von Erwin 
Volekmann. Gebrüder Memminger. Würzburg 1920. 8%. 50 S. Preis 
geh. M. 2.50. 

Diese Schrift des Verf. ist eine Ergänzung zu seinem Buche ‚Straßen- 
namen und Städtetum‘“, in dem er erstmalig die Deutung zahlreicher, bisher 
unverstandener Straßennamen in den Städten der verschiedenen Gaue Deutsch- 
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lands wissenschaftlich zu erklären versuchte. Wandte sich jenes Werk vor allem 
an Kulturhistoriker, Etymologen und Geschichtsfreunde, so diese Schrift bes. an 
Juristen, weil sie Ergänzung des Abschnitts (obigen Buches) ist, der sich ‚‚Recht, 
Gericht und Regiment‘ betitelt, und weil sie rechtsgeschichtlich nachzuweisen 
sucht, welchen breiten Einfluß Rechtspflege und Verwaltung im Mittelalter auf 
das Leben der Städte und die Benennung ihrer Gassen ausübten. Hier wird zu 
zeigen versucht, wie die rechtshistorischen Namen und Bezeichnungen im Laufe 
der Zeit dem Volksbewußtsein entschwunden, mißverstanden und allmählich bis 
zur Unkenntlichkeit verballhornt worden sind. E. V. (Rostock). 


Goethes Josephbilder — Goethes Josephdichtung. Von M. Schnitzer. Ham- 
burg 1921. W. Gente. Mit 24 Bildertafeln. 

Ein Versuch, für die von Piper-Altona aufgefundene Handschrift eines 
„Joseph“-Epos, den 43/14 jährigen Wolfgang Goethe als Verfasser nachzuweisen. 
Er folgt den Angaben in „Dichtung und Wahrheit‘ über des Knaben biblische 
Studien (Merian-Kupferstiche, die große,, englische Bibel‘ von Teller, 1749) und 
über die im Auftrage des Grafen Thoranc nach dem ‚umständlichen Aufsatz‘ 
Wolfgangs durch Frankfurter Künstler hergestellten Gemälde zur Josephsge- 
schichte. Der Verfasser glaubt, in diesen Bildern (sie sind in dem Büchlein wieder- 
gegeben) und der Teller-Bibel (neben einem auf das 16. Jahrhundert zurück- 
gehenden Josephdrama) die hauptsächlichen Quellen der Altonaer Handschrift 
ermittelt zu haben und auf dieser Grundlage — im Gegensatz zu den kritischen 
Stimmen bedeutender Fachgelehrter — die Jugendepoche Goethes (1762/1763) 
als die Abfassungszeit des aufgefundenen ‚Joseph‘ bestimmen zu dürfen. 

M.S. 


Deutschkunde. Ein Buch von deutscher Art und Kunst. Herg. von Studienrat 
Dr. Walther Hofstaetter. 3. Auflage. Mit 42 Tafeln und 2 Karten. 
Leipzig u. Berlin 1921. B. G. Teubner. Geb. M. 22.50. 

Die Notwendigkeit einer Zusammenfassung alles in den Einzelfächern Ge- 
botenen zu einem Gesamtbild dessen, was deutsch ist, ist seit dem ersten Erschei- 
nen dieses Buches und dadurch immer klarer erkannt und ihre Erfüllung immer 
dringender gefordert worden. Wesentlich vervollkommnet erscheint es in 3. Aufl. 
und vermag so in erhöhtem Maße die Aufgabe zu erfüllen, ein Bild zu geben vom 
Deutschtum, wie es sich darstellt im deutschen Land und all dem, was in ihm 
lebt und webt, in all dem, was unser Volk geschaffen, in allem, was es gesonnen 
und gedacht von da an, wo deutsche Stämme zuerst deutschen Boden betraten, 
bis zum heutigen Tage. Es wird die Herzen erheben zu freudigem Bewußtsein 
des reichen Erbes unseres Volkes und den Willen vor allem in unserer Jugend 
stärken, dieses Erbe treu zu wahren und zu mehren. W.H. 


Hentrich, Konrad, Dialektgeographie des thüringischen Eichsfeldes und seiner 
Nachbargebiete. Mit einer Sprachkarte. Duderstadt 1921. (S.-A. aus der 
Zs. für deutsche Mundarten. Jhrg. 1920 Heft 3/4.) Preis M. 4.50. 

Als Grenzmundart zum Niederdeutschen hin und in seinem nördlichen 
Teile von diesem beeinflußt, als wesentlich. thüringisches Idiom, das andererseits 
im Süden fränkische Eigentümlichkeiten aufweist, auf orographisch stark ge- 
gliedertem, politisch und konfessionell interessanten Gebiete gesprochen, hat 
das Obereichsfeldische viel des Anziehenden für den Sprachforscher. Seine 
Wesenheit und Mannigfaltigkeit festzulegen, war Zweck der vorliegenden Arbeit. 
Die dem Mundartenforscher bekannte Erscheinung, daß sich die jeweilig histo- 
rischen Entwicklungsreihen geographisch nebeneinander finden, und daß zudem 
auf verhältnismäßig engem Raum die verschiedensten Entwicklungen neben- 
einander angetroffen werden, zeigt sich hier in vorzüglicher Weise. Daß das 
Kartenmaterial so spärlich ist, liegt in außeren Gründen. K. H. (Hamburg). 
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Historiese Grammatika van het Nerlands. Schets van de klanken vormleer. Door 
Dr. M. Schönfeld. Zutfen 1921. Pr. f. 3.60. 

Eine neue historische Grammatik der niederländischen Sprache bedarf wohl 
kaum der Rechtfertigung, da Te Winkels Arbeit seit 20 Jahren nicht erneuert 
worden ist und daneben nur Vercoullies kurzgefaßte „Schets‘‘ besteht.. Die vor- 
liegende Arbeit ist etwa ein Gegenstück zu Kauffmanns Deutscher Grammatik, 
also ein Elementarbuch im richtigen Sinne des Wortes und schließt daher die 
altgermanische Grammatik mit ein. Am Schluß sind die nötigen Literatur- 
angaben hinzugefügt, welche den Weiterstudierenden von Nutzen sein können, 
umso eher, als es sich meistens um zerstreute Zeitschriftartikel handelt. Gerade 
jetzt, wo man sich an den deutschen Universitäten mehr als früher mit der 
ndl. Sprache beschäftigt, dürfte das Buch auch für Deutschland nicht ohne 
Interesse sein. M.S. (Hilversum, Ndl.). 


Strohmeyer, Fritz, Direktor Professor Dr., Französische Grammatik auf sprach- 
historisch-psychologischer Grundlage (Teubners philolog. Studienb.) Verlag 
von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1921. geb. M. 40.— j 
Die vorliegende Grammatik will ein psychologisch begründetes charak- 

teristisches Bild der französischen Sprache entwerfen. das die sprachgestaltenden 

Kräfte, insbesondere die Wirkungen der Analogie hervorhebt, andererseits 

den Ergebnissen der historischen Sprachforschung Rechnung trägt. Eine 

Fülle auf eigenen reichhaltigen Sammlungen beruhender Originalbeispiele und 

ein ausführliches Stichwortverzeichnis erhöhen den Wert des Buches. F. Str. 


Diftongarea lul g si Q accentuati in pozifüle &, e. Von Jorgu Jordan. Jasi, 
«Viata Romineascä» S.A., 1921. 325 S. 89. 

Im Rum. wird betontes e zu ea, o zu oa vor d oder e der nächsten Silbe. 
Dies Gesetz gilt aber nicht allgemein, da 1. bet. eund o vor n oder m+expl. zu i, 
bezw. zu u werden; 2. die Lehnwörter zeigen eine große Mannigfaltigkeit der 
Behandlung von e und o. Zugleich ist altes ea vor e der nächsten Silbe in der 
dakorum. Schriftspr. seit dem 18. Jahrhundert wieder zu e geworden. Auf Grund 
zahlreicher Beispiele aus dem Alt- und Neurum., aus den Mundarten sowie den 
Orts- und Personennamen stellt der Verf. den alten und den heutigen Sprach- 
zustand dar und erklärt die physiolog. Ursache der beiden Erscheinungen, sowie 
deren gegenseitiges chronol. Verhältnis. Der Wandel e > ea, o > oa ist nämlich 
Jünger als e > i,o > u. Die Diphthongierung der betonten e und o betrachtet der 
Verf. als Lautwandel in den lat. ‚als Analogieerscheinung in den fremden Elemen- 
ten des Rum. J. J. (Bonn). 


Hofstätter, Walther, Neumann, Alfred und Berthold, Otto, Wägen und Wirken. 
. Ein deutsches Lese- und Lebensbuch. I. Teil Sexta 8°. VI u. 228 Ss. II. Teil 
(Quinta) 8°. IX u. 226 Ss. III. Teil (Quarta) 8°. IX u. 230 Ss. Verlag und 
Druck von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 1921. Pr. kart. je 7.—M. 

I 120 Proz. Zuschlag. 

Das den neueren Forderungen für den deutschen Unterricht und den neuen 
Verhältnissen Rechnung tragende Buch ist ein deutschkundlich gerichtetes 
Lesebuch, das die Heimat und das Leben unseres Volkes in Gegenwart und Ver- 
gangenheit mit dem Wertvollsten aus unserer Zeit vereinigt Geschichtliche, 
erd- und naturkundliche Stoffe sind darum nur aufgenommen, soweit sie dich- 
terische Gestaltung gefunden. Aus Prosa und Poesie sind möglichst geschlossene 
Einheiten gestaltet, eine planmäßige Steigerung nach Inhalt und Darstellung 
ist angestrebt. Der Titel kennzeichnet das Buch als Lese- und Lebensbuch, das 
dem Schüler zum Bewußtsein bringen soll, wie beim „Wägen und Wirken“ 
deutsche Art sich kundtut. Auch in den künstlerischen Zeichnungen soll dies 
Ausdruck finden, die die verschiedenen Abschnitte einleiten und deren Grund- 
gedanken sinnbildlich vor Augen führen. 
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Neuerscheinungen. 


Berthold, Luise, Beiträge zur hochdeutschen geistlichen Kontrafaktur vor 1500. 
Auszug aus der Dissertation. Marburg 1920. 8°. 33 Ss. 

Haas, Bruno, Anrede, Titel und Gruß. Eine Kritik deutscher Sprachformen und 
eine Werbeschrift für ihre Neugestaltung. Greifenverlag in Hartenstein 
i. Sachsen 1921. 8%. 32 S. Preis geh. M. 3.—. 

Hohlfeld, A. R., Pact and Wager in Goethe’s Faust (Separatabdr. aus Modern 
Philology, Volume XVIII. February 1921 No. 10, 113-136). 

Petsch, Robert, Deutsche Dramaturgie. I. Von Lessing bis Hebbel, 2. neubearb. 
Aufl. Paul Hartung, Verlag. Hamburg 1921. 8°. LVI u. 194 Ss. Preis 
geb. 26.—.M. 

Schnitzer, Manuel, Goethes Josephbilder, Goethes Josephdichtung. Mit 24 Bilder- 
tafeln. 1.—5. Aufl. 1921. W. Gente. Wissenschaftlicher Verlag. Ham- 
burg. 8°. 127 Ss. Preis geb. M. 25.— 

. Stockmann, Alois, S. J., Die deutsche Romantik. Ihre Wesenszüge und ihre 
ersten Vertreter. Freiburg i. B, 1921. Herder & Co., Verlagsbuchhandlung. 
8°. IX u. 218 Ss. Preis geb. M. 27.— u. Zuschlag. 

Volekmann, Erich, Alte Gewerbe und Gewerbegassen. Deutsche Berufs-, Hand- 
werks- und Wirtschaftsgeschichte älterer Zeit. Mit 2 Bildertafeln. Würz- 
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Märchen und Spielmannsdichtung?. 
Von Dr. Friedrich v. der Leyen, ord. Professor der deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität Köln a. Rh. 

Wer das Verhältnis von Märchen und Spielmannsdichtung be- 
stimmen will, wird am besten von den Märchen ausgehen, die sich 
selbst als Vortragsstücke von Spielleuten charakterisieren. Solche 
Märchen sind einige uns erhaltene lateinische Dichtungen des 10. und 
41. Jahrhunderts, von deutschen und lothringischen Spielleuten ge- 
dichtet und vorgetragen, der sogenannte modus florum, der modus 
Liebinc, der Schwank von Heriger? und das ausführlichste und inter- 
essanteste, die Verserzählung vom Unibos, vom Bauer Einochs®. 
Von diesen Spielmannsmärchen wird der modus Liebine, die Geschichte 
vom Schneekind, im Mittelalter noch öfter und bis ins 19. Jahrhundert 
erzählt, der modus florum, ein Lügenmärchen, desgleichen. Berichte 
über Fahrten ins Paradies und Abenteuer im Paradies sind ebenfalls 
ein sehr beliebtes, bald in dunklen Ernst, bald in hellen Scherz ge- 
wendetes Thema. Der Unibos ist besonders verbreitet und sehr viel- 
fältig bezeugt?. Es ist im wesentlichen das gleiche Märchen, das die 
Brüder Grimm das Bürle genannt haben und dasselbe Märchen, auf 
dem Andersens großer und kleiner Klaus beruht. Alle die genannten 
uns geretteten Stücke haben also repräsentative Bedeutung. 

Unibos hat seinen Spottnamen von seinem Unglück: er bringt 
es nie über den Besitz von einem Ochsen. Seines Mißgeschicks über- 
drüssig, erschlägt er auch diesen. Er geht, um dessen Haut zu ver- 
kaufen. Unterwegs kommt ihn ein Bedürfnis an. Als er es verrichtet 
hat und Gras sucht, um sich abzuwischen — das ist sehr drastisch 
geschildert und wurde wohl ebenso vorgetragen — findet er drei 
Töpfe voll Gold. Daheim schickt er seinen Buben zum Schulzen, 
der soll ihm ein Maß leihen, damit er sein Geld messen kann. Der 
neugierige Schulze kommt selbst, sieht das Geld und beschuldigt den 


ı Nach einem in Jena auf der Philologenversammlung 1921 gehaltenen Vortrag. 

2 Die modi und Heriger: Denkmäler deutscher Poesie und Prosa, herausgegeben 
von Müllenhoff und Scherer. 3. Aufl. Berlin 1892. Nr. XX, XXI, XXV. 

® Unibos in; Lateinische Gedichte des 10. u. 11. Jahrhunderts, herausgegeben 
von J. Grimm und Andreas Schmeller, Göttingen 1838. Eine Übersetzung hat 
Moriz Heyne versucht: Altdeutsche Lateinische Spielmannsgeschichte, gen 
4900. (Dort sind auch der modus Liebinc und Heriger übertragen.) 

4 Über den Unibos und seine Verbreitung nunmehr Bolte, in Bolte Polivka, 
Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, Bd. 2 (1915), 1ff. 
— Der modus florum im Serbischen: A. Leskien, Balkanmärchen, Jena 1916, S. 286. 
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Bauern des Diebstahls. Dieser entgegnet, das Geld sei der Erlös für 
die Ochsenhaut. Nun schlachten Schulze, Meier und Pfarrer auch 
ihre Ochsen, der Erlös ist natürlich viel geringer und sie schwören 
dem Bauer, der sie betrogen, Rache. Einochs verabredet mit seiner 
Frau eine List. Als die Rachedurstigen bei ihm eindringen, steht er 
an der Leiche der Frau und sie stellt sich tot. Er bläst mit einer 
Weidenflöte, da ersteht sie zum Leben; sie erscheint allen jünger 
und schöner als vorher. Die Andern kaufen ihm um einen hohen 
Preis die Weidenflöte ab, erschlagen ihre Frauen, die natürlich nicht 
wieder zum Leben auferstehen, geschweige, daß sie schöner und jünger 
würden. Der Zorn der Andern erhöht sich. — Als sie nun Einochs 
zum zweitenmal und nun gründlich bestrafen wollen, finden sie ihn 
vor einer Stute, aus deren Hinterm Silber zur Erde fällt, und die 
Einochs als silberscheißendes Tier ihnen rühmt. Er hatte ihr vorher 
eine Anzahl von Münzen selbst eingesteckt. Sie kaufen ihm die Stute 
wiederum für viel Geld ab, bei ihnen produziert sie nur, was Pferde 
immer produzieren. — Einochs wird nun gebunden, in ein Faß ge- 
steckt und soll ins Meer gerollt werden. Seine Richter gehen, sich vor- 
her durch einen Trunk zu stärken. Ein Schweinehirt treibt unterdes 
seine Herde vorüber. Einochs ruft ‚ich will nicht Schulze werden“. 
Der Schweinehirt befreit ihn neugierig aus seinem Gefängnis. Ein- 
ochs lügt ihm vor, man habe ihn in das Faß gesteckt, zur Strafe, weil 
er durchaus nicht Schulze werden wollte. Darauf tauscht der Schweine- 
hirt, der gerne Schulze werden will, mit ihm den Platz. Er wird ins 
Meer gerollt, seine Proteste: man solle ihn herauslassen, er wolle ja 
gerne Schulze werden, sind vergeblich. Nach einiger Zeit erscheint 
Einochs mit den Schweinen im Dorf; die habe er auf dem Meeresgrund, 
gefunden und dort weideten noch manche solcher Herden. Die Andern 
glauben ihm nochmals, stürzen sich ins Meer und bezahlen ihre Leicht- 
gläubigkeit mit dem Tod. 

Wo ist die Heimat dieses Märchens und woher stammen seine 
Motive? Vor einem Menschenalter, als man noch an die Richtigkeit 
der Hypothese von Benfey unbedingt glaubte, suchte man die Her- 
kunft auch dieser Geschichte in Indien, so z.B. einer der klügsten 
Anhänger Benfeys, der französische Gelehrte Emmanuel Cosquin, in 
den Anmerkungen der von ihm in Lothringen gesammelten Märchen!. 
Aber das Märchen ist in alter Zeit in Indien überhaupt nicht nach- 
zuweisen. In neueren indischen Sammlungen wird es unvollständig 
und schlecht erzählt, es wird eben aus dem Abendland in das Morgen- 
land gewandert sein. — Einzelne seiner Motive sind weit verbreitet 
und erscheinen auch in anderen Zusammenhängen: z. B. der Glaube, 
daß man Gestorbene und Getötete wieder beleben kann; man erinnere 
sich an das Märchen vom Bruder Lustig?, oder der Glaube an gold- 


ı Emmanuel Cosquin, Contes populaires de Lorraine I, 108 ff. 
2 Grimm, K.H.M. 8t., Bolte Polivka II, 162. 
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bringende Tiere, wir verweisen etwa auf den Eingang des Brüder- 
märchens bei Grimm!, dieser Glaube wird in einem indischen Märchen 
sehr lustig verspottet?: ein betrogener und bestohlener Liebhaber gibt 
einem klugen Affen sehr viel Gold ein, läßt ihn dies Gold ausspeien 
vor seiner früheren Geliebten, die ihn betrogen und bestohlen hat 
und verkauft ihr das Tier als ein immer Gold spuckendes um hohen 
Preis. Der Affe speit an den folgenden Tagen kein Gold, wird von 
dem Mädchen geprügelt, springt ihr ins Gesicht und zerkratzt für 
immer ihre Schönheit, so daß sie die gebührende Strafe für ihre Un- 
treue erhält. Das dem Liebhaber gestohlene Geld hat sie auch nicht 
mehr, das war eben der Preis für den Affen. — Drittens wird der 
Sprung ins Wasser oder in einen tiefen Brunnen, der nicht den Tod 
bringt, sondern nach dem der Springende auf einer schönen Wiese 
oder mitten in andern Schönheiten des Jenseits erwacht, in manchem 
Märchen geschildert; von deutschen Märchen sei etwa das von der 
Frau Holle? angeführt. Viertens ist die angebliche Botschaft eines 
verstorbenen Mannes aus dem Paradies an seine überlebende Frau 
— angeblich in seinem Auftrag übermittelt ihr, ein Gauner ziemlich 
unbescheidene Wünsche — die sehr beliebte Pointe eines Schwank- 
märchens?. 

Das sind aber alles Einzelheiten: sie führen außerdem von unserm 
Märchen fort in die weite Märchenwelt hinein und zerstreuen seine 
Glieder. Nur insofern tragen sie zu seiner Charakteristik bei, als sie 
zeigen, daß sein Erzähler oft in den reichen Schatz der Märchen- 
ınotive griff, daß sich aus seinen Motiven drastische Wirkungen ge-. 
winnen lassen, und daß es in einer märchenfrohen und märchenreichen 
Umgebung entstanden sein wird. Über unser Märchen als Ganzes 
erfahren wir durch unsere Motivvergleichung noch nichts. Es geht 
aber durch alle seine Betrügereien eine gemeinsame Idee. Der Preis 
der verwegenen List des Klugen, die aus allen zum Teil selbstgeschaf- 
fenen Nöten rücksichtslos und erfindungsreich,. immer geistesgegen- 
wärtig, den Ausweg findet und die narrt, die ihn schädigen wollen 
und damit verbunden der Hohn weniger über die Leichtgläubigkeit 
und Dummheit der Menschen als über ihren Wunderglauben, man 
möchte fast sagen, der Hohn über das Märchen selbst, dessen Wunder 
als Betrug entlarvt werden: der Glaube an die Belebung der Toten, 
der Glaube an goldbringende Tiere, der Glaube an die Fahrt ins Jen- 
seits, der Glaube an Botschaften aus dem Paradies. Der Preis des 
Klugen und Vielgewandten ist der Preis des Spielmanns und auch 
der des Helden seit alter Zeit: wir denken zuerst an Odysseus. Die 
Verhöhnung des Wunderglaubens ist auch dieleitende Idee deranderen 


ı Grimm, K. H.M. 60, Bolte Polivka I, 5421. 

2 Somadewa Kathäsaritsägara X,57; Übersetzung von Tawney, Calcutta1881. 
3 Grimm, K. H.M. 24, Bolte Polivka I, 2071. 

i Reinhold Köhler, Kleinere Schriften zur Märchenforschung I, 230f. 
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aus dem 10. Jahrhundert überlieferten Spielmannsmärchen: das vom 
Schneekind verhöhnt den Glauben an die wunderbare und übernatür- 
liche Empfängnis, die Geschichte vom Heriger verhöhnt wiederum 
die Märchen von der Fahrt ins Paradies und von wunderbaren Er- 
lebnissen im Paradies. Im modus florum gewinnt sich dann ein Spiel- 
mann durch eine ungeheure Lüge die Hand einer Königstochter. 

Diese Verspottung des Wunders, die Freude am Unmöglichen, 
und die groteske und scherzhafte Anhäufung des Unmöglichen, das 
Lügenmärchen, das Wohlgefallen an der Kunst und vielfältigen Ge- 
wandtheit des Erfindens, das alles ist uns aus der Weltliteratur wohl 
bekannt. Wir wissen, das hat nie so geblüht und gewuchert wie im 
späten klassischen Altertum!. Unsere Spielmannsmärchen haben also 
ein Erbe der späten Antike in das Mittelalter getragen. Sie zeigen 
eine neue, vielleicht noch nicht gebührend beachtete Bestätigung für 
eine uns allen bekannte literarische Tatsache, dafür nämlich, daß 
neben den Mönchen die Spielleute die Verwalter, Verbreiter und Um- 
gestalter der Hinterlassenschaft des Altertums im Mittelalter gewesen 
sind. Die Freude an den lustigen Unmöglichkeiten und an den erfabel- 
ten und erlogenen Wunderdingen drang dann tief in die Märchen- 
schätze aller Völker, besonders wohl derer, die auf antikem Boden 
lebten?. Sie machte nicht nur die Dichtung unterhaltsam und phan- 
tastisch; auch die bildende Kunst, die Skulpturen der Dome, die 
sonderbaren und grotesken Gestalten auf Teppichen, Kästchen, Spie- 
geln usw., die Drolerien an den Seiten und Rändern und Initialen 
der Handschriften, zeigen uns solche Fabeleien: Esel, die auf der 
Harfe spielen, Hasen, vor denen Menschen flüchten, zarte Rehe, auf 
denen schwere Reiter sitzen, unerhörte Zusammensetzungen von 
Mensch und Tier, antike Fabelwesen, einäugige Riesen, Plattfüße, 
Langohren, und viele andere leichte, traumhafte, übermütige Gebilde®. 

Als Ganzes sind nun unsers Wissens weder der Unibos noch die 
modi in der antiken Dichtung nachzuweisen. Die Welt, aus der sie 
stammen, die Atmosphäre in der sie zuerst gediehen, kennen wir: 
ob sie in der Antike schon vollendet und ausgebildet dastanden, wie 
im 410. und 11. Jahrhundert, das können wir nicht sagen. Vielleicht 
wird sich das Dunkel etwas lichten oder vielleicht stellt sich unser 
Problem in eine neue Beleuchtung, wenn wir uns die Frage vorlegen: 
wo können die unmittelbaren Vorlagen für unsere Spielmannsmärchen 
entstanden sein? Läßt sich darüber irgend etwas Bestimmteres er- 
mitteln ? 

Zuerst denkt man ja an die germanischen Stämme als Vermittler, 


ı Vgl. z.B. Erwin Rohde, Der griechische Roman ?, Leipzig 1900, S. 205 1f. 
Otto Crusius, Verhandlungen deutscher Philologen usw., 40 (Görlitz 1889) S. 31ff. , 

2 Vgl. z.B. Vf. Märchen ?, Leipzig 1917, das Kapitel Märchen und Sage. 

3 Vf. in Abhandlungen zur deutschen Literaturgeschichte für Franz Muncker, 
München 1916, S. 9, Anm. 1. — Bolte Polivka 3, 25%. 396 ff. 
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die, den Binnendeutschen benachbart, auf römischem Boden lange 
Zeitlebten und von der römischen Kultur viele Anregungen empfingen: 
vornehmlich an die Franken und Longobarden. Daß die Franken an- 
tike Fabeln erzählten, daß in den Berichten ihrer Geschichtsschreiber 
antike Motive auftauchen, daß auf fränkischem Boden die Spielleute 
in Scharen ihr Wesen trieben, ist bekannt!. Noch stärker sind die 
Einschläge spielmännischer Art und die Verbreitung spielmännischer 
Motive, diean die Antike erinnern, in den Geschichten der Longobar- 
den. Die Überlistung Wodans durch Frea, der die Longobarden 
Namen und Sieg danken, ist mit spielmännischer Lebhaftigkeit vor- 
getragen?. Auch in dem Bericht über den Untergang der Heruler, 
wie ihn Paulus Diakonus vorträgt, sind manche Züge spielmännischer 
Herkunft?®. Auf die Ähnlichkeit der Motive einiger longobardischer 
Heldendichtungen mit griechischen Sagen, die wir durch Herodot 
kennen, hat zuletzt Wolff Aly? verwiesen. Wie lange die Freude am 
Grotesken, Derben, Übertriebenen im Longobardischen wach blieb, 
das bezeugt uns die Novaleser Chronik, vor allem durch ihren Be- 
richt von den Heldentaten des starken Walter im Kloster. — Be- 
stimmte Ähnlichkeiten mit dem Bauer Einochs oder mit den modi 
überliefern uns aber, soweit mir bekannt ist, fränkische und longo- 
bardische Aufzeichnungen nicht. Möglich bleibt allerdings, daß der 
Schwank vom Schneekind und das Lügenmärchen durch die Ver- 
mittlung grade longobardischer Spielmänner nach Deutschland ge- 
langten. Das Schneekind, eine Erzählung von einem sonderbaren 
Reiseabenteuer, stellt'sich von selbst in den Motivkreis der antiken 
Reiseromane, die grade die Spielleute des Mittelalters gern aufgriffen 
und vielfältig umgestalteten, wir verweisen nur auf das nächstliegende 
Beispiel, Aucassin und Nicolette® und auf den Apollonius von Tyros’. 


! Moritz Heyne, a. a. O., Einleitung. — Gregor von Tours, Geschichtsschreiber 
der deutschen Vorzeit, übersetzt von Giesebrecht Hellmann, Leipzig 1911, I, 187, 
Anm.3; III, 170. 

. vi. Götter und Göttersagen der Germanen, München 1920, 8. 90. 

3 Z. B. der König, der Schach spielt, während die Seinen in die Schlacht ziehen; 
die Drohung des Königs an seinen Diener, er sei des Todes, wenn er ihm die Flucht 
seines Heeres melde und der erschrackene Ausruf des Dieners, als er die Heere doch 
fliehen sieht, so daß der König fragt, ob seine Mannen fliehen und der Diener 
ausruft „nicht ich, sondern Ihr, König, habt es gesagt‘‘; die Verblendung fliehender 
Krieger, die blühende Flachsfelder für ein schwimmbares Wasser halten, in das sie 
sich mit ausgebreiteten Armen stürzen. — Vgl. Zachariae, Zeitschrift des Vereins 
für Volkskunde, 1915, 4031f. 

° Wolff Aly, Sage und Novelle bei Herodot und seinen Zeitgenossen, Göttin- 
gen 1921, S. 34: Ehebruch der Rosamund und Gyges, S. 99: Tod durch Sturz in 
das eigene Schwert, S. 102: Waffen des Starken versteckt, bevor man ihn tötet, er 
wehrt sich mit einem Stuhl, S. 104: Wer zuerst die Sonne sieht, der siegt. 

5 Vf. die deutschen Heldensagen, 217. 

* Wilhelm Hertz, Spielmannsbuch, Stuttgart 1913, S. 4401. 

’ Vf. bei Bethge, Ergebnisse und Fortschritte der germanistischen Wissen- 
schaft, Leipzig 1902, S. 254. 
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Im Lügenmärchen soll eine Urkunde im Schwanz eines Häschens 
verborgen sein: Herodot meldet, daß Harpagos an Kyros eine Bot- 
schaft schickte, die er in einem Hasen verstecktel. 

Merkwürdig ist nun weiter, daß die nächsten Verwandten zum 
Märchen vom Unibos in dessen irischen Varianten im 19. Jahrhundert 
auftauchen. Der Verkauf der Ochsenhaut, die Belebung der Frau, 
das geldscheißende Tier, der Trunk im Wirtshaus vor Vollstreckung 
des Urteils, der dem Bauer die letzte rettende List ermöglicht, die 
angebliche Rückkehr aus dem Paradiese, diese Züge alle stimmen im 
Irischen mit dem Unibos überein; Zutaten und Motive aus andern 
Märchenkomplexen, die sonst die Geschichte vom Einochs gern be- 
reichern, fehlen, z.B. das belauschte Stelldichein®. Die Annahme, 
unser Märchen sei in der Form, die ihm der Dichter des Unibos ge- 
geben, nach Irland gewandert und habe sich dort im Munde des Volkes 
bis heute erhalten, wird niemand billigen. Denn unser Märchen 
wird in Irland gern erzählt, seine Varianten dort sind vielfältig, viel- 
leicht reicher und vielfältiger als wir wissen, denn viel von den irischen 
Märchen ist noch unübersetzt und unveröffentlicht. Demnach scheint 
der Unibos in Irland seit langem zu Hause zu sein. Außerdem ist in 
den irischen Märchen des 19. Jahrhunderts ein Motiv besser und, wie 
uns scheint, überzeugender vorgetragen, als im Unibos des 10. Jahr- 
hunderts. In dessen Anfang ist es doch ein Zufall, daß der Bauer, 
nachdem er sein Bedürfnis verrichtet, sein Geld findet, während ihm 
sonst seine List seine Reichtümer schafft und dieser Zufall kennt 
keine andere Variante. Die Freude am drastischen und mimischen 
Vortrag wird einen Spielmann zu diesem derben Scherz verleitet 
haben. Im Irischen behauptet der Bauer, die Ochsenhaut könne Geld 
schaffen, nachdem er vorher etwas Geld in sie eingewickelt, oder er 
weiß sonst den Glauben zu wecken, daß sie besondere und zauberische 
Kräfte besitze, dadurch erzielt er aus ihr einen hohen Erlös. — Wir 
vermuten deshalb, daß im Irischen des 19. Jahrhunderts sich ungefähr 
die Form erhalten hat, die im 10. Jahrhundert der Dichter des Unibos 
fand. 

Eine andere auffallende Übereinstimmung zwischen irischen und 
keltischen Märchen der Gegenwart hier, und einer deutsch-lateinischen 
Dichtung des 11. Jahrhunderts dort, ist von der Forschung schon 
längst bemerkt worden, und das ist eine willkommene Befestigung 
unserer Hypothese. Die Dichtung ist der Ruodlieb, manches in seinem 
Vortrag erinnert an Künste und Übungen des Spielmanns?. Wie im 
Ruodlieb erhält in irischen, kornischen und französischen Märchen 
der Held gute Lehren und nur Brot statt Gold als Lohn, in das Brot 


! Aly,a.a.0O., S. 51. 

3 Wilhelm Hertz, a.a. O., 423, Bolte Polivka II, 18, Anm. 1. 

3 Paul von Winterfeld, Deutsche Dichter des lateinischen Mittelalters, 491 f. 
(München 1913). 
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ist aber Gold eingebacken; wie dort sind die Hauptlehren die, daß 
er nicht den rechten Weg verlassen soll, und nicht einkehren, wo der 
Mann alt und die Frau jung ist. Im großen Graal ist der Ehebrecher 
wie im Ruodlieb ein Rotkopfl. Die irischen Varianten erzählen die 
Ruodliebabenteuer einfacher und klarer, geschlossener und organischer 
als der Dichter des Ruodlieb und nicht er war ihre Vorlage, sondern 
sie haben aus einer Erzählung geschöpft, die auch ihm vorlag, und 
haben ihre Eigentümlichkeiten besser bewahrt. 

Wir halten es nicht für ausgeschlossen, daß irische Erzähler aus 
klassischen Motiven den Unibos, aus jüdischen Motiven — denn die 
Ratschläge, die Ruodlieb erhält, gehen auf die im Abendland weit 
verbreiteten Geschichten zurück, die sich an den König Salomo 
hängten — das Märchen schufen, das der Dichter des Ruodlieb er- 
weiterte. Freude am Märchen ist in Irland immer groß gewesen, die 
Begabung der Iren für die Darstellung vonWundern und Abenteuern, 
vom Derben und vom Grotesken zeigt sich uns in einer immer wach- 
senden Fülle von Zeugnissen. Ihre alten Geschichten schildern gern 
Überlistungen und Betrügereien, die grade Hirten und Bauern ver- 
suchten; wie etwa im Einochs?. In ihrer berühmtesten Dichtung, 
im Urtristan, haben sie seltsam genug Motive aus dem klassischen 
Altertum in ihre primitive Welt eingebettet?. Grade der Norden, 
die isländische Saga und die spätern isländischen Götterfabeln, 
verdanken der Phantasie und dem Übermut und dem Tiefsinn 
irischer Märchen viel“. Unibos und Ruodlieb wären dann mittel- 
europäische Seitenstücke zu den nordeuropäischen Sagas und Fabeln, 
die frühesten Belege von der Einwirkung der Iren auf die Romanen 
und die Deutschen. Aber diese Vermutung kann die Märchenfor- 
schung nicht weiter begründen: sie muß sie der Einzelphilologie, in 
diesem Fall der keltischen Philologie zur Prüfung vorlegen. Gäbe 
diese ihr Recht, so wäre unser Wissen von dem Reichtum der Motive, 
aus dem die Iren ihre Fabeleien schufen und unser Wissen von der 
schöpferischen Begabung der Iren wesentlich erweitert. 

Geistliche oder geistliche Spielleute, in der Art der Vaganten, 
mögen diese irischen Geschichten nach dem Kontinent gebracht und 
dort ihren Standesgenossen mitgeteilt haben: diese trugen sie wieder 
an den Höfen hoher Geistlicher vor. Die sehr gewählte und geschickte 
lateinische Sprache und, in den modi, die kunstreiche geistliche Form 
für diese weltlichen und bisweilen recht ungezogenen Geschichten 
war dem ersten Hörerkreis wahrscheinlich eine besondere Pikanterie; 
er setzte sich, wenn er das bis in die Einzelheiten nachschmecken 


! Ruodlieb, herausgegeben von Friedrich Seiler, S. 451. 

2 Thurneysen, Sagen aus dem alten Irland, Berlin 1901. 

3 J. Bedier, Le roman de Tristan par Thomae II. 

* 2.B. die Fabel von Thor und Utgardaloke und die von Idhun, Vf. Götter- 
sagen. 158f, 1981. 
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wollte, aus Männern recht erlesener Bildung und freier Gesinnung zu- 
sammen. Wie eng überhaupt der Zusammenhang zwischen geistlicher 
und spielmännischer Dichtung im 10. und 11. Jahrhundert war, das 
wissen wir aus der Hrothswitha und aus dem Ruodlieb!. 


Der Märchenforschung hat man nicht mit Unrecht vorgeworfen, 
daß sie ıhr Interesse viel zu einseitig auf die Vergleichung und Unter- 
suchung der Märchenmotive gerichtet habe. Allerdings war das wohl 
die erste Aufgabe; nur auf dem Fundament der Erkenntnis und der Zu- 
sammensetzung der Motive ließ sich weiter bauen. Die Probleme: Vor- 
tragsart, Komposition, Charakteristik, Stil und Form, die seit einigen 

‘die Einzelphilologieen so lebhaft in Anspruch nehmen, werden in ihrer 
Bedeutung nun auch von der Märchenforschung erkannt. In diesem 
Zusammenhang gewinnt das Verhältnis von Märchen und Spielmanns- 
dichtung nun neues Interesse. Haben doch gerade die Spielleute eine 
bestimmte, lange Zeit wirksame Vortragskunst ausgebildet. In unsern 
deutsch-lateinischen modis und in unserm Unibos können wir das 
an sehr alten und wirkungsvollen Beispielen studieren. Wir finden 
darin eine absichtlich pomphafte und prahlerische Ankündigung, das 
Seltsame, Lächerliche, Unerhörte, auch das Lügenhafte des Themas 
wird sofort hervorgehoben. Mit großer Kunst ist die Pointe heraus- 
gearbeitet, die Charakteristik ist gern direkt, sie entwickelt sich in 
Rede und Gegenrede, und sie ist mimisch; ausgezeichnet, in leben- 
digster Prägung, treten im Unibos vor uns: der dummdreiste Bauer, 
der eitle und törichte Pfarrer, der habgierige Bürgermeister, im 
Schneekind der treuherzig verschlagene Kaufmann, im Heriger und im 
modus florum der freche, nie um eine Auskunft verlegene, immer 
witzige Mimus, und als Gegenspieler der zuerst so hochmütige und 
dann fassungslose und überrumpelte König und der überlegene Bi- 
schof. Daß gerade die Charakteristik durch Geberde und durch Her- 
vorheben einzelner fein beobachteter und bezeichnender Züge und 
Handlungen eine Stärke des Ruodlieb ist, wurde schon öfter ausge- 
führt. In unsern Spielmannsgedichten und auch in andern der gleichen 
Zeit, z. B. in Zaubersprüchen, finden wir außerdem eine gewisse Ver- 
traulichkeit im Umgang mit Höheren und Heiligen, eine Art gemüt- 


ı Die modi, der Unibos und Ruodliebmärchen führen nach unserer Ansicht 
auf klassische und jüdische Motivbildungen zurück, die beiden letzten durch irische 
Vermittlung. — Das Kernstück des Märchens von der goldenen Gans, K.H.M. 64, 
Bolta Polivka II, 41, halten wir für eine Spielmannsfabel, die aus einer germanischen 
Darstellung der Begattung erwuchs, diese Darstellung geschah nach unserer Mei- 
nung, um die zeugende Kraft auf die Zuschauer zu übertragen. Entsprechende 
Szenen glaubten wir im Schluß der nordischen Thrymskvida und der Fabel von 
Njördh und Skadi zu erkennen, Göttersagen, 199. — Die Gans galt als Tier der 
Fruchtbarkeit. Das Anfassen und Nichtloskommenkönnen, grade von Männern 
und von Frauen war eine groteske und gesteigerte Wiedergabe der Begattung. 
Ein Ursprung unserer Volkslieder sind doch gewiß auch alte Frühlingsfeiern und 
-tänze, alte Hochzeitsfeste, alte Verlobungsformeln. 
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licher Gleichberechtigung vom Mensch und Gott!. Schlußformeln 
waren von jeher die Eigentümlichkeiten der Spielmannskunst und 
auch die Liebe zu Formeln und zu refrainartig wiederkehrenden Wen- 
dungen: die Wiederkehr der gleichen Situation war auch die Wieder- 
kehr der gleichen Worte. So prägte sich die Handlung leichter ein. 
Dafür gibt die spätere deutsche Spielmannsdichtung des 12. Jahr- 
hunderts sehr reiche Belege, in ihr wuchern und überwuchern die 
Formeln, man denke an den Rother, den Salomon und Morolf, den 
Oswald usw.? 

Diese Eigentümlichkeiten der Spielmannsdichtung haben sich die 
Märchen bewahrt, natürlich nicht gleichmäßig: in den verschiedenen 
Völkern und den verschiedenen Zeiten werden sie in verschiedener 
Art und Kraft sichtbar; dies wäre noch genauer zu beobachten und 
zu charakterisieren. Vielleicht zeigen uns die slavischen, besonders 
die russischen Märchen die Einwirkung spielmännischen Erzählens 
am unverkennbarsten®. Im deutschen Märchen sind Anfangs- und 
Endformeln nicht ganz ausgestorben, allerdings nicht mehr in so 
üppiger Blüte zu beobachten wie in slavischen, ungarischen, türki- 
schen Stücken. Die früheren deutschen Märchen waren wohl reicher, 
die Brüder Grimm haben wohl auch manches ausgeglichen und direkte 
Rede in Erzählung und indirekte Rede verwandelt. Die Kunst der 
Pointe haben die spezifisch spielmännischen Stücke noch bewahrt. 
Die Kunst der Charakteristik hat sich im ausgehenden Mittelalter 
lebhaft verbreitet und entwickelt — Fastnachtspiel und Drama halfen 
dabei mit — und hat sich in eine Charakteristik der bürgerlichen 
Stände verwandelt. Frankreich war im Drama und im spielmänni- 
schen Gedicht in der feinen Pointierung, der wirksamen Derbheit 
und der Mannigfaltigkeit der Charakteristik überlegen: wir erinnern 
an die Charakteristik in Aucassin und Nicolette und an die Krämer- 
szenen in den Österspielen. Das tiefe und kindlich Innige des Tons, 
das gemütlich Polternde und Rauhe, die patriarchalische Herzlich- 
keit des Umgangs zwischen Bauer und König, zwischen Soldat und 
Apostel, zwischen Musikant und. Gott, ist im Mittelalter und noch 
heute ein Vorrecht des deutschen Märchens. — 

Eine Untersuchung vom Verhältnis von Märchen und Spielmanns- 
dichtung ist ein Gewinn für beide Teile. Die Spielmannsdichtung er- 
weitert, vom Märchen aus betrachtet, ihr Stoffgebiet und entfaltet 
neue Bedeutungen und Wirkungen ihrer Vortragsart. Das Märchen, 
von der Spielmannsdichtung aus gesehen, charakterisiert sich in seinen 
spielmännischen Elementen vielfacher und zeigt uns neue Ursachen 


ı Ehrismann. Geschichte der deutschen Literatur, München 1919; I, 199. 
5 in Wolfskehl und von der Leyen, Älteste deutsche Dichtungen ? ‚ Leipzig 1920, 
S. 202. 
2 Vf., Ergebnisse und Fortschritte, S. 246. 
3 A. von Löwis, Russische Volksmärchen, Jena 1914, S. X ff. 
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seiner Verbreitung und Volkstümlichkeit. Beide, Märchen und Spiel- 
mannsdichtung, zusammen betrachtet, sind neue Zeugnisse und Weg- 
weiser zu den Ursprüngen, Beziehungen und Entwicklungen der gesam- 
ten europäischen Dichtung des Mittelalters und ihrer Nachwirkung 
auf die neuere Zeit. Eine genaue Nachprüfung unserer Hinweise bei 
den Märchenschätzen der verschiedenen Zeiten und Länder kann aller- 
dings noch sehr viel berichtigen und ergänzen: bei jedem Gebiet, das 
der Märchenforscher betritt, weist der Blick in unendliche Fernen und 
die schwierigen Wege, die dorthin führen, kann er ohne die Hilfe der 
einzelnen Wissenschaften nicht gehen. Sein Trost aber bleibt, daß 
er durch den Vergleich der überreichen Schätze, die er aus vielen 
Zeiten und Zonen sammelt, die einzelnen Wissenschaften über sich 
hinaus und zu neuem fruchtbringendem Zusammenwirken führt. 


10. 


Neue Beiträge zur Erklärung des „Urfaust“. I. 
Von Dr. Robert Petsch, a. o. Professor für neuere deutsche Literatur an der 
Universität Hamburg. 


1. Goethes Faustdichtung erstreckt sich über zwei Menschen- 
alter: die großen Pausen, von denen die Arbeit unterbrochen wurde, 
konnten nicht dazu beitragen, das Werk innerlich zu vereinheitlichen, 
das an sich schon, als Gefäß tiefster Erkenntnisse und kühnster 
Wünsche seines Dichters, dessen ganze Entwicklung von den Tagen 
des Sturmes und Dranges über die Höhe des Klassizismus bis zu den 
Stiltendenzen seines Greisenalters mitmachen mußte. Die Wider- 
sprüche und Nähte klaffen noch allenthalben; sie lassen sich wohl 
überkleistern und hinwegdeuteln im Sinne einer vereinheitlichenden 
„Erklärung“, aber wir tun damit weder dem Künstler und seinem 
Werke noch uns selbst einen Gefallen!. Berechtigt wäre jenes „har- 
monisierende‘“‘ Verfahren, wenn Goethe die geringste Anstrengung 
gemacht hätte, nachträglich die Erzeugnisse so verschiedener Perioden 
formal einander anzugleichen oder auch nur unter die Herrschaft 
eines strengen Planes zu beugen; in Wahrheit hat er Prosa und Verse, 
Knittelreime, Alexandriner, freie Rhythmen, „Jamben“ usw. ruhig 
neben und durcheinander hergehen lassen und hat die einzelnen Szenen 
(besonders des 2. Teils) locker genug an einem Faden aufgereiht. 

Jede Interpretation, die wissenschaftlich ernst genommen werden 
will, muß also, auch wenn sie in der feinsten Analyse der künstlerischen 
Form gipfeln will, notwendig auf geschichtliche Grundlagen zurück- 
gehen. Die Faustforschung der letzten Jahre ist sich dessen nicht 


! Darüber hat neuerdings auch Ben. Croce in seinem eigenartigen Goethe- 
buch (deutsch von J. Schlosser, Wien, Amaltheaverlag. 1921) kräftige und 
beherzigenswerte Worte gesprochen. 


Google 


Neue Beiträge zur Erklärung des „Urfaust‘“. I. 139 


immer voll bewußt geblieben. Sie hat dafür eine ganze Reihe von 
neuen Fragen und Aufgaben aufgestellt, die nun doch wieder zu einer 
erneuten Prüfung an der Hand der Urkunden nötigen. Niehts aber 
kann die geschichtliche Erklärung des ganzen Werkes auf eine gesun- 
dere Grundlage stellen, als die genaueste Erkenntnis der ältesten 
Konzeption der Dichtung, mit der sich Goethe doch bei allen späteren 
Neugestaltungen des Planes unmittelbar oder mittelbar irgendwie 
auseinandersetzen mußte. 

W. Scherer hatte s. Zt. den Versuch gemacht, auf Grund stili- 
stischer Beobachtungen diese älteste Phase der Faustdichtung, die 
ja Goethe in „Dichtung und Wahrheit‘ mit seinem Straßburger 
Aufenthalt, mit Herders kritischen Einwirkungen und mit der ersten 
Bearbeitung des „Götz‘‘ in nahe Beziehungen bringt, aus der späteren 
Dichtung teilweise herauszuschälen und das Fehlende durch kühne 
Schlußfolgerungen zu ergänzen. Dabei ging er nun von der Szene 
„rüber Tag, Feld‘ aus, dienoch inder heutigen Fassung in ihrer 
aufgeregten, altertümlichen Prosa gleich einem erratischen Blocke 
wirkt und die auch auf eine ganz andere Anschauung von Mephi- 
stopheles und seinem Verhältnis zum Erdgeist hinzuweisen scheint, 
als die später ausgeführten Teile der Dichtung; außer jener Szene 
hatte Scherer! eine Reihe von reimlosen, wenn auch z. T. rhythmisch 
gehobenen Stellen des 1.Teils (und einiger Paralipomena) herangezogen, 
um daraus das Zustandekommen einer prosaischen Faustdichtung im 
Winter 1771—72 zu erweisen, die dann als Grundlage der späteren 
Versbearbeitung gedient haben sollte. Tatsächlich finden wir solche 
„Prosa“ kurz vor dem Erscheinen des Erdgeistes, in der ersten Garten- 
szene der Gretchenhandlung (an der Stelle, wo Gretchen die Sternblume 
ausrupft), in Fausts Gottesbekenntnis, in der Domszene und in dem 
Momentbildchen „Nacht, offen Feld‘. Auch die Entwürfe Goethes 
zu einem Disputationsakte sowie zu den Geisterbeschwörungen am 
Anfang der Kaiserhandlung des 2. Teils wollte er zum Erweis seiner 
Behauptung ausbeuten?. 

Die ganze Hypothese aber schien über den Haufen geworfen zu 
werden, als Erich Schmidt 1887 jenen glücklichen Fund machte, 
der so viele Rätsel zu lösen schien, aber nachträglich noch mehr der 
Rätsel knüpfte; der dem Forscher wichtigste Hilfsmittel an die Hand 
gab, aber ihn auch auf Abwege verlockte. Irreführend wirkte vor allem 
der Titel, den man der Bequemlichkeit wegen jenem Szenenbündel 
gab: weder konnte es sich hier um „Goethes Faust in ursprünglicher 
Gestalt‘ noch etwa gar um einen „Urfaust‘ handeln, obwohl sich 
dieser Name nun einmal eingebürgert hat und nie wieder auszurotten 


! Der von der prosaischen Urgestalt der Auerbach- und der Kerkerszene 
noch nichts wissen konnte. 

3 Vgl. W. Scherer, „Der Faust in Prosa“. In der Sammlung „Aus Goethes 
Frühzeit“ (‚„‚Quellen und Forschungen“, Bd. XXXIV), Straßburg 1879. 
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sein wird. Es handelt sich nur um die uns zufällig in einer leidlich 
genauen Abschrift erhaltenen Teile derjenigen Faustmanuskripte, die 
Goethe 1775 nach Weimar mitbrachte und die er bei der Wiederaufnahme 
der Dichtung während der italienischen Reise mindestens teilweise 
vor Augen hatte. Daß es sich hier nicht oder mindestens nicht durch- 
weg um Urkunden aus der Zeit der ersten Konzeption handelt, wird 
durch eine Reihe von Zeugnissen und vor allem durch den Bestand 
des Heftchens selbst für jeden unbefangenen Leser bestätigt. Neben 
der Auerbachszehe in ihrer „aufgeknöpften‘, shakespearisierenden 
Sprache, worin noch Faust als Hexenmeister eine wirkliche Rolle 
spielt, neben dem Auftritt „Trüber Tag, Feld‘ und der Urform der 
Kerkerszene, neben diesen drei unter sich wieder stilistisch durchaus 
nicht einheitlichen Prosastücken stehen Knittelversgebilde in Hans 
Sachsischer Holzschnittmanier und andere voll tiefen, Iyrıschen Ge- 
halts; stehen die großen Monologe Gretchens, die zu den reifsten 
Leistungen des vorweimarischen Goethe gehören — Dinge, die sich 
unmöglich unter einen Hut bringen lassen, die unmöglich nach einem 
einheitlichen Plan entstanden sein können, mochte dieser Plan der 
Ausführung jeder einzelnen Szene noch so viel Freiheit lassen. Der- 
artire Gedanken traten in der Literatur immer wieder hervor und 
werden wohl auf deutschen Kathedern noch viel häufiger aufgetreten 
sein: jedenfalls nahm doch in eigentlich philologischen Kreisen die 
Skepsis gerenüber dem „Urfaust‘ in den letzten Jahren eher zu 
als ab!. 

Aber erst G. Roethe hat in seiner neuen Akademieschrift über 
„Die Entstehung des Urfaust‘? mit der ihm eigenen weiten Umschau, 
scharfen Kritik und mitreißenden Energie die These verfochten, daß 
der Faust, gleich anderen Plänen des jungen Goethe, zunächst in 
einzelnen „Fetzen‘ gestaltet worden sei und daß wir in dem „Ur- 
faust" die Reste einer vorläufigen Sammlung und Redaktion dieser 
Fetzen vor uns haben. Er hat dabei den Mut bewiesen, auf Scherers 
vielgeschmähte Ansicht zurückzugreifen. und, ohne sich ihr sozusagen 
mit Haut und Haaren zu verschreiben, die Annahme eines ursprüng- 
lichen Prosafaust aufs neue zu vertreten. Aber für ihn ist die Prosa- 
fassunz nur eine Phase ın der Entwicklung des ältesten Planes; ıhr 
foigten andere und Jede hinterließ ihre deutlichen Spuren im „Ur- 
faust""z in jeder verschiebt sich die Auffassung der Hauptfiguren, 
Fausts. Gretchens und des hollischen Gefahrten,. ın jeder ändern sich 
auch die Grundlagen und Triebfedern, sowie Tempo und Rhythmus 
der Handiung. Das der spater von Goethe geplante Disputationsakt zu 
den &trsten Teien der Diektunz gehörte und etwa war die Handlung 
des Dramas er. finen elite, disse Anraime W, Scherers hat Roethe 


12, wo mine Ir Paseer IV 203 Häandbuch”, 
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mit vollem Rechte fallen lassen. Nicht das geringste briefliche oder 
urkundliche Zeugnis spricht für sie; ja die eigentlichen Universitäts- 
szenen weisen, soweit sie im „Urfaust‘‘ auf uns gekommen sind, aus 
stilistischen Gründen nicht gerade in diese Zeit, obwohl sie vielleicht 
schon bedacht wurden — oder auch wohl in anderer Form schon 
vorhanden waren. Denn wir dürfen ja nie vergessen, daß diejenigen 
Fetzen, die uns zufällig erhalten sind, gewiß nicht die einzigen waren 
und daß mancher späteren Reimszene ursprüngliche Prosaskitzen zu- 
grunde liegen konnten — Roethe denkt sogar mit Scherer daran, 
daß sie in die gereimten Szenen z. T. hineinverarbeitet wurden. Neh- 
men wir aber zusammen, was Roethe unter den Szenen des „Urfaust“ 
alsÜberreste des alten Prosafaust gelten läßt, also dieSternblumenszene, 
Gretchens Monolog ‚Mein Ruh ist hin“, die Katechisation, die Zwinger- 
und die Domszene und die Szenen von ,„Trüber Tag, Feld‘ bis zum 
Schlusse, wozu vielleicht noch die Beschwörung des Erdgeistes 
kommt, so mag in diesen Auftritten Fausts ganze Gestalt noch etwas 
„dünn‘ erscheinen und noch kein Gegengewicht gegen sein leiden- 
schaftliches Toben in kraftvollem Auswirken seiner genialen Natur 
gegeben sein; trotzdem kann schon damals seine Gestalt in viel schär- 
feren Umrissen vor Goethes innerem Auge gestanden haben, nur daß 
esihm noch nicht gegeben war, sie so rund und voll herauszuarbeiten. 
Auch hier müssen wir vor allem nach der dichterischen Intention und 
nach dem künstlerischen Erlebnis des Dichters fragen, was nach Aus- 
druck verlangte. Es fehlt aber uns nicht an Handhaben, um seinen 
künstlerischen Absichten nahezukommen. 


2. Vor allem hat Roethe selbst mit aller Eindringlichkeit erhärtet, 
was gewiß gleich dem Schreiber dieser Zeilen so mancher Fachgenosse 
seit Jahren gelehrt hat: daß der Urfaust in allen seinen Teilen auf 
ein tragisches Ende, auf eine Höllenfahrt Fausts hinweist,die zwar der 
Größe nicht entbehren, aber durchaus als Verdammnis empfunden 
werden sollte. 

Mit vollem Recht zieht auch Roethe die Schlußstrophe der Ode 
„An Schwager Kronos“ heran, um diese Höllenfahrt zu beleuchten. 
Goethe hat gleich den anderen Stürmern und Drängern (Paul Weid- 
mann kommt hier nicht in Betracht) den „großen Kerl‘, in dem so 
viel von seiner eigenen Seele lebte, dem Teufel überliefert, und zwar 
nicht aus unbeugsamem Trotze heraus, der Zeit und Ewigkeit für ein 
Leben nach eigenem Kopf einsetzt, sondern im Sinne jener ‚„‚General- 
beichte“, als deren Bruchstücke er alle seine bedeutsameren Schriften 
später angesehen wissen wollte. Der Maler Müller sprach es ja nach- 
her so klar aus, daß sein Held einer jener „großen Kerls“ sein sollte, 
„der alle seine Kraft gefühlt, gefühlt den Zügel, den Glück und Schick- 
sal ihm anhielt, den er gern zerbrechen wollt’ und Mittel und Wege 
sucht’, Mut genug hat, alles niederzuwerfen, was in den Weg trat. 
Ganz sein, was man fühlt, das man sein könnte — es liegt doch so 


Google 


4142 ; Robert Petsch. 


ganz in der Natur — es gibt Momente im Leben, wer erfährt das nicht, 
wer hat’s nicht tausendfach erfahren, wo das Herz sich selbst über- 
springt; wo der herrlichste, beste Mensch, trotz Gerechtigkeit und 
Gesetzen absolut über sich hinausbegehrt.‘‘ Von anderen, ähnlichen 
Typen der Sturm- und Drangdichtung unterschied sich nun die Faust- 
gestalt dadurch, daß ihr von dem dämonischen Gesellen die Macht 
verliehen wurde, ihren Kampf gegen die „Konvention“ in der Welt 
bis zum äußersten durchzuführen und die Grenzen des Menschlichen 
zu überspringen, um dann am Ende der Laufbahn schaudernd ihre 
Bedingtheit zu erkennen. Zudem aber gab der Stoff das fruchtbare 
Motiv her, daß die Magie, zu der die edelsten Triebe des Helden hin- 
drängen, mit allem Hohen und Übersinnlichen auch alles Gemeine 
und Niedrige in ihm entfesselt: die ewige Tragödie des ‚„Übermenschen“ 
in einer ungeheuren, die Grenzen des Irdischen weit überschreitenden 
Auftreibung. 

Von dieser Seite her, nicht etwa um der „kuriösen‘‘, schauer- 
lichen oder komischen, rein stofflichen Wirkung willen haben die 
Stürmer und Dränger den Stoff ergriffen. Faust ist ihnen nicht der 
zaubernde Landstreicher des 16. Jahrhunderts, der seinen mediumisti- 
schen Anlagen mit plumpem Schwindel nachhalf, auch nicht der 
„Erzschwarzkünstler‘‘ im warnenden Sinne des alten Faustbuchs, er 
ist der Magier in der vollen Auswirkung seiner leidenschaftlichen 
Seelenkräfte unter irdischen Verhältnissen. Niemand konnte es besser 
wissen als Goethe auf Grund seines eindringenden Studiums der - 
großen Magier des 16. Jahrhunderts, der Schriften Jakob Böhmes 
und der Offenbarungen Swedenborgs, daß die „gewürdigten Seher“ 
aller Zeiten die furchtbaren Gefahren des magischen Beginnens für 
Geist und Seele des großen Menschen voll erkannt hatten. Wenn auf 
primitiver Geistesstufe Religion und Magie sich so zueinander ver- 
halten, daß die eine dem ursprünglich in der Seele wurzelnden Triebe 
zur demütigen Hingabe, die andere dem ebenso ursprünglichen trotzi- 
gen Ich-Willen entspringt!, wenn dann weiterhin religiöses Empfinden, 
Kult und Lehre immer wieder magischen Einflüssen ausgesetzt ge- 
wesen und oft genug von ihnen überwuchert worden sind (wie es die 
Entwicklung des Gebetes und des Opfers zeigt)?, so wird nun, auf der 
vollen Höhe der naturphilosophischen oder metaphysischen Speku- 
lation die ‚Magie‘ zur Religion, wenigstens ihrer innersten Geistes- 
haltung nach. Immer wieder mahnen die Agrippa und Paracelsus, 
die Böhme und Swedenborg den Adepten zur demütigen Selbst- 


ı Aus der nachgerade unübersehbaren, einschlägigen Literatur verweise ich 
vor allem auf die ausgezeichneten Arbeiten von K. Beth (Religion und Magie 
bei den Naturvölkern, Leipzig, Teubner 1914) und N. Söderblom (Das Werden 
des Gottesglaubens, Leipzig, Hinrichs, 1915). 

2 Vgl. meinen Aufsatz über „Magussage und Faustdichtung“ in der Zeit- 
schrift für Deutschkunde, Bd. 34 (1920), S. 44911. 
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beschränkung und mit tiefer Entrüstung weisen Männer wie Trithe- 
mius einem Jörg Faustus die Türe. Freilich, sie alle hatten ihren 
Frieden nur, soweit sie sich in ihrer Zelle hielten und verspürten 
die schwersten Verlockungen, sobald sie sich dem Treiben der Welt 
überließen oder ihre geistige Übermaoht auf dem Gebiete der ange- 
wandten Naturwissenschaft zu betätigen suchten. Die Frucht tiefster 
Enttäuschungen und Selbstquälereien, der Ausdruck der endgültigen 
Flucht in den Kirchenglauben hinein ist Agrippas Schriftchen „De 
incertitudine et vanitate omnium scientiarum“. 

Halten wir nun dazu die Entwicklung, die der junge Goethe den 
„rohen, wohlmeinenden Selbsthelfer in wilder, anarchischer Zeit“ 
durchmachen ließ und die den strahlenden Götz zuletzt als den 
wortbrüchigen Anführer meuternder Bauern zeigte; blicken wir auf 
seinen Aufriß der Mahomethandlung in „Dichtung und Wahrheit“ 
(Buch XIV), der doch mindestens ein wichtiges Motiv seiner Jugend- 
dichtung richtig herausarbeitet!, dann weiß man, wie nahe ihm die 
tragische Darstellung eines übermenschlichen, also auch eines magi- 
schen Lebenslaufs auf abschüssiger Bahn liegen mußte. So bestä- 
tigen unsere Ausführungen von einer anderen Seite her die Beweis- 
führung Roethes: dieser Faust mußte zur Hölle fahren. Tragische 
Pläne, an denen sich dieser Absturz des Geistesmenschen aus der 
strahlenden Helle in die tiefe Nacht der Leidenschaft oder in verab- 
scheuungswürdige Notzwangs- Handlungen minder klar herausarbeiten 
ließ, blieben liegen, wie jener „Sokrates“-Entwurf, von dem Goethe 
an Herder gegen Ende 1771 berichtete. Der ‚philosophische Helden 
geist‘ auf der einen Seite, und auf der anderen ‚das pharisäische 
Philistertum der Meliten und Anyten, die Ursache nicht, die Verhält- 
nisse nur der Gravitation und endlichen Übergewichts der Nichts- 
würdigkeit‘‘ — das hätte allenfalls eine sentimentale Rührtragödie 
gegeben, aber keine erschütternde Darstellung eigener Seelenqualen, 
wovon Goethe selbst einem Herder nichts zu sagen wagte. Wir spre- 
chen hier von der Intention des jungen Dichters, von dem was sein 
Herz erfüllte, was den langen Weg durch den Kopf zur schreibenden 
Hand noch nicht gefunden hatte und neben dem die tatsächlich zuerst 
niedergeschriebenen Stücke sich blaß genug ausnehmen mochten. 
Freilich, ganz hätte wohl auch hier der Kampf mit den Erbärmlich- 
keiten der Umgebung richt fehlen dürfen und irgend eine Art von 
Universitätssatire dürfte dem ursprünglichen Plan nicht gefehlt haben. 
Ich glaube, wie gesagt, nicht mit W. Scherer, daß die Handlung des 
. „Prosafaust‘“ mit einem Disputationsakt einsetzen sollte, aber ich 


! Der Faustdichter hat es später mit den Versen umschrieben: 
„Dem Herrlichsten, was auch der Geist empfangen, 
Drängt immer fremd und fremder Stoff sich an; 

Wenn wir zum Guten dieser Welt gelangen, 
Dann heißt das Bessre Trug und Wahn.“ 
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halte, gegenüber dem beweislos vorgetragenen Widerspruch Erich 
Schmidts mit Scherer daran fest, daß wir irgendwie mit den viel- 
umstrittenen Versen (6231ff.) in der ‚Mütterszene‘“ als einem Nach- 
klang längst vergangener Zeit rechnen dürfen. 
Die eigenwillige Betrachtung des zweiten Teils der Hanetdichtung 
in dem Goethe-Buch von Croce, die zu scharfer Nachprüfung heraus- 

fordert, aber doch wieder eine Reihe von neuen Gesichtspunkten 
eröffnet, zeigt uns jedenfalls ‚wie der gealterte Dichter mit souveräner 
Freiheit die Szenen der Dichtung am lockeren Faden aufreihte, wie 
er aus der ungeheueren Fülle der Möglichkeiten eines solchen Lebens 
jeweils die ihn reizenden Situationen auswählte und die Szenen und 
Akte in sich selbst abrundete, ohne auf strengste Verkettung der 
einzelnen Teile unter sich zu achten — ganz in dem Freskostil eines 
Dramatikers, der mit großen Perspektiven arbeitet und dem das 
mitgerissene Publikum nicht jede kleine Anspielung, nicht jedes frei 
aufsteigende Motiv sorgfältig nachrechnet. Und wie bei der Aus- 
führung der Helenahandlung sicherlich alte Motive, wie der Todes- 
wille der Heroine, nur in geläuterter Form wieder aufgenommen wur- 
den, als es an die Ausführung ging, so schöpfte der Dichter ander- 
wärts aus dem Schatze aufsteigender alter, zeitlos gewordener .Er- 
innerungen. Wie er einen Balladenstoff Jahrzehnte lang mit sich 
herumtragen konnte, um ihn endlich zu „gestalten‘‘, so griff er hier, 
wo essich darum handelte, dem Gedanken der Einsamkeit den schreck- 
haftesten Ausdruck zu geben, nach einem Motiv, das einer viel 
früheren Epoche seiner Faustdichtung entstammte, das aber für ihn 
80 gut zu dem einmal bereitliegenden, nach Möglichkeit zu nutzenden 
Material gehörte, wie die in derselben Szene erwähnte „Hexenküche‘“. 
Daher jene Verse, die im übrigen nicht den geringsten Anhalt innerhalb 
des Dramas haben, wie es uns nun einmal vorliegt: 

„Mußt ich nicht mit der Welt verkehren ? 

Das Leere lernen, Leeres lehren ? — 

Sprach ich vernünftig, wie ichs angeschaut, 

Erklang der Widerspruch gedoppelt laut; 

Mußt’ ich sogar vor widerwärtigen Streichen 

Zur Einsamkeit, zur Wildernis entweichen 


Und, um nicht ganz versäumt, allein zu leben, 
Mich doch zuletzt dem Teufel übergeben.‘ 


Diese Verse aber geben zugleich die willkommene Deutung jener 
Anspielung des Mephistopheles; Wär’ ich nicht, so wärst du schon 
von diesem Erdball abspaziert‘“ (V. 3270f.). Wir brauchen kaum an- 
zunehmen, daß Mephistopheles einem tatsächlichen ‚Selbstmord- 
versuche Fausts ein Ende machen sollte — Faust hieß den höllischen 
Begleiter einfach willkommen, weil er ihn vor dem grauen, öden Einer- 
lei des Alltags, vor der Universitätskabale, und vor allem rettete. 
was ihm zuletzt die Kehle zugeschnürt hätte. Wie heißt es beim Maler 
Müller ? Sein Faust ist ein Kerl, der „Wärme genug in seinem Busen 
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trägt, sich in Liebe an einen Teufel zu hängen, der ihm offen und ver- 
traulich entgegentritt.‘“ 5 

Zu diesen Schlüssen auf die Motive des ältesten Planes treten 
andere; 'Roethe hat in’ seiner Abhandlung jene mehrfachen Versiche- 
rungen Goethes übergangen, daß die Helena zu seinen ältesten 
dichterischen Konzeptionen gehöre, daß sie „älter“ sei, als die 1776 
gepflanzten Bäume in seinem Garten am Stern, daß sie also jeden- 
falls schon in der vorweimarischen Faustdichtung ihre Rolle spielen 
sollte. Im ‚„Urfaust‘‘ aber tritt sie nicht auf und mit keiner Silbe 
ist auf sie hingewiesen; ist sie durch Gretchen verdrängt worden ? 


Oder beabsichtigte der Dichter eine Fortführung der Handlung 
über die Gretchenepisode hinaus ? Das vielumstrittene Paralipome- 
non 63 scheint für das letztere zu sprechen. In dieser Skizze aus dem 
Jahre 1824, die für das 18. Buch von „Dichtung und Wahrheit“ be- 
stimmt war und dem Leser einen gewissen Abschluß der Fausthand- 
lung an Stelle des 2. Teils geben sollte (an dessen Vollendung der 
Dichter damals verzweifelte), versetzte sich Goethe doch bis zu einem 
gewissen Grade in die „gotische‘‘ Auffassung des Helden zurück, wie 
sie seinen Jugendplan beherrscht hatte. Daher die realistische Aus- 
malung der Kaiserhandlung und des Beisammenseins mit Helena. 
Aber freilich, diese knappe Erzählung setzt das Vorhandensein des 
1. Teils und damit der „Gretchenhandlung‘‘ voraus und scheut sich 
gar nicht, die eine Frauengestalt zur anderen einfach hinzuzufügen 
— mit jener bequemen Art der Komposition, wie sie eben dem geal- 
terten Dichter eigen war. Daß nun in der Kaiserhandlung des Parali- 
pomenons, die noch deutlich an die Faustbücher erinnert, und in der 
Geschichte von Helenas magischem Ringe uraltes Gut aufbewahrt 
sei, ist durchaus denkbar. Die Frage ist nur, wie an der Hand dieser 
Motive jener Abstieg Fausts bis zu seiner Höllenfahrt geschildert 
werden könnte. Der Schluß der Erzählung gibt nur eine vielsagende 
Andeutung: Faust ‚entläßt den Mephistopheles und Castellan, führt 
Krieg mit den Mönchen, rächt den Tod seines Sohnes und gewinnt 
groBe Güter.‘ Alles andere sollten die aus seinem Nachlaß zu ver- 
öffentlichenden Stellen des 2. Teils ergeben, und wir dürfen nicht 
zweifeln, daß sie auch den Untergang von Philemon und Baucis 
durch Fausts Herrschsucht in irgendeiner Weise geschildert haben 
würden. Das Hab- und Herrschsuchtsmotiv sollte sicherlich von An- 
fang an die Faustdichtung beleben, als natürliche Auswirkung seiner 
magisch gesteigerten Kräfte und Fähigkeiten. Es hätte sich wohl 
auch vorzüglich mit jener Luziferischen Anschauung des sich selbst 
absolut setzenden Helden vertragen, die uns „Dichtung und Wahrheit“ 
nahelegt. 


! Vgl. die Belegsammlung bei Gräf, Goethe über seine Dichtungen, 2.Teil, 
Bd. II, S. 339, Anm. 1. 
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Nur fragt es sich, ob es genügt haben würde, um Goethe, der 
unter ganz anderen innerlichen Qualen litt, poetisch zu entlasten. 
Was ihn drückte und zeitlebens gedrückt hat, geht aus der Darstel- 
lung der Marien im „Götz“ und „Clavigo‘“ zur Genüge hervor. Die 
Tragödie der Verlassenen erfährt aber in der Gretchenhandlung eine 
ungeheure Steigerung — so stark, daß wir geneigt sind, sie nicht in 
die allernächste Nähe der Gottfried-Tragödie zu stellen. Vor allem: 
in ihr erscheint eben Faust als ein zwischen Antrieben verschiedener 
Art hin- und bergerissener, gesteigerter Weislingen, während seine 
magische Rolle ihn viel eher in die Nähe des Götz von Berlichingen 
rückt, der in seiner Art auch die Grenzen des Individuums verrücken 
will. In Wahrheit sind hier zwei Typenreihen zusammengeschlagen: 
dieser Götz wird auf seinem Wege unter der Einstellung auf irdische 
Verhältnisse allmählich zum Weislingen. Das wird noch kaum für 
jene Urgestalt gegolten haben, die Goethe nur in seinem Kopfe mit 
sich herumtrug, ohne etwas davon aufzuschreiben und die gerade 
darum der schriftlichen Fixierung widerstrebte, weil hier noch kein 
fester Zusammenhang zwischen dem Erlebnis des Menschen und dem 
Schauen des Dichters Goethe erreicht war. So sind wir geneigt, die 
prosaischen Gretchenszenen (wenn wir mit Carl Enders! und mit 
Roethe die Dreiheit ‚Trüber Tag, Feld‘, „Nacht — offen Feld“ und 
„Kerker‘‘ als geschlossene Masse auffassen) auch nicht gerade als 
die älteste Schicht der Dichtung anzusprechen, sondern bereits 
eine Neuerung darin zu sehen, die sich aber doch noch der Prosa als 
Ausdruck bediente. 

Nun ist aber die Frage noch nicht erledigt, wie sich Goethe in 
jener ersten Zeit die dämonologischen Voraussetzungen der Hand- 
lung gedacht habe. Auch Roethe legt großes Gewicht auf die viel- 
besprochene Anrede Fausts an den Erdgeist, der ihn ‚an den Schand- 
gesellen geschmiedet habe‘. Ganz ähnlich klagt er ja später in der 
Szene „Wald und Höhle“, daß der ‚erhabene Geist‘ ihm den leidigen 
„Gefährten gegeben‘ habe, den er schon nicht mehr entbehren könne. 
Diese Szene ist erst im „Faustfragment‘‘ von 1790 hinzugekommen 
und der große Monolog verrät seine Entstehung in der italienischen 
Zeit mit jeder Silbe. Für diese Dichtung aber kann von einer Ent- 
sendung Mephistos durch denGeist schlechterdings keine Rede sein (oder 
mehr sein): daß Faust den Bösen an seiner Seite als einen Sendling 
des Erdgeistes ansieht, ist genau so gut tragische Täuschung, wie 
seine ganze, egozentrische Naturanschauung in dieser Szene auf jener 
Luziferischen Einstellung beruht, die ihm nicht zu dauernder Beglük- 
kung verhelfen kann. Ganz ebenso läßt sich aber auch in der Szene 
„Irüber Tag, Feld‘ die angezogene Stelle aus einer Selbsttäuschung 
Fausts erklären, die seinem Hochgefühl schmeichelt und seine Ver- 
antwortung mindern soll; es wäre auch nicht ausgeschlossen, daß sich 


ı C. Enders, Die Katastrophe in Goethes Faust, Dortmund 1905. 
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Mephistopheles dem unter der Abweisung des Erdgeistes verzweifeln- 
den Faust mit einer entsprechenden Lüge vorgestellt hätte — einer 
Lüge, die immer noch so viel Wahrheit haben konnte, daß er als 
Vertreter zerstörender Kräfte auf dem Erdenrunde so gut unter der 
Botmäßigkeit des Erdgeistes stand, wie irgend welche aufbauenden, 
helfenden, fördernden Geister. _ 

‘ So kann man die Stelle jedenfalls auffassen, wenn man den 
„Urfaust‘‘ von 1775, wie er nun einmal gedruckt vorliegt, zu einer 
leidliichen Einheit zusammendenken will. Eine ganz andere Frage 
aber ist es, ob nicht in der tatsächlich sehr altertümlichen, auch in 
der Sprache an den Urgötz noch erinnernden Szene „Trüber Tag, 
Feld‘, die sicherlich zu dem Allerersten gehört, was Goethe an der 
Gretchenhandlung dichtete (und warum sollte er sie nicht gleich in 
ihrer Rückwirkung auf den Helden anfassen ?), daß hier wirklich noch 
Reste einer Auffassung vorhanden sind, die späterhin fallen gelassen 
wurden. Ob an Stelle des Erdgeistes anfangs der Höllenfürst Luzifer 
stehen sollte ?! Ich glaube kaum, denn wenn dieser Name als mytho- 
logische Anspielung im „Urfaust‘ einmal erwähnt wird — gestalten 
hätte Goethe ihn doch nur in dem Sinne können, der ihm aus Jakob 
Böhme ‘und aus anderen magischen Schriften (besonders Wellings 
„Opus mago-cabbalisticum‘‘) wohl bekannt war und der auch uns aus 
jener kosmogonischen Darstellung in „Dichtung und Wahrheit“ ver- 
traut ist. Das wäre aber ein ins Ungeheure gesteigerter Faust gewesen, 
nicht ein Gegenstück zu ihm, vor dem er zusammenbrechen mußte. 
Freilich, auch im alten Buche erleidet Faust eine solche Niederlage 
vor dem erscheinenden Höllenfürsten, aber sie ist rein dynamischer 
Art. Wir müssen annehmen, daß Goethes Faust gleich im Anfang 
seiner Laufbahn von der Höhe und Würde der Erscheinung, von der 
über jede Affektanwandlung erhabenen, in sich ruhenden Geistes- 
macht bis ins tiefste erschüttert werden und eben danach mit dem 
Geiste niederen Ranges vorlieb nehmen sollte. Hier schlossen sich 
Vorstellungen der älteren Magier von neckisch-hilfreichen, aber auch 
schrecklichen tellurischen Elementargeistern, weiterhin von dem 
Archeus der einzelnen Weltkörper, von dem das Gewand der Gott- 
heit webenden Genius und endlich Swedenborgische Visionen zu- 
sammen zu einem Bilde von unerhörter Schönheit und Kühnheit, 
eben zu Goethes „Erdgeist‘‘, an dem die ganze ältere magische Lite- 
ratur Anteil hat und der doch aus keiner anderen Quelle letzten Endes 
„abzuleiten‘“ ist, als aus Goethes Phantasie: das ins Grenzenlose 
gesteigerte Abbild dessen, was Faust als allseitig begrenzter und be- 
dingter Erdenbürger mit aller Sehnsucht niemals erreichen kann. 
Die Ablehnung durch diesen hohen Geist und der Hinweis auf einen 
niederen, ebenfalls beschränkten — und in der Beschränkung tückisch 


ı Daran denkt auch K. Holl, Ein Faustproblem. German.-Roman.Monats- 
schrift, Bd. IX (1921), S. 309ff. 
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zerstörenden Dämon konnten nun wohl in dem ursprünglichen Plan 
enger miteinander verbunden sein, als heute, wo die Schlußworte 
des Erdgeists Ironie und Warnung zugleich enthalten können, aber 
nicht müssen. 


Nie außer Acht lassen dürfen wir, daß in alten Faustüberliefe- 
rungen der Held zunächst einen Höllenfürsten im Freien beschwört, 
dessen Anblick er nicht ertragen und den er auch bei einer zweiten 
Erscheinung im geschlossenen Raum nicht in eine menschliche Ge- 
stalt zu bannen vermag und daß dieser ihm dann erst den Mephisto- 
pheles als ‘spiritus familiaris’ zuordnet. Es liegt nahe, an einen ähn- 
lichen Gang der Ereignisse im ältesten Plan Goethes zu denken; aber 
für den Urfaust von 1775 dürfen wir kaum mehr damit rechnen und 
die diabolische Natur des höllischen Gefährten sollte, gerade im Gegen- 
satz zu dem „großen, herrlichen Geist‘‘, gewiß von Anfang an stark 
betont werden. Daß Mephistopheles sich Faust zuerst in Hunds- 
gestalt genaht hätte, geht aus der Prosaszene des „Urfaust‘“ jeden- 
falls nicht hervor: er vergnügte sich nachher daran, Faust in einer 
seiner „Lieblingsgestalten‘‘ zu begleiten und unterwegs harmlosen 
\anderern (auch hier muß nicht notwendig an Faust selbst gedacht 
werden!) allerlei Schabernack in koboldmäßiger Art zu spielen. Frei- 
lich würde aus dem mysteriösen Brief Boies, den Rößler 1866 in 
einer norddeutschen Zeitung gelesen haben will!, den aber seitdem 
kein Menschenauge wiedererblickt zu haben scheint, ein anderer Sach- 
verhalt hervorgehen. Danach hätte Goethe schon in vorweimarischer 
Zeit so etwas wie die Österspaziergangsszene beabsichtigt. deren An- 
fänge ja auch von Pniower u. a. immer wieder in die Jugendzeit 
Goethes zurückverlegt worden sind: und hier zieht Mephistopheles 
tatsächlich zuerst in Pudelgestalt die Aufmerksamkeit Fausts auf 
sich. Aber das gehört schon einer viel späteren Phase der Diehtung 
an, einer Zeit, wo Goethe zwar jene Äußerung in „‚Trüber Tag, Feld“ 
beibehalten. aber eben nur in dem oben gekennzeichneten Sinne deuten 
konnte. 


So bliebe für die älteste Phase der Dichtung etwa folgendes be- 
stehen: Verzweiflung Fausts an den Schranken des Fakultätswissens 
und an der Erbärmlichkeit der akademischen Verhältnisse, Beschwö- 
rung des hohen Geistes, Ablehnung und Verweisung an Mephisto- 
pheles, verschiedenartige Abenteuer, von denen wir nichts Genaues 
saren können, Kaiserhandlung, Verkehr mit Helena, Gewaltherrschaft, 
Hüllensturz. Hier fehlte noch jede persönliche Verschuldung Fausts 
im Sinne der Weislingenhandlung. Von einem Treu- und Vertrauens- 
bruche konnte doch wohl gegenuber dem Schatten der griechischen 
Heldenfrau nicht die Rede sein. So erlangte die Fausthandlung erst 


: Trab es sich um bleßen Irrtum oder Hallarınatian handle. vermag ich 


nH ht zu slaalen. Vgl. E. Schmiit, Urfaust, 8. Aufl. S. LAW. 
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dann ihre volle tragische Wucht, als die Heroine hinter dem deut- 
schen Bürgermädchen zurücktrat, um vielleicht fürs erste ganz aus 
dem Faustplane zu verschwinden. 

Eine Frage aber bleibt noch zu erledigen: gehörte zu den akade- 
mischen Anfangsszenen auch das Gelage in Auerbachs Keller? Die 
Frage ist neuerdings durch Pniower im Anschluß an Roethes Kritik 
neu erörtert worden‘. Daß das Rattenlied in unserer Szene aus dem 
Jahre 1775 stammt, wird mit Rücksicht auf sehr deutliche Anklänge 
an einen Brief vom 17.9. dieses Jahres von beiden Forschern ange- 
nommen und wir können uns ihrer Datierung nur anschließen. Eine 
andere Frage ist, ob das Flohlied des Mephistopheles durch eine 
Schubartsche Fabel ‚Hahn und Adler‘ beeinflußt ist, die erst Ende 
1774 im Druck erschien. Roethe sieht auch darin einen späteren Ein- 
schub und will die Prosa der Auerbachszene seiner „zweiten Phase‘ 
einreihen. Für Pniower aber steht und fällt die ganze Szene mit 
eben diesem Liede und sie müßte demnach 1774 geschrieben sein, 
wenn jenes wirklich auf Schubarts Erzählung zurückwiese; diese 
Beziehungen bestreitet er aber und nimmt einen von Schubart un- 
abhängigen Einfall Goethes an. Das letztere ist mir nicht sehr wahr- 
scheinlich; die Ähnlichkeit beider Dichtungen ist zu groß und die 
Umdichtung überlieferter Motive liegt bei Goethe immer sehr nahe. 
Aber darum braucht die ganze Szene noch nicht so weit herunter- 
gerückt zu werden. Nicht das Flohlied, sondern irgendein selbstän- 
diges „Bummellied“ ist ein unentbehrlicher Bestandteil des Auftritts, 
nur so viel geht auch für mich aus Pniowers Ausführungen hervor. 
Es ist sehr leicht möglich, daß Goethe ein älteres Lied durch die 
muntere Flohfabel ersetzt hat oder daß er ursprünglich eine Lücke 
offen gelassen hatte, weil ihm nichts Geeignetes einfiel. Jedenfalls 
dürfen wir von hier aus nicht die Entstehungszeit der ganzen Szene 
bestimmen wollen. Mit Recht aber rückt Pniower die Prosa, die hier 
gesprochen wird, in die nächste Nähe jener Shakespearischen ‚„Quib- 
bles“, die Goethe nach eigenem Geständnis gerade in seiner Straß- 
burger Zeit mit seinen Gesellen nachzuahmen liebte. Der dicke Siebel 
erinnert zudem deutlich an Falstaff, und seine Schimpfereien mit 
Faust unmittelbar an die Szenen II 3 u. 9 im 1. Teil „Heinrichs IV.?“. 
Was Pniower? als ‚prägnante Knappheit‘‘, als „Streben nach Gedrängt- 
heit‘‘ kennzeichnet, kehrt übrigens zum guten Teil auch in der Szene 
„Irüber Tag, Feld‘ wieder, so gleich im Anfang die Ausrufe ohne 
Verba. Im übrigen muß man bedenken, daß diese „stilistischen Be- 
sonderheiten‘“, die ‚in der Goethischen Prosa vereinzelt dastehen‘“, 


ı O. Pniower, Die Szene „Auerbachs Keller‘ in Goethes Urfaust (Funde 
und Forschungen, eine Festgabe für J. Wahl. Leipzig, Inselverlag, 1921), S. 78ff. 

2 Vgl. Wielands Gesammelte Schriften, Berliner Akademieausgabe, 2. Abt.: 
Übersetzungen, Bd. II, S. 498 ff. und 505ff. 

34.2.0. S.88. 
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eben die Sprache der „nassen Knaben‘ wiedergeben sollen und unter 
das Kapitel der charakterisierenden Sprachformen gehören, wie sie 
Goethe ja auch bei den Zigeunern oder bei den meuternden Bauern 
im „Gottfried von Berlichingen‘ angewandt hat, um nur einiges zu 
nennen. Sprachlich-stilistische Bedenken gegen die sehr frühe Datie- 
rung der Szene bestehen jedenfalls nicht und daß Faust hier selber 
als Hexenmeister auftritt und an dem wüsten Treiben der Kneip- 
gesellen teilnimmt, würde gut dazu passen, daß sein Bund mit dem 
Teufel alsbald das Niedere in ihm hervorlockt. Ob demgegenüber 
seine weitere Entwicklung (am Kaiserhofe usw.) ein Aufsteigen inner- 
halb der Sinnlichkeit oder bloß eine Verfeinerung seiner Genüsse be- 
deuten sollte, läßt sich mit Sicherheit nicht sagen. Jedenfalls hätte 
ich keine Bedenken, die Auerbachszene in ihren Grundzügen der 
4. Phase der Dichtung zuzuweisen. Der wohlberechnete Aufbau der 
Szene, den Pniower in seiner neuen Arbeit so beredt auseinander- 
gesetzt hat, spricht nicht dagegen, stimmt vielmehr zu der Technik 
einiger Götzszenen, die in ihrer Art kompositionelle Kunstwerke sind. 
(Man vgl. die Trinkszene am bischöflichen Hofe zu Bamberg.) 


11. 
Albrecht Schaeffer. I. 


Von Dr. Oskar Walzel, ord. Professor der neueren deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität Bonn. 

Albrecht Schaeffer, im Dezember 1885 zu Elbing geboren, jetzt 
also in der Mitte der Dreißiger, hatte sich bis vor kurzem nur durch 
seine Lyrik eine Schar von Anhängern geworben. Dann nahm man 
seine ersten Erzählungen, etwas überrascht, mit Vorsicht entgegen. 
Heute zwingen zwei seiner jüngsten Werke, umfangreiche Gebilde, 
in den Mittelpunkt der Betrachtung epische Erzählung zu stellen, 
wenn ein aufklärendes Wort über Schaeffer gesagt werden soll: der 
Roman ‚„Helianth‘‘ und die Dichtung „Der göttliche Dulder“, der 
Versuch, dem Roman der Gegenwart eine neue Form zu geben, und 
der Versuch, neben die „Odyssee“ ein Werk zu stellen, das die Persön- 
lichkeit des Odysseus unserm Gefühl näherrückt als die alte homerische 
Darstellung. Beide Werke sind 1920 im Insel-Verlag erschienen, der 
jetzt alle Schriften Schaeffers in der Hand hat. 

Ich wiederhole nieht ausführlich, was ich längst gesagt habe: daß 
es dem Roman, diesem Liebling des bürgerlich gesinnten 19. Jahr- 
hunderts, nicht leicht wird, in einer gründlich gewandelten Welt be- 
stehen zu bleiben. Es gilt hier nicht bloß die Frage, wieweit eine 
künstlerische Form, die sieh den Absichten der Eindruckskunst be- 
sonders gut anschmiegen konnte, in die Welt der Ausdrucksdichtung 
übergehen kann. Dem Expressionismus im strengern Wortsinn (ihm 
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singt man jetzt das Sterbelied) hat Schaeffer sich niemals ergeben. 
Vielmehr stößt der Roman derzeit überall auf Hemmnisse, die in dem 
neuen Zeitgefühl begründet sind. Die vielen Ansätze, ihm sei’s neuen 
Inhalt zu geben, sei’s neue Gestalt, verraten die Unsicherheit, die auf 
dem Feld des Romans sich aufgetan hat. Widerspricht er wirklich 
der neuen Weltschau, die sich immer wirksamer durchsetzt, so völlig, 
daß ihm bestimmt ist, aus den Kreisen echter Dichtung auszuscheiden 
und fortan bloß noch ein Mittel alltäglicher Unterhaltung zu bleiben ? 


Die Ziele, die im Vorwort zu dem Roman ‚Die Stadt des Hirns‘“ 
von Otto Flake 1919 dem Roman der Zukunft gesteckt wurden, ver- 
raten weit mehr die Erschütterung alter Erzählerbräuche als den Weg, 
der vom Romandichter fortab zu begehen wäre. In der zweiten Auf- 
lage meiner „Deutschen Dichtung seit Goethes Tod“ (Berlin 1920, 
S.402f.) habe ich zu Flakes Bekenntnis Stellung genommen. Zu- 
gegeben seiihm, daß bürgerliche Fragen, erobertes Mädchen, Schei- 
dungsgeschichte, Milieuschilderung, Landschaftsbeschreibung dem Ge- 
fühl der Gegenwart nicht mehr zusagen, also aus dem Roman ver- 
schwinden müßten. Ob indes auch Sentiment (wie er esnennt)? Und 
ob konkrete Erzählung und Ordnung des Nacheinanders? Und ob 
der Geist, den vom Roman Flake fordert und den er in seiner „Stadt 
des Hirns‘‘ betätigt, wirklich. Geist ist im Sinn der neuen Weltschau ? 
Ganz aber verschweigt Flake die sittlichen Ansprüche, die jetzt nach 
einem Zeitalter des Relativismus zu neuem Leben erwächen, mithin 
auch im Roman der Zukunft befriedigt werden müssen, wenn anders 
dieser Roman den dringendsten Wünschen einer neuerstehenden Welt 
genügen soll. In Lyrik und Drama melden sie sich seit langem an. 

Dem Roman des 19. Jahrhunderts hat nicht bloß auf deutschem 
Boden durchaus nähergelegen, die Welt zu verstehen als sie sittlich 
zu werten. Er wollte erkennen, nicht bekennen, mochte er ausgehen 
auf Abspiegelung der Außenwelt oder mochte er die Seele des Menschen 
erschließen. Nur eine besondere Art des Romans deekte etwas auf 
von sittlichen Anliegen: der Erzählungs- oder Bildungsroman, der im 
Gefolge von „Wilhelm Meisters Lehrjahren“ dem 19. Jahrhundert 
mehr in dessen Änfängen als in späterem Ablauf erstand. Zumal 
wenn ein Dichter sein eigenes Werden im Bilde eines Romans darlegte, 
kam er dem Bedürfnis nach einem sittlichen Bekennen nahe. Wichtig 
ist, daß die besten unter den wenigen Romanen solcher Haltung, die 
un 1900 auftraten, heute mehr Leser finden als damals. Ein besonders 
schwerwiegendes Beispiel bedeutet Cäsar Flaischlens ‚Jost Seyfried‘“. 
Folgerichtig greifen Erzähler von heute gern, greifen vor allem häufiger 
zu dieser Art der Erzählung. Sie kommt dem Bedürfnis des Augen- 
blicks entgegen, sie gestattet dem Dichter, an wichtiger Stelle den 
Ansprüchen einer neu sich gestaltenden Welt nachzugeben, mag er 
im übrigen noch die Erzählungsweise von einst beibehalten. Jakob 
Wassermann hielt an den Bräuchen, die er als Eindrucksdichter von 
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psychologischen Absichten längst erprobt hatte, fast durchaus fest, 
als er 1919 seinen „Christian Wahnschaffe‘‘ darbot und in ihm das 
sittliche Werden eines Menschen schilderte. Wie ein Mensch empor- 
steigt zur Lösung der menschlichen Aufgaben, die einer neuen Welt 
als höchste erscheinen müssen, wird hier berichtet. Wassermann be- 
friedigt Ansprüche dieser neuen Welt besser als mancher Erzähler aus 
dem engern Umkreis der sogenannten Ausdrucksdichter. Und wenn 
bewußte Expressionisten wie Kasimir Edschmid oder Karl Sternheim 
in Romanform das Werden eines Weibes vorführen (Edschmid in den 
„Achatnen Kugeln‘ von 1920, Sternheim in der wenig jüngeren 
„Europa‘‘), so gelangen sie nicht wesentlich weiter als Wassermann, 
soweit es gilt, einen Menschen zu der Sittlichkeit des aufopferungs- 
frohen Mitleids zu erziehen, die sich seit einiger Zeit als letztes Ziel 
rechten und guten Menschentums enthüllt. 


Schaeffers Roman ‚Helianth‘‘ ist am leichtesten zu begreifen, 
seine Absichten sind am besten zu erkennen, wenn er herangehalten 
wird an Romane von der Richtung ‚Christian Wahnschaffes‘“. Ein- 
mal deutet Schaeffer aus dem Roman heraus ausdrücklich hin auf 
die Dichtungen, denen sein Werk sich angliedert. Was da (3, 751 f.) 
einer der Menschen Schaeffers sagt, ist auch noch in anderm Sinn 
wichtig genug, um hier ausführlich berücksichtigt zu werden. Als 
Lieblingsgegenstand deutscher Dichtung wird der Mensch bezeichnet, 
der seine Bestimmung erkennen möchte, den Weg zu ihr sucht, nach 
Erlösung strebt. Weder Franzosen noch Engländer noch Russen 
hätten geleistet, was schon vonWolfram von Eschenbach im ‚Parzival“ 
geschaffen worden war, was seitdem immer wieder Gegenstand deut- 
scher Dichtung wurde, in Grimmelshausens ‚Simplizissimus‘, im 
„Faust“ und in den „Lehrjahren‘‘, im „Grünen Heinrich“, in Spittelers 
Prometheus, in Leonhard Hagebucher, in Hyperion oder in Michael 
Unger. Sie alle scharen sich nach Schaeffers Wort um das Panier 
„Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen.“ 

Für echt deutsch hält Schaeffer diesen Typus des Menschen, weil 
er Formung des Lebens bedeutet, Erlösung des eigenen Ichs und der 
chaotischen Welt im geformten Schicksal, in der reinen Form. Schaef- 
fer bringt solche Form als wirkliche Form in Gegensatz zu dem, was 
Franzosen Form nennen. Der Franzose wisse gar nichts von dieser 
wirklichen Form, bei ihm handle es sich immer nur um formales Be- 
mühen und um formale Begabung. 

Ich glaube Schaeffer zu Hilfe kommen zu können und wage, was 
er sagt, etwas schärfer zu umschreiben, als er selbst es tut. Ich stütze 
mich dabei auf Äußerungen, die ich längst vorgebracht habe und nutze 
hier wie sonst feinsinnige Fingerzeige und treffende Wendungen Georg 
Simmels. 

Was Schaeffer als wirkliche, als deutsche Form bezeichnet, trifft 
überein mit dem Wesen der Form, die von Simmel an Rembrandt be- 
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obachtet worden ist. Die Mittelmeeranwohner neigen zu einer über- 
individuellen Formung, die eine ganze Reihe von künstlerischen Ge- 
bilden einem einzigen allgemeinen Formungsgesetze unterwirft. Der 
Deutsche möchte wie Rembrandt eine Form, die dem Leben seine 
persönlichsten Züge nimmt, nicht gelten lassen. Darum sind ihm For- 
ınen, die wie eine Strophe des Horaz oder ein Sonett für viele mehr oder 
minder verwandte Fälle des Lebens eine einheitliche Ausdrucksweise 
gestatten, nie der erschöpfende Ausdruck seines Formwillens gewesen. 
Er selbst hat solche überindividuelle Formen nie aus eigenem ge- 
schaffen, nur von andern übernommen. Er möchte das Leben in dem 
Augenblick erfassen, in dem es an die Oberfläche tritt, es nicht um- 
setzen in eine längst bestehende, vorbestimmte Gestalt. Er müßte 
sonst befürchten, dem Leben und dessen einzelnen Augenblicken die 
persönlichsten: Züge zu rauben. Indem er auf überindividuelle, für 
viele Fälle geltende Form verzichtet, bleibt dem Persönlichsten volle 
Unbeschränktheit gesichert. 

Jedem Kunstwerk ergibt sich auf solche deutsche Weise seine 
eigene Gestalt. Diese Gestalt wird nicht von einem Gesetz bestimmt, 
das ein für allemal besteht, sondern durch die Gesetzlichkeit, die dem 
Kunstwerk eingeboren ist. Organisch kann solche Gesetzlichkeit 
heißen; so nannten sie deutsche Klassiker und deutsche Romantiker. 
Sie galt ihnen auf künstlerischem wie auf sittlichem Gebiet. Orga- 
nische Kunst wahrt die Rechte, die von der innern Gesetzlichkeit 
des einzelnen Kunstwerks, organische Sittlichkeit die Rechte, die von 
dem innern Gesetz der einzelnen Persönlichkeit gegeben werden. 

Schaeffer meint an der angeführten Stelle bloß organische Sitt- 
lichkeit. Ihm sind Parzival und dessen Nachfolger Sucher nach dem 
Gesetz, das in ihrer Persönlichkeit enthalten ist. Doch deutlich genug 
gibt er an anderen Stellen zu verstehen, daß er auch dem Kunstwerk 
sein persönliches Gesetz zuerkennt, daß ihm auch künstlerische Form 
nicht bloß etwas ein für allemal Bestimmtes ist, daß er auch in Fragen 
der Kunstform nicht französisch fühlt, sondern deutsch. Da er be- 
wußter Formkünstler ist, fällt diese Auffassung um so schwerer ins 
Gewicht. Wer Schaeffers Werke ergründen will, muß mithin ebenso 
seine Anschauung von sittlicher wie von künstlerischer Form im Auge 
behalten. R 

In „Helianth‘“ suchen Menschen nach dem Gesetz ihrer Persön- 
lichkeit, nach der sittlichen Form, die ihrem Wesen entspricht. Das 
ist nicht zu formelhafter Klarheit herausgearbeitet. Die vielen Seiten 
des dreibändigen Romans entwickeln lange Lebensstrecken, auf denen 
sich dieses Suchen betätigt. Und nur in leisem Hindeuten wird dieses 
Ziel bezeichnet. Allerdings auch schon durch die Überschrift. „He- 
lianth, Bilder aus dem Leben zweier Menschen von heute und aus der 
norddeutschen Tiefebene‘“, solautetsie. Allzu kühn wird Helianthos, die 
Sonnenblume, verknüpft mit den germanischen Wörtern Heliand und 
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Heiland (2, 253). Die Sonnenblume ist das Symbol, auf dem 
der ganze Roman aufbaut: die Blume, die sich mit aller Kraft der 
Sonne zuwendet, wird zum Sinnbild des Menschen, der sich der Gott- 
schau ergibt. „Wenn uns gegeben wäre, immerfort ein Wesen zu 
schauen und zu denken, so würden wir uns langsam in dasselbe 
verwandeln. So glaubten Heilige, und so verbürgt es die Form der 
Sonnenblume.‘ So deutet. einer im „Helianth“. Er fühlt sich in 
seiner Auffassung bestärkt durch die Tatsache, daß die Sonnenblume, 
schwarz mit goldenem Rand, ein Negativ der Sonne darstellt. Gerade 
das beweist ihm, daß auch wir, finster von Leiden, einmal strahlen 
können wie Gott, das gewaltige Strahlen in der Finsternis. 


Die Menschen des „Helianth‘ sind auf dem Wege zu solcher An- 
näherung an Gott. Sie ist ihnen Lebensziel, und ausdrücklich wird 
versichert, daß sie diesem Lebensziel zuletzt nähergelangt sind. Voran 
die „zwei Menschen von heute“, die schon von der Überschrift genannt 
werden: Prinz Georg Trassenberg und die wunderschöne Renate von 
Montfort. 

Zwei Menschen auf den Pfaden Parzivals und Wilhelm Meisters, 
ein Jüngling und ein junges Weib. Schaeffer tritt also in Wettbewerb 
mit den neuen Erzählungen, die den Entwicklungsweg einer Frau 
vorführen. Indem er indes in einem einzigen Werk beide Gestalten 
nebeneinander stellt, weckt er den Anschein, als sollten beide zuletzt 
einander gehören, als erzöge er den Prinzen für Renate, sie für: Georg. 
Wirklich ist’s, als seien beide für einander bestimmt. Die Hemmnisse, 
die sich auftun, könnten auch bloß Mittel sein, um Spannung zu wecken. 
Allein es liegt wohl im Zuge solcher Erzählungen aus dem Umkreis 
Wilhelm Meisters, daß sie zuletzt eine unerwartete Wendung nehmen. 
Wilhelm Meister muß sich mit Saul vergleichen lassen, der ausging, 
seines Vaters Eselinnen zu suchen, und eine Königskrone fand. Georg 
ist ein umgekehrter Saul. Er ringt um Renate, er hofft zuversichtlich, 
sie gewinnen zu können. Und am Ende muß er verzichtend sich mit 
einem guten, liebenswürdigen Kind verbinden, das freilich nicht von 
ferne an Renate heranreicht, nicht einmal an diese oder jene der weib- 
lichen Gestalten, mit denen im Lauf der Erzählung Prinz Georg ver- 
knüpft erscheint. Noch mehr: Georgs vergebliches Ringen um Renate 
ist mit fühlbarer Ironie vorgeführt. Renate ist die Überlegene. Renate, 
eine Gestalt, wie ein Dichter sie nur schafft, wenn er selbst in sie ver- 
liebt ist (ich denke an Adelheid von Walldorf oder an einzelne Frauen- 
gestalten Arnims), findet rascher und sicherer das sittliche Ziel. Ihre 
Freunde sind Männer, die ihr geistig ebenbürtiger zur Seite stehen 
als Georg. Er bleibt viel länger der ewige Schüler, ähnlich wie Wilhelm 
Meister, dessen Name ja früh Anlaß gab, ihn Wilhelm Schüler zu 
nennen. Renate kann Georg belehren, ja er ist solcher Belehrung 
nicht immer gewachsen. Sie blickt auf ihn herab, er zu ihr empor 
wie zu einer Heiligen, zu einem Engel. 
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Georg verschiebt mit Willen seine Bewerbung um Renate. Er 
wartet den Augenblick ab, in dem er ihr wirklich etwas Großes zu 
bieten hat. Die Frauen, mit denen er inzwischen in Verbindung tritt, 
gelten ihm nur wie Vorbereitung auf Renate. Endlich hält er den 
Augenblick für erreicht, in dem er um ihre Hand bitten darf. Und 
er muß erfahren, daß unmittelbar vorher sein eigener Vater das Gleiche 
getan und ihr Jawort erhalten hat. Das Längstgeplante, Langver- 
schobene endet in einer Enttäuschung. Nicht anders als ironisch kann 
das erzählt werden. Es geschieht in dem inhaltsreichen, schier über- 
füllten ersten Buch des dritten Bandes (es ist das siebente des ganzen 
Werks). Im selben Buch wird freilich Georgs Vater ermordet. Eine 
leise Hoffnung eröffnet sich für Georg. Aber nochmals muß er, und 
diesmal viel ironischer, enttäuscht werden. Nur Schaeffers vornehme 
und feinfühlig abtönende Hand bewahrt Georg, diesmal völlig ins 
Lächerliche zu versinken. Es ist ein entscheidender Wendepunkt der 
Erzählung; kündet er doch besonders genau das sittliche Ziel der 
ganzen Dichtung (3, 662ff.). 


Renate wiederholt Georg die letzten Worte ihres sterbenden Va- 
ters: „In der Liebe ganz sein, das ist ganz lebend sein; sie, die Liebe, 
ist die einzige Erschafferin und Erhalterin aller Dinge, die unendlich 
Frische, alles Lebendige immer wieder neu, herrlich und erstaunlich 
Machende ... Not ist, zu tun. In dem Tun wird die Liebe, in der 
Liebe das Wesen, in dem Wesen das Leben sein, das weder zeitlich 
noch ewig, sondern das in der Liebe ist.‘“ Das ist der Kern eines 
Glaubensbekenntnisses, dem ewige Seligkeit nichts anderes bedeutet 
als Staunen über die unerfaßliche Herrlichkeit Gottes. Ein Glaubens- 
bekenntnis der Caritas, wie es durchaus übereintrifft mit den heiligsten 
Überzeugungen jüngsten Menschentums. 

Renate hat geendet. Hoffnungsvoll mit schwellender Zärtlichkeit 
versucht sie, durch ihren Blick den über ihre Schulter gerichteten 
Blick Georgs zu sich herzuwenden. Lächelnd, obwohl schauernd im 
Ernst des Todes, sagt sie: „Hast du verstanden ; ?* Und Georg er- 
widert: „Ja, ich liebe Dich!“ 

Renate kündet die Heilsbotschaft der Caritas; was Georg er- 
widert, klingt als dächte er bloß an Amor. Gerade weil er schon ein- 
mal um Renates Liebe geworben und ein Nein zur Antwort erhalten 
hat, wirkt das Mißverständnis um so schlimmer. Wirklich schluchzt 
Renate auf. Nichts wissend von Enttäuschung, nur verzweifelt im 
Herzen, bricht sie blindlings durch Buschwerk und Bäume. Georg 
wagt nicht zu folgen. Er versänke völlig in der Ironie des Augenblicks, 
glättete nicht Schaeffer mit ein paar Worten die ärgsten Spitzen des 
Vorgangs. „Das war, dachte Georg mit geringer Beschämung, falsch, 
— und war es nicht trotzdem recht ? Sie sah wie ein Engel aus, als 
sie sprach, und was ‚kann man zu einem Engel, der kommt und Gott 
verbürgt und verkündet, was kann man andres sagen als: Ich liebe 
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dich, Engel ? — Und so empfand ich die Worte in diesem Augenblicke, 
nicht anders.“ 

Bewußte künstlerische Dämpfung. Eine Lage, die etwas grell 
Sarkastisches in sich birgt, die dem zeitgemäßen Bedürfnis nach Gro- 
teskem entgegenkommt, wird mit Willen nicht genutzt, um letzte Er- 
regung aus ihr zu holen. Der Künstler Schaeffer schwächt die Wir- 
kung ab. 

Dennoch läßt auch Schaeffer sich nicht Bräuche entgehen, die 
jetzt in der Erzählung beliebt sind und durchaus dem künstlerischen 
Dämpfen der großen Dichter des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
widersprechen. Keller und Fontane, Ricarda Huch und Thomas 
Mann meiden mit Goethe, sieht man ab von ganz wenigen Ausnahmen, 
die sie sich gestatten, das spannende Gehaben der aufregenden Er- 
zählung. Sie verzichten auf die kräftigen Mittel des Schauerromans. 
Heute tun Dichter, die sich als Künstler fühlen, das Gegenteil. 

Auch Schaeffer baut ‚Helianth‘“ auf einer Voraussetzung auf, 
die dem Hintertreppenroman geläufig ist. Georg meint dem Thron 
entgegenzureifen. Da die verwandte Linie der Beuglenburger dem 
Aussterben nahe ist, hofft er, einmal nicht bloß — wie sein Vater — 
Herzog von Trassenberg zu werden, sondern Großherzog von Trassen- 
berg-Beuglenburg. Da stellt sich heraus, daß er ein untergeschobenes 
Kind ist. Aber es bleibt Geheimnis, von dem nur wenige wissen. 
Georg wird tatsächlich Großherzog, freilich nicht ohne schwere Be- 
denken. Er erfährt zuletzt, daß er der natürliche Sohn des Mannes 
ist, dessen gesetzlicher Erbe und Nachfolger zu sein er einst hatte 
meinen dürfen. Fortan ist sein Gewissen beruhigt. Ein paar Menschen 
und daher auch die Leser des Buches kennen diesen Zusammenhang 
längst. Es ist also nicht Absicht Schaeffers, zum Zweck starker Span- 
nung des Interesses die Lösung des Rätsels auch für den Leser mög- 
Jichst spät zu bringen. Ein Mittel des Sensationsromans wird auf- 
gegriffen, aber nicht bis aufs letzte genutzt. Erregendes also, zugleich 
bewußte Dämpfung. 

Wieder darf an „Christian Wahnschaffe“ erinnert werden. Auch 
Wassermanns Roman arbeitet mit den Handgriffen des Sensations- 
romans. Ein Verbrechen wird begangen; und bloß ganz langsam 
enthüllt sich, wer der Täter war. Doch wenn Wahnschaffe glücklicher 
ist im Aufspüren des Mörders als Detektive von Beruf, so ist es doch 
nicht seine Absicht, den Mörder bestraft zu wissen. Er will ihn, der 
ein Unmensch ist, wieder zu einem Menschen erziehen. Auch hier also 
künstlerische Umbiegung schauererweckender Züge, auch hier An- 
wendung grober Mittel des Erzählens, verknüpft mit reinern künst- 
lerischen Absichten. 

Mit „Wahnschaffe‘ verwandt ist „Helianth‘“ noch in der Fülle 
von Menschen, die aus verschiedensten Schichten der Gesellschaft 
stammen, mag auch die Spannweite der gesellschaftlichen Gegensätze 
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bei Wassermann erheblich größer sein. Immerhin ergibt sich auch 
für Schaeffer die Möglichkeit, von Gesellschaftsschicht zu Gesell- 
schaftsschicht sich zu wenden und dadurch die Anordnung zu gewin- 
nen, die von Gutzkow als Romantechnik des Nebeneinanders entgegen- 
gestellt wurde der Technik des Nacheinanders. (Meint vielleicht Flake 
ähnliches, wenn er die Ordnung des Nacheinanders dem Roman der 
Zukunft versagt ?) Gutzkow übernahm tatsächlich nur die Bauweise 
der Schauerromane Englands und Frankreichs, zunächst Eugen Sues. 
Ein beliebter Handgriff Sues und seiner Genossen wird von Wasser- 
mann ebenso verwertet wie von Schaeffer. Am Ende eines Abschnitts 
ist ein Augenblick hoher Spannung erreicht. Eine dringliche Unge- 
wißheit waltet. Im nächsten Abschnitt wird von einer ganz andern 
Schicht der Menschen des Romans erzählt, die Ungewißheit bleibt 
bestehen, und nur viel später kehrt die Erzählung zurück zu der Stelle, 
die uns in Ungewißheit gelassen hat. Der Abschnitt „Inquisition“ 
des „Wahnschaffe“ berichtet, wie das Verbrechen allmählich enthüllt, 
das Geständnis dem Täter abgerungen wird. Doch zweimal bricht 
die Erzählung in spannendem Augenblick ab und läßt den Eindruck 
der Ungewißheit zurück, schreitet auch weiter in eine andere Men- 
schenschicht. Solche spannungweckende Retardation (wie der Aus- 
druck der Poetik lautet) tritt auch in ‚„Helianth‘ ein, die aufregendste 
am Schluß des schon oben herangeholten siebenten Buchs. Nach all 
den zahllosen tiefeinschneidenden Vorgängen des siebenten Buchs (sie 
umfassen nicht viel mehr als einen einzigen Tag) scheint es, als sei 
Georg tödlich verunglückt. Das achte Buch nennt dann Georgs Namen 
nur selten. Und bloß beihin erfahren wir, daß Georg nur schwer 
erkrankt und am Leben geblieben ist. Wem fallen da nicht die Ge- 
stalten alter Pariser Schauerromane ein, die am Schluß eines Kapitels 
im Schlamm der Katakomben unterzugehen scheinen, um ein paar 
Kapitel später wieder lebendig und unversehrt sich uns vorzustellen ? 


Ich weiß sehr wohl, daß ‚„‚Wahnschaffe“ und ‚Helianth‘“ durchaus 
nicht allein in unsern Tagen diese Mittel des Schauerromans wieder 
hervorholen und habe in meiner „Deutschen Dichtung seit Goethes 
Tod‘ von diesem Zug der Zeit berichtet. Ihm verwandt ist eine andere 
Neigung neurer Erzähler. 

Als Marie von Ebner-Eschenbach oder Graf Eduard Keyserlingund 
einige andere aus verwandter Gesellschaftsschicht von österreichischem 
und deutschem Hochadel berichteten, nahm ein Zeitalter ausgesprochen 
bürgerlicher Haltung all das gern hin im Bewußtsein, von Kennern 
über Zustände und Menschen belehrt zu werden, die nicht jedem zu- 
gänglich und nur wenigen vertraut sind. Marie von Bunsen hatte 
freilieh sogar dem Grafen Keyserling Fehlzeichnung auf dem Gebiet 
höchster Gesellschaftsschicht vorzurücken. Jetzt scheint es Dichtern, 
die nach ihrer Abkunft nicht den Kreisen des Hochadels angehören, 
besonders lieb zu sein, ihre Geschichten in diese Kreise zu verlegen. 
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Ob etwa Thomas Manns „Königliche Hoheit“ den Anlaß geboten hat’? 
Wassermann meidet in seiner meisterlichen Novellenreihe ‚„Wende- 
kreis“ diese Gebiete nicht. In „Wahnschaffe‘‘ begnügt er sich mit 
dem reichen Bürgertum der Schwerindustrie. Aber bei solcher Be- 
schränkung bringt er, was auch von Schaeffer gern gebracht wird, 
den Roman vom Abenteurer im Auto, der durch die Länder hinsaust, 
Blume auf Blume pflückt und mit vollen Händen Geld ausgibt. Mehr 
noch als Georg Trassenberg bezeichnet der Titelheld von Schaeffers 
Buch ‚Josef Montfort‘‘ diesen Typus. Aber wenn Christian Wahn- 
schaffe in seinen Anfängen die Viertelmillion, die ihm sein Vater für 
das Jahr zur Verfügung stellt, ohne Bedenken überschreitet (gemeint 
ist eine Viertelmillion Goldmark aus der Vorkriegszeit), so wäre Georg 
gern bereit, hundert oder auch tausend Mark für ein Rubinglas aus- 
zugeben, das er schließlich für fünfzehn Mark angeboten erhält. Fragen 
der Kleidung sind diesen jungen Verschwendern immer noch so wich- 
tig wie einst dem Herrn von Balthesser, dessen Bild 1907 Richard 
Schaukal zeichnete. 


Solchen Abenteurern ergeben sich Erlebnisse, die viel bewegter 
und viel erregender sind als alles, was in den Romanen Kellers, Fon- 
tanes, sogar Ricarda Huchs, Thomas Manns und ihrer nächsten Ge- 
nossen berichtet wird. Der alte Abenteurerroman erwacht zu neuem 
Leben. Seine spannenden Augenblicke gesellen sich zu den spannen- 
den Vorgängen des wiedererweckten Schauerromans. Doch nur Spiel 
mit schärfern Waffen ist alles. Der Künstler wagt sich an dies Spiel, 
weil er sich bewußt ist, in solchem Wagnis sein Bestes nicht aufzugeben. 
Er nimmt das, wie einst Schiller es nahm, als er (Säkularausgabe 13, 
284) es als Gewinn faßte, wenn bessere Schriftsteller sich herablassen, 
den schlechten die Kunstgriffe abzusehen, wodurch diese sich Leser 
erwerben, und zum Vorteil der guten Sache davon Gebrauch machen. 

Wassermann weiß, daß er das hohe sittliche Ziel seines ‚„„Wahn- 
schaffe‘‘, die Heilslehre vom Mitleid, das den Leidenden erlöst, nicht 
entwertet, wenn er zu Mitteln des Verbrecherromans greift. Schaeffer 
adelt alles, was er aus der Umwelt erregender und abenteuerlicher 
Erzählung holt, durch die Überfülle geistigen Gehalts, die er seinen 
Werken und zumal dem ‚,Helianth‘“ einflößt. Die Menschen von 
Schaeffers Erzählungen stehen auf voller Höhe der Geistesbildung. 
Sie gestattet ihnen Fragen zu erwägen und zu lösen, die von Kunst 
und Dichtung, auch von Wissenschaft, der Gegenwart gestellt werden. 
Nur wenige Erzähler von heute haben über die künstlerischen An- 
liegen des Gegenwartsmenschen so viel zu sagen. Von Homer bis 
George, Rilke und Morgenstern reicht die Reihe der Dichter, die im 
„Helianth‘‘ genannt werden und um deren rechte Erfassung die Men- 
schen des „Helianth‘‘ ringen. Rembrandt spielt ebenso herein wie 
Kokoschka. Nicht oder nur wenige abgeschlossene Urteile, fertige 
Wertungen stellen sich ein. Diese Menschen wollen zum Neuen Stel- 
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lung gewinnen, sie suchen eine neue Stellung zum Alten. Dergestalt 
sind fast alle Äußerungen über Kunst und Künstler nicht bloß hinein- 
verwoben in die Vorgänge des Romans, sie bezeichnen das strebend 
bemühte Werden seiner Persönlichkeiten. Gewiß sind es ästhetisch 
Gewendete, sind sie gewohnt, die Welt im Bild der Kunst zu sehen, 
hindurch durch die künstlerische Gestalt, die von großen Meistern 
dem Leben gegeben worden ist, das Leben zu erleben. Erinnerung 
an ein Gedicht stellt sich ein, wenn im Leben Verwandtes anklingt. 
Umgekehrt wird ein Gedicht zum Ausgangspunkt der Stimmung, in 
die ein Stück Leben eingebettet ist. Das Werden, das Nacheinander 
kommt dabei so rückhaltlos zum Ausdruck, daß dem Leben Augen- 
blicke abgelauscht sind, in denen etwa ein paar sarkastische Verse 
Morgensterns auftauchen, bis das ganze Gedicht in seinen wichtigsten 
Teilen sich zusammengefunden hat. Oder aber wir erleben mit, wie 
ein Gedicht, zuweilen auch bloß eine mehr oder minder dichterische 
Aufzeichnung sich bildet. Ist doch Georg Trassenberg, der Prinz, 
selbst gern geneigt, sein Erleben in Dichtung umzusetzen. 


Schaeffer borgt ihm seine eigene Kunst Iyrischen Sangs. Es ent- 
spricht der ganzen Erzählweise Schaeffers, daß letzte Entscheidung 
nicht getroffen ist, ob er selbst in den Versen Georgs wirkliche Werte 
erblickt. Die Frage, ob Georg zum Dichter berufen ist oder nicht, 
bleibt unbeantwortet. Schaeffer überläßt dem Leser das endgültige 
Wort. Ist Georg nur ein Halbbegebten, ‚der in einer ihm YOrgEhUEStEn 
' Sprache sich ausdrückt ? 

Sicherlich sind Seelenvorgänge von künstlerisch Veranlagten viel- 
fach im „Helianth‘‘ abgespiegelt; denn mindestens eine echte Künstler- 
natur, der Maler Bogner, tritt im Roman auf. Solche Psychologie zählt 
zu den Eigenheiten der Erzählung von gestern, die jetzt (merkwürdiger- 
weise nicht von Flake) abgelehnt werden. Auch Schaeffer indes kann 
in einer Äußerung aus Georgs Frühzeit dem Erzähler Gerhard Ouckama 
Knoop nur nachrühmen, daß er Psychologie im üblichen Sinn nicht 
treibe, auf solche „Seelenforschung ohne Menschenliebe‘‘ verzichte. 
Schaeffer-selbst arbeitet gern mit der Traumlehre des Wiener Psycho- 
analytikers Freud. Er nennt Freud ausdrücklich, er deutet Träume im 
Sinn Freuds, im „Helianth‘ wie in „Josef Montfort‘‘. Auch Wasser- 
mann arbeitet, nicht bloß in „Wahnschaffe‘“, mit Freuds Psycho- 
analyse, geht aber hier wie sonst entschlossenern Schritts auf das 
Wesentliche los, auf psychoanalytische Heilung Seelenkranker. 

Gern nennt Schaeffer den Namen des Seelenforschers mit Men- 
schenliebe von einst: Jean Paul wird von den Menschen des „Helianth“ 
erwähnt, wenn von den großen Erzählern der Weltliteratur die Rede 
ist. Einmal (2, 168) liest Georg den Anfang eines Kapitels der „Flegel- 
jahre‘‘ vor. Der Satz „Die Welt war noch leise, an den Gebirgen 
verlief das Nachtmeer still, ferne Entzückungen oder Paradiesvögel 
flogen stumm auf den Sonntag zu‘ beweist ihm, daß Jean Paul ein 
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wahrer Dichter ist. „Ist das irgendetwas Vorstellbares ? Ist das nicht 
unbeschreiblich imaginär ?.... Und da quillt einem doch das Herz über 
von etwas geisterhaft Irdischem und Unirdischem in wunderbarster 
Vermengung, und die Seele über von unsagbaren Visionen des Morgen- 
himmels und der Dämmerstunde.‘ 


Verrät die Stelle nicht, wie nahe verwandt mit Jean Paul Schaeffer 
sich empfindet ? Schiebe ich ihm Fremdes unter, wenn ich vermute, 
daß Schaeffer etwas leisten möchte, das zwar unserer Gegenwart Aus- 
druck gibt, aber etwa so, wie Jean Paul es getan hätte, wenn er ein 
Sohn unserer Zeit wäre? 


Das Werden eines Prinzen von künstlerischen Anlagen hat lange 
vor dem „Helianth‘ im „Titan“ Jean Paul dargestellt. Was Albano 
bei Jean Paul an Frauen erlebt, hat Verwandtschaft mit den Erleb- 
nissen Georgs. Einzelne Augenblicke im Werden eines Menschen, der 
sich bewußt wird, ‚Seelenlagen, die er aus der Dichtung oder dank 
den Berichten anderer kennt, zum erstenmal in sich zu entdecken, 
eine gewisse Selbstbespiegelung, die in solchen Augenblicken sich ein- 
stellt: all. das teilt Georg mit Albano. Aber noch anderweite Ver- 
wandtschaft ist zu beobachten. 


Mit „Titan“ und mit andern Romanen Jean Pauls teilt „Helianth‘ 
einzelne wesentliche Züge des Stoffes, etwa die verfitzten Verwandt- 
schaftsbeziehungen. Wichtiger ist, daß die Menschen Jean Pauls ähn- 
lich wie die des „Helianth‘‘ die Landschaft erleben, ähnlich, aber 
natürlich auch anders, soweit Schaeffer dem Gefühl des Gegenwarts- 
menschen auch da Raum schafft, wo er seinen Gestalten die Fein- 
fühligkeit Jean Paulscher Empfindsamer schenkt. Wohl eine der . 
bezeichnendsten Übereinstimmungen beider in Fragen der Erzählungs- 
technik ist aber die frei erfundene Geographie. Jean Paul — das hat 
man ihm steis nachgerühmt — schenkt uns treffende Abbilder deut- 
scher Kleinstaaterei und Krähwinkelei des 18. Jahrhunderts. Die 
Länder und Orte aber heißen Flachsenfingen oder Hohenfließ oder 
Haarhaar oder Kuhschnappel. Da gibt es auch eine Residenz- und 
Universitätsstadt Pestitz. Ganz so eigenmächtig tauft Schaeffer sein 
Großherzogtum Trassenberg-Beuglenburg, seine Stadt Altenrepen. 
Und schon in der Erzählung „Gudula‘“ von 1917 bemerkt er bei sol- 
cher Namengebung, auf der Karte seien ganz andere Länder ver- 
zeichnet. 


Gudula ist eine Prinzessin Trassenberg. Schaeffer arbeitet mit 
einem Kunstgriff, der besonders aus Balzac uns geläufig ist. Er läßt 
Namen und Menschen durch mehrere Dichtungen hindurchgehen. 
Spielt selbst das epische Gedicht ‚Gevatter Tod‘ von 1921 in Alten- 
repen, so sind mit „Helianth‘‘ auch ‚‚Josef Montfort‘‘ und die Er- 
zählung „Elli oder sieben Treppen‘ von 1919 verknüpft, zunächst 
durch die Gestalt Montforts, aber auch durch andere. 
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„Gevatter Tod‘‘ und ‚„Gudula‘ weisen ein Altenrepen und Tras- 
senberg aus älterer Zeit. ‚„Gudula“ und „Elli“ sind Gegenstücke, 
beide aber Versuche, vor Renate das Werden einer Frau zu entwickeln. 
Gudula beginnt in der Zeit des ersten Napoleon. Die Prinzessin 
reicht einem bürgerlichen Künstler die Hand. Sie verliert allen Zu- 
sammenhang mit ihrem Hause, sie gerät in Not, ringt sich aber mutig 
durch. Goethe kreuzt ihren Weg und huldigt ihr, viel später tritt sie 
in Fühlung mit Lassalle und Marx, mit Bebel, Liebknecht und Perner- 
storfer. Ihre Bahn steigt trozt allen Hemmnissen empor. Ellis Bahn 
ist ein immer schnelleres Sinken. Aber sie kann doch den Maler Bog- 
ner des „Helianth‘ in seinen Anfängen vor Untergang bewahren, ihm 
auch künstlerisch etwas bedeuten. Und Josef Montfort tritt berückend 
auch in ihre Kreise. 


Diesem Vetter Renatens und Abenteurer in großem Stil ist in 
dem Buche ‚‚Josef Montfort‘‘ ein besonderes Denkmal gestiftet. Das 
Buch ist früher erschienen als „Helianth‘“. Lange Stellen — hier 
wagt Schaeffer etwas Neues und Besonderes — sind beiden Werken 
gemeinsam. Wie geschichtliche Zeugnisse sind dem „Helianth‘“ die 
Aufzeichnungen eingefügt, die in „Josef Montfort‘ als achter Ab- 
schnitt mit der Überschrift „Die arme Seele“ erscheinen. 


An Jean Paul gemahnt auch Schaeffers Vorliebe, dem ganzen 
Roman zwar lockersten Aufbau zu geben, trotzdem aber eine gewisse 
ziffermäßige Genauigkeit zu wahren. Jean Pauls Inhaltsverzeichnisse 
verraten einen fast pedantischen Trieb, in feste Zahlen die Anordnung 
zu bannen. ‚‚Helianth‘‘ umfaßt drei starke Bände, jeder Band zerfällt 
in drei Bücher, jedes dieser neun Bücher in neun Kapitel. Die Bücher 
selbst erstrecken sich abwechselnd über zweimal neun Stunden oder 
über neun Monate oder über dreimal neun Stunden, immer über eine 
Zahl von Zeiteinheiten, die durch neun teilbar ist. Das siebente Buch 
mit seiner Überfülle von Ereignissen nimmt 27 Stunden in Anspruch. 
Um so bunter gemischt sind die Mittel des Berichts. Ganz wie Flake 
wünscht, ist konkrete Erzählung vermieden, sogar Ordnung des Nach- 
einanders in jedem Sinn des Worts ausgeschaltet. 


Im Gegensatz zu dem einheitlichen Chronikstil der „Gudula‘, 
auch zu dem durchgeführten Ton von „Elli“ nutzt ‚„Helianth‘ (und 
das übertrumpft Verwandtes bei Jean Paul) Erzählung, Gespräch, 
einmal auch eine längere Unterredung durch den Fernsprecher, Briefe, 
Tagebuchblätter. Schriftliche Aufzeichnungen, die uns selbstbiogra- 
phisch wichtige Vorgänge vermitteln, entstehen vor unsern Augen. 
Ihr Verfasser unterbricht sich gelegentlich und erwägt, wie er fort- 
fahren soll. Wie wenn Gedichte entstehen, waltet auch hier ein be- 
tontes Werden. Im Sinne Freuds spielen Traum und Halbtraum eine 
wichtige Rolle, überhaupt Zustände, die zwischen Bewußt und Un- 
bewußt sich bewegen. Sogar künstliche Mittel, geheimnisvolle Tränke 
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rufen solche Zustände wach. Das Unheimliche, das freilich in ‚‚Josef 
Montfort‘‘ noch ausgiebiger waltet, drängt sich an diesen Stellen ein 
und verstärkt den Eindruck des Schauerromans. 


Und all das ist das Werk eines bewußten Formsuchers. Diese 
Form aber ist deutsche Form, ist Form, die nicht in eine allgemein 
und für viele Fälle geltende Gestalt ein ruhendes Sein bannt, sondern 
schmiegsam dem Persönlichsten eines werdenden Nacheinanders von 
Augenblicken sich anpaßt. Wie völlig Schaeffer von der Überein- 
stimmung seines sittlichen und seines dichterischen Formgedankens 
erfüllt ist, verrät (2, 174) der Satz: den Leib des Wortes, samt der 
Seele, die ganze Form noch einmal aufrichten, noch einmal bauen, 
sei wie alles in Wahrheit Ethische ein Schaffen, Neuschaffen von 
Grund aus. Hier kündet Schaeffer auch von dem tiefen Glück, das 
im Empfangen der Form liege; ein Einklang, ein Vollkommenes, die 
ewige Harmonie des Irdischen mit dem Unirdischen, vollzogen im 
göttlichen Augenblick. Schon die Äußerung über Jean Paul verriet, 
was für Schaeffer die Harmonie des Irdischen mit dem Unirdischen 
künstlerisch bedeute. In der Form, so hätte es ein deutscher Roman- 
tiker von einst ausgedrückt, vermählt sich das Sinnliche mit dem 
Übersinnlichen. 


Solche bewußte Freude an künstlerischer Form erklärt, warum 
Schaeffer einst seine eigene Kriegslyrik unter der Überschrift ‚Des 
Michael Schwertlos vaterländische Gedichte‘ vereinigte und sogar 
von dem Ende des Dichters Michael Schwertlos erzählen konnte. 
Noch viel deutlicher indes als diese Gedichte, deutlicher auch als alle 
Erzählungen verrät „Der göttliche Dulder‘“ die Freude am künst- 
lerischen Formen. Er setzt die antike geschlossene Gestalt der „Odys- 
see‘‘ um in eine fließende, reichbewegte Form, in deutsche Form. 
Wie weit in einer Form, die zur Formlosigkeit neigt, die vielfach für 
formlos gehalten wird, Formgesetzlichkeit herrschen kann, ist am 
„Göttlichen Dulder‘‘ besonders gut zu beobachten. Ein Former, der 
scheinbar alle strenge Formung aufgibt und dennoch in jeder Zeile 
Freude am Formen verrät, ist ganz besonders hier Albrecht Schaeffer. 


12. 


Shakespeares Testament und die Vorrede der Schauspieler 
zur ersten Folio. 

Von Dr. Hans Hecht, o. ö. Prof. der engl. Philologie an der Universität Basel. 

Im 50. Bande der Engl. Studien, dem Shakespeare-Gedächtnis- 

heft, hat Wolfgang Keller die These vertreten, daß Shakespeare selbst 

die Herausgabe seiner gesammelten \Verke mit seinen Kollegen He- 

minges und Condell erörtert, ihnen gleichsam seinen literarischen 
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Nachruhm in die Hände gelegt und ihnen, wie auch dem 1619 verstor- 
benen Tragöden Burbage, jene Andenkenringe, von denen ein Zusatz 
im Testament spricht, mit aus dem Grunde hinterlassen habe, „um 
ihnen seinen letzten Wunsch, den er mit ihnen besprochen hatte, 
immer gegenwärtig zu halten.‘‘ Der Verfasser kommt demgemäß in 
dem letzten Abschnitt seines genannten Aufsatzes zu der Schluß- 
folgerung, daß durch dieses Verfahren Shakespeares „das Bild seines 
Charakters‘ einer wesentlichen Änderung unterworfen werden müsse: 
der Dichter sei nicht der Mann gewesen, der die Schöpfungen seines 
Geistes willenlos ihrem Bühnenschicksal überlassen habe, er habe 
vielmehr ihre Ewigkeitsgeltung empfunden, sein Verantwortlichkeits- 
gefühl seinen Werken gegenüber sei wach geblieben und habe ihn, 
als der Abend herabzusinken begann, bewogen, für ihr würdiges Fort- 
leben entsprechend Sorge zu tragen. 


Ließe sich dieseVermutung beweisen, so wären wir allerdings genö- 
tigt, dem Phantasiebilde, das sich jeder nach Anlage und Assimilations- 
vermögen von der Persönlichkeit Shakespeares zu entwerfen pflegt, 
einen überaus prägnanten und bedeutungsvollen Zug mit großer Be- 
stimmtheit einzufügen. Die Fortdauer seiner literarischen Anteil- 
nahme an dem individuellen Bühnenwerke und an der Gesamtheit 
seines dramatischen Vollbringens auch nach seiner Loslösung von der 
Londoner Theaterwelt ließe uns Shakespeare in weit höherem Maße 
als bisher als zunftgerechten Schriftsteller, als Berufsdichter vom 
Schlage Daniels, Draytons, Ben Jonsons und vieler anderer erscheinen, 
als einen Mann der Feder, der planvoll Literatur hervorbringt und 
für die Überlieferung und Fortdauer seiner Werke fachmännisch be- 
sorgt bleibt. Der Literatur als solcher würde damit in Shakespeares 
Leben und Denktätigkeit eine wesentlich wichtigere Rolle zugewiesen 
wie das im allegmeinen geschehen ist, wobei noch das Besondere 
hinzukäme, daß die Literaturgattung, um die es sich hier handelt, 
eben das Drama ist, das Bühnenspiel, dessen Dasein damals in erster 
Linie an die schauspielerische Verkörperung, nicht an den gedruckten 
Text gebunden war. Wir wissen, daß Shakespeare seinen Buchepen 
gegenüber, die von vornherein als solche gedacht waren, eine grund- 
sätzlich andere Stellung eingenommen hat. Nun wäre dieses litera- 
rische Verantwortungsgefühl, die Sorge um das einmal festgelegte 
Wort, nach Keller, mit höchstem Nachdruck auch auf seine drama- 
tische Tätigkeit zu übertragen, eine Anschauung, die von unserem 
Standpunkt aus gewiß etwas Befriedigendes hat, aber dem zuwider- 
läuft, was uns geschichtlich über das Verhältnis des Theaterdichters 
zu seiner Truppe und weiterhin der Schauspieler als der Eigentümer 
der von ihnen gespielten Stücke zu deren berechtigter oder unberech- 
tigter Drucklegung überliefert ist. 

Undenkbar ist die Kellersche These selbstverständlich nicht. Die 
Ausnahme, in diesem Falle vielleicht die gewichtigste der Weltlitera- 
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tur, könnte die Regel bestätigen. Es handelt sich hier um Unterschiede 
in der persönlichen Auffassung möglicher oder wahrscheinlicher Vor- 
gänge und Entschließungen im Geiste eines uns gerade in dieser Be- 
ziehung unzugänglichen Gewaltigen, und in der Vielfältigkeit der 
Deutungsmöglichkeiten hat von jeher ein besonderer Reiz und An- 
sporn der Shakespeareforschung gelegen, die unversiegbar bleibt wie 
ein aus den Urtiefen gespeister Quell, und aus deren Spiegel uns die 
Abbilder von Generationen und Jahrhunderten in ihren Bemühungen 
um das Verständnis und die Aneignung seines Gestaltens entgegen- 
blicken. Übereinstimmung ist selten zu erzielen gewesen, und es ist 
zweifelhaft, ob ein Zustand der Fraglosigkeit, des einwandfrei Sicher- 
gestellten, nicht Verarmung, Versiegen lebenspendender Kräfte be- 
deuten würde. Die Anteilnahme der geistigen \Veltweite beseelt und 
beflügelt jede Forscherarbeit, indem sie ihr V'ertrauen zu der Wichtig- 
keit ihres Gegenstandes andauernd befestigt und verjüngt. Aber trotz- 
dem wäre es wünschenswert, wenn ‚gerade die wissenschaftliche Shake- 
speare-Philologie einleitend um eine methodologische Untersuchung 
bereichert würde, deren Überschrift etwa so zu fassen wäre: Über 
die Grenzen des philologise h Beweisbaren. Sıe könnte Klarheit und 
Erleichterung schaffen, unfruchtbare Diskussionen abschneiden, ver- 
fürbare Kräfte auf Wesentlicheres hinlenken, kostbare Zeit und wert- 
volles Material sparen lehren, ökonomisch ım höchsten Sinne des Be- 
griffes wirken. Welcher Unsinnswust liegt über dem nicht erhaltenen 
Urhamlet ausgebreitet! \Wie kindisch wird von vorgefaßten Meinun- 
gen aus am Timon von Athen, an Troilus und Cressida heruminter- 
pretiert, welches Unheil hat die so unendlich bequeme Kollaborations- 
theorie in der Beurteilung der Shakespeareschen Kunst schon herauf 
beschworen! An die munter weiterrankende Literatur über die Sonette 
mochte man am liebsten gar nicht erinnert werden: derFluch der bösen 
Tat. die fortzeurend stets das Bose muß gebären, ist noch nicht von 
ihr genommen, wenn auch bei besonneren Betrachtern eine gesundere 
Einstellung Platz zu greifen besiinnt. Die skeptisch-positivistische An- 
schauungsweise der führenden englischen Shakespeare-Forschung, wie 
sie Sır Sidnev Lee, A. W. Polläard und J. nn. \Vilsen Jetzt betreiben, 
bat vieles von dem befreienden Hauch kraitiger Seeluft an sich, und 
bedeutet, trotzdem auch ste sich noch nicht ganz ins Freie durchge- 
kampft haben, einen wesentlichen Forts. hritt. der auch bei uns mit 
Artmserksanikeit verivigt werden sclite. — 


Wir kei iren nah giesen Erwin ingen zu Shakespeares sogenann- 
ee NEON ak und bekatı pien Dichts weiteres, 
arsdah tie von Re. ar aus dem Wertiaute des I rz vor.dem Tode des 
In. 2m Ri ae Du kumenten heraus- 
Srmenen cn a yiht bewrisbar und. Shake- 
sywmare veringtinenimengre höheren Dassts der Zahlungvon 208.8d 
Saar Nr er inanNernnurn Bürger: : Ham- 
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lett Sadler, William Raynoldes gent., Anthony Nashe gent. und John 
Nashe; die Namen der Brüder Nashe standen schon in dem ersten 
Testamentsentwurf, die der beiden anderen kamen im März 1616 
hinzu, Sadler war einer der Zeugen, die das Testament beglaubigten, 
alle vier gehörten zum Freundeskreise Shakespeares in Stratford, der 
Sohn Anthony Nashes, Thomas, wurde 1626 der erste Gemahl von 
Shakespeares Enkelin Elisabeth Hall!. Den Stratforder Freunden wur- 
den nun b) mit gleicher Vergabung die drei Schauspielerkollegen He- 
minges, Burbage und Condell an die Seite gestellt. Eine Motivierung 
fehlt, läßt sich auch bei der immerhin knappen Fassung des Testa- 
mentes nicht erwarten. Auffallen kann höchstens, daß Shakespeare 
seiner Gefährten in langen und mühevollen Arbeitsjahren nicht gleich 
bei dem ersten Entwurf gedacht hat: man ist versucht, daraus den 
Schluß zu ziehen, wie schnell und wie gründlich sich Shakespeare 
von der Bühne und ihrer Zunft befreit hat, wie er in lebenslang er- 
strebter sozialer Gehobenheit, als reicher Grundherr und Stadtbürger, 
nicht leicht mehr die Gedanken zurücklenkte zu dem Beruf, von dem 
er in seinem GXI. Sonette geschrieben hatte: 

Thence comes it that my name receives a brand, 

And almost thence my nature is subdu’d 

To what in works in, like the dyer’s hand. 
Nun nahten sich dem Abschließenden dennoch aus der Zeiten Ferne 
die treuen Gestalten, die ähnliche Bürde zu tragen bestimmt gewesen 
waren, und seiner klaren Seele wäre es wohl als Makel, als kleinliche 
Verleugnung erschienen, wenn sein Testament mit keiner Namens- 
nennung und keiner noch so geringen Gabe der gemeinsamen Ver- 
gangenheit gedacht hätte. Daß zwischen Januar und März 1616 etwas 
Besonderes vorgefallen sein müsse, was Shakespeare seinen alten 
Schauspielergenossen wieder näher brachte, kann jedoch durch die 
nachgetragene letztwillige Verfügung nicht dargetan werden. 

Bestand aber ein solcher literarischer Auftrag Shakespeares an 

seine früheren Kollegen, so gab es allerdings eine Stelle, an der ein 
Hinweis darauf schon aus Gründen der sich daraus ergebenden wer- 
benden Kraft nicht hätte unterbleiben können, und das ist die durch 
ihren warmen persönlichen Ton ausgezeichnete Vorrede an die All- 
gemeinheit der Leser in der ersten Folio: ‚vom klügsten Kopf bis 
herab zu dem, der’s gerade noch bis zum Buchstabieren gebracht hat 
—da haben wir Euch alle.‘‘ Sie streift, besonders in ihrem ersten Ab- 
satz, mit ihrem Appell an den Geldbeutel, ans Banale, witzelnd, wie 
ein mittelmäßiger Komödienepilog. Sie rechnet mit dem vollen Ver- 


! Über die hier erwähnten Persönlichkeiten s. Sir Sidney Lee, A Life of W. Sh. 
Rewritten and Enlarged Version (Second Edition), London 1916, ss. 490—493. Die 
liefgreifende Neugestaltung des Werkes erschien zuerst im November 1915. Eine 
dritte Auflage, mit Berücksichtigung der neuesten Forschungen, ist im Mai 1922 
veröffentlicht worden. Die Ausgaben vor 1915 sind auszuschalten. 
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ständnis der Theaterfreunde und erwartet, durch die Erinnerung an 
den Dichter sein noch lebendiges Andenken zum Vorteil seiner hinter- 
lassenen Schöpfungen auswerten zu können. In ihrem polemischen 
Teil wendet sich die Vorrede, wie zahlreiche Kundgebungen ähnlicher 
Art, gegen die für die Bühnengenossenschaften als Eigentümer der 
von ihnen dargestellten Dramen so nachteiligem Raubdrucke, gegen 
die die Schauspieler, da der Schutz der Pressegesetzgebüng nicht aus- 
reichte, mit scharfem Wort ins Feld rücken, vor denen sie die Leser 
warnen und an deren Stelle sie die ihnen zur Verfügung stehenden 
Originalfassungen — cur’d and perfect of their limbes, and all the rest 
absolute in their numbers as he conceived them — abzudrucken ver- 
sprechen. Mit wieviel größerer Autorität hätten die Herausgeber auf- 
treten können, wenn es ihnen gestattet gewesen wäre, hier hinzuzu- 
fügen: „auch handeln wir in seinem Auftrage. Uns hat er sterbend 
das Werk, das dem Meister die Unsterblichkeit sichern soll, in die 
Hände gelegt.‘ So blieb ihnen nichts übrig, als ein Hinweis auf die 
große Mühe und Sorgfalt, die sie sich bei der Zusammenstellung des 
Materials gegeben hätten und die mehr oder weniger selbstverständ- 
liche Bemerkung: wäre der Dichter am Leben und in unserer Mitte 
geblieben, so wäre es sein Vorrecht gewesen, seine Schriften selbst 
zu sammeln, ihre Drucklegung zu überwachen und ihnen die seinem 
Geiste vorschwebende Formung zu verleihen. Diese Worte kann man 
natürlich so auslegen, daß ein solcher Plan bestanden habe, man muß 
es aber nicht, und nur in der Zwangsläufigkeit liegt die überzeugende 
Kraft einer philologischen Interpretation. Wenn wir beide Dokumente, 
Shakespeares letzten Willen und die Vorrede der Schauspieler, von- 
einander getrennt halten, sie unbefangen zwei verschiedenen Welten 
zuweisen und in der Ringspende nur ein schwaches Band erblicken, 
das von der einen zu der anderen hinüberflattert, wie ein letztes dank- 
bares Grüßen aus treuem Gedenken, so gewinnen wir zwar ein Bild, 
das auf den ersten Blick vielleicht eigentümlich und befremdend an- 
mutet, aber den kulturgeschichtlichen Verhältnissen besser zu ent- 
sprechen scheint, wie die allzustarke Betonung der sentimentalen An- 
teilnahme des Dichters an seinen Bühnenwerken. Auf diese Weise 
bleiben die jetzt alternden Mimen in ihrer Sphäre, der herrlichen 
Zeiten eingedenk, da ihr „würdiger Freund und Kollege‘ noch unter 
ihnen weilte — für diesen selbst aber ist die Bühne zur Erinnerung 
geworden. Er ist heimgekehrt in die Welt seiner Kindheit und Jugend, 
reich und geehrt steht er zwischen Freunden, Weib und Kindern, im 
eigenen Besitz, als Landedelmann, so wie er es sich sein ganzes Leben 
hindurch gewünscht hatte. Das war sein Ziel und die Bühne nur ein 
Weg des Leidens, freilich auch der Erfolge, der zu ihm hinführte. 
Und nun verfügt er über Vieh und Geschirr, über Schmuck, Schwert 
und andere Fahrhabe, über seine Liegenschaften in Stratford-on-Avon, 
Old Stratford, Bishopton, Welcombe, über Scheunen, Gärten und 
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Ländereien, desgleichen auch über sein Haus mit Umschwung ‚in 
Blackfriars in London, bei der Hofkämmerei, worin ein gewisser John 
Robinson wohnt‘ — wie sollte ihm die Nennung dieser Stätte nicht 
auch das Bild der Londoner Freunde heraufbeschworen, und ihn, 
wenn auch erst in letzter Stunde, zu einer schlichten Gedächtnis- 
spende bewogen haben ? Der aber, so scheint es, verkennt die geistige 
Einstellung, die aus jeder Zeile dieses Testamentes spricht, der in 
seinen ausschließlich auf weltliche Dinge gerichteten Verfügungen 
nach literarischen Wünschen und Hoffnungen fahndet. Nicht nur 
die Durchführung, auch der Plan der Sammlung der Shakespeareschen 
Bühnenwerke dürfte ausschließlich den Schauspielern zugute gehalten 
werden. 

Die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme wird nun durch ein paar 
wohlgemeinte, wenn auch künstlerisch unbedeutende Verse verstärkt, 
die vor kurzem Sir Israel Gollancz aufgefunden und in The Times 
Literary Supplement vom 26. Januar 1922, S. 56, veröffentlicht hat. 
Das Wesentliche dabei ist, daß der Kreis, aus dem sie hervorgegangen 
sind, sowohl mit den Schauspielern wie auch mit Shakespeare selbst 
in Verbindung gebracht werden kann: es ist die adlige Familie Salus- 
bury von Lleweni in Wales. Das betreffende Ms. aus der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, jetzt in der Nationalbibliothek von Wales, ent- 
hält, nach der Angabe Sir Israels, dramatische Spiele und Gedichte 
von mehreren Mitgliedern der Familie Salusbury, der chronologischen 
Aufeinanderfolge nach John, Henry und Thomas. Sir John Salusbury 
hatte sich 1586 mit Ursula Stanley, außerehelichen Tochter des vierten 
Earls von Derby, vermählt, dessen Sohn, Ferdinando Stanley, Lord 
Strange, somit Salusburys Schwager, der Protektor der Schauspieler- 
truppe wurde, der Shakespeare damals (1588/89) bereits angehört 
haben wird. Auch der sechste Earl von Derby, Ferdinands Bruder, 
war als leidenschaftlicher Freund der dramatischen Dichtkunst be- 
kannt!. Sir John Salusbury (gest. 1612) teilte in weitgehendem Maße 
die literarischen Neigungen der Stanleys. Seine Gedichte hat C. Brown 
für die EETS, ES., CXIII (1914) herausgegeben, und ihm als dem 
Gönner zeitgenössischer Literatur widmete 1601 Robert Chester den 
Band Love’s Martyr, or Rosalin’s Complaint, zu dem Shakespeare 
mit voller Zeichnung seines Namens seine Dichtung T'he ‚Phoenix and 
Turtle beigesteuert hat, das als Klagegedicht zwar zu dem Gesamt- 
charakter des Chesterschen Bandes nicht recht paßt, aber doch un- 
verkennbar den Willen verrät, neben Jonson, Chapman und Marston 
der Reihe derer sich anzuschließen, die dem einflußreichen Literatur- 
freunde ihre Anhänglichkeit gemeinsam zu bezeugen beabsichtigen‘. 


_— 


ı Leea.3.0.s.52u.s. 232. The Times Literary Supplement vom 16. 12. 1920, 
s. 859, 

* Vgl. Fairchild, Engl. St. 33, 337ff. — Brandl, Shakespeare ?®, 151 —152, 
ausführlicher Lee, a. a. O. 2692 —73. 
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Nach Gollanczs Vermutung rühren die neu aufgefundenen Verse 
auf Heminges und Condell von dem Sohne Sir Johns, Sir Henry Salus- 
bury, her und dürften unmittelbar unter dem Eindruck des Erscheinens 
der ersten Folio-Ausgabe geschrieben worden sein. Die Bezugnahme 
auf spanische Verhältnisse verstärkt die Wahrscheinlichkeit dieser 
Datierung wie Gollancz überzeugend dargetan hat. Ihr Wortlaut ist 
dieser: 

To my good freandes Mr. John Hemings & Henry Condell. 
To 
Yow that joyntly with vndaunted paynes 
vowtsafed to chawnte to us thease noble straynes 
how mutch yow merrytt by it is not sedd 
butt yow have pleased the Iyving! loved the dead. 
Raysede from the woambe of earth a Richer myne 
Then Curteys? Cowlde with all his Castelyne 
Assotiatts they dydd butt digg for Gowlde 
Butt Yow for Treasure mutch moare manifollde. 

Der Verfasser, für den Heminges und Condell ‚gute Freunde‘ 
sind, erwähnt oder weiß also ebensowenig von einem durch sie aus- 
geführten Plan Shakespeares, wie diese selbst, denen er das alleinige 
Verdienst an dem Zustandekommen der großen Folio-Ausgabe zu- 
schreibt, obwohl man auch hier wieder sagen kann: die Berufung 
auf Shakespeares eigene Absicht wäre dem Ruhme der Vollstrecker 
seines Willens nicht nur nicht abträglich gewesen, es hätte ihn viel- 
mehr geweiht und verklärt, und auch dem Dichter der Verse auf die 
Schauspieler einen so leicht auswertbaren Gedanken in die Feder ge- 
spielt, daß er ihn nach allen Wahrscheinlichkeiten der geistigen As- 
soziationsvorgänge, kaum hätte von sich abweisen oder unterdrücken 
können. Statt dessen spricht er von dem Schatz, dem sie aus dem 
Schoße der Erde — aus dem Grabe Shakespeares — gehoben hätten. 

Der Gedanke selbst, wie ihn Keller im letzten Passus seines Auf- 
satzes formuliert hat, lag, trotz Jonsons Works vom Jahre 1616, den 
Zeitgenossen fern, aus Erwägungen, die hier im einzelnen auszuführen 
keine Ursache vorhanden ist. Sie stützen sich in erster Linie auf die 
Verlagsverhältnisse der elisabethanischen Periode, auf die Wertung 
dramatischer Dichtungen als Literatur, auf die Eigentumsrechte der 
Schauspielertruppen und auf deren Verteidigung durch diese, ein 
Kapitel der literarhistorisch-bibliographischen Forschung, das um so 
interessanter ist, als es uns mit von den heutigen grundverschiedenen 
Zuständen bekannt macht?., 


I the lvving ü.d. Z. eingefügt. 

3 — Fernando Cortez; Castelvne Assotiates = Castilianer, Spanier. 

> Vgl. die tiefeindringenden Forschungen A. W. Pollards, besonders seine 
Schrift Shakespeare's Fight with the Pirates, Cambridge 1920, H. Robinson, Play- 
Publishing in Elisabrthan Times, Publ. of the Modern Language Association of Ame- 
Fica, 34, 550 — 600 und M. J. Wolff, Der engl:sche Buchhandel zur Zeit Shakespeares. 
Engl. St. 42, 223—238. 
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Damit haben wir zu rechnen, diese Faktoren bei einer Beurteilung 
des persönlichen Verhältnisses Shakespeares zu seinen Werken mit 
unerbittlicher Folgerichtigkeit in Rechnung zu stellen. Ob Shake- 
speare sich des Dämons bewußt wurde, als er den Romeo, den Macbeth, 
den Lear schuf, ob ihn ein Ahnen seiner Unsterblichkeit in heiligen 
Schauern umfloß, als „sein Aug’, in schönem Wahnsinn rollend, zum 
Himmel auf und zur Erde hinabblitzte‘‘ — das zu erfahren, bleibt 
uns verschlossen. Aber setzen wir den Fall, der unseren Mutmaßungen 
entspricht, als erwiesen an, befreunden wir uns mit dem Gedanken, 
Shakespeare habe kein literarisches Testament hinterlassen und auf 
die Herausgabe der Folio direkt oder indirekt keinen Einfluß ge- 
nommen — trübt sich dadurch das Bild, das wir uns von seiner Per- 
sönlichkeit zu machen genötigt sind ? Bleibt wirklich nichts übrig, 
als der Mann, der seine Stücke nur geschrieben hat, um Geld zu ver- 
dienen, und der „sich um seines Geistes Kinder nachher nicht mehr 
kümmert ?“ | 


Vielleicht nicht — nur hebt sich die Erlesenheit des Mannes durch 
das offenkundige Fehlen jeder literarischen Attitude (wir sehen wie- 
derum von seinen nichtdramatischen Werken ab). Gerade diese 
scheinbare Unbeteiligtheit bringt ihn der schöpferischen Urkraft, die 
sich durch seinen Mund verkündet, nur um so näher. Das heißt nicht, 
daß Shakespeare, der playwright, seine Stücke unbewußt, ohne er- 
wägenden Eigenwillen auf die Bretter schleudert, und daB wir hier 
etwa zu der überwundenen Formel: ganz Natur, aber wenig Kunst, 
wie sie das achtzehnte Jahrhundert geprägt hat, zurückkehren wollen. 
Neben archaischen. Elementen in Szenenführung und Charakterfor- 
mung, neben barocken Auswüchsen überquellenden Kraftgefühls und 
manchen Schwächen und Gleichgültigkeiten in der Auflösung der 
dramatischen Gewebe, bleibt die sich auf eine bestimmte Bühnenform 
stützende Technik des mit der Theaterpraxis fest verbundenen Meisters 
erstaunlich und unerreicht. Nur folgt aus dieser Hingabe genialster 
Veranlagung an den Beruf, seine Wirkungen und seine Erfolge nicht 
die Übertragung dieses künstlerisch frohen und ungebrochenen Willens 
auf die Buchfassung seinerWerke, auf die Fesselung der lebenssprühen- 
den Gebilde an die gedruckte Seite und Zeile. Die große Ungleich- 
wertigkeit der Grundlagen, auf denen sich die Folio aufbaut, zeigt, 
daß eine solche Übertragung niemals stattgefunden hat. Gerade die 
Form der Folio-Texte verrät uns, daß sie das Werk der Schauspieler, 
nicht das des von ihrer Welt losgelösten Dichters gewesen ist. — 

Wir ringen um die Persönlichkeit Shakespeares, nicht lediglich 
aus antiquarisch-geschichtlichem Interesse, sondern aus dem Drange 
heraus, das Mysterium dieser dichterischen Offenbarung in uns ge- 
läufigen menschlichen Zügen ergreifen und es uns auf diese Weise 
verständlich machen zu können: 

answer me, 
Let me not burst in ignorance! 
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rufen wir mit Hamlet dem Schatten zu, der in stiller Majestät an uns 
vorüberzugleiten scheint. Immer wieder knüpfen sich stille Hoff- 
nungen an die mögliche Auffindung eines Originalbriefes, oder’ einer 
ähnlichen persönlichen Äußerung, worin sich der Meister über Fragen 
seiner Kunst geäußert haben könnte. Vor kurzem noch hat Brandl 
die Worte eines fahrenden Komödianten vom Jahre 1729 über zwei 
Kisten ‚loser Papiere und Handschriften‘ aus dem Nachlaß Shake- 
speares mitgeteilt: das waren, so vermutet der Schauspieler, vielleicht 
die Arbeiten seiner Altersmuse, seine Superior Productions, entstanden 
in ländlicher Zurückgezogenheit ohne Hinblick auf Gelderwerb und 
Massenbeifalll. Sie sind 1694 in Warwick verbrannt, und was ihr 
Inhalt war, wissen wir nicht: schwerlich Kunstwerke, eher Gerichts- 
akten, Hypothekarurkunden, Schuldscheine und Kaufverträge. Auch 
darüber dürften wir uns freuen, und nicht allzuwenig derartiges haben 
die mit Sorgfalt durchforschten Archive schon ans Tageslicht gelangen 
lassen. Die Weihe der Mystik freilich ist ausgeblieben, und statt des- 
sen tritt uns ein ungebrochenes Menschenkind entgegen, das neben 
häufig bezeugter, herzgewinnender Liebenswürdigkeit und trefflicher 
Begabung, für die wir keiner weiteren Zeugnisse bedürfen, ausgestattet 
ist mit einem nicht geringen Maße von Lebensklugheit, Erwerbssinn, 
und Geschäftsgewandtheit, das seine Rechte und Interessen rück- 
sichtslos, ja bis an die Grenzen der Härte vertritt, das mit eigentüm- 
licher Zielstrebigkeit neben dem mühe- und ruhmvollen Dasein auf der 
Londoner Bühne sich planmäßig ein anderes aufbaut und davon Besitz 
ergreift, sobald die Zeit gekommen scheint, das stark genug ist, um 
ohne Zögern und Bedauern von einer Sphäre in die andere überzugehen 
und sich auch darin am rechten Platze zu fühlen. Aber wo bleibt der 
Dichter ? hört man fragen. Ist dieser Wappenjäger, Güterverkäufer, 
Geldverleiher und gelegentlicher Vermittler einer Heirat unter kleinen 
Leuten derselbe Gewaltige, der den Hamlet und den Lear in seinem 
Geiste getragen hat? Wir können uns nicht freimachen von dem 
Bilde des Künstlers, wie es das 19. Jahrhundert in Ibsens Professor 
Rubek gezeichnet hat: ‚So einfach ist das Leben nicht für mich und 
meinesgleichen. Ich muß ununterbrochen arbeiten — Werk schaffen 
auf Werk — bis zu meinem letzten Tag.‘‘ Es verbindet sich für uns 
seit den Tagen der Romantik mit den mystischen Weihen des Dichters 
die Vorstellung von der Ausschließlichkeit seines Berufs, aber gerade 
die Romantik hat in England einen Dichter hervorgebracht, dessen 
Lebensführung und künstlerische Einstellung in vieler Hinsicht zu 
einem Vergleich mit Shakespeare geradezu herausfordert.: Walter Scott. 
Ein kurzer Hinweis auf die Einführung zum 'Lay of the Last Minstrel 
(geschrieben 1830) muß für diesmal genügen. Sie zeigt uns den jungen 
Rechtsgelehrten in einer Krisis seines Entwicklungsganges: vor der 
Berufswahl, als es galt, sich für die Anwaltspraxis oder für die Literatur 


I Shakespeare ?, ss. 455f. 
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zu entscheiden. Schon die Wahl an sich ist bedeutungsvoll bei dem 
Manne, der damals (1805) die Vollkraft dichterischen Gestaltungs- 
vermögens in der Seele verspürt haben mag, bezeichnender aber noch 
sind die Worte, mit denen er sich, zurückschauend, über die Gründe 
seiner Entscheidung Rechenschaft ablegt: ‚in erster Linie‘, schreibt 
Scott, „war ich entschlossen, soweit es in meiner Macht lag, mit der 
großen Welt Schritt zu halten und in ihr meinen Platz zu behaupten, 
anstatt der sehr natürlichen Versuchung nachzugeben, mich auf die 
sogenannte literarische Gesellschaft zu beschränken. Auf diese Weise 
hoffte ich der Erbsünde entgehen und mein Ohr vor gewissen Ein- 
flüsterungen verschließen zu können, die aus dem einen oder dem 
anderen Grunde literarischen Bestrebungen einen vollkommen un- 
gebührlichen Grad von Erheblichkeit zuzumessen pflegen, als ob sie 
das Endziel und nicht vielmehr das Vergnügen des Lebens ausmachten. 
Die gegenteilige Auffassung kann man nur mit dem unbesonnenen 
Verhalten eines Menschen vergleichen, der sich solange mit gewürzten 
und üppigen Getränken überladen hat, bis er einen gesunden Schnaps 
nicht mehr vertragen kann. So beschloß ich denn, wie Gil Blas, bei 
meinem Kommiß zu bleiben, statt mich einer Gesellschaft von mehr 
literarischem Anstrich anzuschließen, mir das allgemeine Interesse an 
meiner Umwelt zu erhalten und den Schriftsteller für den Pult und 
die Bibliothek aufzubewahren.‘ Und einige Zeilen später: „Ich be- 
schloß, daß die Literatur mein Stab, aber nicht meine Krücke sein 
solltet.‘“ 

Setzt man an die Stelle von Pult und Bibliothek die Worte Bühne 
und Schauspielkunst, so kommt man durch Scott dem Verständnis 
der Wesensart Shakespeares näher. Daß beide dem beruflichen Zwange 
nicht unterlagen, daß ihnen die einseitig literarische Betonung fehlt, 
erklärt die befreiende Kraft ihres Schöpfertums, begründet vor allem 
bei Shakespeare die Weltenweite seines Dichterhorizontes. Es ist be- 
lustigend zu verfolgen, wie man immer wieder den Versuch gemacht 
hat, ihn schon vor seiner Verbindung mit dem Londoner Theater auf 
die verschiedenartigsten Berufe festzulegen. Ihn aber hatte die Natur 
aus anderem Stoffe geformt, und ein gnadenvolles Geschick hat ihn 
im innersten Kern seines Wesens unbefangen und frei erhalten. Welch 
stolze Zuversicht verkündet sich nicht in jenem sorglosen Hinaus- 
stellen seiner Werke auf die Bühne, in die Welt! Mochte sie sich 
darum bemühen, sie sammeln, hegen und bewahren, wenn sie unter 
dem breiten Schatten seines Baumes Frieden, Erhebung und Erlösung 
finden wollte. Und hat er mit diesem sieghaften Selbstvertrauen 
nicht Recht behalten ? 


SE Poetieal Works, ed. J. Logie Robertson, 1904, s. 51. 
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13. 


Emile Verhaeren. Nachträgliches zu seiner Würdigung. 
Von Dr. Martha Becker, Göttingen. 


Der belgische Dichter Emile Verhaeren nimmt in der modernen 
Dichtung Frankreichs eine bedeutende, man darf wohl sagen bahn- 
brechende Stellung ein. Nicht daß er zum Begründer einer neuen 
sogenannten „Schule‘‘ geworden wäre, wie etwa Beaudelaire mit 
seinen „Fleurs du mal‘ die symbolistische Schule wenige Jahrzehnte 
vorher ins Leben rief, aber es ist Verhaerens hohes Verdienst, als 
einer der ersten die pessimistischen, naturalistischen und relati- 
vistischen Strömungen seiner Zeit mit neuem Leben und einem hohen 
Optimismus durchdrungen zu haben. Am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts hatte sich im französischen Geistesleben überhaupt, 
insbesondere aber in der Dichtung, eine tiefe Resignation bemerk- 
bar gemacht, eine Art fin de siecle-Stimmung. Man litt allgemein 
unter der Ödigkeit und Sinnlosigkeit des Lebens, aber keiner hatte 
den Mut, nach seinen Schönheiten ernstlich zu suchen. Alle Lebens- 
energie war geschwunden. ‚Une morne fatigue de vivre, une morne 
perception de la vanite de tout effort‘‘, um mit Bourget zu sprechen, 
hatte alle Gemüter ergriffen. 

Diesen Stimmungen nun trat Verhaeren und mit ihm mancher 
andere, wie z. B. Romain Rolland, mit seiner ganzen Persönlichkeit 
entgegen. Wenn Curtius! von Rolland sagt, seine Ethik feiere das Le- 
ben, die Kraft, das Licht, die Liebe, die Freude, die Tat, so gilt dies 
mit jedem einzelnen Worte in noch höherem Maße von Verhaeren. 
Schon in seinem Erstlingswerke ‚Les Flamandes“ feiert er die Lebens- 
freude, wenn auch noch mehr unbewußt und intuitiv, indem er seiner 
Freude an den Ausbrüchen harmloser, oft allerdings etwas derber 
Sinnlichkeit seiner Landsleute lebhaften Ausdruck gibt. Allmählich 
aber, im weiteren Verlauf seiner Entwicklung, erkennt er den tiefe- 
ren Sinn, der in der oft unbezähmbaren Lebenslust des Menschen 
liegt. Und in dieser Erkenntnis reift er langsam zum Philosophen und 
wird als solcher zum Gesetzgeber und Organisator. Diese Erkenntnis 
bildet den wesentlichen Inhalt seiner späteren und besten Werke, und 
sie ist es, die unser Interesse auch mit in besonderem Maße fesselt. 

Verhaeren hatte jedoch zunächst nicht unbedeutende Krisen 
durchzumachen, ‘ehe er sich zu seiner Weltanschauung durchrang. 
In den auf die Flamandes folgenden Gedichtssammlungen ıst nichts 
mehr von all der Sinnenfreude zu finden, die ihn zuvor so lebhaft 
erfüllte. Ihm war eine andere Richtung, die neben der sinnenfreu- 
digen das vlämische Volk wie kein zweites stark beherrschte, nicht 
verborgen geblieben. Es war die Welt der Askese, in die sich die 


ı Vergl. E.R.Curtius, Die literar. Wegbereiter des neuen Frankreich, 
Potsdam 1919, S. 101f. 
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zahlreichen Mönche und Nonnen Flanderns geflüchtet hatten, von 
deren Klöstern aus ein frommes, weltabgewandtes Wirken ausstrahlte. 
Verhaeren hatte Verständnis für diese Welt, wiewohl sie nicht die 
seine war und auch niemals werden konnte. Ein längerer Aufenthalt 
in einem Zisterzienserkloster nötigte ihm für die dort lebenden frommen 
Mönche aufrichtige Bewunderung ab, die er in seinen „Moines“ 
in beredten Worten niederlegte. Und wie er in den „Flamandes“ 
die Lebensbejahung dichterisch zum Ausdruck gebracht hat, so in 
den „Moines“ die Weltentsagung. Dieser Kampf zweier Weltanschau- 
ungen wird ihm zum inneren Problem, das ihn in den folgenden Jahren 
stark beschäftigte. Die inneren Zweifel und Kämpfe, die er in dieser 
Hinsicht und unter dem Einfluß starker persönlicher Erlebnisse 
durchzumachen hatte, spiegeln sich in den drei aufeinanderfolgenden 
Gedichtsammlungen wieder, in den „Soirs‘‘, den „Debäcles‘‘ und den 
„Flambeaux noirs!“. 

Allmählich aber befreite er sich aus diesem krankhaften Zu- 
stand, und der geistige Gewinn, den er aus diesen Kämpfen zog, 
war wertvoll und entscheidend. Er hatte sich zu einer Weltanschau- 
ung durchgerungen. Und zwar war es das Leben, das sie bestimmte, 
jedoch nicht das Leben der Sinnenfreude, dem er im ersten jugend- 
lichen Überschwang des Gefühls seine Flamandes geweiht hatte, 
sondern das pulsierende Leben der Arbeit, der Tat. In ihm erkennt 
er eine höhere Göttlichkeit als in dem weltabgewandten Leben der 
Askese. Er stimmt in dieser Auffassung vollkommen mit seinem 
Zeitgenossen Romain Rolland überein, der in seinem Jean-Chri- 
stophe darlegt, daß der Mensch nicht den Frieden suchen darf, son- 
dern den Kampf mit dem Leben aufnehmen muß und zwar, wenn 
notwendig, unter Aufopferung des eigenen Glücks. Dieses Leben 
des Kampfes findet nun Verhaeren in erster Linie in den Städten 
und bier wiederum in der Industrie, bei dem arbeitenden Volke, 
dem er von jetzt an sein Hauptinteresse und seine Sympathie zuwen- 
det. Er fühlt tiefes Mitleid mit den gequälten Menschen, die sich 
tagaus, tagein abmühen, ohne den Sinn ihrer Arbeit zu erkennen. 
und hier setzt nun seine Lebensaufgabe ein. Er will diese Menschen 
und damit die Menschheit überhaupt von dem Sinn der Arbeit und 
des Lebens überzeugen. Er will ihnen die Schönheit zeigen, die dar- 
in verborgen liegt. Leise Anfänge dieser Tendenz bemerken wir 
bereits in den „Villes tentaculaires“‘, mehr noch in den ‚Aubes“. 
So spricht er in dem Gedicht „L’Ame de la ville‘ von einem neuen 
Christus, der sich aus all dem Elend und der Finsternis erhebt und 
die Menschheit in neue Regionen emporhebt. Nur erst fühlen und 
erleben müssen wir Menschen diesen neuen Gott. So predigt Ver- 
haeren ein neues Evangelium, das Evangelium der produktiven Ar- 


ı Vergl. Alb. Mockel: Un poöte de l’energie. Emil Verhaeren. L’oeuvre 
et ’homme. Paris, 1918 (Bibliothöque internat. de critique: Lettres et arts). 
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beit und der fruchtbringenden Entfaltung menschlicher Kraft. Durch 
seine Kraft muß sich der Mensch die Welt erobern und in dem Kampf 
mit der Natur und den Verhältnissen, sei er noch so schwer, noch 
so leidvoll, seine höchste Befriedigung finden. Dieses Glaubensbe- 
kenntnis legt er besonders ausdrucksvoll in dem Gedicht ‚La joie“ 
nieder, das den ‚„‚Visages de la vie‘ eingereiht ist, einer dem Dichter 
Viele-Griffin gewidmeten Sammlung, der gleichen Anschauungen 
huldigte. 

„Aimer le sort, jusqu’en ses rages, 

Avoir la foi ferme en soi-mömel“ 
ruft hier Verhaeren dem einzelnen Menschen wie auch der gesamten 
Masse des Volkes zu, in deren Gesamtheit nach seiner Ansicht erhöhte 
Kraft und damıt die Hoffnungen der Zukunft liegen. In dem gleichen 
Gedicht deutet er weiterhin den Gedanken an die innige Verschmel- 
zung des Menschen mıt der Natur an: 

„Se m&@ler comme d’aucuns 

A linfini du monde 

A son mystöre, a ses conflits,‘“ 
ein Gedanke, dem er in der Sammlung „Multiple Splendeur‘‘ späterhin 
gesteigerten Ausdruck verleiht. In dieser Vereinigung des Menschen 
mit der Natur sieht Verhaeren höchste Freude, tiefstes Glücksgefühl: 

„Qui ne sentirait son äme &lucide&e 

S’illuminer ä& cette idee?‘ 
Immer weiter geht er in seinen Forderungen, je weiter seine innere 
Entwicklung fortschreitet. Mit Begeisterung verfolgt er das Ziel, 
den Menschen die Augen zu öffnen für die Schönheit, die auch in 
den vermeintlichen Häßlichkeiten und Unbilden des täglichen Lebens 
verborgen liegen. Klar und deutlich tritt uns dieser Gedanke in den 
„Forces tumultueuses“‘ entgegen. Hier führt er uns in dem Gedichte 
„Les villes‘‘ zunächst die Großstadt mit all ihren seelischen und 
körperlichen Qualen vor, mit ihrer Armut und Verkommenheit, 
mit der tiefen Unzufriedenheit der im Schweiße ihres Angesichts 
arbeitenden Massen. Aber gerade innerhalb dieses ewigen, ruhe- 
losen, mühevollen Hastens und Treibens und gegenseitigen Ringens 
wird eine Lebensenergie entfaltet, die den göttlichen Funken nicht 
verleugnen kann, die ewigen Fortschritt in sıch birgt. Alle Menschen, 
im Großen wie im Kleinen, helfen ja mit an der Vervollkommnung 
der großen neuzeitlichen Erfindungen, und in diesem Sinne müssen 
sie den höheren Zweck ihres Daseins erkennen. Sıe sind die Träger 
der Zukunft. Immer höher sollen sie streben, das Unmögliche zu 
erreichen suchen, um das Mögliche zu erlangen. 

„Monte plus loin, plus haut, que ton esprit retors 


Voudrait d’abord . . . . 
Toute la joie est dans l’essor!“ 


so ruft Verhaeren begeistert in seinem Gedicht „ZL’impossible‘, 
und warnt uns zugleich vor einem Stillstand, vor einer Stagnation: 
„Qui s’arrete sur le chemin, bientöt devie.“ 
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Dieses fortwährende Ringen nach den Höhen und Schönheiten des 
Lebens muß uns allmählich zu höchster Bewunderung unserer selbst 
gegenseitig zwingen. Die Menschen können einander die Anerkennung 
nicht versagen, ein jeder muß im andern diese höchste Anspannung 
der Willenskraft und die Errungenschaften des menschlichen Gei- 
stes bewundern. Erst wenn wir unsere Mitmenschen lieben und be- 
wundern können, wird uns unser eigener Wert so recht klar. Zu 
dieser Bewunderung fordert uns Verhaeren besonders eindringlich 
in der Sammlung ‚Multiple Splendeur‘‘ auf, wo er in dem Gedichte 
„La vie‘ sagt: 

„I faut admirer tout pour s’exalter soi-möme . . . 
und weiter: 

„Aimer avec ferveur soi- -Mene en tous les autres 

Qui s’exaltent de m&me en de mäme combats 

Vers le m&me avenir dont on entend le pas . . . 

Immer mehr trägt er allmählich den Willen des Menschen 

in das Universum hinein und macht ihn dadurch eins mit ihm: 

»» + . „ Imprimer quand m&me & l’univers dompte& 

La maärque de l’ötreinte et de la force humaines 

Et recr&eer les monts et les mers et les plaines 

 D’apres une autre volonte!.“ 

In diesen Versen lıegt der Kernpunkt seiner Weltanschauung, die 
ın dem Kampf des Menschen mıt der Natur und in deren Bezwingung 
gipfelt. Um in diesem Kampf aber siegreich zu sein, muß der Mensch 
erst sein Eigenschicksal überwinden: 

„Nouez-vous donc, avec de tels liens d’or, 

Au mät dard& de votre sort 

Que toutes les rages de la tempöte 

Se dechainent sans vous vaincre la tete. 

Et que la vie avec ses ouragans döments 

Vous reste chöre, immensöment . . .°.“ 
Darin eben liegt der Schwerpunkt, daß wir nicht nur unbesiegt die 
schweren Stürme des Lebens ertragen, sondern daß das Leben uns 
dadurch noch um so teurer wird. Dann erst haben wir die rechte 
innere Lebensfreude gefunden, die den Auserwählten?, die sie besitzen, 
zum Sprungbrett ihrer höchsten Anstrengungen im Kampfe mit 
der Natur dient, die diesen Kampf in ein Fest verwandelt, das zu 
endlicher inniger Vereinigung mit derselben führt. Und wiederum 
reiht sich in diese Sammlung ein Gedicht an die Freude? ein, in dem 
sich das ganze Glück einer mühevoll, auf dem Wege schwerer innerer 
Kämpfe selbsterrungenen Weltanschauung bei Verhaeren wieder- 
spiegelt. Mit einer alles umfassenden Liebe umarmt er die Natur 
und fühlt seine unlösbare Einheit mit ihr: 

| „J’existe en tout ce qui m’entoure et me penetre.“ 


“ 


“ 


i Multiple Splendeur: L’effort. 

2 Multiple Splendeur: Les souffrances. 
® Multiple Splendeur: Les &lus. 

* Multiple Splendeur: La joie. 
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Die Lebensfreude, die hier zum Ausdruck kommt, ist anderer Art 
als die in den Flamandes. Sie ist vertieft, verinnerlicht und befähigt 
zu höheren Leistungen. Aber weder das Erlangen dieser inneren 
Lebensfreude, noch das Einswerden mit der Natur bedeuten das 
Endziel für Verhaeren. Sein unerschütterlicher Glaube gehört dem 
Fortschritt und der Zukunft. Verhaeren geht also in seinem Pan- 
theismus noch einen Schritt weiter. Die Überwindung der Natur 
bildet ihm die Brücke, auf der der Mensch zur Vereinigung mit Gott 
gelangen kann, mit jenem Gott der Zukunft, die in der höchsten 
Vervollkommnung menschlichen Geistes liegt: 

„Futur, vous m’exaltez comme autrefois mon Dieu, 

Vous aussi dominez l’heure et l’äge ol nous sommes, 

Mais vous, du moin, un jour, deviendrez les hommes 

Et serez leur esprit, leur front, leur bras, leur yeux!.“ 
Und an gleicher Stelle betont er noch einmal die Begeisterung für 
den neuen Glauben, hervorgerufen durch das tiefe Bewußtsein des 
sich Einsfühlens mit dem Universum, für den neuen Glauben: 

„Qui fait du monde l’homme et de l’homme le monde, 

Et lentement s’impose et se condense en loi.“ 
Wie ein roter Faden zieht sich dieser Glaube an die Zukunft durch 
Verhaerens reifere Werke. So eröffnet er gleich wiederum, nachdem 
er in den „Rythmes souverains‘“, sowie in den kurz vorhergehenden 
Sammlungen seinen gebührenden Ausdruck gefunden hat, die Samm- 
lung ‚„Flammes hautes‘‘ mit dem Gedicht „L’Avenir‘, worin Ver- 
haeren von neuem beteuert: 

„J’ai la ferveur de l’avenir.‘“ 
Nach dem Willen der Heiligen, im Namen der Götter wird das Schick- 
sal künftighin nicht mehr gestaltet: 

„les siecles sont aux mains des hommes.“ 

Die höchste Idee des Verhaerenschen Werkes gipfelt also letzten 
Endes in der Göttlichkeit des Menschen: 

Les Dieux ne sont plus rien ou sont ce que tu es; 

Leur infini s’ebranle au vent de tes projets; 

Tu imprimes ton ordre & la terre sacr&e 

Au point que, desormais, toi seul, tu la recr&es?,‘“ 

Eine tiefe, umwälzende innere Entwicklung menschlichen Gei- 
stes tritt uns in Verhaeren entgegen. Er war Katholik und streng 
religiös erzogen. Er hat die ganze Glaubenstiefe wahren Christen- 
tums empfunden. Mit größter Hingebung empfing er seine erste 
heilige Kommunion und wiederholt berichtet er in bewegten Worten 
von dem weihevollen Eindruck, den die prachtvollen Kirchen Bel- 
giens mit ihren feierlichen Gottesdiensten auf ihn gemacht haben. 
Die Mystık, die in den Orten Brügge, Ypern, Nieuport, Dixmuden 
verkörpert war, erfüllte sein Inneres und er erzählt uns gelegent- 


! Rythmes souverains: La priere. 
2 Flammes hautes: A !’homme d’aujourd’hui. 


Google 


"Emile Verhaeren. Nachträgliches zu seiner Würdigung. 177 


licht, daß die Chapelle du Saint-Sang in Brügge der Lieblingsort 
seiner andächtigen Gebete gewesen sei. In tiefster Trauer spricht 
er über die Zerstörung der Kirche Saint-Pierre in Löwen?, die ihm 
eine Art überirdisches Gebäude verkörperte, wie vergeistigt, losgelöst 
von allem Irdischen, hingegeben jener höchsten himmlischen Extase, 
zu der nur die tiefste Frömmigkeit sich emporzuschwingen vermag. 
Wir sehen also in Verhaeren keinen jener Geister, dıe indifferent 
dem kirchlichen Leben gegenüberstanden und sich aus solchen Ge- 
fühlen heraus unbewußt und gleichgültig davon losgelöst haben. 
Nein, seıne innere Wandlung vollzog sıch bewußt, und was er nicht 
ganz mehr sein konnte, wollte er auch nicht halb sein. Wie ernst 
es ihm mit dieser Umwandlung war, wie er sich nicht leichten Kaufs 
von dem alten Glauben abwandte, dem er die Erinnerung durch 
sein ganzes Leben bewahrte, geht aus einem Gedichte hervor, das 
sich in einer seiner letzten und reifsten Sammlungen? findet. Hier 
legt er ein letztes, rührendes Bekenntnis seiner religiösen Entwick- 
lung nieder. Er schildert die ganze Innigkeit und Reinheit seines 
Glaubens an Gott: 
„J’etais si simple et pur, si humble et clair, Seigneur!“ 

Gott beherrschte ihn so vollkommmen, daß er niemals geglaubt hätte, 
der Tag würde kommen, an dem ihn Gottes Gegenwart verließe. 
Aber er suchte das Leben, und Gott schien ihm keine Antwort mehr 
zu geben. Und wie angstvoll er auch in seinen Kämpfen danach 
rief, er konnte den Weg zu ihm nicht mehr finden. So wandte er sich 
langsam von Gott, von dem er sich verlassen glaubte, zu der Mensch- 
heit mit ihren Zukunftshoffnungen, um in sie jene Liebe hinein- 
zutragen, die er bisher seinem Gott entgegengebracht hatte, jene 
wahre, uneigennützige Liebe, die ja die tiefste Idee des Christen- 
tums bildet und sein eigentliches Wesen ausmacht. Die Liebe, das 
unendliche Mitleid mit der leidenden Menschheit hat ihn aufs tiefste 
ergriffen, und er gibt ihr dichterisch wiederholt bewegten Ausdruck. 
So schildert er in dem Gedichte ‚Saint Jean‘ die erbarmende Liebe 
in ihrer reinsten und edelsten Form. Er zeigt uns, wie in Johannes 
das Mitleid den Abscheu vor dem Lästerer und Verbrecher Barrabas 
überwand in dem Gedanken, daß er einer der unsrigen war. In dieser 
hingebenden Liebe ging er „unter tausend Wegen den Weg, den Chri- 
stus der Welt gewiesen und vorgezeichnet hatte“. Es ist der Weg, 
den Verhaeren sich zum Vorbild nehmen wollte, um auf dieser geweih- 
ten Bahn seinen neuen Glauben zum Siege zu führen. 


! Vergl. „Parmi les Cendres“, La Belgique Devastse, Coll. „Bellum‘“, 
Paris 1916, 4. Aufl., S. 42. 

: Vergl. „Parmi les Cendres‘‘, La Belgique D6vastee, Coll. „Bellum‘“, Paris 
1916, 4. Aufl., S. 54f. 

? Fjammes hautes: L’ancienne foi. 

* Rythmes souverains: Saint Jean. 
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Es steht außer Zweifel, daß Verhaerens Weltanschauung durch 
und durch von erhabenen Ideen voll binreißender Kraft erfüllt ist. 
Und der Siegeszug, den seine Dichtung innerhalb kurzer Zeit schon 
durch die Welt machte, ist vollkommen begreiflich. Mit Recht betont 
Stefan Zweig!, daß Verhaerens Werke am freudigsten in jenen Län- 
dern aufgenommen wurden, „die selbst innerlich in sozialen und 
ethischen Krisen befindlich sind, jenen Ländern, wo das religiöse 
Bedürfnis vitaler Trieb ist, die den ewigen Gotteshunger haben, 
Rußland und Deutschland.“ Mit höchster Begeisterung wurde 
Verhaeren in Deutschland gefeiert und geehrt, und auch er brachte 
wiederholt seine hobe Sympathie für das Land Goethes und Kants 
zum Ausdruck. Bekannt ist seine berühmte Vorrede zu der von H. 
Guilbeaux? herausgegebenen ‚Anthologie zeitgenössischer deutscher 
Lyriker seit Nietzsche‘, in welcher er sich nicht genugtun kann 
in der Bewunderung des deutschen Volkes, dessen Kultur er außer- 
ordentlich hochstellt. Es war wohl auch ihm ernst mit den Worten 
Romain Rollands, die dieser 1912 im letzten Bande seines Jean- 
Christophe niederschrieb und die an Deutschland gerichtet waren: 
„Irotz der Lügen und der Mächte des Hasses wird man uns nicht 
trennen. Wir haben Euch nötig, ihr habt uns nötig für die Größe 
unserer Geister und unserer Rassen. Wir sind die beiden Flügel 
des Abendlandes. Wer den einen zerbricht, lähmt den Flug des andern. 
Mag der Krieg kommen! Er wird den Druck unserer Hände nicht 
lösen, nicht den Aufschwung unserer brüderlichen Genien.‘‘ Romain 
Rolland bewahrte bis zu einem gewissen Grade auch während des 
Weltkrieges Deutschland die Sympathie und wahrte der in 
Frankreich so leidenschaftlich alles verzehrenden Kriegspsychose 
gegenüber auch hierin seine Unabhängigkeit. Ganz anders stand 
es leider mit Verhaeren, der ihr mit Leib und Seele verfiel. Schon 
1915 schrieb er die bedauerlichen Worte: „Entre l’amour et la haine, 
les Allemands ne nous ont pas donne le choix?.‘‘ Er, der immer die 
Menschenliebe predigte, der uns in seinem „Saint Jean‘ mit Begei- 
sterung das Bild christlicher Nächstenliebe schilderte, er vergaß 
im ersten Augenblick der Prüfung, daß diese Nächstenliebe auch die 
Feindesliebe in sich schließt. Und sollte es ihm in menschlichem Emp- 
finden unmöglich gewesen sein, sich zu dieser höchsten Forderung 
Christi in der Liebesbetätigung durchzuringen, so hätte man von 
einem Mann wie Verhaeren wenigstens Gerechtigkeit und etwas 
mehr Größe erwartet. Anstatt dessen aber machte er es sich in den 
Jahren 1915 und 1916 zur Aufgabe, Schriften herauszugeben, die 


I Stefan Zweig: Emile Verhaeren, Leipzig 1913, 2. Aufl., S. 218. 

* H. Guilbeaux: Anthologie des Iyriques allemands contemporains depuis 
Nietzsche, Bruxelles et Paris. 1913. 

3 La Belgique sanglante, Edit. de la Nouvelle Revue frangaise, Paris -1915, 
11. Aufl., S. 23. 
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dem Gedächtnis der zerstörten Orte seines schwer vom Kriege heim- 
gesuchten Belgien gewidmet sein sollten, gleichzeitig aber eine Fülle 
bitterster, haßerfülltester, ungerechtester und zuweilen auch nie- 
drigster Ausfälle gegen die Deutschen enthielten. 

So läßt er sich zu folgenden Behauptungen hinreißen: 

L’Allemagne ne s’est point content&e de depächer ses hommes au feu, elle 
les a envoy6s ä l’incendie; elle ne s’est point born&e & faire la guerre au soldat 
qui combat, elle l’a faite a la möre quiengendre et & l’enfant quigrandit. C’est 
notre race entiere qu’elle a visee. Die Trümmer der Stadt Löwen erwecken in 
ihm folgende Gefühle: „L’homme monstrueux qu’est un soldat allemand t’a 
violee, pillee, brülde, 6 cit6 d’ordre et de science; il t’a marqu6e de sa morsure 
feroce et sadique et sa joie s’est Elev6e A mesure que tombaient les voütes et les 
murs de ta cath6drale et que se rabattait vers le sol, le sol rouge de tes livres 
disperses dans les flammes et dans le vent. Tu as &t6 la martyre choisie par 
la culture teutonne pour prouver au monde qu’elle &tait l’ennemie implacable 
de toute civilisation haute. ... . qu’elle veut avec l’horreur et la barbarie rem- 
placer la justice?.‘ 

Wir versagen es uns, von diesen Haßausbrüchen noch weitere 
Proben zu geben?. Aber darauf muß noch hingewiesen werden, wie 
der starke, persönliche Haß, der sich unter dem Eindruck der Kriegs- 
ereignisse in Verhaeren gegen die Deutschen entwickelt hat, ihn all- 
mählich zu einer vollständigen Umkehr in seiner Bewertung der 
deutschen Kultur führt. Er spricht den Deutschen die Erfindungs- 
gabe, die moralische Kraft ab. „L’Allemagne ne sait ni attirer, 
ni seduire, ni civiliser, parce q’elle n’a pas de force morale, personelle 
et profonde....La vraie Allemagne ne fut qu’accidentellement celle 
de Goethe, de Beethoven ou de Heine; elle fut au contraire pres- 
que toujours celle des landgraves implacables et des soudards sang- 
lants. Depuis mille et mille ans, elle läche ses hordes sur l’Europe®.‘ 
Barbarisch erscheint jetzt auch Deutschland Verhaeren mit seinen 
Kunstanschauungen, da es die Kunst durch seine Gesetze tyranni- 
sieren wolle. An anderer Stelle behauptet er: „C’est precisement 
Part, cette chose mysterieuse mais indispensable, que l’Allemagne 
ignore en tout ce qu’elle projette, pense, veut et fait. Elle m&canise 
le monde, mais ne le grandit pas. Dans cette lutte immense oü se 
Joue le sort de l’Europe, elle ne produit aucun capitaine de genie. 
Sa tactique guerriere est toujours la möme ... Elle porte le glaive; 
jamais elle ne dresse le flambeau. Ce dernier symbolise l’art. Si 
elle etait victorieuse, quelque chose de tres haut, quelque chose 
de supr&me disparaitrait de la terre. Sa methode remplacerait 


ı Parmi les Cendres, S. 16. 

2 Parmi les Cendres, S. 49f. 

® Vergl.: Villes Meurtries de Belgique, Bruxelles et Paris, 1916, Van Oest 
et Cie, Chap. s. Bruxelles et Louvain, S. 49f. 

* La Belgique sangl. S. 94f. 

5 ibid. S. 1001. 

s ibid. S. 109. 
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le don!.‘‘ Und diese Methode der Deutschen bezeichnet er an anderer 
Stelle als schwerfällig, ohne Freiheit und Leben?. Damit nicht genug. 
Auch die gemeinen Verleumdungen, wie sie die niedrigste Entente- 
Journalistik gegen die deutsche Waffenehre verbreitet hat, macht 
er sich zu eigen?. 

Verhaeren weilt nicht mehr unter den Lebenden, um sich.in 
irgend einer Weise rechtfertigen zu können. Man hat ibn als geeig- 
netes Werkzeug erkannt und ihn während des Krieges mit Vorträgen 
für die französische Propaganda beauftragt. Unermüdlich reiste 
er von Stadt zu Stadt. Da verunglückte er auf einer Vortragsreise 
begriffen, 1917 auf dem Bahnhof zu Rouen. Sollte in diesem tragi- 
schen Schicksal, das seinem Leben so jäh ein Ziel setzte, eine Sühnung 
der schweren Schuld zu sehen sein, die er durch seine ihn, den Pro- 
pheten höchster Persönlichkeitswerte, so tief erniedrigenden Ver- 
leumdungen des Feindes auf sich geladen hatte? Wie dem auch sei, 
wir können nur mit Bedauern feststellen, daß eıne Weltanschauung, 
die zweifellos von erhabenen ethischen Idealen erfüllt ist, ihrem Trä- 
ger und Verkünder so wenig sittliche Kraft und Haltung zu geben 
vermochte, daß er in dem Augenblick wo es galt, ihre Grundsätze 
an sich ernstlich zu erproben, vollständig versagt hat, soviel man auch 
der allgemeinen Kriegspsychose zugute halten mag. Diese an sich 
unerquicklichen Dinge dürften nicht unerwähnt bleiben bei der 
Beurteilung von Verhaerens Persönlichkeit. Seine Stellung in der 
modernen Literatur wird er trotzdem behaupten. Hat er ihr doch 
neue Werte und damit neue Entwicklungswege gezeigt, indem er 
in uns das Gefühl für die Poesie des modernen Großstadtgetriebes 
geweckt hat. 


Kleine Beiträge. 


Österr.-deutsch Assentieren. 


Woher kommt dies bekannte Fremdwort der österreichischen Armee- 
sprache, das vor dem Kriege eine so große Rolle gespielt hat und im Kriege be- 
kanntlich dem Zeitwort mustern gewichen ist (da ja nicht mehr allein für das 
stehende Heer ‚‚assentiert‘‘ sondern der Landsturm, der das Gros der 
Kriegsmacht bildet, „gemustert‘‘ wird) ?* Die Fachwörterbücher der österreichi- 


ı Parmi les Cendres, S. 75f. 

2 ibid., S. 74. 

3 Vergl. La Belgique sanglante, 8. 133f. 

4 Interressant zu beobachten war, wie das alte Assentierung bei der 
offiziell Musterung genannten Nachstellung der Militärdienstbefreiten 1914/15 
noch immer von den Stellungspflichtigen gebraucht wurde, worauf es dann 
allmählich verschwand. Eine 70jährige Wienerin gebrauchte aber konsequent 
bis zum Kriegsende das Wort Asseneierung auch für den 2. Sinn von Musterung, 
die periodische Nachprüfung der schon im Heeresdienst befindlichen Mindertaug- 
lichen, für die dann das Wort Sichtung offiziell gebraucht wurde. Sichtung 
hatte dieselben Schwierigkeiten sich durchzusetzen wie seinerzeit Musterung, war 
aber zu Ende des Weltkriegs im Begriff allgemein rezipiert zu werden. Also ein 
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schen Mundarten verschweigen das Wort vollkommen, weil sie es offenbar der 
Amtssprache zuweisen (Castellis „Wörterbuch der Mundart in Österreich unter 
der Enns‘‘ 1847, Hügels „Der Wiener Dialekt‘‘ 1873, Schrankas „Wiener 
Dialekt-Lexikon‘‘ 1905, Gartners ‚„Fremdes im Wortschatz der Wiener Mund- 
art‘; ferner die großen Werke: Schmellers „Bayrisches Wörterbuch“, Lexers 
„Kärntisches Wörterbuch“, Unger-Khulls „‚Steirischer Wortschatz‘‘, Schöpfs 
„siroler Idiotikon‘), die Fachschriften über die Soldatensprache berücksichtigen 
eher die norddeutschen Ausdrücke, so Horns ‚‚Deutsche Soldatensprache‘“‘, Krebs’ 
„Militärische Redensarten‘, Stuekes „Deutsches Heer und deutsche Sprache‘. 
Ergiebiger sind die Fremdwörterbücher: Schmidts ‚Fremdwörterbuch‘ hat das 
Wort als nicht gemeindeutsch seinem Programm gemäß eliminiert, wohl aber 
erscheint das Wort in Petris und in Joh. Chr. Heyses „Fremdwörterbuch“ — 
zugleich mit einer etymologischen Angabe des Wortursprungs, die aus ihnen in 
Brockhaus’ Konversations-Lexikon (Artikel ‚assentieren‘‘) übergegangen zu sein 
scheint: lat. assentiri ‚beipflichten‘!. Diese Erklärung ist noch nicht in den ersten 
Auflagen des Heyseschen Buches enthalten — einfach deshalb, weil die mili- 
tärische Bedeutung des Wortes noch nicht in den ersten Auflagen gebucht ist: 
so liest man in der 4. Auflage (1824) nur die Bedeutungen ‚Beifall geben, bei- 
fallen, beistimmen, beipflichten, beitreten‘, die natürlich zur Etymologie assentire 
passen; in der 9. Aufl. (1848) wird schon Assent-Schein ‚Annahme‘- oder ‚Tüchtig- 
keits-Schein‘ hinzugefügt, endlich in der 12. (1859) heißt es nach den erwähnten 
Bedeutungsangaben des Verbs: ‚zum Militärdienst für tüchtig erklären, zur Anwer- 
bung stellen, daher Assentierung ‚die Annahme, Anwerbung, Aushebung zum Sol- 
daten‘, Assent-Liste ‚die Annahme-Liste, Musterrolle‘, Assent-Schein ‚Annahme- 
oder Tüchtigkeits-Schein‘. Die neueste Auflage (die19.,1910 erschienen) sagt: ‚bei- 
stimmen, beipflichten, auch, obwohl sehr verkehrt (bes. in Österreich); jemand 
in Pflicht nehmen‘. ‚‚Verkehrt“ ist hiebei nicht so sehr die Anwendung des Wortes 
in Österreich, sondern, wie wir gleich sehen werden, die Etymologie des Ver- 
fassers. Stellen wir zuerst die genaue Bedeutung des Wortes assentieren fest | 
Die reichsdeutsche Entsprechung ist offenbar ausheben oder mustern (über letz- 
teres Wort vgl. etwa Dr. Georg Stucke, Deutsches Heer und deutsche Sprache, 
unter mustern), während Assentkommission in reichsdeutschem (Ober-) Ersats- 
kommission seine Parallele zu haben scheint. Für den Österreicher ist der Begriff 
assentieren stets mit der militärärztlichen Untersuchung assoziiert, was nicht das 
Ursprüngliche zu sein scheint, da z. B. die österreichische Wehrgesetzgebung 
638 (S. 28 der 8. Aufl.) den Satz enthält: „Die Stellungspflichtigen, welche zum 
Dienste im Heere (Kriegsmarine) und in der Landwehr tauglich befunden werden, 
sind zu assentieren‘“‘, d. h. also „auszuheben‘‘ oder $19 (S.10): „Die für das 
Heer notwendigen Handwerker, die zum Schreibgeschäfte Verwendbaren,.... 
können bei sonstiger Tauglichkeit ohne Rücksicht auf ihre Körpergröße assentiert 
werden‘ (in einem Paragraph über die Bedingungen des Eintritts in Heer oder 
Kriegsmarine). Beide Stellen stammen aus dem Gesetz vom 11. April 1889. Es 
scheint der Begriff assentieren im selben Gesetz anders gefaßt zu werden als 
einreihen, da es $8 (S. 4) heißt: ‚Alle im Wege der Stellung (Haupt- und Nach- 


steter Kampf zwischen neu nüancierten Neolohismen und habituell gewordenen 
Bezeichnungen, bei dem das Neue nur langsam und etappenweise vordringt, 
aber durch den offiziellen Charakter der Bezeichnungen viele Vorteile für sich 
hatte, 

! Vgl. auch in Bartals Glossarium mediae et infimae latinitatis Hungariae 
die Erklärung unseres Wortes: „investigando approbare, assentire tirones militiae 
idoneos esse.... ujonczozni, während assentatio richtig als „actus milites scri- 
bendi,; sorozäs‘‘ definiert wird. Das österr. Militärwort drang natürlich auch 
ins Ungarische, .wo es lautgerecht gelegentlich zu akszentälni (M. Nyelvör 45, 295) 
wird, Ähnlich rum. asenta, kroat. asentirovat, trient. la asentiro, ‚Assentierung‘ usw. 
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stellung) in der Zeit vom 1. Jänner bis 1. Oktober Assentierten sind mit 1. Oktober 
des Stellungsjahres einzureihen, d. i. in den Verband des Heeres (Kriegsmarine), 
beziehungsweise der Landwehr aufzunehmen.“ 

Deutlicher wird der Begriff aus Glückmann, Lernbehelf für den Unterricht 
im Heerwesen (5. Aufl.) S. 26, wo in .$42 die Tätigkeit der Stellungskommission 
definiert wird als a) Messung der Körpergröße, b) Untersuchung durch den 
Militärarzt, c) Beschlüsse der Stellungskommission. Unter c) heißt es nun: 
„Nach Erwägung des ärztlichen Gutachtens faßt der ‚assentierende militärische 
Vertreter’...einen der Beschlüsse: ‚assentieren‘; ‚für Hilfsdienste assentieren‘; 
‚zurückstellen‘; ‚waffenunfähig‘; ‚löschen‘. Assentiert werden die Tauglichen 
und die ‚für Hilfsdienst Tauglichen‘, also ins Heer aufgenommen, ausgehoben. 
Es „assentiert‘‘ also ursprünglich nicht der Militärarzt, sondern der militärische 
Vertreter, während im Krieg ein Satz wie „Der Oberst hat mich assentiert“ 
als widersinnig und widerrechtlich erschien — so sehr ist „assentieren‘ mit 
dem Begriff der medizinischen Untersuchung der Tauglichkeit verbunden! 

Jedenfalls wird schon hieraus klar, daß die amtliche Begriffsfassung sich 
nicht mit assentire (oder klassisch -iri) ‚beipflichten‘ verträgt, da es sich wie gesagt 
ursprünglich nicht um medizinische Untersuchung der Tauglichkeit, sondern um 
Aushebung handelt. Hiezu’stimmt die Angabe in Fischers Schwäbischem Wörter- 
buch „assentiere®“; ‚aufnehmen, einreihen‘ (in einem Beispiel von Schafen ge 
braucht), derrichtig darin einen vorderösterreichischen Terminus (technicus) sieht. 

Hiezu kommt nun, daß, worauf m. W. noch nicht hingewiesen wurde, ein 
ital. assentarsi besteht, das als veraltet von Petrocchi Novo dizioniario universale 
della lingua italiana (unter dem Strich) in der Bedeutung arrolarsı gebucht wird. 
Bei Tommaseo-Bellini, Dizionario della lingua italiana findet sich folgender 
Beleg aus Imperiale Cinuzzi, Della vera Disciplina militare antica e moderna (Siena 
Marchetti 1604): chi dopo l’esser ricevuto dal capitano o da altro offiziale, e poi 
assentato dagli offiziali del soldo, si partird della compagnia...., also in heutiger 
Ausdrucksweise: ‚und dann von den Rechnungsoffizieren in Stand genommen 
wird‘ (das eben erwähnte Wörterbuch gibt ähnlich als Bedeutung an: ‚scrivere 
in libro espresso, e dar forma d’obbligo alla parola data da chi viene a porsi volon- 
tariamente agli stipendi dello Stato per militarvi a tempo determinato‘). Viriglio, 
Voci e cose del vecchio Piemonte S$. 4 zitiert aus einer Instruktion für Offiziere 
aus dem Jahre 1773 den Satz: In occasione d’assento s’intimeranno aglı 
assentandi le pene prescritte, cive di morte contro quelli che diserteranno 
e di tre tratti di corda a chi falsificheraä ii Nome. Tommaseo schwankt 
zwischen der Herleitung von assentire (‚zustimmen zur Einreihung ins Heer‘) 
und der von assettarvisi (= collocarvisi, ‚sich einreihen‘). Ich glaube, die 
letztere Vermutung trifft insofern das Richtige, als vom Stamm des lateinischen 
Wortes sedere ‚sitzen‘ auszugehen ist, der einerseits die Ableitung seditere (ital. 
assettarsi ‚sich herrichten, bereitmachen‘), anderseits sedentare (altital. assentarsi 
‚sich setzen‘, Tomm.-Bellini) geliefert hat: assentarsi muß also etwas wie ‚sich 
“ einreihen‘, ‚sich bereitmachen‘ bedeuten, d. h. die Bedeutung haben, die sonst 
assettarsı zukommt. Auch könnte man assentarsi von altital. assento, dem ver- 
kürzten Partizip von assegnare (Salvioni, Note di dialettologia corsa S. 767) ab- 
leiten, wie gelegentlich insentare zu flor. insento = insegnato gebildet wird. Hugo 
Schuchardt macht mich nun darauf aufmerksam, daß das vereinzelte italie- 
nische Wort selber aus dem spanischen asentar entlehnt sein könnte, das Cuervo, 
Diccionärio de construecion y regimen, 1 682b seit Cervantes’ Zeit schon in der 
Bedeutung (c) poner 6 colocar & alguno en servicio de otro (transitiv), (d) tomar 
servicio, ajustarse (intrans.). ... en lenguaje militar se dice asentar, sentar plasa 
belegt, also auch hier ist von einem latinisierten Typus sedentare ‚setzen‘ ‚ein- 
reihen‘ auszugehen. Somit ist jedenfalls lateinisch assentiri ‚beipflichten“ fern- 
zuhalten und span. asentarse oder ital. assentarsi ‚sich einreihen‘ die Quelle des 
österreichischen Wortes. 
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Wir haben nun die Qual der Wahl, zu entscheiden, ob das Militärwort aus 
dem Spanischen (etwa aus dem Spanisch der Habsburger) oder aus dem Italieni- 
schen zu uns gekommen ist. Wenn auch beides von vornherein möglich ist, so 
spricht doch die Wahrscheinlichkeit eher für die zweite Lösung: bei unmittelbarer 
Entlehnung aus dem Spanischen müßte ein relativ hohes Alter des Wortes 
angenommen werden. Zwar bin ich über das Alter des Wortes nicht genau 
unterrichtet, immerhin sei folgendes angeführt: in der Rekrutierungsvor- 
schrift von 1722, aus der F. Müller, Die k.k. österr. Armee I 335, Auszüge 
bringt, findet sich das Wort nicht, dagegen werden von Wrede, Geschichte der 
k.k. Wehrmacht I S. 105 aus dem Jahre 1827 Assent-Commissionen und Assent- 
bezirke bezeugt. Bartal bezeugt das Wort aus dem Jahre 1728. So bleiben wir 
wohl bei dem italienischen Ursprung, ohne zu vergessen, daß ital. assentarsi 
selbst eine Entlehnung aus dem PRAMISelEn darstellt!. 

Bonn. Leo Spitzer. 


Karl Candidus und Conrad Ferdinand Meyer. 


Der großen Öffentlichkeit ist das Wirken von Karl Candidus fast un- 
bemerkt vorübergegangen. Er, der geborene Elsässer, der in den. Mannesjahren 
zuerst in dem französisch sprechenden Lothringen (Nancy), dann in Südrußland 
lebte und dort in der Fremde auch gestorben ist?, stand völlig isoliert, und aus 
eigner Kraft sich durchzusetzen, waren seine Dichtungen (Der deutsche Christus, 
Vermischte Gedichte) nicht stark genug. Und doch ist sein Schaffen auch für 
die große deutsche Dichtung nicht fruchtlos geblieben: Conrad Ferdinand 
Meyer hat eines seiner Motive aufgenommen, sich angeeignet und neu gestaltet. 

Es handelt sich um Meyers Gedicht „Die Gaukler‘. Es erzählt bekannt- 
lich wie König Ludwig der Fromme von Frankreich auf dem Kreuzzug im gelob- 
ten Land einmal drei Gaukler mit ihren Hörnern vor sich und seine Ritter 
kommen laßt, und wie unter dem Eindruck ihres ganz wunderbaren Spiels dem 
einen seine Geliebte, dem andern die Lieblingsstelle seiner Heimat, ihm selbst 
sein Eingang in den Himmel — und so jedem etwas anderes vorschwebt. Das 
Gedicht stellt also nicht einfach. die Macht der Musik über die Gemüter dar, 
sondern es gibt diesem Motiv die besondere Wendung, daß die Musik das tiefste 
Gefühl des empfänglichen Menschen aufregt und gerade dadurch in jedem an- 
dächtigen Hörer verschiedene Vorstellungen hervorzaubert: 

Ein jeder hat im Horneslaut 
Sein Herz belauscht, sein Lieb geschaut, 
Sein Minnen und sein Sehnen. 
Und auch die echt Meyersche Schlußpointe des Ganzen, die der irdischen Minne 
der Ritter die himmlische Minne des Königs gegenüberstellt: 
Herr Ludwig flüstert: ‚Sel’ger Traum! 
Mich hoben durch den Himmelsraum 
Angelische Gestalten. 
‚Getreuer Knecht, willkomm!’ erscholl 
Ein Ruf — ich konnte wonnevoll 
Die Tränen nicht verhalten“ — 
auch diese Pointe ist nur ein Ausfluß des Grundmotivs. 

Als Quelle für das Gedicht hat nun zwar Kraeger in seiner Monographie 

„Conrad Ferdinand Meyer. Quellen und Wandlungen seiner Gedichte“ (im 


I Kretschmer Wortgeogr. d. hochdisch. Umgangsspr. S. 612ff. hat diese 
meine Ausführungen in Kürze resümiert. 

? Vgl. die Monographie von Ernst Müsebeck, Carl Candidus. Ein Lebens- 
bild zur Geschichte des religiös-spekulativen Idealismus und des elsässischen 
Geisteslebens vor 1870. München 1909. 
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Verlag von Meyer und Müller, Berlin 4901) eine Stelle in einer alten Chronik. 
angegeben. „Mit ihm“, namlich dem Fürsten yon Antiochien, der König Ludwig 
in seinem Lager einen Besuch abstattete, so heißt es da, ‚waren drei Spielleute 
aus Groß-Armenien gekommen; selbige waren Brüder und begaben sich von 
dort als Pilger nach Jerusalem. Drei Hörner hatten sie und kam ihnen der Hör- 
nerschall in das Gesicht. Wann sie zu blasen anfingen, hättet ihr schwören mögen, 
es seien die Stimmen von Schwänen, so aus dem Teich ertönen, und brachten 
sie die süßesten und anmutigsten Weisen heraus, so daß es wunder Hörens war.‘ 
- Die Verwandtschaft liegt auf der Hand, sie kann umso weniger in Abrede gestellt 
werden, als C. F. Meyer seinem Gedicht in der ältesten Fassung (1865) nicht 
bloß den Titel „Die Spielleute‘‘ gegeben hat, sondern ihm noch einige Zeilen 
aus dem Anfang dieses selben Chronistenberichtes voranstellte. 

Also der Dichter hat, scheint es, hier seine Quelle angegeben. Was will 
man mehr? | ‚ 

Und doch kann das Chronistenstücklein nicht die letzte „Quelle“ für das 
Gedicht sein; denn ihm fehlt die Hauptsache: das Motiv von der verschieden- 
artigen Wirkung derselben Musik auf die Seele der Hörer. Die Erzählung lieferte 
dem Gedicht nur die Szenerie, nur das Kostüm; das Beste, die Seele, mußte 
der Dichter selbst dazu beisteuern. 

Offenbar trug Conrad Ferdinand Meyer das Modtiv schon in der Seele als 
er über jene Chronik geriet; es schlummerte; aber jetzt wachte es auf und drängte 
nach Gestaltung. Jetzt hatte es den Körper gefunden, den es zur Gedicht-Wer- 
dung brauchte. Das ist ja Meyers gern geübtes Verfahren, ein an sich zeitloses 
Motiv in ein historisches Gewand zu kleiden. 

Woher aber hatte er dies Motiv? War es eine Frucht eigener Beobachtung? 
Oder war es ihm schon irgendwo einmal von außen entgegengetreten, sei es als 
nackter Erfahrungssatz eines andern, sei es bereits in künstlerischer Gestalt? 

Hier tritt nun Karl Candidus ein. In dessen „Gedichten eines Elsäs- 
sers‘‘ nämlich, die ohne den Namen des Verfassers 1846 in Straßburg erschienen 
sind, findet sich auf Seite 129 das Gedicht „Der Flötenstock“; es ist in Can- 
didus’ „Vermischten Gedichten“ von 1869 (Verlag von S. Hirzel, Leipzig 1869 
S. 6) jedermann zugänglich und hat folgenden Wortlaut: 


Das Münster aus dem Nebel brach 
Und hier ein Dach und dort ein Dach; 
Vom Schwarzwald blinzt die Sonne schon 
Und rötet hell die Münsterkron’, 

Und nah und ferne kommen mehr 

Der Bauern schon und Juden her. 


Ein Handwerksbursche wohlgemut 

. Der schönen Stadt zuschreiten tut; 
Er bläst auf seinem Flötenstock 
Ein Liedchen von dem Schneiderbock 
Und andres mehr, das klingt so schön 
Wie Lerchentriller in Himmelshöhn! 


Milchmädchen schreiten schneller drein, 
Zu holen den Musikanten ein; 

Sie rufen schäkernd nach ihm hin; 
Musik und Tanz, das ist ihr Sinn. 

Ihr Rosenmädels, sachte, sacht! 

Wer Schaden hat, wird ausgelacht. 


Die Bäurin, die dahinten fährt, 
Im Karren mit Gemüs beschwert, 
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Ein Morgenschläfchen sie noch nickt, 
Im Traum das Paradies erblickt, 

Und find’t, bei sanftem. Orgelspiel, 
Verstorbene Bekannten viel. 


Ihr kleiner Bube quick und wach, 
Horcht all den schönen Tönen nach; 
Sein schwarzes Auge sinnet still: 

Ein Musikant er werden will. — 

So regt die göttliche Musik 

In andern Menschen andres Glück. 


Die Situation ist allerdings ganz anders als in dem Meyerschen Gedicht, 
einfacher und schlichter. Wir befinden uns frühmorgens mit den Landleuten, 
die ihre Produkte in der Stadt verkaufen wollen, auf dem Wege nach Straßburg. 
Ein Handwerksbursche bläst sich eins auf seiner Flöte, beginnend mit dem alten 
Schubartschen Scherzgedicht vom Schneider, der sich fürchtet auf die Wander- 
schaft zu gehen und der daher abends nach dem Dunkelwerden wieder in sein 
Elternhaus zurückkehrt, um sich dort, wie er es verabredet hat, von der Mutter 
in dem Taubenschlag verstecken zu lassen: 

| Doch abends nach der Glocke 
Stellt er sich wieder ein, 
Und will auf einem Bocke 
Zum Taubenschlag hinein. 
Andere Lieder läßt er folgen. Die Landleute, die in die Stadt strömen, sind sein 
ungesuchtes Publikum. 

Aber doch bei aller Verschiedenheit: die innere Situation ist dieselbe. 
In den Milchmädchen, in der Bäuerin, in dem Buben rufen die Töne der Musik 
die Sehnsucht eines jeden wach: die Mädchen wollen tanzen, die Bäuerin träumt 
vom Paradies, der Bube möchte Musikant werden. Kein Zweifel, beiden Ge- 
dichten liegt dasselbe Hauptmotiv zugrunde, wie der Elsässer ts prägnant und 
glücklich formuliert hat; 

; So regt die göttliche Musik 
In andern Menschen andres Glück. 

Die Identität des Motivs ist zwar für die Abhängigkeit des einen Gedichts 
vom andern nicht absolut beweisend, es bleibt immer die Möglichkeit, daß der 
spätere Dichter es auf seinem Lebenswege auf andere Weise gefunden hat. Aber 
die formale Verwandtschaft beseitigt hier den letzten Zweifel. Die Strophe beider 
Gedichte ist gleich, nur daß in der Meyerschen Strophe sich an einer Stelle drei 
innerlich zusammenhängende Abweichungen finden: an die Stelle der sonst 
überall herrschenden vierhebigen Jamben treten im dritten und sechsten Vers 
um eine Silbe verkürzte Verse, als dreihebige Jamben mit überzähliger Senkung; 
infolgedessen haben diese Verse einen weiblichen Reim, geben die paarweise Stel- 
lung auf und nehmen das letzte Reimpaar in die Mitte. 

Die Identität des Motivs und die nahe Verwandtschaft der benutzten Strophe 
— das Zusammentreffen dieser beiden Umstände macht den Schluß unausweich- 
lich, daß Conrad Ferdinand Meyer das Gedicht des Elsässers gekannt hat. 

Daß aber Candidus hier Meyers Schaffen befruchtet hat, ist ein schönes 
Zeugnis für den Wert seines Gedichts. Man hat hier ein instruktives Beispiel 
dafür, wie künstlerische ‚Abhängigkeit‘, dieser viel mißbrauchte Begriff, 
zustande kommt und was sie bedeutet. Zugleich sieht man wie das Schaffen eines 
weniger großen Dichters doch auch für die große Dichtung nicht verloren ist, 
sondern — indirekt — fruchtbar wird, indem es ihr neue Motive, neue Werte 
zuführt. In dieser Richtung lassen sich bei genauem Zusehen noch reiche Re- 
sultate erzielen. 

Berlin. Gottfried Fittbogen. 
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Im Herbst vorigen Jahres ist die germanische Altertumswissenschaft durch 
den Tod eines ihrer namhaftesten Vertreter von einem schweren Verlust betroffen 
worden. Im hohen Alter von 78 Jahren starb der Begründer der typologischen 
Methode, der schwedische Reichsantiquar und Direktor a. D. des Altertumsmuseums 
in Stockholm Oscar Montelius nach einem langen Leben rastloser Forschertätigkeit 
und glänzender Erfolge. Über mehr als ein halbes Jahrhundert erstrecken sich 
seine bahnbrechenden Arbeiten, die ihm für alle Zeiten einen Ehrenplatz in der For- 
schung sichern. Die Ergebnisse seiner zahlreichen Einzeluntersuchungen hat er in 
seinem Lebenswerk, der Kulturgeschichte Schwedens zusammengefaßt, das 1919 
zur Feier des fünfzigjährigen Doktorjubiläums des Verfassers unter dem Titel Vär 
Forntid in 3. Auflage erschienen ist (Stockholm, P. A. Norstedt och Söners Förlag, 
8°, VIII u. 449 Ss., Pr. 14.50 Kr.). Zeitlich erstreckt sich diese neue Auflage von 
den ältesten Zeiten bis zur Einführung des Christentums und der politischen Ge- 
schichte bis 1060, als das alte schwedische Königsgeschlecht erlosch, während die 
2. Aufl. im ganzen nur bis zu Ansgars Auftreten in Schweden herabführte. Wie die 
2. Auflage von 1903 hat auch diese letzte bedeutende Umarbeitungen erfahren, und 
überall sind die neuesten Forschungen, an denen der Verfasser selbst in hervor- 
ragendem Maße beteiligt gewesen ist, auf das sorgfältigste berücksichtigt. Als 
die wichtigsten bezeichnet der Verfasser selbst die Untersuchungen, die es ihm er- 
möglicht haben, „nicht nur innerhalb einer jeden der drei großen Perioden, die 
schon längst klargelegt sind, — der Stein-, Bronze- und Eisenzeit — mehrere auf- 
einander folgende kleinere Perioden abzusondern, sondern auch aufzuweisen, welches 
oder welche. Jahrhunderte vor oder nach dem Beginn unserer Zeitrechnung einer 
jeden aller dieser kleineren Perioden entsprechen.“ Und in der neuesten Auflage hat 
Montelius diese Chronologie ganz durchgeführt: „Während in den früheren Auf- 
lagen die drei großen Perioden mit ‚Steinzeit, Bronzezeit und Eisenzeit‘ nebst ihren 
Unterabteilungen bezeichnet und einige chronologische Angaben in Paranthese und 
kleinerem Druck gegeben wurden, ist in dieser Auflage jede Periode mit dem Jahr- 
tausend oder Jalfrhundert bezeichnet, mit dem sie beginnt und schließt. Die Angabe 
über den entsprechenden Teil des Dreiperiodensystems werden jetzt in Paranthese 
und kleinerem Druck mitgeteilt.“ Wie weit allerdings diese zuversichtliche Bestimmt- 
heit der genauen Zeitangaben berechtigt ist, muß die weitere Forschung lehren. 
Alles in allem ist es ein Werk, wie es kein anderes Volk aufzuweisen hat, und das auch 
für unser Vaterland noch immer ein pium desiderium ist. Auch das Illustrations- 
material ist durch Abbildungen mancher neuer Funde bereichert wie z.B. des 
Runensteines von Berezanj im Schwarzen Meer Nr. 237, der Kupferdose von Sig- 
tuna Nr. 262, des prachtvollen Osebergschiffes Nr. 249 u. 265, einer Statuette des 
Gottes Freyr Nr. 298 u.a.m. 

Einen dankenswerten Überblick über die älteste schwedische Geschichte 
gibt uns Oscar Almgren’s Svenska folkets äldsta öden, Ett par inledningskapitel 
till vär historia (Uppsala 1920. A.-B. Akademiska Bokhandeln, 8°, 38 u. 4 Ss., Pr. 
2 Kr.), als drittes Heft der von Oskar Lundberg herausgegebenen Skriftserie For- 
domtima erschienen, deren erstes Heft bereits im vorigen Jahrgange (IX, 119) an- 
gezeigt ist. In dieser kleinen Schrift, die im wesentlichen eine Wiedergabe einiger 
an der Universität Uppsala im Sommer 1919 gehaltener Vorträge ist, erörtert der 
Verf. im ersten Kapitel die Entstehung und ersten Anfänge während der Steinzeit 
und entwirft im zweiten eine kurze Skizze der viertausendjährigen Geschichte des 
schwedischen Volkes, um namentlich bei dem ersten nachchristlichen Jahrtausend 
länger zu verweilen. 28 wohlgelungene Abbildungen sowie ein ausführliches Ver- 
zeichnis der wichtigsten wissenschaftlichen Abhandlungen der letzten zehn Jahre 
sind beigegeben. 

In der gleichen Sammlung ist als 2. Heft der schon vorher in der norwegischen 
Zeitschrift „Edda“ 5 (1916) veröffentlichte Aufsatz von Magnus Olsen, Om Trold- 
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runer, abgedruckt (1917, 8°, 29 Ss. mit 7 Abbildungen, Pr. 2 Kr.), in dem in über- 
zeugender Weise beabsichtigte mystische Zahlenverhältnisse auf nordischen Runen- 
inschriften aufgedeckt werden. Die bahnbrechenden runologischen Arbeiten des 
norwegischen Gelehrten habe ich bereits in meinem Aufsatz über „Neuere Runen- 
forschung‘ (oben S. 4ff.) eingehend gewürdigt und dort auch schon wiederholt auf 
diesen Alphabetzauber hingewiesen (S.8.10)1. Daß wir es auf den Runeninschriften 
in der Tat mit beabsichtigten Zahlenverhältnissen zu tun haben, wird durch eine 
weitere Beobachtung M. Olsens auf das glänzendste bestätigt, daß nämlich vier 
zusammenhängende und in magischer Absicht verfaßte Halbstrophen des Egill 
Skallagrimsson, die gegen den norwegischen König Eirikr Blutaxt und seine Gattin 
Gunnhildr gerichtet sind, je 3x 24 Runen enthalten, wenn man sie in der Runen- 
schrift des 10. Jahrhunderts wiedergibt. Ganz genau so ist das Verhältnis auch 
bei zwei Halbstrophen, die in der Snorra Edda dem Volu-Steinn zugeschrieben 
werden. — Auch die hochbedeutsame Abhandlung Magnus Olsens über Eggjum- 
Stenens Indskrift med de ssidre Runer (udgiven for det norske historiske Kildeskrift- _ 
fond. Christiania, A. W. Breggers Bogtrykkeri, 1919, 4°, 125 Ss., Seertrykk af 
„Norges Indskrifter med de ldre Runer III‘) habe ich schon in dem genannten 
Aufsatz S. 10fg. besprochen. Die Inschrift, die in der Hauptsache aus drei Zeilen 
(ABC) besteht, liest Olsen folgendermaßen: 

A. hin wArb nAseu maR mAde pAim kAibA i bormopA huni huwAR ob kam 
hAris a hi a lat gotna fiskR oR[uki] nAuim suemade fokl if s[liti nA] g[ A ]land(e) 
B. is Aflin] misurki C. nis solu sot uk ni sakse stAin skorin ni[sAti] maR nAkda 
nisnAreR ni wiltiR manB lAgi. In altnord. Sprachform: A. *Hin varp *na-se maör, 
mädi beim keipa i *bor-möda hüni. Hverr of kom hers d *hi d land gotina? Fiskr 
er[uggi) *na-vim svimandi, fugl ef sfliti na], galandiı B. er allinn] *misyrki. C. Ne’'s 
sölu sott ok ne saxi steinn skorinn, ne[seti] madr nakdan, ne snarir ne villtir menn 
leggi. Übersetzung: „Diesen (Stein) übergoß der Mann mit Blut [eigtl. „Leichen- 
See] (und) schabte mit ihm die (mit Runen beschriebenen) Keiper (die oberen 
Enden der in die Kufe eingelassenen Schlittenbeine) auf der vom Bohrer müden 
Kufe fd. i. dem Schlitten, auf dem der Stein herbeigefahren wird]. Wer von der 
{Runen-) Schar ist darauf (auf den Stein) gekommen hierher in das Land der Men- 
schen ? Der Fisch, der fest in seinem Vorsatz, durch den Leichenstrom schwimmend, 
der Vogel, der singen (schreien) würde, wenn er eine Leiche zerreißen könnte — 
Umschreibungen für *orm („Wurm‘“)-++ *Are (‚Adler‘) d.i. *ormAre „für Ormar“ 
— ist ein Rächer [eigtl. ‚„Wolf‘‘] geboren (oder auferzogen). Nicht ist es von der 
Sonne getroffen (d.h. die Sonne hat nicht scheinen dürfen [bei der Herrichtung des 
Runensteines]) und nicht ist mit einem Messer der Stein geritzt; nicht soll man (den 
Stein) bloßlegen, nicht sollen Männer, die Zauberkraft im Blick haben [denn diese 
könnten der Runeninschrift schaden] noch Männer die verhext werden können 
[durch den Anblick der Runen] ihn [den Stein auf das Grab] legen.“ — 

Zur Deutung dieser ungemein schwierigen Inschrift hat Rudolf Meißner 
einige neue glückliche Vorschläge gemacht: Zur Eggjuminschrift (Nachrichten der 
Gött. Ges. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 1921, S. 89ff.). Er wendet sich mit Recht gegen 
Ölsens Auffassung von snarir und villtir in Zeile C (vgl. auch schon F. Burg, Zs. f. 
d.A. 58, 285) und zieht in der zweiten Hälfte von C nakdan zu beiden Verben (d.h. 
zu setiund leggi). Der letzte Satz der Inschrift hat nichts mehr mit dem vorhergehen- 
den Bestattungsritus zu tun, sondern enthält ein Verbot, den Stein vom Grabe zu 


! Auch aus Babylon ist uns der Alphabetzauber bekannt; vgl. H.Winckler, 
Die babylonische Geisteskultur 2. Aufl. 1919 (Wissenschaft und Bildung Nr. 15) 
8.117: „Die 22 und 24 Buchstaben des Buchstabenalphabetes wurden wie alles 
von der orientalischen Wissenschaft zur Himmelseinteilung in Beziehung gesetzt. 
Sie sind nach den Mondstationen geordnet, denen sie entsprechen und auf 
welche ihre Namen anspielen. Also auch dieser Zauber ist eine Art übertragener 
Astrologie.“ 
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entfernen. Der Sinn ist nach Meißner: „Ich verbiete, daß jemand den Stein ent- 
blößt aufrichte, oder daß ihn kecke oder unsinnige Leute entblößt hinlegen!.“ — 

Auch über den vielumstrittenen Rökstein, der die längste bisher gefundene 
Runeninschrift enthält, sind in jüngster Zeit eine Reihe von Arbeiten erschienen, 
so u.a. zwei Abhandlungen von Hugo Pipping, Om .Runinskriften p& Rökstenen 
(Acta Societatis Scientiarum Fennic&, Tom. XLIX, Nr. 1, Helsingfors 1919) und 
- Rökstensinskriften ännu en gäng ((ebda. Tom. XLIX, Nr. 3, Helsingfors 1921), doch 
muß ich die Besprechung auf später verschieben, da ich die wichtige Untersuchung 
von O. v. Friesen (Rökstenen 1920) noch nicht habe einsehen können. 

Für die nordische Literaturgeschichte ist das Opferritual des Eggjumsteines 
vor allem auch wegen seiner außerordentlich gekünstelten Kenningar von größter 
Bedeutung, da es die Annahme stützt, daß die Sprache der Skald&n zu wesentlichen 
Teilen in der magischen Sprache wurzelt (vgl. oben S. 11). Mit diesen schwierigen 
Problemen befaßt sich Hermann Güntert in seinem anregenden und fesselnd ge- 
schriebenen neuesten Buch Von der Sprache der Götter und Geister, Bedeutungs- 
geschichtliche Untersuchungen zur Homerischen und eddischen Göttersprache 
(Halle-Saale, Verlag von Max Niemeyer, 1921, 8°, VII u. 183 Ss., Pr. geh. 26 M.). 
In dem einleitenden und grundlegenden Teil behandelt er den Glauben an Geister- 
sprachen im allgemeinen. Er erörtert zunächst an einer Reihe von Beispielen die 
Bedeutung des Namens und Wortes im primitiven Volksdenken und zeigt dann, 
wie die Vorstellungen von besonderen Götter- und Geistersprachen erwachsen sind 
„aus der allgemeineren Anschauung älterer Zeiten von der magischen Kraft, die 
einem Wort als solchem innewohnt‘“, daß sie „nur ein Seitenschößling des Wort- 
aberglaubens“ sind (S. 37). Besonders deutlich geht dies aus einer Erzählung in 
1001 Nacht hervor, wo die Prinzessin Gülnare aus dem Geschlecht der Meergeister 
sagt: „Unsere gewöhnliche Sprache ist dieselbe, in welcher die auf dem Siegelring 
des großen Propheten Salomo, des Sohnes Davids, eingegrabene Inschrift abgefaßt 
ist“ (S.12). Des weiteren bespricht er das Zungenreden (Glossolalie) und die ver- 
schiedenen Bildungsarten von Zauberworten in alter und neuer Zeit. Wertvoll für 
den Germanisten ist vor allem auch die Untersuchung der ahd. Hildegardglossen, 
die sich als ‚spielerische Verdrehungen deutscher und lateinischer Worte“ erweisen 
(S. 80ff.). Über sie hat übrigens gleichzeitig auch Hans Reutererona gehandelt: 
De fornhögtyska Hildegardglossorna och deras „lingua ignota“ ett spräkligt kuriosum, 
Uppsala 1921 (Edv. Berlings Boktrykkeri A.-B., 8°, 18 Ss. aus: Spräkvetenskapliga 
Sällskapets, Uppsala Förhandlinger 1919— 1921). — Im zweiten Teil bespricht Gün- 
tert die homerische Göttersprache (Götterworte wie uöru, Paare von Götter- und 
Menschenworten wie Edv9osund Ixdpavdpog und nachhomerische Belege) und führt 
sie überzeugend auf zwei Grundtypen sakraler Rede: sakralen Archaismus und 
sakrale Metapher zurück. — Der dritte Teil ist den eddischen Alvissmäl gewidmet. 
Leider scheint der Verf. Axel Olriks Aufsatz über die Beziehungen der Alv. zur 
shetländischen Fischersprache (Nordisk tidskrift för vetenskap konst och industri, 
4897, S. 339ff.) nur mittelbar zu kennen, da er sonst manche Synonyma der Alv. 
anders bewertet hätte. Auch mit Urteilen wie „ganz künstliche Schöpfung“ 
(S. 146) „ganz gekünstelte Umschreibungen“ (S. 148) usw. ist der Kern des Problems 
nicht getroffen, denn damitist über das Alter und den Ursprung der betr. Ausdrücke 

ı Ganz abweichende Vermutungen über die Inschrift äußert E. Brate, Arkiv 
f. nord. Filol. 38, 206ff. 

2 Vgl.z. B. „Sonne‘‘ Alv. 16: /agrahvel, alskir, eyglo: shetl. foger (‚die Schöne‘,), 
sjiner („Scheiner“), glid („Glanz“); „Meer“ Alv. 24: djüpan mar, lagastafr, älheimr: 
shetl. djub, mar, log, holast (wohl < *äl-(v)ost „Aalgrund‘“); „Feuer“ Alv. 26: funi, 
jorbrennir: shetl. fona, brener usw. Zu mylınn (8.143), silaegja (146) lagastafr (147) 
vgl. F. Jönsson, Lexicon poeticum s. v.; zum letzten auch R. Meißner, Die Ken- 
ningar der Skalden, $. 98; zu Dvalins leika (144) Akerblom, Arkiv f. nord. fil. 
36, 52f.; zu hnipinn (149) M. Olsen, Eggjumstenens Indskrift, S. 125. 
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noch nichts gesagt, wie gerade auch der Eggjumstein lehrt. So kann die Unter- 
suchung der Alv. nicht als abschließend gelten, aber gefördert hat der Verf. die Pro- 
bleme entschieden. Einige indische Parallelen werden beigebracht, und mit einem 
Schlußabschnitt über Naturstimmen als Geistersprache nach einigen Dichterzeug- 
nissen klingt das Buch aus. 

Um den Ursprung der germanischen Dichtersprache und namentlich der 
skaldischen Umschreibungen klar zu ergründen, bedarf es noch zahlreicher Einzel- 
untersuchungen und der Sichtung des gesamten Materials. Da hat vor allem Rudolf 
Meißner eine wertvolle Vorarbeit geleistet durch sein großes Werk über Die Kenningar 
der Skalden, Ein Beitrag zur skaldischen Poetik (Kurt Schroeder, Bonn und Leipzig 
1921, gr. 8°, XII u. 437 Ss., Pr. geh. 80 M.). Dies Buch ‚‚ist eine systematische, nicht 
eine historisch-kritische Darstellung der Kenningar. Es soll ein Hilfsmittel zur 
Bearbeitung der großen Aufgaben sein, die der Philologie auf diesem Gebiete ge- 
stellt sind, es ist aber auch zur Ehre der noch immer verkannten Skaldendichtung 
geschrieben. Sollte das Buch der philolögischen Arbeit dienen, die clavis poetica 
des Benedict Gröndal (Kop. 1863) in systematischer Anordnung erneuern, und zu- 
gleich eine unbefangene und gründliche Würdigung der Kenningtechnik ermög- 
lichen, mußten die Beispiele möglichst vollständig gegeben werden.‘ Dem syste- 
matischen Zwecke des Buches entsprechend hat der Verf. den Text von Finnur 
Jönssons großem Skaldenwerk zugrunde gelegt. Meißners ungemein gründliches 
und sorgfältiges Werk, das aus mehr als zwanzigjähriger liebevoller Beschäftigung 
mit der Skaldendichtung hervorgewachsen ist, ist für jeden, der sich tiefer in die 
nordische Dichtung einarbeiten will, ganz unentbehrlich. Durch diese Arbeit ist 
u.a. auch die Grundlage geschaffen für eine systematische Untersuchung der skaldi- 
schen Mythologie, die für die nordische Religionsgeschichte noch lange nicht genü- 
gend verwertet ist. 

Die altenglischen Quellen hat soeben ein Schüler von Johannes Hoops 
Richard Jente in einer sehr fleißigen Arbeit auf mythologische Ausdrücke hin unter- 
sucht: Die mythologischen Ausdrücke im altenglischen Wortschatz, Eine kultur- 
geschichtlich-etymologische Untersuchung, Heidelberg 1921 (Carl Winters Univer- 
sitätsbuchhandlung. Anglistische Forschungen, hrsg. von Joh. Hoops, Heft 56. 
8°. XX u. 344 Ss. Pr. geh. 26.40 M.). „In erster Linie wird der Sprachschatz berück- 
sichtigt, und zu diesem Zwecke wurde die gesamte gedruckte angelsächsische Litera- 
tur durchsucht.“ Aber „nebenbei wird durch Aufzeichnung sämtlicher sonstiger 
angelsächsischer Zeugnisse eine möglichst vollständige Darstellung der Mythologie 
und des heidnischen Aberglaubens gegeben“. In sechs Kapiteln (Der heidnische 
Kult, Die heidnischen Gottheiten, Seelen- und Dämonenglaube, Schicksal und Tod, 
Los und Weissagung, Zauber) wird das gesamte Material übersichtlich ausgebreitet. 
Da die Arbeit bereits im Februar 1917 abgeschlossen ist und nur wegen der Ungunst 
der Zeit erst jetzt hat gedruckt werden können, ist die neueste Literatur nicht mehr 
verarbeitet. Die frühere ist dagegen sehr sorgfältig und reichlich benutzt, wenn 
man auch wohl hier und da einmal einen Hinweis vermißt. Es wäre zu wünschen, 
daß auch der einschlägige Wortschatz der andern germanischen Sprachen, nament- 
lich auch des Nordischen ebenso zuverlässig und erschöpfend zusammengestellt 
würde. 

Heidelberg. Franz Rolf Schroeder. 
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Hans Röhl, Geschichte der deutschen Dichtung. 4. Auflage. Geschenkausgabe. 
Verlag von B. G. Teubner. Leipzig u. Berlin 1922. VI u. 368 Ss. geb. M. 45.—. 
Eine Geschichte der deutschen Dichtung von den Anfängen bis zur Gegen- 
wart, welche die bleibend bedeutsamen Dichterpersönlichkeiten und Werke aus, 
den kulturellen und künstlerischen Grundlagen der einzelnen Zeiten heraus zu 
entwickeln, die großen Zusammenhänge darzustellen sucht und zum eignen Lesen 
hinzuleiten. H.R. 
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H. J. Pos, Dr.,: „Zur Logik der Sprachwissenschaft‘“, Carl Winter, Beiträge 
zur Philosophie Nr. 8, 191 S. 1922. Heidelberg. 

Die Schrift enthält einen Versuch, einige Grundbegriffe und Voraussetzun- 
gen der Sprachwissenschaft einer erkenntnistheoretischen Analyse zu unter- 
werfen. Dabei wird vorausgesetzt, daß es eine erkennbare ‚„Wesensstruktur‘“ 
des Gegenstandes gibt, die für die Grundformen seiner logischen und metho- 
dischen Erfassung konstitutiv ist. Aus der Analyse der allgemeinsten logischen 
Momente am Begriff des Gegenstandes: Sprache, wie sie im Kapitel: „Gegenstand 
und Methode“ versucht wird, folgt die Möglichkeit und Notwendigkeit zweier 
fundamentaler theoretischen Gesichtspunkte, die auf jeden in die Sprachsphäre 
gehörigen Gegenstand Anwendung finden: des systematischen, normativ- 
konstruktiven und des genetischen Gesichtspunkts. Die Wissenschaft von der 
Sprache ist nicht reine Wirklichkeitswissenschaft, sondern setzt die Geltungs- 
sphäre voraus. H. J. (Amsterdam). 


Otto Lyon u. W. Scheel, Handbuch der deutschen Sprache. Kleine Ausgabe 2. Aufl. 

Verlag von B. G. Teubner. Leipzig u. Berlin 1921. IV u. 112 Ss. kart. M. 12.—. 

Das Buch macht in der Neubearbeitung den Versuch, Satz- und Wertformen 

der deutschen Sprache, aus dem Wesen der deutschen Sprache als Ausdruck mensch- 

lichen Erlebens, sowie aus den besonderen Gesetzen ihrer geschichtlichen Entwick- 

lung verstehen zu lehren. Diese neue Bearbeitung ist in ihrer Beschränkung auf das 
Wesentliche für alle Schularten geeignet. O.L. 


Archäologische Erläuterungen zur Germania des Tacitus. Von Georg Wilke, gr. 8° 
84 Ss. mit 74 Abb. im Text. 1921, Leipzig, Verlag von Curt Kaltzow. M.12.—, 
geb. M. 18.—, hierzu noch der Sortimenterzuschlag. 

Der Verf. kommt auf Grund seiner Ausführungen über die Beschaffenheit des 
Landes, die Stammesgliederung der Germanen, ihre äußere Erscheinung, Kleidung, 
Bewaffnung usw., ihrer Sitten, Bräuche usw. zu dem Ergebnis, daß die Germania 
zwar einzelne Irrtümer und zum Teil auch Lücken aufweist, daß aber zahlreiche, 
von Tacitus berichtete Einzelheiten durch die archäologischen Tatsachen: die auf- 
gefundenen Waffen und Geräte, die Gräber- und Siedelungsfunde usw. aufs beste 
bestätigt werden. G.W. 


Deutsche. Rechtsgeschichte. Von Hans Fehr. Als 10. Band der Grundrisse 
der Rechtswissenschaft. Berlin, Leipzig 1921. Vereinigung wissenschaft- 
licher Verleger. 392 S. 

In der germanischen Zeit einsetzend, das Mittelalter und die Neuzeit 
erfassend, bricht die Geschichte nicht mit dem Untergang des alten Reiches, 
1806, ab. Sie versucht vielmehr die gefundenen Entwicklungslinien fortzu- 
führen bis zur neuen Reichsverfassung von 1919. Sie will zeigen, welche alten 
deutschrechttlichen Kräfte im 19. und 20. Jahrhundert im Spiele waren, im Spiele 
sind. — Auch insofern geht das Buch einen neuen Weg, als es das Mittelalter 
in zwei Abschnitte teilt: die Kaiserzeit (900-1250) wird von der Kurfürstenzeit 
14250—1500) geschieden. Die Forschung erheischt mit aller Entschiedenheit 
diesen Einschnitt. — Mehr als bisher wurde nach den ideengeschichtlichen 
Zusammenhängen gesucht. Nur wenn die Rechtsformen gebunden und verbun- 
den dargestellt werden, darf man von Geschichte sprechen. Dies aber ist nur 
möglich durch Herausarbeitung der leitenden Ideen. H. F. (Heidelberg). 


Beiträge zur hochdeutschen geistlichen Kontrafaktur vor 1500. Von Luise Ber- 
thold. Marburger Diss. (Auszug). 34 S. 

Monographisch ist bisher nur ein kleiner Ausschnitt der vorreformatorischen 
hochdeutschen Kontrafakte behandelt worden; vorliegende Studie will hier er- 
gänzen. Ihr erster — sammelnder — Teil vergleicht die einzelnen Kontrafakte 
mit ihren weltlichen Vorbildern und sucht dabei auch die gedanklichen Fäden 
zwischen beiden aufzuweisen. Der zweite Teil betrachtet sodann die beigebrach- 
ten Kontrafakte unter allgemeinen Gesichtspunkten (ästhetischer Wert, litera- 
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historische Bedeutung usw.). Neben Einzelheiten für die Volksliedforschung 
ergeben sich als Hauptresultat enge äußere und innere Beziehungen der Kontra- 
fakte zur sogenannten deutschen Mystik. L.B. 


Dr. Adolf Hauffen, o. ö. Prof. a. d. deutschen Universität in Prag, Johann Fischart, 
Ein Literaturbild aus der Zeit der Gegenreformation. (Schriften des wissen- 
schaftlichen Institutes der Elsaß-Lothringer im Reich) 1. Band. Vereinigung 
wissenschaftlicher Verleger, Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1921. 

In diesem die Fischartforschung im wesentlichen abschließenden Werke liegt. 
eine Frucht vieljähriger Arbeit vor. Da Fischarts schriftstellerische Wirksamkeit 
nicht nur in mehrere Wissensgebiete, auch in die Politik und konfessionelle Polemik, 
bildende Kunst und Musik eingreift, mußte sein Werk auf der Grundlage des gesam- 
ten damals so vielgestaltigen deutschen Geisteslebens, das seine Schriften wider- 
spiegelt, dargestellt werden. Der erste im November 1921 erschienene Band behandelt 

Fischarts Heimat, Leben und Bildungsgang, die konfessionell-polemischen und 

humoristisch-satirischen Jugenddichtungen, die Geschichtklitterung, das podagram- 

misch Trostbüchlein und das philosophische Ehezuchtbüchlein. A. H.(Prag). 


Christian Weises biblische Dramen. Von Dr. Hans Schauer. Verlagsanstalt Gör- 
litzer Nachrichten und Anzeiger, Görlitz. Pr. M. 18.—. 

Die zahlreichen Schulkomödien des berühmten Zittauer Gymnasialrektors im 
17. Jahrhundert werden hier einer genauen und kritischen literarisch-ästhetischen 
Würdigung unterzogen. Der Verfasser weist auf den Wandel des Bildungsideals 
im 17. Jahrhundert hin, um manche Züge des Weiseschen Schuldramas zu erklären. 
So tritt das „politische‘‘ Bildungsziel seiner Zeit in seinen Schulschauspielen hervor. 
„Höfische‘‘ Weltgewandtheit verbunden mit Beredsamkeit für das öffentliche Leben, 
gute sprachliche Schulung will Weise auch durch das Komödiespielen seinen Schü- 
lern nahebringen. Ausführlich wird Weises Theorie vom Drama und seiner drama- 
tischen Technik beleuchtet. Im letzten Kapitel: „Der pädagogische Ertrag‘ deutet 
Verfasser besonders auf die kulturgeschichtlich bedeutsamen Züge der Schulkomö- 
dien hin. Weises dramatisches Vielschreiberwerk ist für den heimatlichen Kultur- 
historiker eine Fundgrube. H. Sch. 


Wägen und Wirken, Ein deutsches Lese- und Lebensbuch. Hrsg. von W. Hof- 
staetter, Rud. Nicolaiu. Otto Berthold. IV. Teil: VIII u. 206 Ss: V. Teil: 
X u. 236 Ss. 8°. Pr. jeder Bd. kart. M.20.—. Verlag und Druck von B.G. 
Teubner. Leipzig u. Berlin 1922. 

Das den neueren Forderungen für den deutschen Unterricht und den neuen 
Verhältnissen Rechnung tragende Buch ist ein deutschkundlich gerichtetes Lesebuch, 
das die Heimat und das Leben unseres Volkes in Gegenwart und Vergangenheit mit 
dem Wertvollsten aus unserer Zeit vereinigt. Geschichtliche, erd- und naturkund- 
liche Stoffe sind darum nur aufgenommen, soweit sie dichterische Gestaltung ge- 
funden. Aus Prosa und Poesie sind möglichst geschlossene Einheiten gestaltet, 
eine planmäßige Steigerung nach Inhalt und Darstellung ist angestrebt... W.H. 


Dante, Göttliche Komödie. Übertragung von H.Federmann. C.H.Beck. München1921. 
Seit einem Jahrhundert schon bemüht sich Deutschland, Italiens größten 
Dichter den Deutschen nahe zu bringen, ohne ihn doch wie etwa Homer oder Shake- 
speare zum deutschen Kulturbesitz machen zu können. Erst jetzt, wo das Verständ- 
nis für die romanisch-frühgotische Zeit langsam zu wachsen beginnt, ist der Boden 
für ein willigeres Eingehen auch auf Dantes Werk geschaffen. Wichtiger aber als 
alle historische Einführung ist die Erschließung Dantes als Dichter. Darum versucht 
diese Übertragung vor allem einen Begriff von den dichterischen Schönheiten seines 
Werkes zu vermitteln, das Schwebend-Musikalische des Danteschen Verses wieder- 
zugeben und so den Weg zu bahnen, zu dem was überzeitlich an Dante, uns Heutige 
noch unmittelbar berührt. Denn Dante gehört zu den wenigen großen Dichtern, 
die auch zugleich Erzieher der Menschheit waren und von denen auch unsere Zeit 
wieder lernen könnte, ‚come l’uom s’eterna‘“‘, wie sich der Mensch zum Ewigen 
erhebt. H.F., 
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Neuerscheinungen. 

Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Philol.- 
hist. Kl. Neue Folge Bd. XVII, 3. 

Julius Schwietering, Die Demutsformel mittelhochdeutscher 
Dichter. Berlin. Weidmannsche Buchhandlung 1921: 8°. 89 Ss. Pr. 
geh. 7M. 

Academia Romänä. 

Puscariu, Sextil, Din perspectiva Dicfionarului, Cluj, Tipografia 
„Ardealul‘, Institut de Arte Grafice. 1922. 8°. 55 Ss. 

Dacoromania Buletinul „Muzeülüi Limbei Romäne“ Condus de Sextil Puscariu. 
Anul I, 1920-1921. Universitatea Romänä din Cluj. Cluj, Editura In- 
stitului de Arte Grafice , Ardealul‘“ 1921. 8%. 608 Ss. Pr. 150 Lei. 

Gesellschaft für Romanische Literatur. Band 43: Rondeaux, Virelais und 
Balladen aus dem Ende des XII., dem XIII. und dem ersten Drittel 
des XIV. Jahrhunderts mit den überlieferten Melodien hrg. von Friedrich 
Genrich. Band I: Texte. Dresden 1921. Vertreter f. d. Buchhandel Max 
Niemeyer, Halle a.S. 8%. XVI u. 388 Ss. 

Handbuch des deutschen Unterrichts an höheren Schulen. Begründet von Adolf 
Matthias. 

IV. Bd. 3. Teil: Friedrich Seiler, Deutsche Sprichwörterkunde. 
München 1922. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. Gr. 8°, 
X u. 457 Ss. Pr. geb. 85 M. 

Sammlung Göschen. Berlin und Leipzig. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger 
Walter de Gruyter & Co. 8°. Pr. geb. 9M. 

31: Geschichte der deutschen Literatur von Max Koch. I.Bd. 
Von der ältesten Zeit bis 1748. 9. durchges. Aufl. 1920. 170 Ss. 

128: Romanische Sprachwissenschaft von Adolf Zauner. I. Laut- 
lehre und Wortlehre I. 4. verb. Aufl. 1921. 160 Ss. 

254: Nordische Literaturgeschichte. I. Teil: Die isländische und 
norwegische Literatur des Mittelalters. 2. neubearb. Aufl. 1921. 140 Ss. 
492: Geschichte der lateinischen Sprache von Friedrich Stolz. 
2. Aufl. durchges. von Albert Debrunner. 41922. 131 Ss. 

Schule und Leben, Schriften zu den Bildungs-Kulturfragen der Gegenwart. 
Heft 6: Die Aufgabe der klassischen Studien an Gymnasium und 
Universität von Paul Friedländer und Walther Kranz. Hrsg. vom 
Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht. Berlin 1922. E.S. Mittler 
& Sohn. 8°. 34 Ss. Pr. geh. 12 M. 

Skrifter, Det Norske Historiske Kildeskriftfonds, I Kommission hos Jacob Dyb- 
wad. Kristiania. 

41: Norske folkeminne Il. Norske eventyr. En systematisk forteg- 
nelse efter trykte og utrykte Kilder Utg. ved Reidar Th. Christiansen. 
41921. 8%. XI u. 152 Ss. 

45: Catalogue of Norse Manuscripts in Edinburgh, Dublin and Man- 
chester. By Olai Skulerud. 1919. 8°. VII u. 76Ss. Pr. 8 Kr. 

46: Sverrissaga etterCod. AM. 327. 4°. Utg. ved Gustav Indrebe. 
1920. 8°. LXXVIIl u. 214 Ss. Pr.8 Kr. 

47: Olafssaga hins helga efter pergamenthaandskrift i Uppsala Univer- 
sitetsbibliotek Delagardieske saml. nr. 8 Il. Utg. ved. Osc. Alb. Johnsen. 
1922. 8°. LVII u. 116 Ss. Pr. 7 Kr. 

Skrifter, Det Kgl. Norske Videnskabers Selskabs, 1919. Nr. 2. 

Magnus Olsen og Th. Petersen, En Runeamulet fra Utgaard, 
Stod. Aktietrykkeriet i Trondhjem. 1920. 8%. 24 Ss. 

Studien zur rheinischen Geschichte hrsg. Dr. Alb. Ahn. 

41. Heft: Beiträge zur Charakteristik der öffentlichen Meinung in der | 
Rheinprovinz im Jahre 1859 von Karl Heinrich Große-Freese. A. 
Marcus u. E. Webers Verlag (Dr. Albert Ahn) Bonn 1922. 8°. VIII u. 
102 Ss. Pr. kart. 20M. 
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hin in Doppelheften von je 4 Druckbogen Umfang. Der Bezugspreis 
beträgt für den Jahrgang 240 M. Der Preis mußte leider stark erhöht 
werden. (Ausland ıo nordische Kronen, ı2 Sh., 12 Schweizer 
Franken, 20 Franken, 24 Lire, 6 fl. 80, 2 Doll. 40). 
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Philister. 


Eine Wortgeschichte 
von Georg Schoppe, Breslau. 


Ein Freund sprach jüngst das schroffe Urteil aus, er verwünsche alle Wörter- 
bücher. Sie verleiteten nur zum bloßen Nachschlagen und Nachschreiben, seien 
Eselsbrücken und verminderten das eigene Nachdenken. Für Philister mag er recht 
haben: und leider sind die Nachweise leicht zu führen, daß die Zahl derer, die 
Wörterbücher so gebrauchen, nicht klein ist. Ich möchte empfehlen, daraufhin 
einmal die Goethesche Jubiläumsausgabe durchzuprüfen! — 

Indessen was wollte die Wissenschaft ohne diese Hilfsmittel anfangen ? Wie 
entbehrt jeder die noch ausstehenden Lieferungen des deutschen Wörterbuches ? 
Und man darf auch nicht vergessen, daß nicht jeder Benützer in der Lage ist, 
nachprüfend ein solches Werk zu lesen und zu brauchen. So ist es Pflicht der Wörter- 
buchschreiber, alles daran zu setzen, die Forderungen zu erfüllen, welche die Wissen- 
schaft an ein solches Werk stellen muß. Unter den großen Werken dieser Art er- 
füllt das deutsche Wörterbuch der Brüder Grimm diese Anforderungen in einzelnen 
Teilen in höchstem Maße: sie sind ein Schmuck deutschen Gelehrtenfleißes und 
tiefeindringender Forschung. Andere Teile sind der Besserung sehr bedürftig. Vieles 
Mangelhafte aber erklärt sich leicht dem, der die Geschichte dieses Werkes kennt, 
selbst daran mitgearbeitet hat oder in näherer Fühlung mit ihm steht. Der Hände 
sind nun nicht wenige, die bemüht sind, nachzuarbeiten, Fehler aufzudecken, 
Wege zu weisen, wie es besser gemacht werden kann. — 

Zu den Wörtern, die hier nicht ausreichend behandelt sind, gehört auch das 
Wort Philister. Friedrich Kluge, der bei seinen Studien über die deutsche Studenten- 
sprache naturgemäß sich eingehend mit seiner Geschichte beschäftigen mußte, war 
der erste, der unsere Kenntnis über den Gebrauch und die Geschichet des Wortes 
förderte, zuerst in einem Aufsatz in der Zeitschrift für deutsche Wortforschung I 
(1900), 50ff, dann in seinem Buche Wortforschung und Wortgeschichte, 1912, 
8. 20ff. In den Mitteilungen der schlesischen Gesellschaft für Volkskunde (18, 91ff.; 
103ff.) wurden die Arbeiten Kluges ergänzt und erweitert. Eine zusammenfassende 
Studie wurde dann geboten in dem katholischen Schulblatte (Breslau, 1917, S. 321 {f. 
349ff.). Leider mußte hier mit dem Raume sehr gegeizt werden. Diese Knappheit 
wurde dann auch von Konrad Burdach in einem Briefe bemängelt; da dieser Ge- 
lehrte aber gleichzeitig einen sehr wertvollen Hinweis gab, der meine Auffassung 
weiter stützte, wofür ihm auch hier herzlich gedankt sei, so soll die Geschichte des 
Wortes noch einmal vor einem weiteren Leserkreise zusammenhängend und bedeu- 
tend erweitert vorgetragen werden, zumal auch Kluge meinen Ergebnissen zustimmt 
{vgl. Kluge, Unser Deutsch [1919], S. 99 Anm. u. EWB [1921], S. 346). 


Wir verstehen unter einem Philister einen ruhigen, verständigen 
und brauchbaren Menschen, der eben kein keißes Herz hat, keinen 
Enthusiasmus, der das Geheimnis in der menschlichen Natur, den 
Adel der Leidenschaften, die Naivität und Frischheit echter Sim- 
plizität nicht sehen und anerkennen will. So ungefähr umschreibt 
Tieck das Wort (Ges. Nov. 1853, VIII, 11f.). 
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In studentischen Kreisen ist der Philister der Bürger einer Uni- 
versitätsstadt, der Nichtstudent, und der Student, der nach abgelau- 
fener Universitätszeit ins Leben, in den Beruf tritt. In jetzt fast 
vergessener und verschollener Bedeutung nannte man auch so die 
Prahler, Schreier, Großsprecher, vornehmlich die Stadtsoldaten. 

Auszugehen ist bei der Geschichte des Wortes natürlich von dem 
alttestamentlichen Volk der Philister, den Feinden des Volkes Israel, 
des Jahvevolkes. — 

Weshalb man die Prahler, Schreier und Großsprecher Philister 
nannte, ist ohne weiteres klar. Hier wird an den Hauptphilister, den 


Riesen Goliath, gedacht. 

So lesen wir bei St. Hosius 1558 Dialog CsP: “ja weil Christus selbst nit ge- 
botten, dasz es dieLayen also unter der gestalt des weins und brots entphahen 
müssen, uz ader weshalben zanckt dann solcher unbeschnittner Philister und 
loser Brillenreiszer.’ (Über Brillenreißer vgl. DWB 11, 383; Schmeller I, 35%; Fischer, 
Schwäb. WB. I, 1419.) Auf den Riesen Goliath zurückweist auch folgender Beleg 
bei Johannes Prätorius 1672 Satyrus Etymologicus oder der Reformirende und 
Informirende Rüben-Zahl, S. 303: “Gros und faul: Longi und Lange sind Langvide: 
Sind die Weiber lang, so nennet man sie ein langes Register, darzu des Mannes Stylus 
zukurtz ist: ist der Mann lang. so heiszt man ihn einen Philister, einen Roland, 
einen gruszen Giecack, einen Hunnen, einen Ochsen von Basan, einen Eichbaum, 
einen haumstarken Kerl. einen großen Thurm, einen großen Ziliacks, oder Ciriacks, 
einen Riesen, einen Schlagtodt.’ 

In dem bekannten Rheinweinliede von Matthias Claudius ist die 


Beziehung auf den Riesen Goliath auch noch ganz deutlich: 
"Der Blocksberg ist der lange Herr Philister 
Und macht nur Wind wie der, 
Drum tanzen auch der Kuckuck und sein Küster 
Um ihn die Kreuz und Wuer.’ 

Aufmerksam gemacht sei auch noch auf Ph. Prätorius 1733 Zeit- 
Vertreib 19 

"Anstatt aber um Gnade zu bitten. nahm er seine Zuflucht zur Unhöflich- 
keit und Unehrerbietizkeit, schalt seinen Gegner für einen Ismaelitischen Spott- 
vogel, wo nicht war für ei aen Philister ven unbeschnittenen Lippen. der dem 
Zeux Israel Hohn wwespnwhen, das ist die heilige Prixster-Würde, in seiner Per- 
sohn, verachtet und a: imrfet hatte” 

Indessen ist bis heute, wenigstens in Schlesien. die Bedeutung 
des Wortes als Prahler. Aufschneider nicht ganz er!oschen. So habe 
Ich die Redewe ndung „Ach, das ist auch sel.2 ein Philister‘ gehört, 
wo das Wort nichts anderes Datsüten konnte. Nur kurz nebenher 
sel angemerkt, dad Du Canze V, As die Be leer zieichsetzt den 
Errznes, idem qui Argvottiarı d.R. den Zizwunern, 

Vondirser Buteutung des Wortes I st oder N z rickt weit zu der 
on Stadtscldat, Hierfür kaben wir rei. ie Brise Adslunz in seinem 


m 
Yr 


D-::2.%en Wiortzerbich berichtet, ad ın Woisn «de Stadtsoldaten 


Be ee ER Sc ind Wittenberg 
BET EI I WI TIER N EN IR, EW ortforschung I, 
Pe a Se vom Jahre 1687 
STE TRITT N N Nut er enestenüiielle: 


Philister. : 195 


"Der Pedell kam bald mit einem Quasi-Korporal und sechs Philistern — 
Musketiren wollte ich sagen und citirte mich zum Rectori Magnifico. Da inzwischen 
die Philister vor meiner Stube standen und hineinschauten wie der Fuchs ins 
Hühnerhaus, gab ich dem Pedell zur Antwort, ich würde gleich kommen, er 
sollte nur vorangehen, wozu er sich aber nicht verstehen wollte, vorwendend, 
ich müsse mitgehen. Dies stand mir aber nicht an und ich sagte: Ists nicht genug, : 
daß ich kommen will? Zu was soll ich mit den Wächtern gehen? Der Pedell 
sagte nun zu den Kuhfuszträgern, sie möchten ein wenig vorangehen, ich würde 
mit ihm folgen. Als diese nun fort waren, resolvirte ich mich mitzugehen, verzog 
aber noch eine Weile, bis die Philister die Gasse hinauf ziemlich ans Thor des 
Collegii gekommen waren und zog dann hinterdrein.” Einzureihen ist hier noch 
ein Beleg vom Jahre 1715 aus “Der lustige Philosophus’, S. 446: “denn es ist be- 
kannt, daß die Herren Studenten die dasige (d.h. in Jena) Stadt-Soldaten 
Philister.nennen, und dasz ein jeder sich bemühte, solche zu vexiren. Diese 
waren nun auch Pantophili ärgste Feinde, .. trachtete also, immer wie der 
andere Samson, sich an solchen nichtswürdigen, wie falschen Philistern zu 
rächen.” (Welche Rolle Samson in diesem Zusammenhange spielt, wird erst 
später klar werden.) — 

Ein paar weitere Belege für die Bedeutung Stadtsoldat mögen 


noch folgen. Etwas für alle Menschen 1709, S. 135: 

“Will man inter pocula 

Lustig sein und singen, 

Sind alsbald. Philister da, . 

Wollen uns verdringen ;’ 
oder Ettner 1719 Medicinischer Maulaffe, S..374: “Ich bin auch in meiner Jugend 
auf Universitäten gewesen; alleine ich habe mir es allezeit vor eine Unehre ge- 
halten, der Holuncken, der Häscher oder Philister mit einem Worte zu gedencken, 
sondern selbige vielmehr verwacht.” Bekannter ist ein Beleg aus Maler Müller, 
Faust 55, 1b (Neudruck): “Geschwind — sie wollen Faust arretieren — die Phi- 
listerwache!’ Vielleicht haben wir die Bedeutung Stadtsoldat noch bei Goethe 
aus dem Jahre 1781 (Briefe V, 165): "Von da auf Blankenberg, wo Knebel einen 
Philister gemiszhandelt hat,’ ebenso unsicher ist eine Stelle aus denTagebüchern 
VI, 42 vom Jahre 1819. Auch der folgende ältere Beleg laßt keine Entscheidung 
zu, ob wir hier unter dem Worte den Stadtsoldaten oder den Bürger der Univer- 
sitätsstadt, den Nichtstudenten zu verstehen haben: ‘Ich (Studentenjunge) habe 
ihnen (den Studenten) ohne Ruhm zu melden in ihren Kriegen wider die Phi- 
lister wichtige Dienste geleistet.” 1748 Vorrede des Übersetzers zu des Herrn 
Jonathan Swifts wo nicht unverbesserlichen, doch wohlgemeinten Unterricht 
für alle Arten von Bedienten 3b. 

Schwieriger und verwickelter ist die Geschichte des Wortes, bis 
es endlich die Bedeutung Bürger einer Universitätsstadt bekommt, 
und den fertigen Studenten bezeichnet, der ins Leben tritt, also nicht 
mehr Student ist. — Wir müssen hier weiter ausholen. In der Ger- 
manisch-Romanischen Monatsschrift (4911) III, 116 hat Gustav 
Krüger eine hübsche Beobachtung gemacht. Er verweist auf die 
Bibelerklärung des Origenes, der das Wort in übertragener Bedeutung 
in der Erklärung der Genesisstelle 26, 13—15 verwendet: “Und er 
(Isaak) ward ein großer Mann, ging und nahm zu, bis er fast groß 
ward, daß er viel Gut hatte von kleinem und großem Vieh, und ein 
großes Gesinde. Darum neideten ihn die Philister, und verstopften 
alle Brunnen, die seines Vaters Knechte gegraben hatten, zur Zeit 
Abrahams seines Vaters, und fülleten sie mit Erde.‘ Origenes faßt 
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die Brunnen in übertragener Bedeutung auf als die Brunnen, die 
Quellen des göttlichen Wortes, die von den Philistern, den Feinden 
des göttlichen Wortes, d.h. dem Teufel verstopft werden. Diese Um- 
deutung des Namens Philister ist dann aufgenommen von Gregor, 
Basilius Magnus und Abälard. In der Basilius-Übersetzung des Grafen 
Schweickhart zu Helfenstein 1591, S. 637 lesen wir: 


‘Item (der sagte), dasz der, so von Vater und jmmerzu ein Vatter ist, erst 
aber ein zeitlang hernach ein Vatter worden, und dasz der heilig Geist nicht ewig 
sei, ist ohne Zweiffel ein rechter Philister, welcher den Schaffen unsers Ertz- 
vatters Jacob, auß dem reinen lautern Wasser, so in das ewige Leben auffquillt, 
zu trincken mißgunnet. — 

Auf diese Stelle aus Basilius bezieht sich fraglos Valerius Her- 


berger 1698 Jesus Sirach 646a: 

"Die Buben verstopffen die Brunnen, die er hatte graben lassen ... Basilius 
hat hier seine Allegorien, und schöne Gedanken, er spricht: ‘Die Philister sind 
ein Bild der Ketzer, sie füllen und verstopffen mit dem Kott ihrer jrrdischen 
und menschlichen Weißheit die Brunnen Israels, die heilige Schrift, .. mit denen 
müssen sich immer zancken die Hirten, die Lehrer und Prediger.’ 

Herberger deutet hier schon weiter. Er nennt die Ketzer Phi- 
lister. Diese Verwendung des Wortes können wir nun schon vor 
ihm belegen. So nennt S. Grunau in seiner preußischen Chronik III, 
86 (die preußischen Geschichtsschreiber des 16. und 17. Jahrhunderts) 


Luther einen Philister: 

“Ehr istt werlich nichts anders denn der Philister, durch welche gott 
die Juden vormante und vorsuchte.’ 

Dasselbe haben wir etwas später bei Johann zu Wege 1555 Con- 


fession, Vorrede A,.2: 

“Dann das ich auch anderer geschweige, so sich auch an der spitzen desz 
kriegsheeresz Gottes in den nächsten dreiszig Jahren haben lassen gebrauchen 
die Cattholische warheit ritterlich verthäediget und der unbeschnittenen Phi- 
lister widerbellen zurück geschlagen’ und Seite 112a: “Und desto weniger soll 
man jenen hoffertigen und nach seinem flaischlichen auffgeblasenem menschen 
gestatten, da er schreibt, dasz er nit darnach frage, nichts drauff gebe, was die 
alten mit solchem gleichem verstandt reden und schreiben. Nemlich du bist der 
Philister, welcher mit seiner Vorhaut dem Hör des lebendigen Gottes darffest 
spotten und trutzen? Du bist eben, der die Kirchen, die Schul und Grundtvest 
der warheit darffest der unwarheit und des jrrthumbs straffen, ja nit schewest 
derselben alz greulich laster der abgötterei zuzumessen.” So bezeichneten auch 
die Hussiten ihre Feinde mit diesem alttestamentlichen Namen, wie uns Z. Theo- 
bald 1609 Hußitenkrieg, S. 315, erzählt: “Diese zwey Heer zogen miteinander 
vor die Stadt Weiwanczicz in Mähren, eroberten sie sampt viel andern Schlössern, 
zogen in Böhmen, da zertheilten sie sich, in willens, die Nachbarn zu besuchen, 
welche sie die Philister, Moabiter, Ammoniter etc. nenneten.’ vgl. auch Beda 
Weber 1850 Oswald von Wolkenstein und Friedrich mit der leeren Tasche 327. 

Um nun noch einmal auf die Genesisstelle zu kommen, so läßt 
sich die übertragene Bedeutung desWortes hier noch weiter verfolgen; 
z. B. bei Johannis Keßler in seiner Sabbata (St. Gallen 1909) S. 85: 

‘lassend nit zu, das si die lutern brünnen, so üwere vätter uszgeworffen 
vnd graben habend, die vergünstigen gottlosen Philister widerumb verwerffend.’ 
Und Valentin Weigel, gestorben 1588, schreibt in seinem erst 1616 gedruckten 
Informatorium Fyb: “Das er aber ein durstigen Mund bekomme, zu trincken ausz 
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diesem Brunnen, welcher ist Christus in jhm, und einzugehen in diesen Lustgarten, 
sol er sich üben durch 3 Mittel, so wird sein verstandt eröffnet und aufgethan, 
vnd sein Mund wird anfahren zu dürsten und zu schreien nach diesem springenden 
Wasserbrunnen. Der lebendig Brunnen ist uns verstopffet von dem Philister, 
darumb mag man darzu kumen durch diese Mittel.” Hingewiesen mag auch noch 
werden auf die beiden Lieder, die Kalkoff in seinem Buche Ulrich von 
Hutten und die deutsche Reformation (Leipzig 1920), S. 570 anführt. Am 
besten reihen wir hier noch an aus Sigismundus Suevus 1586 Spiegel des 
Menschlichen Lebens: “Welches die Philister, und Philosophi, sampt allen 
Weltweisen Leuten auff Erden, mit der scherffesten Vernunfft die Zeit jhres 
Lebens nicht errathen noch erschöpffen können’; und aus Quirinus Kuhlmann 
1684, Der Kühlpsalter, S. 74: 

‘Dein Elend war das allerbeste Mittel, 

Das Gott der Herr zum Werkzeug mir gebraucht, 

Dein Ungelükk und fremder Sterbekittel 

Mir nutzlicher als Ehre die verraucht. 

Und aus dem staub ohn alle stammregister 

Gott schlug in dir den stoltzen Hauptphilister.’ 


In allen diesen Stellen ist der Philister der Gottlose, der Feind 
Gottes, der Ketzer, der Urfeind Gbttes, der Teufel, der gelegentlich 
auch der Philisterfürst genannt wird, so z. B. übersetzt G. Wagner 
1698 Faithfull Teate, Ter Tria (Leipzig 1699) S. 44: 


“That Prince of Hell, Philistia’s King 

Plovvs vvith mine heifer Israel’ durch.’ 
‘Denn, der Philister-Fürst, den Höll und Abgrund ehrt, 
Darff hier mit Israel und meinem Knechte pflügen.’ 


Für den Gebrauch des Wortes als Feind Gottes fließen die Belege 
nicht spärlich. Nur einiges soll abgedruckt werden. B. Copius 1591 


schreibt in seiner Hauskirchen-Postille I, 92a: 

*.. da er (Saul) verboten, daß keiner seiner Kriegsknechte für Nachts 
weder essen noch trinken soll, damit er sich an seinen und Gottes Feinden, den 
Philistern rechen möchte;’ ebenso S. Gedicke 1609 Postilla I, 194b: “Die 
Philister sind allewege öffentliche Feinde und verfolger des Volckes Gottes 
gewesen’; und Joh. Chr. Edelmann 1740 Moses mit aufgedecktem Angesicht II, 
44: “Denn wie ich schon längst dem Grafen von Zinzendorff, der meine Schrifften 
schädlich schalt, privatim geantwortet, dasz ich einmal eine gerechte Sache an 
die Philister und alle Feinde des lebendigen Gottes hätte ...” 


Nicht selten wird der Teufel Philister genannt; konnten früher 
angezogene Stellen so gedeutet werden, geradezu nennt ihn so E. Fran- 
cisci 1717 Weh der Ewigkeit 377: 


“Gegenseits treffen die, so nicht wie Saul, sondern wie David gesinnt, nicht 
von der Welt, sondern wie Gott sind, diesem starken Abgrunds-Philister die 
Stirne lose ungestirnte Stirn mit der Schleuder Davids, mit dem gödtlichen 
Krafft-Wort’; ferner 1735 Vollständige Nachricht von der Herrnhuthischen 
Brüderschaft II, 2a: ‘Fast auf gleiche Weise bauet der höllische Philister, 
der Satan, zu unserer Zeit sein Haus im Reiche der Finsternis.” Wie der Satan, 
so werden auch alle die andern in der Hölle Verdammten Philister genannt: 
"Da sihestu im Spiegel, wie spinnengram die hellischen Philister dem Brunnen 
des Lebens Christo sein.” Valerius Herberger 1610 geistl. Wasserkrüglein 86; 
“Christus fuhr hinab zur Höllen und drosch die hellischen Philister auff die 
Köpffe.” V. Herberger 1613 Hertz Postille I, 357; vgl. auch seinen Passionzeiger 
1611, S. 456: "hellische Philister.” Ein Beleg aus dem 18. Jahrhundert ist folgender: 
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“Also trat auch Christus in gantz sonder- und wunderbahrer Rüstung den Kampf 
nicht nur mit einem, sondern zugleich mit allen höllischen Philistern und Riesen 
an.’ J. Grüner 1720, Melancholei-Vertreiber, 145. Folgender Satz aus Quirinus 
Kuhlmann 1672 Lehr Stoff 72 wird erst später ganz klar werden: “welche (Delila) 
umschmeichelt, damit sie uns in die Hände der Höllen-Philister überliefert.’ 
Andere Belege aus Dippel usw. bringen nichts Neues. 

. Bei dem schon öfter erwähnten Valerius Herberger stoßen wir 
aber nun nicht selten auf die Verbindung ‘geistliche Philister’; 
so z. B. Passionzeiger 435: 

“Du hast dich über die geistlichen Philister also gemühet wie Samson’; 
Osterschatz 2: “welcher (Jesus) die geistlichen Philister und Feinde unserer 
Seligkeit geschlagen hat.’ Jesus Sirach 720a: “Der Herr Jesus ward von der 
Welt verlacht, und doch überwindet er die geistlichen Philister.” Auch 
Erasmus Francisci verwendet den Ausdruck in übertragener Bedeutung: “Aber 
wenn ’'die Rotte der geistlichen Philister (allerhand starke Versuchung) wider 
uns zu Felde gehet, wird man lüstern danach (d. h. nach dem Wasser) wie David. 
1678 Seelen-labende Rührstunden I, 14 und I, 138: “die geistlichen Philister, 
so wieder die Seele streiten.’ — 


Dieser Ausdruck geistliche Philister ist nun für uns sehr be- 
deutsam; er bildet die Brücke, mach der man bislang vergebens ge- 
sucht hat, um erklären zu können, wie der alttestamentliche Volks- 
name zu der Bedeutung gekommen ist, die wir heut mit dem Worte 
Philister verbinden. — Wir haben oben bereits schließen können, wie 

der Philister zum Feinde Gottes, zum Ungläubigen, Gottlosen und 

Ketzer geworden ist. Die Wortfügung geistliche Philister führt uns 
nun ein Bedeutendes weiter. Es genügt nicht zur Erklärung etwa 
heranzuziehen Ausdrücke wie, geistliche Erquickungsstunden’” oder 
“geistliches Würzgärtlein’ und ähnliche, wie sie als Büchertitel im 
16. und 17. Jahrhundert massenhaft uns begegnen. Wir müssen hier 
tiefer graben und bemerken bald, wozu auch die Nennung von Sam- 
son und Delila zwingt, daß das Wort geistlich hier in dem ganz 
scharfen, genauen Sinne gefaßt werden muß als Übersetzung von 
spiritualis. So gewinnen wir erst festen Boden und den rechten 
Hintergrund. Denn Samson ist der Typus des homo spiritualis in 
alttestamentlicher Bedeutung, der Narisäer, der Gotterfüllte. Von 
hier aus erklären sich aber auch erst recht die Belege aus V. Herberger 
Passionzeiger 435 und Quirinus Kuhlmann Lehr Hoff 72. — Diese 
Zusammennennung von Samson und Philistern in spiritueller Be- 
deutung hat noch G. Arnold 1700 Das Geheimnis der Göttlichen 
Sophia II, 286: 

‘Da rufft sie (Delila) den Philister über ihn (Samson), 

Die falsche Krafft verblendet ihm die Augen, 

Nimmt vollends gar der locken zierath hin, 

Wozu soll nun ein so geschwächter taugen ?’ 

Daß wir uns hier auf rein spirituellem Boden bewegen, beweisen 
noch folgende Verse: 

‚Ach Delila! ihr zauberischen Kräffte 


Der falschen Lieb, du giftig süszes guth 
Der falschen Freud, 
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Wir stehen also hier auf dem Boden der spirituellen und liber- 
tinischen Mystik, die zuerst machtvoll einsetzte in der werdenden 
Renaissance. Der homo spiritualis ist der Herr der Welt. Dieser 
Ausdruck ist das Stichwort dieser Zeit. Leider besitzen wir Burdachs 
Forschungen über den homo spiritualis noch nicht, sein Buch Rienzo 
und die geistige Wandlung seiner Zeit ist noch nicht so weit gedruckt. 
Andeutungen aber gibt er Deutsche Rundschau 1914, Aprilheft, S.68/9; 
ferner 1912 Faust und Moses, S. 756 u. öfter, Deutsche Renaissance 
4918, S.26. Es ist also der Philister der außerhalb der Erwählten 
stehende, und der geistliche Philister ist der, der in geistlichem Sinne, 
in spirituellem Sinne ein Philister genannt werden muß. 

Erwägt man aber weiter, daß die Universitäten des Mittelalters 
schlechterdings nur eine Fakultät hatten, die theologische, diese jeden- 
falls die anderen Studienfächer ganz in den Hintergrund drängte, so 
konnte wohl die Vorstellung aufkommen, daß die Angehörigen der 
Universität alle homines spirituales seien, alle das wahre Gottesvolk, 
die Erwählten darstellten, alle anderen aber die Feinde seien — die Phi- 
lister. Und auch der von der Universität Scheidende, ins bürgerliche 
Leben tretende wird wieder ein Philister: er kehrt in dasPhili- 
sterland zurück, dem er ja streng genommen schon einmal vor 
seinem Eintritt in die Universität angehört hatte. Daß aber die Vor- 
stellung, die Welt sei das Land der Philister, alt ist, dafür möge ein 
Beleg genügen. Er steht bei J. Wild 1554 Postill oder Predigbuch de 
Sanctis I, 123a: 

“Heutt ist der recht Samson Christus in der Philister handt, das ist, 
in die Welt, darinnen der böse Geist regiert, kummen, jhm selbs ein Gespons vnd 
Weyb darausz zu nemen.’ 

Unter solchen Voraussetzungen wiederhole ich, hat es gewiß 
nichts Wunderbares, wenn die Studenten die Bürger, d.h. alle Nicht- 
studenten so nannten. Man hat angenommen, daß Jena hier voran- 
gegangen sei; nach dem, was hier vorgetragen worden ist, kommt 
nicht viel darauf an. Aber wohl ist bemerkenswert, daß Christian 
Paullin: 1693 in seiner Zeitkürzenden erbaulichen Lust unter den 
Formeln, die von Jena ‚in die Welt‘ gedrungen sind, die Bezeichnung 
Philister nicht erwähnt. Sicher aber ist, daß wir aus dem Herbst 1697 
das Wort für Jena in der hier gemeinten Bedeutung nachweisen können 
(Kluge a.a. 0.29). Otto Kern dagegen hat in seinem Vortrag ‘Vom 
griechischen und deutschen Studenten’ (Berlin 1919), S.7 die Ver- 
mutung ausgesprochen, das Wort Philister in seiner studentischen 
Bedeutung sei von Helmstedt ausgegangen, weil das Universitäts- 
wappen Samson darstelle. Kern hat richtig gesehen, daß dieser 
Hauptfeind der Philister in der Geschichte des Wortes eine bedeutende 
Rolle spielt. Aber den Beweis für seine Vermutung ist er schuldig 
geblieben, was ich in den Neuphilologischen Blättern (1919/20, Heft4, 
S. 109) ausgesprochen habe. 
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Belege für das Wort in seiner studentischen Bedeutung sind nicht 
selten und können nicht alle ausgeschrieben werden. In Hazards 
Lebensbeschreibung 1706 lesen wir: 

“Unter denen Herren Studenten, giebt es so viele Bursche, die einen Phi- 
lister (so nennen sie uns Bürger) wie einen Floh achten.’ Weitere Belege finden 
sich in dem Studentenroman Melissus 8. 718. Berühmt geworden ist die Stelle 
aus Zacharias Renomisten. Lenz verwendet das Wort so im Hofmeister II, 3: 
“es ist ein ehrlicher Philister, bei dem ich wohne’; Laukhard 1792 Leben und 
Schicksale I, 68: “Gnoten oder Philister, so werden die Bürger auf den Universi- 
täten von den Studenten genannt’; J. Fr. Rebmann 1793 Briefe über Jena VII: 
‘Prellereien der sogenannten Philister’, 8.126: “Und nun zur Schilderung der 
hiesigen Bürger, oder der sogenannten Philister’; Heun 1794 Vertraute Briefe 49: 
‘der sogenannte fidele Musensohn nennet die übrigen Einwohner der Stadt in 
seiner Kunstsprache Philister.’ 


Eine besondere Rolle bei den Studenten spielt der Pferdephili- 
ster, bei dem er die Pferde zu seinen Ausflügen mietet. Am 17. Juli 
1764 ist der Pferdephilister Lange auf den Brocken (Jahrbücher 
des Brockens von 1753—1790, 1, 81). Gelegentlich wird auch das 
gemietete Reitpferd so genannt; a.a.O. I, 26: ‘Nicolaus Kuzkopf 

. ist auf einem steifen Philister eilf Meilen anhero gekommen. 
Der Ausdruck steht z.B. auch 1744 in Zacharias Renommisten I, 
v.104; 1775 in der Allgemeinen Deutschen Bibliothek XXV, 2, 612ff.: 

“Es würde von ungleich größerm Nutzen sein, wenn nicht von einem ge- 
dungenen Schriftsteller, sondern unter der Autorität des Universitäts-Curatel 
allen Eltern und Vormündern feierlich versichert würde, daß das wilde Reiten, 
Schreyen und Knallen zwar erlaubt, aber auch den Pferde-Philistern zu- 
gelassen sein sollte, für jeden Ritt, wobei geknallt und geschriehen wird, das 
Dublum des gewöhnlichen Rittgeldes zu erheben.. Auch Goethe ist das Wort 
geläufig: Briefe XII, 30%, wo er von dem Leichtsinn eines gebohrenen akademi- 
schen Pferdephilisters spricht, und XIII, 321 schreibt er bei den Schlitten- 
fahrten, hätten die Pferdephilister was ausstehen müssen.” Für Pferde- 
philister haben wir auch Stallphilister, z.B. bei Chr. G. Spindler 1745 Un- 
schuldige Jugendfrüchte 146. Bekannt sind ja ferner die Ausdrücke Hausphi- 
lister (bei Merck, Ausgew. Schriften 128) und Pumpphilister. 

Und auch der von der Universität Geschiedene behält seine 
Kunstsprache bei und nennt in dem Orte seiner Tätigkeit dieMitbürger, 
die nicht studiert haben, Philister. Ich verweise auf Krause 1715 Ver- 
zeugung müßiger Stunden V, 11: 

Wenn ich ein vollkommenes Systema von der Ochsen-Philosophie hätte, 
so wollte ich gleich sagen, worinnen diese von jener der Gelehrten differire, 
alleine so musz ich schweigen, und nur so viel sagen, dasz diejenigen Gelehrten 
höchst glücklich zu nennen, welche von dergleichen ungeschliffenen Philistern 
nicht dependieren dürffen’; oder 1723 Leipziger Spectateur 135: “wer wollte 
wie die Philister leben ?’ . . 

Vor allem aber wäre hier hinzuweisen auf den Schlesier Daniel 
Stoppe, auf den Gombert, Programm von Groß Strehlitz 1877, 
S.5 aufmerksam gemacht hat. Hier stoßen wir auf Wörter, wie 
Geldphilister: 1729 Zweite Sammlung Teutscher Gedichte 172, 
Bier-Philister (in der Bedeutung ‚Schenkwirt’), Erste Sammlung 
(1728) 69; Reim-Philister als Bezeichnung für Sänger a. a. O., 
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S.6; ferner begegnet in der Ersten Sammlung Teutscher Gedichte 
der Ausdruck Straf-Thier der Philister, S. 141: 

“Drum bilde dir nur gar nicht ein, 

Dasz mit der Zeit ein Herr Magister 

Dein Schlaf-Geselle werde, seyn, 

So fern ein Straf-Thier der Philister 

Das nach dem Brande riecht, ein Dorff Orbilius 

Dich einst noch nehmen musz, 

So magst du ja den Himmel loben, 

Dasz er dich endlich noch so hoch ans Brett gehoben.’ 

Die Anspielung auf Horaz ep. 2, 1, 70 ist klar. 

Etwas früher haben wir diese Bezeichnung 1715 Der lustige Phi- 
losoph 13: 

“Endlich kam die Zeit herbey, das Pantophiles sich solte dem Priester auf 
einer höhern Schule zeigen, damit er aus einem Straf-Thier der Philister ein 
Academischer Bürger; aus einem Spulwurm des Ritters St. Georgen Ebenbild 
mit einem langen Degen werden möchte’; und Seite 22: ‘Dann weilen er noch 
ein junges Blut, überdem auch ein Straff-Thier der Philister, so nach dem 
Brande roch, als würde ihm afftermal ein zierlicher wie auch grober Korb gegeben.’ 

Wir wenden uns nun zum Schluß zu der Bedeutung des Wortes, 
in der wir es heut im außerstudentischen' Sinne vorwiegend gebrau- 
chen, wie Tieck es so hübsch umschrieben hat: Tieck geht aus von 
der berühmten Wertherstelle XIX, 18: 

“Und da käme ein Philister, ein Mann, der in einem öffentlichen Amte 
steht.” Er schließt seine Umschreibung mit den Worten: “Die Worte Philister 
und Philisterei sind uns geblieben, ja unsere Sprache notwendig und unentbehrlich 
geworden.’ 

Hier wird, Philister genannt, was wir sonst auch wohl Spießer, 
Spießbürger, Banausen nennen. Aus Böttichers Literarischen Zu- 
ständen und Zeitgenossen I, 55 wissen wir übrigens, daß in Weimar 
der Ausdruck Spießbürger im Sturm und Drang geläufig war. Aus 
Tiecks Worten geht nun aber hervor, daß er Goethe den neuen Be- 
griffsinhalt für das Wort Philister zuschreibt. Man hat behauptet, 
er habe den Ausdruck von Herder übernommen. Richtig ist, daß 
bei Herder das Wort sich findet zu einer Zeit, wo er mit dem jungen 
Goethe im regsten Austausch lebte (Kluge a. a. 0. 35). So lesen wir 
bei ihm I, 516 (Hempel): 

“Ein Mönch, der Bücher seines Klosters Küster, 
Kam im Register 
Auf ein ebräisch Buch, das der Philister 
Wie billig nicht verstand. ° und 
1, 337: “Kein Herr Student 
Thut’s minder als auf Präsident, 
Als Leibarzt oder Superint’dent; 
Zuletzt wird er wo Küster oder Philister.‘ 

In diesen beiden Strophen fällt eins auf: die Verbindung des 
Wortes mit dem Küster. Nur gehören der Priester und Küster zu- 
sammen. Der Priester aber kommt ins Allerheiligste, ist der Erwählte, 
der Gotterfüllte, während der Küster nur den Tempel kehrt; er 
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ist nur Handlanger. Sollte hier bei Herder keine Nachwirkung 
anzunehmen sein an die Vorstellungen des homo spiritualis, zumal 
da er die frühere spiritualistische Literatur kannte? Für Goethe 
käme sehr leicht sprachliche Einwirckung aus den Frankfurter Kreisen 
der Erweckten in Frage. Man denke nur an das Fräulein von Kletten- 
berg. Nun hatte Burdach bereits 1912 in seinem Aufsatz Faust und 
Moses, besonders 740ff. nachdrücklich darauf hingewiesen, wie die 
sogenannte pietistische Liederdichtung G. Arnolds auf Goethe ein- 
gewirkt hat. So werden wir hier ruhig eine Nachwirkung dieser Kreise 
behaupten dürfen, und nicht einfach sagen können, das Wort sei aus 
der Burschensprache herübergenommen worden trotz des Zeugnisses 
von Wieland. Wir haben eine gemeinsame Quelle anzunehmen, von 
der zwei Begriffsumwandlungen ausgingen, die eine mündete aus in 
die studentische Schelte, die andere in den Begriff, den Tieck um- 
schrieben hat. Wer hier der Nehmende und Empfangende gewesen 
ist, ob Herder oder Goethe, wird sich schwer ausmachen lassen. Rich- 
tig aber ist, daß die Zeit der Stürmer und Dränger an dem neuenWort- 
inhalt ihren Anteil hat (Kluge a.a. 0.35). Sie hat dem Wort jeden 
theologischen Begriffswert genommen und einen rein moralisch-intel- 
lektuellen gegeben, wie dies die Wertherstelle zeigt. Die Belege aus 
der vorweimarer Zeit hat Kluge S. 36 gesammelt. Er knüpft die fein- 
sinnige Bemerkung an, daß alle diese Belege Briefbelege sind mit einer 
Ausnahme; auch daß wir hier keine Zusammensetzungen haben, son- 
dern nur das einfache Wort. Aus dem Goethekreise mögen noch ein 
paar, erst kürzlich gedruckte Stellen hier angemerkt werden. Lenz 
schreibt am 28. VIII. 1775 an Herder (Briefe I, 124): 

“Worthy voices — das Wort des Herrn das höchste Ziel alles meines Strebens 
ach worthy voices, und es waren doch Philister, aber der Gott hatte sie ge- 
schlagen.‘ (Theologischer Zusammenhang!) Schlosser schreibt an Lenz 13. 1.1776 
(Briefe I, 162): ‚Ich bin nun einmal der Meinung, dasz kein Philister gebohren 
wird‘; Herder im März 1776 an Lenz (Briefe I, 205): ‚In Weimar stockts wieder 
(doch das unter uns) ich muß nach Ostern erst hin — denke Probepredigen. 
Nicht für den Herzog versteht sich, sondern für die Stadtphilister. Hier 
haben wir nun eine Wortzusammensetzung; für die spätere Zeit zu Weimar 
sind diese dann reichlich belegt. (Kluge a.a. O0. 38.) Wir lesen von den Phi- 
lister-Orden von der Philisterschaft, der Philisterei. des Gechäfts- 
lebens, von Philisterbonhomie; noch andere Bildungen sind Philister- 
Stand bei G. H. Schubert, Briefe 331 (Bonwetsch) Philisterwelt, ibid.; phi- 
listrieren, gleichfalls bei Schubert; philistern bei J. Jahn, Briefe 33; phili- 
stery bei J. Werner, Briefe Il, 200; philistergleich bei R. Hildebrand, Ge- 
danken über Gott 171; Philisterschule 183 usw. Wie Goethe aber in dieses 
Wort noch einen andern Klang zu legen wußte, möge man bei Kluge nachlesen. — 

Bis zum Jahre 1796 hatte das Wort in der zuletzt geschilderten 
Bedeutung wohl ausschließlich in Briefen gelebt. Das wird mit dem 
genannten Jahre anders, als in den Xenien der Kampf gegen die 
Philister in Kunst und Literatur begann. Kluge bemerkt S.36, bei 
Lenz ein Pandaemonium Germanicum habe das Wort bereits einen 
Stich ins Gebiet von Kunst und Literatur; auch einen Beleg aus 
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seinem Romanfragment Der Poet (1775) deutet er so: ‘Es ist das 
verdammte Philistergeschmeiß mit ihrem Lob und Tadel, das 
mich so klein macht’. Aber recht literarisch wird diese Bedeutung 
erst im Xenienkampf. Einzelne Distichen tragen die Überschrift „Phi- 
lister‘‘ oder „Philister und Schöngeist“. Schiller soll es gewesen 
sein, der das Wort als Kunstwort literarischer Kritik zuerst anwendete. 
Denn so schreibt Heinrich Voß an Truchseß: 

‚Über Philister laß mich zur Ehre Schillers, der das Wort in Umlauf ge- 
setzt, eine Bemerkung machen. Keinen Stand versteht man darunter, sondern 
den Linkischen, den Geistlosen in jedem Stand und Geschäft, der sich durch 
thörichte Anmaßung über seine Sphäre erhebt. Wer einen Handwerker einen 
Philister schelten wollte, weil ihm Wissen und Gelehrsamkeit abgeht, würde da- 


durch selbst zum Philister.‘ Briefe von H. Voß herausgegeben von A. Voß (1834) 
11, 101. — 


Auch sonst verwendet Schiller das Wort häufig in seinen Briefen, 
z.B. VI, 275, 278; IV, 427 u. öfter. — 

Nicht einfach, mannigfach verschlungen sind die Wege gewesen, 
die bei dieser Untersuchung eingeschlagen wurden, bis endlich ein Er- 
gebnis heraussprang. Ob die Wege, die begangen worden sind, überall 
die richtigen gewesen sein mögen? Die Tatsache, daß das Wort 
Philister in jeder Begriffsschattierung seine Erklärung fand, läßt es 
erwarten. ; 


15. 
Neue Beiträge zur Erklärung des „Urfaust“. II. 


Von Dr. Robert Petsch, a. o. Professor für neuere deutsche Literatur an der 
Universität Hamburg. (Schluß.) 


3. Sehr bald, noch ehe Goethe von der Prosa zum Knittelvers 
überging, muß dann die Gretchenhandlung in Angriff genommen 
worden sein. Ich stehe nicht an, mit Roethe (und Enders) die drei 
letzten Szenen des Urfaust für ein zusammenhängendes Szenen- 
gefüge anzusehen. Fast hätte dieser „Fetzen‘ in der Fausttragödie, 
80 wie er ist, für sich bestehen können; die ersten Worte der Szene 
„Irüber Tag, Feld‘ enthüllen schlechterdings alles, was zum Ver- 
ständnis der Kerkerszene gehört, alles, was für Fausts Zusammenbruch 
vor der Türe des Gefängnisses notwendige Voraussetzung ist. Ein 
typischer Fall: ‚Sie ist die Erste nicht“. Erst allmählich stellen sich, 
in der Schlußszene, die persönlichen Werte von Fausts Opfer heraus, 
aber auch diese Charakteristik ist nur in kurzen Andeutungen gehal- 
ten, die aus der geistigen Umnachtung hervorblitzen. Aber Goethe 
hatte wohl damals schon die Absicht, Fausts Seele mit einer weiteren 
Schuld zu belasten, was V. Michels neuerdings mit Recht betont 
hat!: Mephisto spricht in der großen Streitszene von Fausts Blut- 


ı V, Michels, Das Motiv des Schlaftrunks im Urfaust, „Funde und For- 
schungen‘“ S. 63 ff. 
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schuld, Gretchen fühlt im Kerker an seiner Hand das Blut ihres 
Bruders. Daß der Kampf zwischen Faust und Valentin szenisch 
dargestellt werden sollte, läßt sich kaum bezweifeln. Damit ist aber 
nicht gesagt, daß die Knittelreimfassung so alt ist wie die Prosa- 
szenen; Goethe nahm sie eben erst später in Angriff. 

Michels muß ich auch darin zustimmen, daß Gretchens Monolog 
am Spinnrad, die Zwinger- und die Domszene stilistisch eng zusammen- 
gehören und einer viel späteren Entstehungszeit zuzuweisen sind (s. u.). 
Und wiederum muß ich ihm Beifall geben, wenn er das zwar aus 
Richardson stammende Schlaftrunkmotiv und ebenso den Tod der 
Mutter für die älteste Phase der Gretchentragödie in Anspruch nimmt, 
ihre ursächliche Verbindung aber ableugnet. Aus Gretchens Irre- 
reden geht nur hervor, daß die Mutter tot ıst und daß sie schlief 
(nach meiner wie Enders’ Erklärung: „schlafen mußte‘), als die 
beiden Liebenden ‚sich freuten beisammen‘; es ist sehr wahrschein- 
lich, daß die Schande der Tochter ihr Ende herbeiführen und daß 
ihr Tod wieder die Gefallene in die Verzweiflung treiben sollte, wie 
Faust an der Kerkertüre Gretchens verzweifelt — nur daß ihr Weg 
zuletzt zu Gott, der seine zum Teufel führt. Daß die Katechisations- 
szene mit ihrer vielsagenden Andeutung: „Es wird ihr hoffentlich 
nicht schaden“ und vollends die Domszene mit ihrer unmittelbaren 
Anklage (‚Die durch dich sich in die Pein hinüberschlief‘“) nicht in 
diesen Zusammenhang gehören, liegt auf der Hand. Die „Prosa“ 
in Fausts Gottesbekenntnis kann nichts dagegen beweisen: sie ist 
mit ihrem rhythmischen Schwunge von ganz anderer Art als die- 
jenige der Schlußszene!! Dasselbe gilt von der Prosa vor dem Er- 
scheinen des Erdgeistes und ın der „Sternblumenszene‘, worin ja 
Scherer Spuren der ältesten Fassung erblickte. Ich sehe auch 
schlechterdings nicht ein, warum Goethe Brocken alter Prosa mitten 
in spätere Versszenen unverarbeitet hätte hinübernehmen sollen; für 
sich könnten jene Prosastellen doch wohl überhaupt nicht bestehen, 
auch als ‚„‚Fetzen‘' kaum, höchstens als rasch notierte Einfälle. Solche 
aber waren leicht zu versifizieren! Mir scheint. daß Goethe immer zu 
dieser rhythmischen Prosa griff. wenn er zeigen wollte, wie der Sprecher 
sich über die gewöhnliche Linie seines Lebens erhebt und vor dem 
Unendlichen in Wonne oder Erfurcht durchschauert. 

4. Immerhin, wir haben mit eimer ursprünglichen Prosafassung 
in zwei zeitlich geschiedenen Abschnitten zu rechnen. Faust ist der 
zur Hölle verdammte Magier, Mephistopheles sein Verführer, sein 

ı Daß dies Bekenntnis nicht von Lunuter beeinflußt ist, wie Andler (Revue 
Germanique I annahm, sondern umgekehrt Luvater durch Goethe angeregt 
wurde. hat Roethe S.657 schr walrnschemlieh wmacht. Aber auch das weist 
nur auf den Ursprung der Szene vor dem Herbst te hin. Und warum solite 
sich Goethe des katechisierenden Plarrertochterisins von Sesenheim nicht auch 
noch sin paar Jahre nach der Straßburger Zeit ganz gut haben entsinnen können. 
An Lotte ist freilich hier gar nicht zu denmen 
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böser Dämon, Gretchen das Opfer beider. Die düsteren Töne herr- 
schen vor und die kreischende Komik der Auerbachszene läßt keine 
erleichternde Fröhlichkeit aufkommen. Die Ausgestaltung von Fausts 
akademischen Kämpfen war wohl über kümmerliche Ansätze nicht 
hinausgediehen, von der Beschwörung der Dämonen hatte der Dichter 
noch keine rechte Vorstellung, jedenfalls keine eigene, das Über- 
lieferte zum Ausdruck eigenen Erlebens umgestaltende Anschauung. 
Auf eine ähnliche Verlegenheit hat später Schiller hingewiesen: ‚Weil 
die Fabel ins Grelle und Formlose geht und gehen muß, so will man 
nicht bei dem Gegenstand stehen bleiben, sondern von ihm zu Ideen 
geleitet werden,‘ heißt es u. a. in dem bekannten Brief vom 23. Juni 
1797. Die alte Fabel ließ sich nur erträglich gestalten, wenn sie, wie 
schon in der Gretchenhandlung geschehen war, reichlich mit persön- 
lichem Erlebnis angefüllt und alles einzelne von einem höheren 
Standpunkt aus betrachtet und in die tragische Entwicklung des 
Magiers mit eingeschmolzen wurde. Aber dem jungen Goethe fiel es 
gar nicht ein, solche „Ideen“ ernsthaft zu entwickeln und sich von 
den bunten Bildern weg in grundsätzliche, abstrakte Erörterungen 
über die Grenzen menschlicher Kraft und Fähigkeiten, über die Ge- 
fahren des Übermenschentums usw. einzulassen. Hier half nur ein 
Mittel: die Ironie, die immer wieder von einer höheren Warte aus 
Schlaglichter auf den Helden und sein Beginnen wirft. Der Knittel- 
vers und die Hans Sachsische Holzschnittmanier, die Roethe als 
bezeichnend für die. ‚zweite Periode‘ der Dichtung anspricht, gaben 
hier alles Nötige an die Hand. Die alte Reimform bewährte, wie 
Erich Schmidt nicht müde wurde zu betonen, auch hier ihre proteische 
Natur, die das Tiefste, Stärkste, Weichste ausdrückt, um im nächsten 
Augenblick mit lustigen Kapriolen über den Ernst der Lage und der 
Frage hinwegzugleiten. Mit Hans Sachsischen „Holperversen‘‘ aber 
setzt sogleich der große Monolog ein. Auch ich sehe in ihm nicht mehr 
den Ausgangspunkt von Goethes Faustdichtung, möchte ihn aber 
doch in etwas anderem Lichte betrachten, als Roethe!. Mindestens 
die ersten 32 Verse können wir in diese Periode der Dichtung ver- 
weisen. Sie mustern in raschestem Gange, in gröbster Holzschnitt- 
manier Fausts Lebensgang und seine augenblickliche Zwangslage und 
stellen ganz allgemein das Thema seiner magischen Studien auf, unter 
Benutzung überkommener Formeln (wie „Würkungskraft und Sa- 
men‘), aber auch unter Andeutung minder erhabener. Motive (,‚weder 
Gut und Geld‘ usw.). Faust spricht sehr ungeniert über seine Um- 


2 An den Einfluß Marlowes kann ich nicht glauben, das Puppenspiel konnte 
hier genügen. Die spätere Erwähnung Fausts als Pestarzt braucht nicht auf 
Marlowe zurückzugehen (vgl. Roethe, S. 660, Anm. 2). Sie stammt vielmehr zu- 
sammen mit der Gestalt von Fausts Vater aus der Lebensbeschreibung des Para- 
celsus, die Goethe in der ihm wohlbekannten „Kirchen- und Ketzerhistorie‘“ von 
G. Arnold mit erwünschter Ausführlichkeit dargestellt fand. 
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gebung und auch auf ihn fällt doch wohl ein Strahl satirischer Beleuch- 
tung; von irgendwelcher feineren Ausarbeitung ist aber noch keine 
Rede. Genug, das Thema war angeschlagen und der „Fetzen‘“ konnte 
jederzeit vervollständigt werden. ‚Was der Dichter von dieser bunten 
Motivschüssel wählen würde, blieb noch vorbehalten,‘ sagt Roethe 
(S. 664), ob aber das Durcheinander von Motiven nicht doch schon 
künstlerischer Absicht entsprach ? 


In diese Reihe satirischer Darstellungen des Universitätslebens 
gehört dann die Szene des Mephistopheles mit dem Studenten, in 
der gewiß Leipziger Erinnerungen (auch an Gottsched) aufgefrischt 
und mit Straßburger Erfahrungen (über die Encheireis naturae und 
dergl.) verbunden wurden. Daß der viel höher stehende Schlußteil 
der Szene aus einer späteren Zeit stammen könne, will ich nicht 
bestreiten!. Aus dieser Periode stammt weiterhin Valentins Auftritts- 
rede, die mit dem Eingangsmonolog Fausts die „naive Selbstvorstel- 
lung‘‘ in Hans Sachsens Manier teilt, wie Roethe wiederum richtig 
hervorhebt; dazu kommen weitere Bestandteile, besonders die An- 
fänge der Gretchenhandlung. Auf das unschuldige Gretchen sollte 
also reiches Licht fallen: sie sollte uns selbst in ihrer spröden Lieblich- 
keit vorgestellt werden, ihr reines Bild aus Valentins grimmiger Ent- 
täuschung hervorstrahlen. In diesen Zusammenhang gehört natür- 
lich auch die Brunnenszene?, die eigentlich fraulich-mütterlichen Züge 
aber fehlten wohl noch gänzlich. 

5. Die dritte Phase setzt Roethe in das Jahr 1775 und nennt sie 


„die Zeit der freieren Rhythmen‘, die uns gleich im 3. Abschnitt 


der Schülerszene entgegentraten — wie denn auch hier Mephi- 


stopheles zuerst in der ganzen „kaustischen Größe seiner Welt- und 


Menschenverachtung‘‘ erscheint. Zu dieser Auffassung stimmt die 
Art, wie er Faustens Sinnlichkeit aufstachelt und dann den Begeh- 
renden zappeln läßt, stimmt also die Folge der Gretchenszenen von 
Fausts Gruß an den ‚süßen Dämmerschein‘“ bis zum Gartenspazier- 


gang, etwa die Zeilen von 539—1026, die auch Roethe damals und in 
der Reihenfolge entstanden sein läßt, in der wir sie heut lesen?. Faust 


» In dieser Zeit stellte Goethe wohl auch der Auerbachszene die paar 
Knittelverse voran und verband sie mit der folgenden Prosa; oder haben wir den 
bald aufgegebenen Versuch einer Umsetzung des Ganzen in Verse vor uns? 

3 Daß auch die Flucht des Verführers in die Waldeinsamkeit schon von 
Goethe bedacht war, sucht Michels a. a. O. S. 71 wahrscheinlich zu machen. 

3 In diese Periode des Schaffens verweise ich auch die kleine nur dem 
Urfaust angehörende Szene „Landstraße“ (V. 453{f... Wenn Roethe damit 
recht hat, daß Schloß und Bauernhüttchen auf einen Versuch Fausts hinweisen 
sollen, in soziale Gegensätze einzugreifen, so wird dabei schon eine freiere und 
farbigere Anschauung des Helden vorausgesetzt, als in den ältesten Szenen, denen 
auch unser Bruchstück, denn ein solches ist es doch sicherlich, wegen seiner 
freien Formgebung nicht wohl angehören kann. Zu dem stofflichen Motive tritt 
aber sofort ein innerlich-dramatisches: Die Verlegenheit des Mephistopheles an- 
gesichts des Kreuzes offenbart zum ersten Male seine infernalische Natur, wäh- 
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seinun viel tiefer aufgefaßt, Goethe habe seine eigenen Liebesqualen, 
sein freud- und leidvolles Langen und Bangen um Lotte und um Maxe 
von Laroche auf ihn übertragen, wie ja auch das Rattenlied in diese 
Zeitspanne gehört. Daß der Iyrische Ton bald genug durch derbe, 
aber nun mit viel größerer Meisterschaft gehandhabte Bilder im Holz- 
schnittstil unterbrochen wird, darf uns gewiß an der Chronologie 
nicht irre machen. Die von Morris beobachtete Einstreuung von Ale- 
xandrinern in die fünf Szenen von Frau Marthes Auftreten an! zeugt 
für die Entstehung in einer Zeit, wo der junge Dichter mit den ver- 
schiedensten Versmaßen schon selbstherrlich schaltete. Man beachte 
aber, wie sorgfältig Goethe jetzt die Gestalt Gretchens von einer 
ganzen Reihe „unsichtbarer“ Hilfs- und Kontrastfiguren? abhebt: auf 
dem Hintergrunde von Frau Marthes unsauberem Zimmer tritt ihre 
Gestalt nur um so lichter hervor, sie hebt sich aber auch von dem 
dunkleren Bilde der Mutter ab. Und wie diese und der gierige Pfaffe 
sich gegenseitig beleuchten, so treibt das in immer wechselnder Be- 
lichtung erscheinende Bild des Herrn Schwertlein auch die Charak- 
teristik der alten Kupplerin in die Höhe. Das geht weit über den 
eigentlichen Hans Sachsstil hinaus! Und wiederum werden die rein- 
sten Züge in Gretchens Wesen an der Erzählung von ihrem Schwester- 
lein entwickelt, wie das Doppelspiel Mephistos mit Gretchen und 
Marthe nun noch überboten wird durch den bei aller scheinbar äußer- 
lichen Technik meisterhaft durchgebildeten Doppelspaziergang. 

In dieser Szene haben wir nun schon die reimlosen Zeilen, ebenso 
in dem religiösen Gespräch und in dem Anfangsmonolog — lauter 
Auftritten, die unserer Periode freierer Formgebung angehören. Daß 
sie versprengte Prosastücke der Urfassung seien, erklärten wir oben 
schon als unwahrscheinlich. Eine genauere Betrachtung ihrer Ein- 
fügung in das Religionsgespräch bestätigt unsere Zweifel. Die große 
Rede Fausts beginnt noch mit Gebinden von reimlosen und Reim- 
zeilen freieren Ganges, die doch eine unverkennbare rhythmische Ent- 
sprechung zeigen. Dann verschwinden die Reime, die Periodisierung 
und Rhythmisierung aber hält an, einige anaphorisch-identische Reime 
(„dir‘‘ 1438, 40, 42, vgl. aber auch „ist: bist‘“ 1143: 44) sind einge- 
sprengt, den Schluß machen zwei Zeilen, die gleich wieder in Gret- 
chens Antwort ihre Reimbänder finden. Nichts kann herausgebrochen 
werden, nichts weist auf eine ursprüngliche, noch ungeübte Verskunst 
hin; und ganz ähnlich steht es mit den beiden anderen Stellen (145ff., 
1031ff.), wie eine genauere Formanalyse dartun würde. Alle drei 


tend ihn Faust bis dahin allenfalls als harmlosen Elementargeist, ja vielleicht als 
Sendling des Erdgeistes angesehen haben konnte. Vgl. Chronik des Wiener 
(soethe-Vereins, Bd. XXVII, S. 39f. 

I Abgerechnet Gretchens Monolog am Spinnrade. 

2 Vgl. E. Traumann, Lebende Schatten in Goethes Faust. Süddeutsche 
Monatshefte Bd. X, S. 21ft. 
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Stellen aber bezeichnen einen außerordentlichen Aufschwung von 
Fausts Seele, ein plötzliches Hereinragen einer höheren Welt, einen 
Schauer vor dem Unbegreiflichen, dem Ewigen, dem Unendlichen, 
und jedes Mal bieten sich die rhythmisch gehobenen, reimlosen Verse 
als das willkommene Auskunftsmittel. 

Aus dieser Periode stammt weiterhin der zweite Teil der Valen- 
tinszene, wie er uns im Urfaust vorliegt und wie er nach der über- 
zeugenden Darstellung von V. Michels! unmittelbar an den freilich 
anders stilisierten Monolog Valentins angefügt werden konnte. Hier 
ist noch keine Rede vom Tode der Mutter, den Goethe damals wohl 
erst nach dem Untergang des braven Soldaten als eine Folge von 
Gretchens Schande eintreten lassen wollte. Durch seinen Opfertod 
zwingt Valentin den Verführer immerhin zur Flucht und bewahrt 
Gretchen vor dem Schlimmsten. 

6. Endlich der Anfangsmonolog, das schwerste Stück für den 
Erklärer. Die ersten 32 Zeilen hatten wir schon der eigentlichen 
Knittelversperiode zugewiesen, in der darauf folgenden Anrede an 
den Mond sieht Roethe einen ganz neuen Einsatz, der später mit 
dem alten sorglos verkoppelt wurde. Das ist möglich und würde in 
Goethes Sinn keine allzu große Gewalttätigkeit bedeuten, da eine 
Wendung des Monologs unter Anrede an die Gestirne ihm nichts 
Fremdes ist (vgl. „Mahomet‘‘) und vor allem einen so gründlichen 
Stimmungswechsel einleiten kann, wie er hier vorliegt. Im übrigen 
möchte ich doch die innere nicht bloß gedankenmäßige, sondern auch 
künstlerische Einheit dieses Monologs betonen, die trotz aller Fetzen- 
haftigkeit der Entstehung unzweifelhaft vorhanden ist und deren 
Nachweis keiner harmonistischen Künsteleien bedarf. Gewiß mag 
diese mächtige Einleitung nicht nach vorbedachtem Plan geschaffen 
sein, gewiß haben wir hier das Gefühl nicht: „Kein Stein wankt im 
Gestemm“. Das wäre auch gar nicht möglich bei einem Stück Innen- 
handlung, die vorzugsweise durch Affekte bestimmt ist und deren 
Wendungen sich vornehmlich durch Gefühlsassoziationen vollziehen. 
Wohl aber geht auch in diesem Falle, wenn es sich nicht um eine 
“rudis indigestaque moles’ handeln soll, ein gewisser Faden durch das 
ganze hindurch, den es nur aufzuspüren gilt, — und ein Faden, der 
nicht bloß aus lauter Endchen zusammengeknüpft ist. Fausts Wen- 
dung von unmutiger Trotz- und Sehnsuchtsrede zu wehmütiger Klage, 
zu donnerndem Fluche, zu leidenschaftlichem Begehren, zu beglük- 
kendem Schauen und neuem Andrängen an die Welt der Geister bis 
zum Absturz unter dem ‚„Donnerwort“ und zur heftigsten ironischen 
Entladung gegenüber dem unglückseligen Famulus, d. h. bis zur Ab- 
trennung von seinem bisherigen Lebenskreise und ratlosem Schweben 


ı 9.2.0. S.64f. Allerdings kann dies Stück mit seinen deutlichen Er- 
innerungen an die Eindrücke der Alpennatur (V. 1413) erst nach der Schweizer 
Reise 1775 entstanden sein. 
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zwischen zwei Welten — das alles spiegelt ja doch nicht bloß ein 
ewiges Schwanken der Seele Fausts zwischen den äußersten Stim- 
mungspolen, sondern bedeutet eine allmähliche Verfestigung inner- 
licher Zielsetzungen, die eben letzten Endes zum Teufelsbunde führen 
muß. Wir haben also eine wirkliche, im Kampf sich vollziehende 
dramatische Entwicklung vor uns, zu der sich die einmal vorhandenen 
Fetzen sehr wohl zusammenordnen ließen, wenn der Dichter nur auf 
den Bau und die Ausdrucksformen des herkömmlichen Dramas ver- 
zichtete. Das war um so leichter möglich, um so eher geboten, als 
es sich nicht um einen Kampf zweier Persönlichkeiten, sondern um 
den Widerstreit der Triebe in Fausts Busen handelte, um ein „Seelen- 
drama‘‘ im allerstrengsten Sinne des Wortes. Hierfür aber hatte die . 
Zeit gerade eine ganz besonders geeignete, lockere und schmiegsame 
Form von reichsten Ausdrucksmöglichkeiten zur Verfügung gestellt 
in der Form des lyrischen Dramas, wie es seit 1772 gepflegt wurde 
und 1775 seinen Höhepunkt erreichte. Hier war die Möglichkeit 
gegeben, eine ganze Lebensgeschichte in einer nur die Höhepunkte 
beleuchtenden Rückschau zu überblicken, aber auch, unter freiester 
Ausnützung der „poetischen Zeit‘, in eine Szene zusammenzudrängen, 
was sich in der Wirklichkeit über längere Zeiträume erstrecken würde. 
Die monologische Form nötigte zur strengsten Vereinheitlichung der 
Darstellung, und doch konnte ermüdender Eintönigkeit vorgebeugt 
werden durch eine’anschauliche Entzweiung der eigenen Person, die 
mit ihrem eigenen Bilde aus entschwundenen Zeiten wie mit einem 
Fremden verkehrt, durch die Anrede an die persönlich gedachte Um- 
gebung, an Wolken und Gestirne, durch Geisterstimmen oder durch 
das Gewissen, das wiederum wie ein fremdes Wesen zu dem Helden 
sprach, durch kühne Vorwegnahme und Ausmalung einer erwünschten 
oder gefürchteten Situation mit Hilfe der Phantasie u. v. a. Ursprüng- 
lich für mythologische Paraderollen großer Darstellerinnen ausgebildet 
und um ihrer selbst willen gepflegt, konnte die neue Form allmählich 
erweicht und in andere dramatische Schöpfungen eingefügt werden, 
so gut wie der einfache Monolog, das Streitgespräch, die große Er-: 
zählung, die lyrische Einlage u. a. m.; und zwar war sie ganz beson- 
ders fruchtbar zu machen für Augenblicke der Selbstschau, der inneren 
Einkehr, der weittragenden Entschlüsse. Auf die Geschichte des 
Monodramas und der verwandten lyro-dramatischen Gattungen und 
auf ihre hohe Bedeutung für das Drama ihrer Klassiker ist vor allem 
Albert Köster eingegangen! und V. Michels hat, gewiß mit Recht, 
die monologischen Szenen Gretchens (Spinnrad-, Zwinger- und Dom- 
8zene) unter diesem Gesichtspunkt betrachtet. Wie Erich Schmidt 
in ihnen Erzeugnisse der letzten Frankfurter Zeit sah, so faßt sie 
Michels als Erzeugnisse einer „vierten Entstehungsphase des Urfaust, 


1 Das lyrische Drama im 18. Jahrhundert; Preußische Jahrbücher Bd. 68, 
S. 188 1f. 
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in der Goethe von den freieren Reimversen zu einer rhythmisch ge- 
hobenen Prosa überging, die schon von weitem an die Prosa-Iphigenie 
erinnert.‘‘ Ob eine neue Phase anzunehmen sei, scheint mir mit Rück- 
sicht auf die Spuren gehobener Prosa in anderen Szenen (s. 0.) zweifel- 
haft, aber jedenfalls möchte auch ich diese Szenen zeitlich so weit als 
möglich herunterrücken. 

Jedenfalls kommen wir in der Beurteilung des großen Eingangs- 
monologs ein gut Stück weiter, wenn wir ihn unter dem Gesichts- 
punkt des Monodramas betrachten, dessen erweichte Form übrigens 
ein wirklich dialogisches Einsprengsel mit einer Person niederen Ran- 
ges, wie dem Famulus Wagner, nicht ausschließen würde. Hier bot 
sich die Möglichkeit, am Faden eines ganz allgemein gefaßten, typi- 
schen Entwicklungsganges einzelne Fetzen aufzufädeln und der Faden 
selbst, ja die Form mit allen ihren Möglichkeiten, die sie allmählich 
ausgebildet hatte, konnten ihrerseits wieder die Einbildungskraft des 
Dichters befruchten!. Die typische Entwicklung aber, die Goethe hier 
darstellen will, führt von der erhabensten Form der Magie (mit seinen 
späteren Worten zu reden von dem ‚idealen Streben nach Einwirken 
und Einfühlen in die ganze Natur“) bis zur Bereitschaft, mit dem 
Teufel zu paktieren. Die alten Eingangsverse konnten in diesen Zu- 
. sammenhang um so eher aufgenommen werden, als sie zwar auch 
schon Edles und Niederes nebeneinander brachten, aber doch in dem 
Drange nach der Erkenntnis dessen gipfelten, „was die Welt im In- 
nersten zusammenhält‘“. Auch sie verrieten doch schon Fausts Ver- 
zweiflung an diesem Leben, und darum war es wenigstens nicht un- 
möglich, den neuen Einsatz, wie ihn Roethe in der Anrede an den 
Mond sieht, diese wundervollen, getragenen Verse mit ihrer tiefen 
Sehnsucht nach der Auflösung des Ich in die Geisterwelt daran 
anzuschließen. Daß diese Sehnsucht nach draußen alsobald in die 
leidenschaftlichste Ablehnung des Studierzimmers umschlägt, ist nur 
zu natürlich bei jener Polarität, die der junge Goethe seinem Helden 
von Anfang an mitgegeben hat, die sich auch schon in der ausgeführ- 
teren Gretchenhandlung auf Schritt und Tritt offenbarte. Ich freue 
mich, daß auch Roethe diese Teile nicht auseinanderreißen will, wie 
es allzu eifrige Chorizonten wohl getan haben. Aus dieser Welt hin- 
weg führt gewiß die Sehnsucht ins „weite Land“. 

Ich zweifle nicht an der Möglichkeit, daß Goethe ursprünglich, 
im Anschlußan die alte Überlieferung, seinen Faust eine Beschwörung 
im Freien vornehmen lassen wollte und es ist sehr wohl möglich, daß 
unser Bruchstück mit einer entsprechenden Neigung Fausts rechnet. 
Aber ich glaube nicht, daß der Dichter zu der Zeit, als er den V. 65 
niederschrieb, noch die Absicht hatte, seinen Faust wirklich mit 


! So gewiß man bei Kant von der Systematik als einem systembildenden 


Faktor spricht, so gewiß kann die äußere Form auch die innere Formung und 
Ausgestaltung des Erlebnisses befruchten. 
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dem Zauberbuch ins Freie gehen und dort einen Geist beschwören 
zu lassen. Gewiß schaut Faust verlangend zum Fenster hinaus, 
vielleicht denkt er einen Augenblick daran, ins Freie zu eilen, aber 
gleich darauf nimmt ihn das Buch des Nostradamus so gefangen, 
daß es aus einem Hilfsmittel zur Hauptsache wird, daß er sich seinem 
Zauber hingibt. Wäre das nicht der Fall, so müßten wir in dem Ab- 
satz 65°— 76 eine Trennung vornehmen, und das möchte ich doch nicht 
ohne Not wagen!. 

Auch das Folgende bietet, unter demGesichtspunkte des Iyrischen 
Dramas angesehen, keine unüberwindlichen Schwierigkeiten. Wir 
müssen durehaus mit jähen Umschlägen in Fausts Stimmung rechnen, 
und wenn sie „theatralisch‘‘ wirken, so hängt das mit der Technik 
des Monodramas aufs engste zusammen. Der Doppelsinn des Wortes 
„Schauspiel“ in V. 101 deutet einen solchen Umschlag an. K. Holl 
hat soeben? auf die doppelte Bedeutung des „Schauens ‘bei Goethe 
aufmerksam gemacht, ohne daß ich seinen Folgerungen mich durch- 
weg anschließen könnte. Man muß einen der rohen, schematischen 
Aufrisse des Universums in Wellings ‘Opus mago-cabbalisticum’ auf- 
schlagen und Fausts hochpoetische Beschreibung daneben lesen, um 
zu ermessen, wie hier alles von jenem „gefühlserfüllten Schauen“ 
getragen ist, worin die neuere Ästhetik mit Recht das Wesen der 
ästhetischen Auffassung der Dinge sieht. Es ist aber noch die Frage, 
ob der Beschauende über die mehr sinnlichen Gefühle, welche die 
einzelnen Teile des Bildes erfassen, und über ein gewisses Schwelgen 
in Harmoniegefühlen vordringt zu jener „Einfühlung‘ eines ‚„‚mensch- 
lich-bedeutungsvollen Gehalts‘, der nach Volkelt einer anderen Rich- 
tung des ästhetischen Verhaltens entspricht, ja, der das Erlebnis 
eigentlich erst auf die letzte Höhe treibt. Hier ist der Punkt, wo wir 
über das bloß ästhetische Genießen hinauszugreifen scheinen, ohne 
auf den Boden der empirischen Wirklichkeit und des sinnlichen Be- 
gehrens zurückzukehren; hier bewegen wir uns in der Richtung auf 
eine Läuterung und Steigerung der Menschlichkeit — zu der Faust 
in dieser Szene einfach noch nicht reif ist! Die erhabene Anschau- 
ung, deren er gewürdigt wurde, führt ihn nicht auf jene letzten Kräfte 
hin, deren Symbol das Bild war und die letzten Endes nur durch den 
höchsten Aufschwung des Geistes zu erfassen wären (kraft jener demü- 
tigen Hingabe des echten Magus, von der in den älteren Schriften so 
häufig die Rede war, s. o.), sondern er bleibt bei dem gefälligen 
Sinneseindruck stehen; aber das ästhetische Erlebnis quält ihn eben 
durch seine Ablösung von der Wirklichkeit, worin sein leidenschaft- 
liches Herz keine Befriedigung findet. „Welch Schauspiel — aber 


! In V. 73 liegt der Ton offenbar nicht auf ‚hier‘, sondern auf „trocknes 
Sinnen‘ — wie sollte man sonst die folgenden, durch das Kreuzreimband gefor- 
derten, also nicht als „Notbrücke‘‘ aufzufassenden Verse erklären. 

2 Germ.-Romanische Monatsschrift, Bd. IX, S. 211. 
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ach ein Schauspiel nur!“ Und wie Herder vom Schauen zum Tasten 
strebt, so Faust vom Angeschauten zum Greifbaren, von dem staunen- 
den Genuß der Welt in ihrer schönen Verknüpfung zu dem leiden- 
schaftlichen Willen, mitzuwirken an dem großen Getriebe, sei es auch 
nur von einer Ecke her: „Du, Geist der Erde, bist mir näher.‘‘ Hat 
ihn das ästhetische Schauen auf einen Augenblick im „interesselosen 
Wohlgefallen festgehalten“, so regt sich der Ich-Wille nun um so 
kräftiger. Nach dem Vorangegangenen werden wir in diesem „jähen 
Sprung‘ nichts Unerwartetes mehr erblicken!. In Wahrheit hat auch 
Faust schon lang „an der Sphäre des Erdgeistes gesogen‘“, ohne es zu 
wissen: bei all seinem magischen Bemühen, auch wenn es sich rein 
theoretisch betätigte, wirkte doch der innere Drang mit, sich der 
„Wirkungskräfte und Samen‘ selbsttätig, mitschaffend zu bemäch- 
tigen oder, wie es in der späteren Szene heißt? „durch die Adern der 
Natur zu fließen und schaffend, Götterleben zu genießen“. Freilich, 
über ein „Saugen“, über ein gewaltiges Sehnen ist Faust nicht hinaus- 
gekommen, denn zu wirklicher Gemeinschaft mit dem Geiste fehlt 
ihm eben jene Unpersönlichkeit, jene Affektlosigkeit bei „unendlicher 
Tätigkeit‘, jene sittliche Indifferenz, die auch Roethe (S. 671) an 
dem Erdgeist hervorhebt. Faust ist als Mensch eben eine Individua- 
lität, bestimmt und bedingt zu gleicher Zeit, wie es Mephistopheles ja 
später mit schneidendem Hohn seinem Universalismus in der Pakt- 
szene entgegenhält. So gleicht‘ er allenfalls einem niederen Geiste, 
der eine jener Teilwirkungen vertritt, wie sie in das Gesamtbild des 
Erdgeistes mit eingehen, und bei seiner leidenschaftlich-selbstischen 
Art, die sich immer wieder verraten und während der Szene noch ge- 
steigert hat, bei seinem übersteigerten Ich-Gefühl, das sich gleich 
wieder nach seiner Demütigung durch den Geist mit dem dramatıi- 
schen Polarismus der ganzen Szene seinem Famulus Wagner gegen- 


U Ich glaube also nicht. daß die von Roethe vorgeschlagene Umstellung, die 
aus dem vorhandenen Texte die ursprüngliche Darstellunz nur einer Beschwö- 
rung herstellen soll, notwendig ist. Es ist auch heut nur eine Beschwörung da, 
denn der Makrokosmus ist kein Geist, sondern ein naturphilusophisch-magischer 
Bexriff und sein Zeichen ist eine Zeichnung. ein reines „Schema“. während es 
ch beim Erdpeist tatsächlich. wenigstens wie Goethe sich die Sache hier vor- 
eilt. um eines jener Geisterzeichen handelt. die dem Beschauer auch das den 
Pimen verewäitigende Wort verraten. Goethe sart hier ungenau: „Er spricht 
dis Zeichen des Geistes geheimnisvoll aus“ «vgl. Lehmann. Aberglaube und 
Zacherei. 2. Aufl. S.222f.. Dap mit dem unmittwibaren Anschluß von V. 111 
an So, mit der Anapher „Ich fühl” eine gtvse Schonkeit gewonnen wäre, ver- 
K-rre ich richt, aber ich weißnicht, ob nicht die unter heftisem Wogen der Stim- 
manz sich volltichende Entwicklungs Fausts, wie wir sie oben skizzierten, diese 
Vorteile MINDER aufwiest, Noch wenizer aber Könnte ich mit Holl a. a. O. 310 
Ge Verse TIL auf den Enlvist Drehen — auf ein Geisterzechen paßt dies# 
Rischmibung nut und de Ruckenzneping an das andırs geartete Zeichen 
des Makrokasmus in V. 10” erwhrintnitinuntern und gewaltsam. 

3 Teer nich Roertis tnfietier Reiiachtung 8.88” s03 vosie Motive des 
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über verrät, ist es gar nicht zweifelhaft, daß es ein Geist der zerstören- 
den Art sein wird, dem er verfällt. Wie sich Goethe die Einführung 
dieses Geistes in seiner Jugendzeit gedacht: hat, wird schwerlich 
jemals festgestellt werden können. Sollte der von Rößler erwähnte 
Brief jemals wieder auftauchen, so würden wir vielleicht einen Finger- 
zeig erhalten, der aber nur für die letzte Frankfurter Zeit gelten könnte. 


Jedenfalls bin ich geneigt, den Monolog in seiner fertigen Gestalt, 
wie er uns heute im „Urfaust‘‘ vorliegt, ziemlich an das Ende der 
Frankfurter Zeit, in die nächste Nähe jener Iyrischen Monologe zu 
rücken, mit denen er so manche formalen Beziehungen aufweist. 


416. 
Albrecht Schaeffer. II. 


Von Dr. Oskar Walzel, ord, Professor der neueren deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität Bonn. (Schluß.) 

Die: „Odyssee“ fügt sich der ebenmäßigen Form antiker Bau- 
kunst. Von den vierundzwanzig Gesängen umfassen die vier vom 
neunten bis zum zwölften die Erzählung, die im Kreis der Phaiaken 
Odysseus vorträgt. Das verrät jedem, der auch nur von ferne etwas 
weiß von der zahlenmäßig berechneten Formkunst klassischer Antike, 
daB die ‚„rata pars‘, die Einheit, aus der sich das Ganze zusammen- 
setzt, die Vierzahl ist. Sechs Teile also von je vier Gesängen. Und 
genau in der Mitte ein Haupteinschnitt, der gegeben ist durch den 
Abschluß von Odysseus’ Erzählung, der zugleich das Ende seiner Irr- 
fahrten bedeutet. Die ersten vier Gesänge bringen die Vorbereitung. 
Die nächsten vier führen Odysseus von der Insel Kalypsos in den Kreis 
der Phaiaken. Im ersten Abschnitt der zweiten Hälfte erfahren wir 
die ersten Schritte des Odysseus auf dem Boden der wiedergefundenen 
Heimat. Der zweite bringt ihn in das Haus seiner Väter, zu den Freiern 
und zu Penelope. Der dritte berichtet vom Bogen, vom Mord der 
Freier und vom Ausgang. 

Schaeffer reibt fünf ungleich lange Abschnitte aneinander: das 
Schicksal, der Zorn, die Meerfahrt, die Heimat, das Meer. In diesem 
Nacheinander erlebt der Leser den ganzen Weg des Odysseus von den 
Vorgängen, die ihn aus der Heimat nach Troja führen, bis zu seinem 
Tod. Der Rahmen ist viel weiter gespannt als in der ‚Odyssee‘. Sie 
beginnt auf der Insel Kalypsos und schließt kurz nach dem Mord der 
Freier. Die Vorgeschichte wird von Odysseus den Phaiaken erzählt, 
aber auch nur seit der Abfahrt von Troja. Eine Art von analytischer 
Erzählungsweise ist also der ‚Odyssee‘ eigen; und wie deutsche 
Dichter bei der Umgestaltung antiker Dramenstoffe die gedrängte 
analytische Gestalt der Vorlage aufgaben und dafür schlichtes Nach- 
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einander durchführten, so hält auch Schaeffer an dem Nacheinander 
eines Lebenslaufs fest, ohne freilich ganz auf rückgreifende Erzählung, 
auf einen nachträglichen Bericht des Odysseus zu verzichten. 

Odysseus bis an das Lebensende zu führen, nutzt Schaeffer einen 
Wink der „Odyssee“, läßt sich aber durch die Worte der homerischen 
Dichtung nicht binden. Im elften Gesang (Vers 119ff.) kündet Teire- 
sias dem Odysseus, der in die Unterwelt hinabgestiegen ist, er solle 
nach der Ermordung der Freier ein Ruder in die Hand nehmen und 
fort in die Welt gehen, bis er zu Menschen komme, die das Meer nicht 
kennen und die Speise ohne Salz verzehren. Wenn ihm dann ein 
Wanderer begegne und ihm sage, er trage eine Schaufel auf der Schul- 
ter, möge er das Ruder in die Erde stecken und Opfer dem Poseidon 
bringen und den Göttern. Zuletzt werde Odysseus in hohem Alter 
sanften Todes sterben. 

Auch Schaeffers göttlicher Dulder bekommt (S. 145f.) diese Pro- 
phezeiung zu hören. ‚Was belastet dich Worflers Schaufel ?‘“ wird 
die Frage lauten. Die Weissagung klingt aus in die Worte: 


Meer! o Meer! o Meer! 

Wenn dir Frage wird, 

Wenn du viel geirrt, 

Einmal kehrst zur Heimat du einher. 


Am Ende der Dichtung Schaeffers beginnt Odysseus die Wanderung. 
Er gelangt zu einem Volke, das an Wode glaubt und von Salz nichts 
weiß. Aber ein Knabe verrät ihm, daß uralter Sang den Namen des 
Meers nenne. Und nun klingen hinein in gereimte Strophen der Dich- 
tung die Stabreimverse des Wessobrunner Gebets. Also auch diesen 
Germanen ist das Meer nicht ganz unbekannt. Und so bleibt dem 
Dulder bloß noch ein einziger Weg, eine einzige Deutung der Worte 
des Teiresias (S. 421): 

Die das Salz nicht kennen, nicht gesäuert Brot, 

Dieses sind die Toten in dem Lande Tod. 


Die den Schall der Meeresbrandung nie gehört, 

Dieses sind die Seelen, die kein Laut mehr stört. 
Zum Hades steigt endlich Odysseus hinab und verschwindet ‚‚im 
Strom der Schatten und der bodenlosen Nacht“. Nirwana, ganz 
anders gedacht als es der Teiresias der „Odyssee“ meint, ist hier Ziel 
des Odysseus. 

Am Anfang der Dichtung Schaeffers steht ein Odysseus, der — 
wie alte Überlieferung meldet — Ithaka nicht verlassen möchte, der 
bereit ist, den Irren zu spielen, um sich dem Ruf Agamemnons zu ent- 
ziehen. Dann springt die Erzählung sofort weiter bis zu dem Augen- 
blick, der den Dulder auf die Insel der Kalypso führt. Dreizehn Jahre 
sind verflossen, seitdem er die Heimat nicht wiedergesehen hat. Sieben 
Jahre hat er bei Kalypso zu bleiben. Ihr erzählt er, was er mitange- 
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sehen hat, seitdem Agamemnon und Achill sich entzweit. Also den 
Inhalt der „Ilias“ nimmt Schaeffer in sein Werk auf, kurz nur und in 
raschem Bericht. Wie der ‚Zorn‘ des Achills erregt worden ist, wie 
er gewirkt hat, wird in ein paar eiligen Sätzen von Odysseus hinge- 
worfen; ein Ungeduldiger eilt weg über’ Dinge, die ihn minder berüh- 
ren, um desto länger bei seinen eigentlichen Erlebnissen zu weilen. 
Doch die „Meerfahrt‘, also die Vorgänge nach der Zerstörung Trojas 
und bis zur Ankunft bei Kalypso, dann die Fahrt zu den Phaiaken, 
all das, was den Phaiaken in der „Odyssee‘‘ erzählt wird, gewinnt 
die selbständige Gestalt einer Ererzählung, nicht einer Icherzählung, 


Gerade hier verrät sich das Ungeschlossene des Aufbaus. Tat- 
sächlich wird Odysseus zweimal zu Kalypso geführt. „Der Zorn“ 
wird ihr von Odysseus berichtet, nachdem der Dulder schon bei ihr 
verweilt hatte. Dann führt die Schilderung der ‚‚Meerfahrt‘ ihn nach 
langem Umweg endlich wieder zu ihr hin, aber auch von ihr fort. 
Indem Odysseus den Phaiaken seine Schicksale nicht mehr vorzu- 
tragen hat, entfällt auch der großartige Einsatz dieses Berichts: wie 
Odysseus bei Homer sich endlich den Phaiaken zu erkennen gibt und 
sich als den Mann vorstellt, der um seiner Listen willen allen Menschen 
etwas bedeutet und dessen Ruhm zum Himmel emporgestiegen ist. 
Nur in Umschreibung verrät anfangs bei Schaeffer Odysseus (S. 220) 

den Phaiaken seine Persönlichkeit: „Heimatlos heißt meine Krone. 

Weglos heißt mein Stab.“ Und fast zage klingt ein paar Seiten 
später (S. 223) das Geständnis: „Kein Gott. Ein irrer Mann. Kein 
Fürst. Ein Knecht der Ferne. Odysseus.“ 

“Solche kleineren Abweichungen von der ‚„Odyssee‘‘, von Homer 
überhaupt fehlen auch sonst nicht. Von Achill, Patroklos und Briseis 
erzählt Schaeffers Dulder wesentlich anderes als die ‚Ilias‘. Stärker 
fällt ins Gewicht, daß ihm .Hektor lieber ist als Achill, mag er auch 
nicht so groß sein. Kommt das nicht unserm Empfinden näher ? 
Und auch später beim Freiermord leiht Schaeffer dem Dulder ein 
Mitgefühl mit der eigenen Sippe, die er hinschlachten muß, und gibt 
ihm damit, was unser Empfinden in der „Odyssee“ vermißt. Schon 
durch solche leise Umbiegung enthüllt sich Schaeffers Bedürfnis, 
seinem Odysseus das Lebensgefühl eines Gegenwartsmenschen zu 
schenken. 

Dies Bedürfnis blitzt auch immer wieder durch, wenn nach den 
Vorgängen auf der Insel der Phaiaken der Abschnitt „Die Heimat‘ 
zunächst von Penelope und Telemachos erzählt, etwa so wie der Ein- 
gang der „Odyssee“. Wenn dann der Heimgekehrte jammernd sein 
Heimatland nicht erkennt, wenn er selbst endlich erkannt wird, wenn 
der Freiermord erfolgt, ganz besonders wenn — was durch Homer 
nahegelegt wird — Penelope zweifelt, ob Odysseus wirklich vor ihr 
stehe. Wie Odysseus herrisch diese Zweifel überwindet, wie er zuletzt 
ihr demütig zu Füßen liegt, auch das ist aus zeitgemäßem Erleben 
gestaltet. 
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Wenn dann alles wieder wohlgeordnet scheint, packt Ruhelosig- 
keit den Dulder. Der ‚„Odyssee‘‘ lag die Frage noch recht fern, ob 
ein Mann, der erlebt und erduldet hat, was von Odysseus erlebt und 
erduldet worden ist, nun auch ohne Hemmung in ein ruhiges und 
stilles Leben sich wieder hineinfinden kann. Schon Paul Heyse er- 
zählt von einem Odysseus, der nicht weiß, wie er jetzt ein ruhiges 
Glück tragen soll. Heyses Gedicht „Sie hatten auf luftigem Söller ge- 
ruht, der Dulder, entronnen der stürmischen Flut, und Penelopeia, 
die Hehre ...‘ ist echtester Heyse, ist ganz bürgerlich gefühlt, be- 
zeugt, daß ein Dichter wie Albrecht Schaeffer solche Dinge heute in 
größerm Sinn fassen kann. Heyses Odysseus ist der Vielgereiste, der 
Kenner der Welt, dem die Frau sich auf seiner mühseligen Wander- 
schaft in zu verlockender und zu wechselnder Gestalt gezeigt hat, 
als daß ihm nicht an Penelopes Seite etwas zu sehnen bliebe. Er ge- 
denkt Leukotheas, des Weibes mit Augen wie Sternenlicht. Sie hat 
ihm den rettenden Schleier zugeworfen und ist dann im Nu ver- 
schwunden. Ewig entbehrt er sie nun. 

Auch Schaeffers Penelope fühlt die Ruhelosigkeit des Heimge- 
kehrten. Er hat anderes und Schwereres zu berichten als ein 
Vermissen der Erlebnisse von Einst. Mit Tantalos fühlt sich dieser 
Odysseus verwandt. Ihm ruft Tantalos zu, der mit Himmlischen zu 
Tische saß (S. 377): 


Du sahst die seligen Gesichter blühen, 
Den Tod und Wunder, die das Meer gebiert, 
Und fremde Sonnen wild und rollend sprühen. 


Nun wurdest du, der dürstend steht und friert, 
Im Überfluß, dem keine Ähren reifen, 
Der aus der ebnen Öde lechzt und giert. 


Und deine nimmersatten Augen schweifen, 
Und dir vom vielgeliebten Herzen fraß 
Der unersättlichste der stolzen Greifen. 


Tantalos gleich gequält, faßt Odysseus seine Anklage gegen die 
Götter in die bittern Worte (S. 359): 


Herausgerissen habt ihr mich aus meinem Grund, 

Mit Wurzeln ausgerissen, Unbarmherzige, 

Und fortgeworfen in das Salzland, wo niemals 

Ein Irdischer Boden fand und Wurzel schlug. Ich ward 

Für immer bodenlos. Nun bin ich’s. Sieh mich an! 

Da steh ich nun und habe nichts mehr. Nicht ein Korn, 
Nicht eine Krume hier ist mein. Verflucht mein Werk, 
Verflucht mein Herz, verflucht mein Tag, ich kann nicht mehr. 
Ihr risset mich heraus, nun pflanzt mich wieder ein ... 
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An Athene, seine Schützerin, richtet Odysseus diese Worte. So 
weit ist auch Schaeffers Dulder mit Heyses Odysseus verwandt, daß 
ihm die Frau etwas ganz anderes bedeutet als dem homerischen Hel- 
den. Verheutigung (um diesen Ausdruck aus der Umwelt Bodmers 
anzuwenden) herrscht überall, wo Schaeffers Odysseus einer Frau 
gegenübertritt, natürlich nicht bloß da, wo er Penelope wiedererblickt 
und an ihrer Seite weiterlebt. Was Kirke oder Kalypso ihm sind, 
könnte fast mit Georg Trassenbergs wechselnden Beziehungen zu 
Frauen zusammengehalten werden. Tragen Kirke und Kalypso nicht 
Züge der weiblichen Gestalten des „Helianth‘‘, sind sie nicht in zu- 
weilen überraschend gleichen Farben gemalt? Nausikaa tritt etwas 
in den Hintergrund. Wollte da Schaeffer einem Wege Goethes aus- 
weichen ? Athene aber ersteht ihm in einer Gestalt, die von Goethes 
„Achilleis‘‘ vorausgeahnt, mindestens angedeutet ist. Die mütter- 
liche Helferin, die liebevoll die Schritte des Helden bewacht, die stolz 
ist auf ihn. Schon zu Beginn verheißt diese Athene ihm, sie werde immer 
bei ihm sein. Vorwurfsvoll fragt sie ihn, wenn auf der Insel Kalypsos 
das Ende der Irrfahrten naht: ‚Was riefst du mich denn niemals ?‘“ 
In der Gestalt eines Mädchens läßt sie ihn die Heimat wiedererkennen. 
Und, eine heilige Helferin, tropft sie seinem Blute Ruhe, wenn die 
Ruhelosigkeit ihn gepackt hat. Da aber kommt der Augenblick, in 
dem ihm der Sprache Seil reißt und wie Rosse, langhin die Leinen 
schleifend, Herz und Sinne durchgehen. Wenn er seine bittern An- 
klageworte gegen sie geschleudert hat, weiß er, daß die Göttliche, 
die letzte auch, sich für immer von ihm scheiden muß. Pallas aber 
fliegt in der Gestalt eines Sperbers fort bis ans Ostgestade Griechen- 
lands, wirft die Vogelgestalt ab und setzt sich, ganz in ihrer riesigen 
Gestalt erscheinend, auf einen Felsen am Meerestrand. Sie denkt des 
Mannes, dem sie jahrelang Genoß und sichere Hüterin und Trost im 
Unglück war, den sie verließ, weil es das Schicksal jetzt gebot. Und 
denkt, daß für ihn nur noch freudlos lange Jahre folgen sollen, Wan- 
derung ohne Heimat, Götter, Licht; und zuletzt der Tod. 


Und nicht mehr hielt sie, wie sie’s doch gewollt, 
Den heißen Quell, und gab dem Gram sich preis, und bog 
Vornüber sich und warf den Schmerz in ihren Schoß 
Mit Haupt und Armen, hüllte rings in Falten sich 
Und schrie um ihn und schluchzte, schluchzte nur, und laut 
Scholl ihre Klage übers Meer hin ... (S. 368). 


Entsetzt erhebt Thetis, die Mütterliche, sich vom stillen Grund und 
fragt voll Mitleid: „Dir starb gewiß ein lieber Sohn ?“ Dann erkennt 
sie erschreckt das Schmerzensangesicht der jungfräulichen Göttin. 
Athene erwidert: „Nein. — Mir starb kein Sohn. Ein Mensch nur 
war’s. Ich weiß es nicht, wie Mütter Söhne lieben. Doch — vielleicht 
lieb’ ich ihn also.“ 
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Leidenschaftliches Gefühl ist da bis ins letzte aus Lagen geholt, 
die in homerischer Dichtung kaum gestreift werden. So ergeben sich 
aufwühlende Wirkungen auf das Gefühl, die der antiken Epik völlig 
fehlen. Man denkt an das Wort Goethes: die Alten stellen die Existenz 
dar, wir gewöhnlich den Effekt, sie schildern das Fürchterliche, wir 
schildern fürchterlich, sie das Angenehme, wir angenehm (Italienische 
Reise, Jubiläumsausgabe 27, 4f.). Goethe setzt hinzu, daher komme 
bei uns alles Übertriebene, alles Manierierte, alle falsche Grazie, aller 
Schwulst. Näher gelangt neuem Gefühl Schiller an einer bekannten 
Stelle der Abhandlung über naive und sentimentalische Dichtung. . Er 
berichtet, was ihn in seinen Jugendtagen abgeschreckt habe von 
Shakespeare, später auch noch von Homer. Er fühlte sich festgehalten, 
wo seine Empfindung forteilte, sich kaltherzig fortgerissen, wo das 
Herz gern stillgestanden hätte. Wer hat nicht einmal gerade in der 
„Odyssee“ die Stellen starken Affekts aufgesucht und sich dann nicht 
gewundert, wie wenig affektvoll sie zum Ausdruck gelangen, wie 
wenig das Gefühl des Augenblicks ausgeschöpft ist ? 


Schiller lenkt freilich ab vom Wesentlichen, wenn er verlangt, 
daß Homer sein persönliches Gefühl in Augenblicken von starkem 
Gehalt teilnahmsvoll äußere. Die Zusammenstellung zweier verwand- 
ter Vorgänge aus der „llias‘‘ und aus dem ‚Orlando furioso‘“ bewährt 
ihm, wie kalt und trocken Homer, wie voll Rührung Ariost zu diesen 
Geschehnissen sich äußert. Naiv nennt Schiller das Verhalten Homers, 
sentimentalisch erscheint ihm Ariost. Schaeffer ist auf diesen Pfaden 
Ariosts nie zu finden. Das Sentimentalische nach Schillers Auffassung 
meldet sich in anderer Gestalt. Sehnsuchtsmensch ist der Sentimen- 
talische wie sein nächster Verwandter, der Romantiker. Wenn irgend- 
wo in alter griechischer Dichtung kommen Augenblicke der Sehnsucht 
in der „Odyssee“ vor. Sehnsucht des Dulders nach der Heimat erfüllt 
die erste Hälfte der Dichtung. Allein nur zu Beginn des ersten Ge- 
sangs leiht Athene dieser Sehnsucht einen etwas stärkern Ausdruck. 
Odysseus wolle sterben aus Sehnsucht, auch nur den Rauch von 
seinem Lande aufsteigen zu sehen. Schaeffer weitet diese Wendung 
aus zu einem Sehnsuchtslied des Odysseus (S. 177ff.). Immer wieder 
klingt das Sehnsuchtsmotiv an. Auch andern sind Töne der Sehnsucht 
geliehen. So im Sehnsuchtsgesang Kalypsos nach der Abfahrt des 
Dulders. 

Schaeffer ließ sich nicht beirren durch eine Warnung Spittelers. 
Der Schöpfer des „Olympischen Frühlings‘ versagte sich bewußt, den 
Stimmungsgehalt der Situationen auszuschöpfen. Möge der Leser 
immer denken, jetzt komme es; im Epos kommt es niemals. So 
meint es Spitteler. Nicht pathetisch und lyrisch, nur dialektisch 
seien die Reden des Epos. Handelt der Epiker anders, so muß er 
gewärtig sein, daß sein Bild bald die Wirkung verliere, die es zu Beginn 
macht, daß aus einem glänzendsten Rot früher oder später ein Grau- 
braun werde. 
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Spittelers Beobachtung darf sich auf Klopstocks „Messias‘‘ und 
auf dessen Schicksal berufen. In meiner „Deutschen Dichtung seit 
Goethes Tod“ (2. Aufl. S. 318ff.) zeige ich, wie sehr neuere Epik 
(voran Däubler) geneigt ist, mit Klopstock dem Epos Iyrischen Aus- 
druck und lyrische Form zu geben. Auch Schaeffer baut ein Epos auf, 
das zum guten Teil aus lyrischem Sang zusammengesetzt ist. Die 
Verheutigung drängt sich bei ihm besonders dann vor, wenn seine 
Menschen und seine Götter zu lyrischem Ausdruck greifen. 


"Sicherlich tut er das nicht, weil er homerische Kunst unterschätzt. 
Das verrät eine liebenswürdig ironische Stelle des ‚Helianth‘ (2, 493). 
Georg Trassenberg müht sich, den vierten Vers der „Odyssee“ zu 
verdeutschen, der ihm für den prachtvollsten Vers aller Dichter und 
Völker gilt: „Polla d’ho g’en ponto pathen algea hon kata thymon.“ 
„Voll des Grames da ward vom Meere die Seele des Kühnen‘“, so 
lautet der erste Versuch. Aber da fehlen ihm die vielen o und a. So 
versucht er’s noch einmal: ‚‚Zornvoll, gramesvoll ward vom Donner 
der Wogen der Kühne.‘ Und ihm wird (S. 505) das Urteil, im Grie- 
chischen heiße es: viel im Meer litt er Schmerzen im Gemüt. Die 
allersimpelsten Worte, nicht ein Bombast vom Donner der Wogen. 

Die Form Homers ist für Schaeffer etwas Unerreichbares. Er 
bewundert sie, er geht mit Willen von ihr ab. Seinem Formwillen, 
seinem Bedürfnis, dem Leben die Form zu geben, die organisch aus 
dem Lebensaugenblick sich entwickelt, entspricht es, daß er den Hexa- 
meter nicht durch einen einheitlich durchgeführten Vers ersetzt, son- 
dern in reichem Wechsel verschiedenste Maße, mit und ohne Reim, 
einander folgen läßt. Das kommt dem Gefühl der Gegenwart entgegen, 
das auf der langen Strecke eines Epos ein einziges Versmaß nur schwer 
erträgt. Das entspricht vor allem Schaeffers Bedürfnisse nach einer 
schmiegsamen, dem wechselnden Augenblick gerechten Form. Wer 
den „Göttlichen Dulder‘‘ laut liest, wird überrascht durch die künst- 
lerische Wirkung, die Schaeffer erreicht, wenn er den bewegteren 
Rhythmus im Ablauf eines Geschehens durch bewegtern Versrhythmus 
versinnlicht. Schaeffers neuester Versuch, „Der Raub der Persefone“ 
(Insel-Bücherei Nr. 311) übt in engerem Rahmen bei verwandter Ver- 
heutigung des Gefühlsausdrucks eine ähnliche rhythmische Kunst. 

In „Elli“ stellt einmal (5. 33) Schaeffer Mörike, den jungen Goethe 
und Eichendorff in Gegensatz zu Hölderlin, dem gealterten Goethe 
und zu Stefan George. Ganz Leib, ganz Form, ganz Sprache, ganz 
Wort, ganz Kunst seien bei diesen Blut, Herz, Seele, Gewissen, 
Menschlichkeit, Schicksal geworden. Nicht Gebilde des Augenblicks, 
im Feuer, im süßen Prall und Hall des Augenblicks, nicht Wimpern- 
zucken und geballte Hand und aufwallendes Herz, sondern geplante, 
errichtete, geprägte Form sei das, deren mächtiges Herz im Innern 
warm und schlagend zu spüren, ganze Inbrunst für ihren Schöpfer 
aufgeboten werden müsse. George ist Schaeffers wie seines Georg 
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Trassenberg Liebling. Noch wenn es gilt, einen Vers Homers vokal- 
getreu wiederzugeben, entspricht das dem Formbedürfnis des Ver- 
deutschers George. Ob im „Göttlichen Dulder‘ das gesteckte Ziel 
wirklich erreicht ist, ob das Herz, das in diesem Werk schlägt, nicht 
deutlicher zu vernehmen ist als in Schöpfungen Georges? Ich über- 
lasse die Entscheidung andern. Sicherlich erweist sich hier ein be- 
wußter Lockerer der Form zugleich als ein bewußter Gestalter fein- 
erfühlter Formung. 


Als jüngste Schöpfung Schaeffers kam, als dieser Aufsatz schon 
abgeschlossen war, sein ‚Parzival, ein Versroman in drei Kreisen“ 
heraus. Schaeffer verheutigt hier das älteste Vorbild des „Helianth“, 
die Dichtung Wolframs von Eschenhach, ähnlich wie die „Odyssee“ 
im „Göttlichen Dulder‘“‘, wenn auch nicht in gleich wechselnder Vers- 
gestalt, vielmehr wesentlich in durchgeführten fünfhebigen fallenden 
reimlosen Versen. Noch einmal will Schaeffer die „schönste der Ge- 
schichten‘‘ erzählen, des „ersten Helden Los aus meinem Land“. Ein 
Held aus Schaeffers Land ist auch Odysseus. Allein ihm erlöst das 
Ich sich nicht in selbstgeformtem Schicksal. 


17. 


James Macphersons Ossiandichtung. 


Vortrag, gehalten auf der 53. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner in Jena, 29. September 1921, 


von Dr. Hans Hecht, ord. Professor der engl. Philologie an der Universität Basel. 


(Bibliographie. A. Texte: Fragments of Ancient Poetry, Edinburgh 1760 
(zwei Ausgaben), dipl. Neudruck durch O.L. Jiriczek in Anglistische Forschun- 
gen, Heft 47, Heidelberg 1915. — Fingal, London 1762. — Temora, London 1763. 
— Gesamtausgabe in 2 Bdn. 1765; Umredigierung und Neubearbeitung durch 
Macpherson, 2 Bde, 1773 (s. Jiriczek, Arch. 136, 151—153 und Anglia Beibl. 32, 
125—130). — The Poems of Ossian etc. Containing the Poetical Works of James 
Macpherson. ed. Malcolm Laing 2 vols. Edinburgh 1805: wichtig für die Quellen- 
forschung. — Die Tauchnitz-Ausgabe (1847) beruht auf der Redaktion von 1773; 
die Centenary Edition, Edinburgh 1896, mit Einleitung von William Sharp, 
ist mangelhaft. Eine kritische Ausgabe des Gesamttextes fehlt noch. — B. Mac- 
phersons Leben und Persönlichkeit: B. Saunders, Life and Letters of 
J. M. London 1894: wertvolles Material, apologetisch. — J. S. Smart, J.M. An 
Episode in Literature. London 1905. — F. Wetterwald, Die literarischen An- 
fänge J. M.’s. Basler Diss. 1918. — C.Stilfragen: W. Drechsler, Der Stil des 
Macphersonschen Ossian. Berliner Diss. 1904. — Carl Meyer, Die Landschaft 
Ossians. Jenaer Diss. 1906. — D. Vorstufen innerhalb der englischen 
Literatur: Carl Müller, Robert Blairs „Grave“ und die Grabes- und Nacht- 
dichtung. Jenaer Diss. 1909. — O.L. Jiriczek, Jerome Stones Ballade Albin 
and the Daughter of Mey. Engl. Studien 44, 193— 211. — E. Echtheitsfrage 
und gälischeQuellen: Report of the Committee of the Highland Society of Scot- 
land.. Drawn up by Henry Mackenzie, Esq. Edinburgh 1805. — Talvj, Die 
Unechtheit der Lieder Ossians und des Macphersonschen Ossians insbesondere. 
Leipzig 1840: eine für ihre Zeit vortreffliche Schrift. —L.Chr. Stern, Die ossiani- 
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schen Heldenlieder. Zs. f. vgl. Literaturgeschichte VIII (1895), S. 51-86; 143-174. 
Ders. in Kultur.der Gegenwart, Romanische Literaturen u.Sprachen,1909,83.99-109. 
Der ältere Aufsatz grundlegend, nur wird St. dem dichterischen Element in M. 
nicht gerecht. — Leabhar na Feinne. Heroic Gaelic Ballads collected in Scot- 
land. Chiefly from 1512 to 1871. Arranged by J.F.Campbell. London 1872. 
Texte gälisch, aber aufschlußreiche Einleitungen englisch. — The Fians; or 
Stories, Poems & Traditions of Fionn and his Warrior band. Collected by J. G. 
Campbell. London 1891. — A. Nutt, Ossian and the Ossianic Literature. 
2d Ed. London 1910. — R. Thurneysen, Die irische Helden- und Königssage 
bis zum siebzehnten Jahrhundert. Halle 1921. — F. Nationale und inter- 
nationale Einwirkung des Macphersonschen Össian: P. van Tieghem, 
Ossian et l’Ossianisme dans la Littörature Europ6enne au XVIIle Siöcle. Gro- 
ningen 1920 (dazu Jiriczek, Anglia Beiblatt 32, 125-130). — B. Schnabel, 
Ossian in der schönen Literatur Englands bis 1832. Engl. Studien 23, 31 — 70 
und 366—401; ergänzungsbedürftig. — R. Tombo, Ossian in Germany. New 
York 1901.— L. M. Price, English > German Literary Influences. Berkeley 1920, 
S.249—265. — P. van Tieghem,Ossian en France. 2 Bde. Paris 1917. Um- 
fassendes Werk mit ausführlicher Bibliographie (II, 477—519) und einer Ein- 
leitung, in der die Ossian-Probleme, insbesondere in ihrem Zusammenhang mit 
der Persönlichkeit Macphersons, ausführlich und sachkundig erörtert werden. 
(Wertvolle Rezension von T. P. Cross, Modern Philology XVI, 439 — 448). — 
Karl Weitnauer, Ossian in der italienischen Literatur. Münchener Diss. 1905. 
— Th. Hasselqvist, Ossian i den svenska digten och literaturen. Lunder Diss. 
(1895). — G. Allgemeines: M. Arnold, The Study of Celtic Literature (1867). 
Gute kommentierte Ausgabe von A.Nutt. Im Appendix ein Abriß der keltischen 
Literaturgeschichte. London 1910. — Artikel Celt von E.C. Quiggin im 5.Band 
der Encyclopaedia Britannica 11, S. 611 — 652, insbesondere 8. 637 — 638. — Georg 
Finsler, Homer in der Neuzeit. Leipzig und Berlin 1912, insbesondere 8. 361 — 
364. — H.R.D. Anders, Ossian. Preuß. Jahresbücher Bd. 131, 1-28. — A. 
Malmstedt, Ossian. Studier i Modern Spräkvetenskap, VII, S. 181 — 213. Stock- 
holm 1920. Angeregt durch van Tieghem. — In der Cambridge History of English 
Literature Bd. X schreibt W.P. Ker über Ossian und Macpherson S. 227— 232; 
Bibliographie dazu S. 487—489. Von der Aufzählung weiterer Stellen aus Litera- 
turgeschichten u. ä&. muß hier abgesehen werden.] 


I. 


Die ossianischen Gesänge, die in den bedeutungsvollen Jahren 
1759-1773, im Morgenlichte der Romantik, allmählich die Gestalt 
angenommen haben, in der sie uns heute vorliegen, haben die senti- 
mental erregte Seele des achtzehnten Jahrhunderts zunächst als Sen- 
sation getroffen, dann als Gegenstand heftigen Streites beunruhigt, 
im wesentlichen aber als Kunstwerke bis ins Tiefste erschüttert. Wie 
immer wir sie heute einschätzen mögen — das Urteil scheint gefällt, 
und trotzdem hat ihr Zauber seine Wirkung noch nicht ganz verloren — 
das steht über allem Zweifel fest: zu ihrer Zeit waren sie „eine histo- 
rische Macht, und kein Urteil über ihren ästhetischen Wert kann ihre 
dynamische Kraft leugnen!.“ 

Daß sie heute fast nur noch den Forscher beschäftigen, muß zu- 
gestanden werden, und zwar erscheint der englischen Literaturge- 


! Gundolf, Shakespeare und der deutsche Geist, S. 188. 
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schichtsschreibung diese seltsame Poesie als gänzlich abgetan und tot. 
Bis in die neueste Zeit hinein gibt es wohl kaum eine Ausnahme zu 
dieser gänzlich absprechenden Bewertung, selbst bei den Schotten 
nicht, von Sir Walter Scott bis zu dem neuesten Buch von G. Gregory 
Smith über die Idiosynkrasien der schottischen Nationalliteratur!. 
Der Standpunkt, den Samuel Johnson den ossianischen Gesängen 
gegenüber ohne jedes Zögern von Anfang an eingenommen hatte, ist 
ı vorherrschend geblieben. Der Engländer verachtet sie als kindisches 
‚und kaum erträgliches Gestammel. Der Gefühlsüberschwang, der sie 
‚auszeichnet, die sprachliche Absonderlichkeit, die verschwimmende 
‘Kontur, der Makel des Unechten, der ihnen anhaftet, machen sie 
seiner herben, zielstrebigen Seele verdächtig und unangenehm. Ihr 
Einfluß auf die englische Literatur hat sich denn auch im wesentlichen 
auf Äußerlichkeiten, auf die Nachahmung der Manier, beschränkt. 
Bei den romanischen Völkern sind sie, nach stärkster Einwirkung, im 
19. Jahrhundert allmählich in Vergessenheit geraten, desgleichen wohl 
bei den Russen, Ungarn, Polen; in Skandinavien, wo sie zum mindesten 
mit J. L. Runeberg fortdauern, nicht so ganz, am wenigsten wohl in 
deutschen Landen, wo ihnen Herders Aufsätze und Goethes Werther 
ein niemals zu erschöpf endes Maß von Lebensfähig keit verliehen baben: 
[ Werther zitterte, sein Herz wollte bersten, er hob das Blatt auf und 
las halb gebrochen: ‚Warum weckst Du mich, Frühlingsluft ? Du 
buhlst und sprichst: Ich betaue mit Tropfen des Himmels! Aber die 
‚ Zeit meines Welkens ist nah, nah der Sturm, der meine Blätter herab- 
:stört! Morgen wird der Wandrer kommen, kommen, der mich sah 
‘in meiner Schönheit, ringsum wird sein Auge im Felde mich suchen, 
und wird mich nicht finden?.‘“ — Die ganze Gewalt dieser Worte fiel 
:über den Unglücklichen. Er warf sich vor Lotten nieder in der vollen 
:'Verzweiflung, faßte ihre Hände, drückte sie in seine Augen, wider 
‘seine Stirn, und ihr schien eine Ahnung seines schrecklichen Vor- 
habens durch die Seele zu fliegen.‘ 
| Es gibt Zitate, die sich nicht umgehen lassen, weil sie nicht nur 
' für einen bestimmten Fall und eine besondere Sachlage charakteristisch 
sind, sondern zugleich eine Weltempfindung typisch und endgültig in 
. sich zusammenfassen, wie es durch die unvergänglichen Seiten des 
Wertherdichters geschehen ist. 


11. 

In gewissem Sinne besteht fraglos das Wort Jiriczeks zurecht, daß 
kein Wandel des literarischen Geschmackes Macphersons Ossian je 
die Stellung zurückgeben werde, die er in der Teilnahme seiner Zeit- 
genossen eingenommen habe®. Es ist aber ebenso sicher, daß Macpher- 


ı Scottish Literature, Character and Influence. London 1919, S. 169—177. 


32 Aus Berrathon, erster Absatz. 
3 Ausgabe der Fragments (Angl. Forschungen 47), S. XII. 
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sons Werk seinen eigenartigen Reiz immer noch und immer wieder 
auf einzelne Persönlichkeiten, die in den Bannkreis dieser literarischen - 
Sphäre geraten, auszuüben vermag. Das können Laien sein: Goethe- 
freunde, Menschen, die der Wertherstimmung nachzugeben geneigt 
sind, solche, die am jugendlich aufbrausenden Sturm und Drang ihre 
Freude haben oder sich überhaupt zum 18. Jahrhundert hingezogen 
fühlen, ganz abgesehen von irgendwie literargeschichtlich Interessier- 
'ten. Es hieße die Zeit verkennen, wenn man sich der werbenden Kraft, 
die das 18. Jahrhundert besonders in seiner zweiten Hälfte auf die 
Gegenwart wieder auszuüben beginnt, verschließen wollte. Wer auf 
solchen Pfaden wandelt, wird aber dem Ossian immer wieder begegnen, 
so daß es von vorneherein keineswegs vorauszusagen ist, ob nicht 
eine Auswahl der kürzeren Stücke dieser Gattung, stimmungsgerecht 
übertragen, unterstützt vielleicht durch Stift und Pinsel, zu aber- 
maligem eindrucksvollem Dasein erwachen könnte. 


Zunächst freilich ist es die Literaturgeschichte, die sich in neuester 
Zeit ossianischen Fragen wieder mit Anteilnahme zuzuwenden begon- 
nen hat, und die von ihr aufgegriffenen Probleme haben in erster Linie 
die Veranlassung zu den folgenden Ausführungen gegeben. 

Seit dem Erscheinen der zweibändigen Ausgabe von 1773, die 
man füglich als Macphersons Ausgabe letzter Hand bezeichnen darf, 
lesen wir die Gesänge ÖOssians in einer Art historischer Aneinander- 
kettung: es war die Absicht des Redaktors, den Eindruck eines kultur- 
geschichtlichen Gesamtbildes aus dem kaledonischen Heldenzeitalter 
hervorzurufen. Zwei epische Dichtungen, Fingal und Temora, und 
zwanzig kürzere Rhapsodieen episch-Iyrischen Charakters bilden den 
Inhalt des Gesamtwerkes, in dem der blinde Sänger Ossian, aus höch- 
stem, ja übermenschlichem Alter zurückblickend, die Siegestaten 
seiner gewaltigen Jugend, seines großen Vaters Fingal, seines früh 
gefallenen Sohnes Oskar und der Männer und Frauen ihres Kreises 
besingt, erfüllt von unendlicher Sehnsucht nach Vereinigung mit den 
Verherrlichten. Kaledonische Urzeit ist das Thema, als die schotti- 
schen Hochlande die Clanverfassung noch nicht kannten, an keinen 
Gott glaubten, nur an das stets nahe Geisterreich der abgeschiedenen 
Seelen, die wie Nebelstreifen, Wolkenschatten oder feurige Kometen- 
schweife klagend und warnend die Geliebten umschweben, da bürger- 
liche Berufe und Siedelungen unbekannt waren, und Krieg und Jagd 
das Leben ausfüllten. Und welche Heldencharaktere erwuchsen auf 
der von nie ermüdenden Winden durchfegten Heide, an der steilen 
Felsenküste des stets von Stürmen gepeitschten Nordmeeres! Tapfer 
waren sie, aber zugleich großmütig gegen den wehrlos gemachten 
Feind, gastfrei, hilfsbereit und begeisterte Freunde des Bardengesanges, 
ihre höchsten Vertreter Helden und Sänger zugleich, die Frauen sehn- 
suchtsvoll bangend um die Abwesenden, sterbend an gebrochenem 

Herzen bei der Nachricht von dem Tode der Geliebten, häufiger aber 
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deren unerkannte oder zu spät erkannte Genossen in der Entschei- 
dungsschlacht, in der sie dem Pfeile des Feindes, nicht selten auch 
dem durch Mißgeschick fehlgelenkten Geschosse des eigenen Geliebten 
zum Opfer fallen. Und alle, Männer wie Frauen, kennen sie die Wonne 
der Wehmut! Der landschaftliche Hintergrund ist diesen Vorgängen 
und Gestalten aufs Genaueste angepaßt. Er entstammt den Reali- 
täten der schottischen Hochlandsszenerie, der Küste, den Hebriden, 
erscheint aber ins Idealische gesteigert, düster, pathetisch, groß, sublim, 
um einen sehr geläufigen Lieblingsausdruck des 18. Jahrhunderts zu 
gebrauchen. Die Sonne Homers leuchtet hier nicht, die scharfe Um- 
rissenheit, die Klarheit, die Statik des Südens fehlt, statt dessen 
herrscht Dynamik, die akustische und vor allem motorische Anschau- 
ungsweise vor. Dieser Auffassung von Mensch und Natur entspricht 
die von Macpherson nach einigem Zaudern mit außerordentlichem, 
entscheidendem Glück gewählte Sprachform, die Rhythmik der ossian- 
schen Gedichte, daktylisch-anapästisch skandierte, stark gehobene 
Prosa, unter ausgiebiger Verwendung der Alliteration und der rheto- 
rischen Form des Parallelismus der Satzglieder nach biblischem Vor- 
bild, mit gelegentlicher gruppenweiser Einschaltung ganz kurzer, 
gleichsam atemloser Sätze, in denen ein Maximum von: Handlung 
durch ein Minimum von sprachlichem Material ausgedrückt werden 
muß: Orgelklang vermischt mit Keulenschlägen. Beherrschtes, Ruhi- 
ges, Sinniges, konnte in dieser Sprachform überhaupt nicht wieder- 
gegeben werden. Wer sie verwendet, ruft in den höchsten Stimmtönen, 
predigt, beschwört. In diesem Falle konnte keine innigere Verbindung 
von Inhalt und Form gefunden werden: beide erscheinen wie für ein- 
ander geschaffen. Hätte Macpherson, eigenem, schlechtem Instinkte 
nachgebend, sein Werk in das klassizistische Versmaß des heroischen 
K.ouplets gekleidet, so hätte er esohne Frage um seinen internationalen 
Erfolg gebracht. 


Man wünscht unwillkürlich dieselbe Harmonie zwischen dem Werk 
und seinem Gestalter zu finden, die Gesänge, deren berauschender 
Einfluß dem Hochgestimmten der Sturm- und Drangzeit das Feuer 
der Begeisterung in die Augen trieb und ungezählten empfindsamen 
Seelen die Tränen über die Wangen rinnen ließ, mit einer Persönlich- 
keit in Verbindung bringen zu können, in der zum mindesten die Sehn- 
sucht nach neuen geistigen Welten, nach Erneuerung der in Routine 
verfallenen menschlichen Seele, nach der Dornenkrone echten Dichter- 
ruhmes lebendig gewesen wäre. Man denkt an Rousseau, an Chatter- 
ton, an des ersten Napoleon bis zu seinem Tode vorhaltende Ossian- 
begeisterung. Der Höhepunkt des Konfliktes Macphersons mit Samuel 
Johnson, der bezeichnet wird durch das geharnischte Schreiben des 
Literaturdiktators vom 20. Januar 1775, hätte zu einem symbolischen 
Ereignis ersten Ranges, zum körperlichen Zusammenprall zweier Gre- 
nerationen und Weltanschauungen, zwischen Klassizismus und Ro- 
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mantik werden können, wie er anschaulicher kaum vorstellbar wäre, 
wenn in Macpherson auch nur ein Funken von jenem Geiste geglüht 
hätte, den wir zu unserer Überraschung schon in Edward Youngs 
Gedanken über Originalkomposition vom Jahre 1759 verspüren. 
Nichts dergleichen macht sich bei Macpherson bemerkbar. Gerade 
im Herbst jenes Jahres fand die denkwürdige und oft geschilderte Be- 
gegnung des damals dreiundzwanzigjährigen Präzeptors Macpherson 
mit dem Douglas-Dichter John Home in Moffat statt, aus der auf die eine 
oder die andere Weise der Ossian emanierte, mit welchem Ergebnis, ist 
weltbekannt!. Wie es damals in-Macpherson ausgesehen haben mag, 
wissen wir nicht. Seine Persönlichkeit tritt noch nicht klar genug in den 
Vordergrund. Er war in den Hauptwerken der neueren englischen Litera- 
tur einigermaßen belesen, hatte bereits eine Anzahl unerheblicher Dich- 
tungen veröffentlicht, auf die später noch hinzuweisen sein wird, war in 
Aberdeen und Edinburgh durch vortreffliche Meister in Theologie und 
klassischer Philologie geschult worden, empfand stark schottisch-natio- 
nal und wird ähnlich wie viele seiner Zeitgenossen — man denke an 
Scotts trefflichen Antiquar Jonathan Oldbuck — ein lebhaftes Interesse 
für lokale Altertümer im Busen gehegt haben. Gefestigt war er nach 
keiner Seite hin. Zum Ossian ließ er sich von dem enthusiastischen 
Dr. Blair widerstrebend vortreiben, nachdem sein sanfter Betrug mit 
den ersten Fragmenten ein so hartnäckig begeistertes und sogar gebe- 
freudiges Publikum gefunden hatte. Später blieb er bei der Stange, 
zunächst weil die „ersischen Poesien“ Ruhm und Ehre einbrachten, 
dann weil er nicht mehr anders konnte. Blair, dessen eigene hohe 
Reputation auf dem Spiele stand, hielt ihn fest. Indessen gab er 
sich niemals als Dichter, immer nur als Entdecker wissenschaftli- 
chen Neulandes, als der vom Zufall beglückte Auffinder des schot- 
tischen Homer, als Gelehrten und Altertumsforscher, eine Position, 
die er aus einer fast tragikomischen Notwendigkeit heraus später 
zu verteidigen gezwungen wurde. Aber schon in der Widmung 
des Temorabandes (1763) erhob der geschäftstüchtige und gänzlich 
unromantische Schotte hoffnungsvoll seine Blicke zu seinem damals 
noch allmächtigen Landsmann und Günstling Georgs IIl., dem Earl 
von Bute, und landete tatsächlich nach einiger Zeit in London in den 
trüben, aber goldhaltigen Gewässern der Regierungspartei. Er ging 
als Sekretär des englischen Residenten auf drei Jahre nach Florida, 
schrieb gegen Junius und im amerikanischen Unabhängigkeitskriege 
gegen die Amerikaner — Macphersons daily column of lies, höhnte 
Horace Walpole — empfing unter dem Ministerium North eine seinen 
Diensten entsprechende hohe Staatspension, vertrat den Nabob of 
Arcot gegen die Ostindische Kompagnie, wurde Parlamentsmitglied, 


! Vgl. Mackenzies Report, Appendix, S. 68-69: Mitteilung von Home 
selbst, oder H. G. Graham, Scottish Men of Letters in the Eighteenth Century, 
S. 226— 227. 
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spekulierte erfolgreich an der Börse, und kehrte am Abend seines Le- 
bens, nachdem er ansehnliche Reichtümer gesammelt und fünf außer- 
eheliche Kinder gezeugt hatte, in seine schottische Hochlandsheimat, 
nach Badenoch, zurück. Dort lebte er gastfrei, mildtätig und gott- 
gefällig bis zu seinem Hingang im Jahre 1796. Seinen Landsitz nannte 
er nicht Selama, sondern Belleville House. Auch ließ’ er sich nicht auf 
sturmdurchfegter Heide, im engen Haus, unter vier grauen Stein- 
blöcken begraben, sondern er zog den Poetenwinkel der Westminster- 
Abtei vor, wo er, eine letzte Ironie des Schicksals, in unmittelbare 
Nähe seines unerbittlichen Feindes Samuel Johnson zu liegen kam. 

Kein Band scheint von diesem Lebenslauf zu der Stimmungsfülle 
und der pathetischen Größe der ossianischen Rhapsodieen hinüber- 
zuführen, und man versteht sehr wohl die Argumentation von Gläu- 
bigen an die Echtheit dieser Dichtungen, die da sagten: so etwas 
konnte James Macpherson gar nicht machen, also müssen sie echt sein. 
Denn darüber kann kein Zweifel bestehen: wer nicht jeder geschicht- 
lichen Phantasie bar ist und literarische Denkmäler unter einer an- 
deren Gefühlseinstellung als der der Gegenwartswertung zu betrachten 
vermag, für den bedeutet, nach einer Wanderung durch die ersten 
Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts, die Begegnung mit den kürzeren 
ossianischen Gedichten, wie etwa den Fragmenten von 1760, Oithona, 
Carthon, Darthula, Berrathon oder den Selmagesängen, selbst einzel- 
nen Fingal- und Temora-Stellen, etwas Erschütterndes, dessen Ein- 
wirkung er sich schwerlich entziehen kann. Je unbefangener er an das 
Werk herantritt, desto stärker wird dieser Eindruck sein. Er empfindet 
natürlich sofort das Vorwalten der spezifischen Sentimentalität des 
18. Jahrhunderts, aber zu neuen Zwecken und in ganz eigenartiger 
Beleuchtung. Unvermittelt und isoliert scheint sich der Ossian vor ihm 
zu erheben, als ein Werk mit handgreiflichen Schwächen und deutlichen 
Vorzügen, das aber als Ganzes weder in der englischen noch in der 
schottischen Literaturgeschichte in seiner charakteristischen Besonder- 
heit ohne weiteres nachzuweisende Vorbilder erkennen läßt. Ein Rest 
des Unerklärlichen stempelt es zu einer Tat, die man als dichterisch 
inspiriert, oder als besonders glücklichen Wurf bezeichnen mag, jeden- 
falls wiegt das Singuläre vor und stellt an die Erkenntnis des linearen 
Zusammenhangs mit vorausgegangenen oder zeitgenössischen Ereig- 
nissen ziemlich hohe Anforderungen. 


IM. 

Es bieten sich der Quellenforschung in diesem besonderen Fall 
drei Ausblickspunkte dar, die eingenommen werden müssen und so- 
weit das überhaupt möglich ist, Aufklärung erwarten lassen: der eine 
deutet auf die englische Literatur im Ganzen unter Einschluß der 
literarischen Kultur des Edinburgher Kreises hin; der nächste auf 
Macphersons eignen Dichtungen vor dem Ossian; der dritte endlich 
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auf das irische, bezw. albanogälische Stratum und die Art seiner Aus- 
beutung durch Macpherson. Daraus folgt endlich die Frage nach der 
vergleichsweisen Bedeutung jedes einzelnen dieser Elemente für die 
Ossian-Dichtung. 

Notgedrungen muß es bei Andeutungen sein Bewenden haben. 
Insbesondere sind über die Benutzung der Epen Homers, Virgils und 
Miltons, über die bis zum unmittelbaren Plagiat an der Bardenode ge- 
langende Ausbeutung Grays, über die Verwertung Popes, dessen 
Homerübersetzung für Macpherson bedeutungsvoller war, wie das grie- 
chische Original, der Grabes- und Nachtdichtung, wie sie vor Macpher-' 
son Parnell, Young, Blair und James Hervey, der Prediger zwischen 
Leichensteinen, mit internationalem Erfolg gepflegt haben, keine 
Worte mehr zu verlieren. Ebensowenig braucht daran erinnert zu 
werden, wie nachhaltig die englische Bibel auf die sprachliche Ge- 
staltung und die Bilderwahl der ossianischen Gesänge eingewirkt hat. 
Dies alles steht fest, ist in zahlreichen Untersuchungen ausführlich 
belegt worden, am erschöpfendsten wohl in Malcolm Laings Gesamt- 
ausgabe der Werke Macphersons, die in dieser Beziehung eine aus Bos- 
heit und Schadenfreude gemischte Lückenlosigkeit aufweist und wohl 
etwas über das Ziel hinausgeschossen hat. Der Zusammenhang de. 
Macphersonschen Ossianpoesie mit der gefühlvollen, nach&eslöäch- 
grübelnden, die Wonne der Wehmut bis zur Neige,3%4sschlürfenden 
Dichtung der sentimentalen Generationen "das*I&. Jahrhunderts ist 
damit unauflöslich und unzweideutig dargetan, und eine Weiterfüh- 
rung dieser Betrachtungsweise verspricht keine wesentlich neuen Auf- 
schlüsse. | 

Nicht ohne Belang ist dagegen vielleicht ein Hinweis auf die Tat- 
sache, daß die ossianschen Dichtungen mit dem vornehmlich durch 
Allan Ramsays Vorbild geförderten Heranwachsen einer bodenständig- 
nationalen schottischen Literatur, deren Wirkungen sich um das Jahr 
1760 schon deutlich bemerkbar machen, und die bald in Robert Burns 
zur schönsten Blüte gelangen sollte, nicht das geringste gemeinsam 
haben. Macphersons Anregungssphäre umschließt einen Kreis sehr fein- 
sinniger, keineswegs unfreier, ja zum Teil den Südbriten voraneilender 
Literaten, Ästhetiker, Philologen wie Thomas Blackwell, Henry Mak- 
kenzie, Blair, A. Ferguson, die, persönlich tief in schottischen Boden 
wurzelnd, ihrer Geistigkeit und ihrem sprachlichen Ausdruck nach 
willensgemäß und unverkennbar mit London und den von dort aus- 
gehenden Strömungen in Verbindung stehen. Als Macpherson sich 
selbst nach London begab, ging er in gewissem Sinn in seine geistige 
Heimat. Seine Beziehungen zu John Home, dem gefeierten Dichter 
des Douglas-Dramas, weisen in dieselbe Richtung: Home war es, dem 
Macpherson, unablässigem Drängen behutsam nachgebend, die ersten 
[ragmentarischen Proben ersischer Poesie vorlegte, unechte Stücke 
von allem Anfang an. Home verstand kein Gälisch, aber seine Vor- 
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liebe für schottische Geschichte, Sage und Volksüberlieferung war 
schon entwickelt, als er gegen den Prätendenten fechtend 1746 bei 
Falkirk gefangen genommen wurde und mit einigen Kameraden. auf 
romantische Weise aus Doune Castle entwich!. Im folgenden Jahre 
wurde er der Amtsnachfolger des Grabesdichters Robert Blair in des- 
sen Pfarrei Athelstaneford und traf 1749 bei einem Besuch in Win- 
chester mit William Collins zusammen. Das bleibende Denkmal dieser 
Begegnung ist Collins’ Ode on the Popular Superstitions of the 
Highlands of Scotland, jene eigenartige und bedeutende Schöpfung 
‚der englischen Frühromantik, die prophetisch auf den Douglas hin- 
weist, aber zugleich auch als eine erste Vorahnung ossianischer Poesien 
aus der Feder eines englischen Dichters angesehen werden muß. Nach 
der begeisterten Aufnahme des Douglas (1756) mochte Home wohl 
nach einem anderen Helden aus der schottischen Geschichte Umschau 
halten und aus diesem Grunde mit besonderer Eindringlichkeit auf 
der Veröffentlichung der Macphersonschen Fragmente bestehen. In 
der Tat hat er das neunte, in die späteren Fingalausgaben nicht auf- 
genommene Ossian-Fragment in seiner Fatal Discovery (1769) nicht 
ohne Erfolg dramatisiert?. William Collins seinerseits ist Mitglied einer 
"Witerarischen Gruppe, die in ihrem intimen Zusammenhang noch nicht 
dievgebührende ‚Aufmerksamkeit gefunden hat. Man könnte sie die 
Wessex-Poeten pder den Winchester-Hain nennen, denn die ihr zu- 
gehörigen Persönlichkeiten siid samt und sonders aus dem von William 
von Wykeham gestifteten Marien-Kollegium in Winchester hervor- 
gegangen, haben in dem von demselben Stifter begründeten New Col- 
lege in Oxford studiert und später führende Stellen im Geistesleben 
von Oxford, Winchester oder dessen Umgebung eingenommen. Ihre 
Namen haben durchweg guten Klang: die starke Gefühlsbetont- 
heit ihrer Dichtungen und theoretischen Abhandlungen während und 
trotz ihrer Beziehungen zu Pope haben den romantischen Umschwung 
in der englischen Literatur des 18. Jahrhunderts in bedeutsamer Weise 
vorbereitet. Es sind: Edward Young, Joseph Spence, der ältere War- 
ton und seine beiden Söhne Joseph und Thomas, D. Webb, Collins 
und Robert Lowth, derselbe, dessen Vorlesungen über die heilige 
Poesie der Hebräer vom Jahre 1753 bestimmend auf die Formgebung 
der Macphersonschen Ossian-Prosa eingewirkt haben. Durch John 
Home und seine Freunde, die ihrerseits wieder fruchtbare Anregungen 


1 Account of the Life of Mr. John Home in Mackenzies Ausgabe der Works, 
I, 5—6. 
® Jiriczeks Ausgabe der Fragments S. 31—34; Account, wie oben, S. 62—63 
und 109. Das Stück hieß ursprünglich Rivine. Die Abneigung der Londoner 
gegen alles Schottische war damals so groß, daß Garrick den nichtssagenden 
Titel wählte und sogar den Namen und die Persönlichkeit des Autors verborgen 
hielt. Ein Oxforder Student mußte den Dichter personifizeren. Das war zuviel 
‘* für Homes Eitelkeit, er brach das Inkognito und das Drama mußte nach einigen 
weiteren schlecht besuchten Aufführungen vom Spielplan gestrichen werden. 
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nach England gelangen lassen, findet dieser Kreis in Schottland Schü- 
ler und Nachahmer und, soweit nicht keltische Elemente in Frage 
kommen, ist Macphersons Ossian als eine späte Ausstrahlung dieses 
Zentralfeuers aufzufassen. 


IV. 


Macphersons eigenes dichterisches Schaffen, so unerheblich es an 
und für sich erscheinen mag, erhält von dem Augenblick an erhöhte 
Bedeutung, in dem nicht mehr an einen mythischen Dichter der grauen 
Vorzeit geglaubt, sondern Macpherson selbst die künstlerische Haupt- 
verantwortung für die vorliegende Fassung der ossianschen Gedichte 
zugeschoben wird, um so mehr als Macpherson in einer gewundenen 
Stelle der Vorrede zu der Ausgabe von 1773 von sich eingesteht: 
‘poetry, like any other handicraft, may be learned by industry; and 
he (scl. Macpherson) had served his apprenticeship, though in secret, 
to the muses‘ — ein Satz, der übrigens deutlich zeigt, wie ganz und 
gar unromantisch Macpherson den Dichterberuf einschätzte. 

Diese stillen Huldigungen an die Musen können wir etwa seit dem 
Jahre 1756 verfolgen. Sie bestehen, abgesehen von mehreren Gelegen- 
heitsgedichten, aus einer Nachahmung von Blairs Grave, betitelt 
Death: a Poem, in Blankversen: hier können wir den Ausgangs- 
punkt der Macphersonschen Poesieen eindeutig und einwandfrei fest- 
stellen. Noch im Winter desselben Jahres verließ er die reflektierend- 
deklamatorische Richtung und versuchte sich an einer frei erfundenen 
Erzählung in gereimten Fünfhebern, deren Handlung er in die schot- 
tischen Hochlande verlegte: The Hunter!, in zehn Gesängen, eine 
Geschichte von heroisch-phantastischer Prägung, die gleich Death, 
erst 1805 von M. Laing im Druck zugänglich gemacht wurde. Dagegen 
glaubte Macpherson ein zweites ähnlich geartetes Epos, das im all- 
gemeinen nur als die endgültige Fassung des H unter angesehen wird, 
selbst veröffentlichen zu sollen. Es erhielt den Namen The High- 
lander und erschien 1758 in dem angesehenen Verlag von Walter 
Ruddiman in Edinburgh, dessen Inhaber viele Jahre später angab, 
es sei gut verkäuflich gewesen?. Andere sind der nicht sehr glaub- 
haften Ansicht, daß gerade der Mißerfolg des Highlander Macpher-. 
son zu der sensationellen Erfindung des urzeitlichen Heldenhochlands- 
barden getrieben habe. Ohne des Näheren auf den Inhalt des High- 
lander hier eingehen zu können, muß festgestellt werden, daß zwischen 
: diesem Werk und den späteren Ossianschen Epen Fingal und Temora 
auffallende, nicht zu übersehende Ähnlichkeiten bestehen: in der An- 
lage und Entwicklung der Handlung, in der Charakterisierung der 
Helden, in der Einführung verkleideter Jungfrauen, die unerkannt in 
Männerrüstung an den Taten und Schicksalen ihrer Geliebten teil- 


! Der Titel stammt von Laing her. 
2 Saunders S. 47. 
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nehmen, in homerischen Schlachten und Festschilderungen, ja auch in 
manchen Eigentümlichkeiten der Sprache, des Bildervorrats und der 
Vortragsweise. Dagegen fehlt, wie man richtig gesehen hat, sowohl 
im Hunter wieim Highlander die ossiansche Stimmung!, die alles 
durchdringende Melancholie, das Schwelgen in tragische Auflösung, 
die Wonne der Wehmut, die durchgehende Düsterkeit der Natur und, 
wie hier nachdrücklich hinzugefügt werden möge, das stark motorische 
Element der ossianschenRhapsodieen, der Sturm, der durch seineSeiten 
zu fegen und alles Ruhende in wirbelnde Bewegung zu versetzen 
scheint. Es fehlt mit einem Wort die spezifisch ossianische Inspiration. 
Daß diese zu einem ganz erheblichen Teile an die nach innerem Wider- 
streben gewählte sprachlich-rhythmische Form gebunden ist, steht 
fest. Aber die Form erklärt nicht alles, und der Inhalt verweist uns 
nunmehr auf die Frage des keltischen Einschlags und den Umfang 
und die Art seiner Verwertung durch Macpherson. 


N 

Man denkt an ein schönes, emphatisches \Vort Matthew Arnolds 
in seinen Oxforder Vorträgen über das Studium der keltischen Lite- 
ratur (1867): 

I am not going to criticise Macpherson’s Ossian here. Make the 
part of what is forged, modern, tawdry, spurious, in the book, as 
large as you please; strip Scotland, if you like, of every feather of 
borrowed plumes which on the strength of Macpherson’s Ossian she 
may have stolen from that vetus et major Scotia, the true home of the 
Össianic poetry, Ireland; I make no objection. But there will still be 
left in the book a residue with the very soul of the Celtic genius in it, 
and which has the proud distinction of having brought this soul of the 
Celtic genius into contact with the genius of the nations of modern 
Europe, and enriched all our poetry by it. Woody Morven, and echoing 
Sora, and Selma with its silent halls! — we all owe them a debt of gra- 
titude, and when we are unjust enough to forget it, may the Muse 
forget us?. 

Es wäre also der Niederschlag keltischen Seelentums in Macpher- 
sons Ossian, ein fassenpsychologisches Element, das für seine Wirkung 
auf die Mit- und Nachwelt entscheidend gewesen wäre. Die Eigen- 
schaften, in denen Matthew Arnold die Merkmale des keltischen Ge- 
nius oder Temperamentes erkennt, sind: Empfindsamkeit, Neigung 
zur Melancholie, Stilgefühl und Empfänglichkeit für die Geheimnisse 
und Öffenbarungen der Natur. Empfindsamkeit im Sinne des trotzigen 
Aufbegehrens gegen die Forderungen des Tages, Titanismus und Me- 
lancholie, stehen im Mittelpunkte dieser Thesen, die sich mit größter 


! Wetterwald, Die literarischen Anfanme J. M.'s, S. 16. 


2 adj. Nutt. S. 128. Die kommentierenden Bemerkungen des Herausgebers 
zu dieser Stelle sind zu beachten. 
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Hartnäckigkeit in die Urteilsbildung der unter dem Einfluß Arnolds 
stehenden Generationen eingebohrt haben. Wie oft hat man nicht, 
gerade in der englischen Literaturgeschichte, an dem Hervorbrechen 
des Gefühlsmäßig-Phantasievollen, gegenüber einer gewissen sachlich- 
realistischen Herbigkeit, die das germanische Element chärakterisieren 
soll, keltischen Einschlag feststellen wollen, so bei den altenglischen 
Elegieen, bei Shakespeare, bei Milton, bei Coleridge, bei Byron. Es 
läßt sich sogar nachweisen, daß diese Wertung des keltischen Elemen- 
tes bis in die Phraseologie des politischen Lebens eingedrungen ist — 
und doch geht sie im Grunde genommen auf nichts Anderes’ zurück, 
als eben auf die Eindrücke, die Arnold aus den Macphersonschen 
Ossiandichtungen gewann: ein circulus vitiosus also, dem gegenüber 
größte Vorsicht und besonnenste Kritik geboten sein dürfte. Der 
Titanismus und die Melancholie der ossianischen Gesänge sind inter- 
nationales Gemeingut des achtzehnten Jahrhunderts und dem Kelten- 
tum durchaus nicht wesenseigen. Erscheint uns doch insbesondere 
der schottische Hochländer viel eher stolz, feurig, phantasiebegabt 
und grotesken Einfällen zugänglich, als melancholisch. So hat ihn 
uns auch Sir Walter Scott unentwegt geschildert. 


Wie aber stand nun Macpherson tatsächlich zu seinen gälischen 
Quellen ? 


Zunächst ist daran zu erinnern, daß er des Gälischen nur in sehr 
bedingtem Maße mächtig war!. Er verstand es und beherrschte es 
wohl auch als Umgangssprache. Zu einer kritischen Verwertung der 
ihm etwa erreichbaren Hss. oder zu einer bewußten Sichtung der lite- 
rarischen Tradition, mit der er bekannt wurde, vermochte.er jedoch 
nicht vorzudringen. Er übernahm sie in der Gestalt, in der sie ihm 
zufällig begegnete, weniger als Quelle wie als Anregung. Philologisch 
wäre das Problem seiner Quellenverwertung ja leicht zu lösen, und die 
ganze Kontroverse jedes Nährbodens entblößt gewesen, wenn wir die 
Macphersonschen ÖOssianstücke einfach mit dem Material vergleichen 
könnten, von dem wir wissen, daß esihm vorgelegen hat. Das Material 
selbst würde heute unschwer zu bewerten sein. Aber dieses Material, 
das mehrere Kisten gefüllt haben soll, ist zum Teil schon zu Lebzeiten 
Macphersons, der Rest nach seinem Tode, verschwunden?. Es ist, wir 
wollen uns darüber keinem Zweifel hingeben, absichtlich beseitigt 
worden, um die Spuren der Macphersonschen Arbeitsweise zu ver- 
wischen, so daß hier eine auf keine Weise auszufüllende Lücke be- 
stehen bleiben muß. Immerhin läßt sich einiges mit ziemlicher Be- 
stimmtheit aussagen. 


! Hierüber Saunders S. 62, 139, 153 u. ö. 

2 Schon 1805 fragt M. Laing: Where are those manmesrpe which Macher: 
son certainly collected in the Highlands etc. (S. XLIII). Er glaubt nicht an zu- 
fällige oder absichtliche Beseitigung; vgl. auch Talvj, S. 103—105. 
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Zunächst besteht völlige Klarheit darüber, daß Macpherson in 
keinem Sinne des Wortes als Übersetzer gälischer Texte bezeichnet 
werden darf. Von Übersetzungen, sei es auch von solchen der aller- 
freiesten Art, kann bei den ossianischen Rhapsodieen nicht im ent- 
ferntesten die Rede sein. Wohl veröffentlichte im Jahre 1807 die 
Londoner Highland Society in drei schön ausgestatteten Bänden die 
sogenannten Originale zu einem Teil der Macphersonschen Ossian- 
gedichtel, aber diese mit Macphersons englischem Text aufs genaueste 
übereinstimmenden gälischen Fassungen stellen sich einwandfrei als 
Rückübersetzungen aus dem Englischen in ein höchst anfechtbares, 
wenig gewandtes und gänzlich modernes Gälisch heraus. Eine von van 
Tieghem geäußerte Idee, die folgende Entwicklungsreihe annehmen 
wollte: gälische Texte irgendwelcher Beschaffenheit, vielleicht unter 
Mitwirkung von Lauchlan Macpherson von Strathmashie, einem Ver- 
wandten unseres Dichters, hergestellt, daraus der Ossian, endlich die 
„Originale‘‘ der Highland Society, die teilweise auf jener ersten gäli- 
schen Grundlage beruhen könnten, hat bisher keinen Anklang ge- 
funden. 

Ebensowenig aber hat Macpherson seine ossianische Welt aus 
dem Nichts erschaffen. Hinter ihm stand, in Prosa und metrischer 
Formung, die reiche irische, bezw. albanogälische volkstümliche Über- 
lieferung, die Erzählung, die Legende, das Lied, die Ballade, letztere 
vom 13. Jahrhundert an mit besonderer Vorliebe für Stoffe aus dem 
Kreise der Finnsage verwertet?., Noch 1860 hörte der berühmte Folklo- 
rist J. F. Campbell auf einer der äußeren Hebriden bei Fischersleuten 
unterm Weben und Spinnen einen Rhapsoden Balladen aus dem Finn- 
zyklus vortragen, die von der Zuhörerschaft mit Ausdrücken der Teil- 
nahme und des Beifalls begleitet wurden®. In dieser Gestalt, der epi- 
sodischen Prosaerzählung oder der heroischen Ballade, hat Macpher- 
son, vermutlich schon von seiner frühesten Jugend an, die Sagenüber- 
lieferung seiner schottischen Heimat in sich aufgenommen. Die Bal- 
laden sind heute leicht zugänglich. Stern hat im dritten Teile seines 
Aufsatzes über die Heldenlieder des Ossian eine Auswahl charakteristi- 
scher Proben in deutscher Übersetzung wiedergegeben‘. Für die gäli- 
schen Texte ist auf J. F. Campbells Leabhar na Feinne zu verweisen. 
Umfangreiche Epen wie Fingal und Temora sind in der gälischen Über- 
lieferung nicht auffindbar gewesen und in dieser Form fraglos als lite- 
rarısches Eigentum Macphersons anzusprechen, der in diesen Epen 


ı The Poems of Ossian in the Original Gaelic etc. London, 1807. Wörtliche 
Übersetzung ins Lateinische von Robert Macfarlan, Abhandlung über die Echt- 
heitsfrage von Sir John Sinclair. Mehrere Appendices. Motto: Magna est Veritas 
et praevalebit. 

2 Thurneysen, S. 59. 

3 Stern, S. 144. 

4 ebenda, S. 143 ft. 

5 Vgl. die Bibliographie. 
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und den ihnen angereihten kürzeren Stücken Splitter älterer Volksdich- 
tung verwertet, aber nicht eine einzige Ballade oder Legende nach 
Inhalt, Form und Stimmung philologisch getreu wiedergegeben hat, 
wozu er weder befähigt, noch gewillt, noch berufen wart. 

Die Gesamtheit der irischen König- und Heldensage, deren Kennt- 
nisin späten Ausläufern für Macpherson durchaus feststeht, teilt Thurn- 
eysen in vier Kreise ein, von denen der mythologische Kreis und die 
Bearbeitung auswärtiger Stoffe hier ausscheiden. Es bleiben die Ulter- 
Sage, in deren Mittelpunkt der jugendlich gewaltige Cüchulainn, Mac- 
phersons Cuthullin, steht und deren Hauptwerk das Wegtreiben der 
Rinder von Cooley (Täin bö cuailnge) darstellt, und die Finnsage oder 
der ossianische Sagenkreis, in dem von dem Soldatenkönig Finn Maccu- 
maill und seinen Kriegern, den Fiannen, erzählt wird. Die Ereignisse 
der Ulter-Sage, ursprünglich den nördlichen Landschaften Ulster und 
Connaught angehörend, werden um das Zeitalter der Geburt Christi 
angesetzt, die der Finnsage, die aus den südlichen Provinzen Leinster 
und Munster stammt, etwa drei Jahrhunderte später. In ihr erfreuen 
sich neben Finn, dem Helden und Sänger, sein Sohn Ossian und dessen 
Sohn Oscar besonderen Ruhmes. Diese in ungewöhnlichen Künsten, 
so heißt es, unübertreffliche Schar der Fiannen wurde schließlich so 
mächtig und unbotmäßig, daß der Oberkönig Cairbre gegen sie zu 
Felde zog und sie in der Schlacht bei Gaura, anno 283 nach Chr., ver- 
nichtete. In ihr fallen Oscar und Cairbre. Finn stirbt bald darauf, 
und von allen Helden überleben nur Oissin und Cailte, diese beiden 
nach der Sage allerdings solange, daß sie noch mit dem Apostel der 
Iren, St. Patrick, zusammentreffen und ihm von der Herrlichkeit des 
längst dahingegangenen Geschlechtes Kunde geben können. Eine Fas- 
sung der allgemein bekannten und weitverbreiteten Ballade über die 
Gaura-Schlacht hat Macpherson im ersten Buche seines Temora-Epos 
verwertet, jenes Teiles des Gesamtwerkes, den er bereits 1762 in seinem 
Fingalbande probeweise veröffentlicht hatte?. Die Abhängigkeit von 
der Ballade ist in diesem Falle relativ weitgehend. Die übrigen sieben 
Bücher von „Temora‘“ hat Macpherson ohne Anlehnung an irgend- 
welches Quellenmaterial in der Hauptsache frei erfunden. 

Auch die innige Vermengung des nördlichen und südlichen Sagen- 
kreises — Fingal als Mitkämpfer Cuthullins — dürfte in diesem Um- 
fang die Erfindung Macphersons sein, wenn ihm auch vielleicht die 
albano-gälische Tradition hierin einigermaßen vorgearbeitet hat®. 


+ Talvj,S. 82—100, vergleicht durch zweckmäßige Gegenüberstellung Mac- 
phersons Battle of Lora mit ihrer Quelle, der Ballade von Erragons Einfall: Teann- ' 
dachd mhor na Feinne (die große Bedrängnis der Fiannen). Siehe auch Laing, I, 
S. XXVI—XXVII und Stern passim. 

3 Stern, S.166-170; Campbell, Leabhar na Feinne, S. 180—195. Vgl. 
Macphersons eigene, z. T. irreführende Anmerkung Cent. Ed. S. 228— 229, dazu 
M. Laing’s Ossian II, 26— 27. " 

? So van Tieghem $. 92; dagegen Stern S. 80 und Quiggin, Enc. Brit. V, 
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Wenn wir nun endlich das Verfahren Macphersons an zwei Bei- 
spielen veranschaulichen wollen, die beide dem Cuthullin-Kreise und 
nicht der Össianischen Gestaltenwelt im strengeren Wortsinne ent- 
nommen sind, so geschieht das aus dem einfachen Grunde, daB uns 
in Thurneysens irischer Helden- und Königsage bisher nur die Be- 
arbeitung des Sagenmaterials aus dem Ulter-Kreise vorliegt und uns 
in die Fülle und Reichhaltigkeit der Überlieferung mit Meisterhand 
einführt.. Dank der Macphersonschen Sagenvermengung leistet dem 
Vergleicher auch dieser Teil schon große Dienste, die Behandlung des 
Finn-Kreises durch denselben Forscher, an die wir uns trotz Thur- 
neysens resigniertem Vorwort die Hoffnung nicht rauben lassen, wird 
für ıhn unschätzbar sein. Es kommt hinzu, daß es sich bei den gewähl- 
ten Beispielen um Gegenstände von starkem, allgemein menschlichem 
Interesse handelt. 

Das Motiv des Vater-Sohn-Kampfes, ein Stoff von ungeheurer 
Tragik, den Germanen durch das Hildebrandslied verkörpert, findet 
sich bei den Iren in der Erzählung von Cuchulainns Zweikampf mit 
seinem Sohne Conläch wieder!. Cuchulainn, so berichtet die älteste 
Fassung der Sage im gelben Buch von Lecan, hat einstmals auf dem 
Festland die Aife erkannt. Abschied nehmend befiehlt er ihr, sein zu 
erwartender Sohn solle ihn in Irland aufsuchen, sobald ein Ring, den 
er zurückließ, auf seinen Daumen passe. Dreierlei soll für ihn Tabu 
(ir. ges) sein: sich von seinem Wege ablenken zu lassen, seinen Namen 
einem Einzelnen zu offenbaren und einem Zweikampf auszuweichen. 
Der Knabe landet in Irland, überwindet durch seine Künste alle Hel- 
den, besiegt sogar seinen eigenen Vaterim Schwertgefecht,.im Ringen 
und im Schwimmwettkampf, erliegt aber dem gae bulga, dem Balggeer, 
in dessen Gebrauch ihn die Mutter einzuweihen verabsäumt hatte. 
„Hier habt ihr meinen Sohn!“ sagt Cuchullainn, wie er den Todwun- 
den ans Ufer trägt. Der Stoff blieb den Iren lebendig und ging in die 
Welt der irisch-schottischen Balladen ein: die Mutter gewinnt dort 
als Unheilstifterin Farbe und Kraft. 

Es fällt nicht schwer, in einem der schönsten Ossian-Gedichte 
Macphersons, in Carthon, diesen Stoff wiederzuerkennen. An die 
Stelle Cuchullains ist hier der greise Fingalkrieger Clessamor getreten, 
sein Sohn und unerkanntes Opfer ist Carthon, der in dem heranstür- 
menden Clessamor den Vater ahnt und ihn zu schonen sucht. Hier ist 
es der Vater, der die Namensnennung verweigert: Ihave been renown- 
ed in battle: but I never told my name to a foe.”” Clessamor wird 
niederzeschlaren, trifft aber mit dem Dolche Carthon tötlich in die 
Seite, der sterbend seine Abstammung kundribt. Die Klage wird laut 


558. — Über die charakteristischen Unterschiede der beiden Cyklen s. die Aus- 
ührunzen von Nuttin seiner Ausgabe von M. Arnoldis Study of Celtic Literature, 
S. tee if. und IPS— IP. 


ı Thurn-vsen, Kap. 3%, S. wi— il: Stern. S. 1365 — 138. 
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über ihn und am vierten Tag stirbt Clessamor seinem Sohn nach: 
“In the narrow plain of the rock they lie; a dim ghost defends their 
tomb. There lovely Moina is often seen; when the sun-beam darts on 
the rock, and all around is dark’’ usw. Veränderung der Motivierung 
des Vater-Sohn-Kampfes und eine reiche Beimischung von Sentimen- 
talität kennzeichnen die Macphersonsche Nachdichtung, die allerdings 
in der berühmten Sonnenhymne einen feierlich-großen Abschluß er- 
hält. Daß Macpherson die Überlieferung von „Aifes Einzigem‘‘ kannte, 
ergibt sich mit vollkommener Deutlichkeit aus einer kleinen Anmer- 
kung zu einer Stelle aus dem übrigens frei erfundenen Death of Cuthul- 
lin. “The son of thy love is alone!” heißt esin dem Gedicht, und dazu 
tritt die Erläuterung: Conloch, who was afterwards very famous for 
his great exploits in Ireland. He was so remarkable for his dexterity 
in handling the javelin, that when a good marksman is described, it 
has passed into a proverb, in the north of Scotland, He is unerring 
as the arm of Conloch!. Der javelin ist der gae bulga der alten Über- 
lieferung. Aber freilich war es dort ja Conlochs Unglück, daß er diese 
Waffe nicht handhaben konnte. „Er stellt eben alles auf den Kopf,“ 
ruft in ungeheuchelter und zorniger Verzweiflung L. Ch. Stern aus?. 
Neuerdings (1904) ist die Sage von W.B. Yeats in seinem dramati- 
schen Gedichte On Baile’s Strand neu behandelt worden?. 


Unser zweites Beispiel liefert die Sage vom Tode der Söhne Uis- 
nechs®. Gemahnten Cuchullainn und Conloch an das Hildebrandslied, 
so scheinen hier die Helden der Tristansage vorgebildet: der greise 
König, die blühende Frau und der junge Held, dem sie ihre Liebe ge- 
währt. Deirdri und Naisi sind vor der Rache des alten Irenfürsten 
Conchobar nach Schottland geflohen. Naisis Brüder, Ainnle und Ar- 
dan, sind ihre Gefährten, und jahrelang haben sie in glücklicher, wenn 
auch abenteuerlicher Freiheit in der Wildnis gelebt. Endlich beruft, 
unter Stellung eines Bürgen, Conchobar die Flüchtigen in die Heimat 
zurück. Dort läßt er die Uisnech-Söhne verräterisch umbringen. Über 
Deirdri’s Schicksal gehen die Überlieferungen auseinander. Nach der 
einen zwingt Conchobar sie zur Ehe, und da sie seinen Leib verschmäht, 
vermählt er sie nach Jahresfrist mit dem Mörder ihres Geliebten. Auf 
der Fahrt zu einem Feste zerschmettert sie ihr Haupt an einem über- 
hängenden Felsen. Nach der anderen, späteren Fassung, springt sie 
in Naisis Grab und stirbt an gebrochenem Herzen. 


Die weitverbreitete, überaus beliebte Erzählung — Thurneysen 
nennt sie mit Recht ein wahres Juwel unter den vielen bunten Steinen 


I Cent. Ed. S. 114. 

2 a.2.0. S.148. 

2 Tauchnitz Ed. vol. 438%, S. 161 ff. 
* Thurneysen Kap. 25, S. 322 — 334. 
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der irischen Sage — bildet die Grundlage von Macphersons Dar-Thuls!. 
Er hält sich im ganzen an die jüngere, weniger machtvoll gegliederte 
Fassung der Sage, in deren Mittelpunkt der letzte Kampf und der 
Untergang der Uisnech-Söhne steht. Doch ist ihm auch der erste Teil 
der Fabel bekannt: episodisch zurückgreifend erwähnt er zur Moti- 
vierung der Flucht Darthulas die unerwiderte Liebe Cairbars (in der 
Quelle Conchobars) zu ihr. ‘“Few are thy hands in fight, against the 
darkbrowed Cairbar! O that I might be freed from his love! that | 
might rejoice in the presence of Nathos!”? Die formalen und inhalt- 
lichen Zusätze sind auf den ersten Blick zu erkennen. Sie betreffen 
wie immer die Einkleidung des Ganzen in die Sprache und die Bilder 
der Bibel, den dithyrambischen Eingang und Schluß, die Konzentrie- 
rung der Handlung auf Flucht und Kampf, unter Ausschaltung des 
jahrelangen Aufenthaltes der Liebenden in Schottland, die von Mac- 
pherson erfundene Jugendgeschichte Darthulas, und die Überführung 
des gesamten Sagenmaterials in den Össianischen Kreis unter Bei- 
behaltung der Reckengestalt Cuchullainns. Geblieben sind im wesent- 
lichen die Grundbestandteile und Hauptthemata des alten Sagenstoffes, 
die Macpherson auf seine Art und Weise dichterisch frei ausgestaltet 
hat, in seinen pseudogelehrten Anmerkungen allerdings, ebenfalls auf 
seine Art und Weise, die Leser absichtlich irreführend, ein Beweis 
dafür, wie wenig selbst die berühmtesten Sagen dem Publikum be- 
kannt waren, in dessen Hände die Ossianischen Gesänge gelegt wurden. 
Auch die Deirdri-Geschichte hat in der neukeltischen Bewegung ihre 
große Rolle gespielt. Sowohl Yeats? als Synge haben sie behandelt, 
ersterer in Versen, letzterer in einem markigen, die ganzen Möglich- 
keiten der älteren Überlieferung aufrührenden Drama in Prosa‘. 
Selten nur wird in diesem Zusammenhang Macphersons als des ersten 
Vorläufers der keltischen Renaissance gedacht und doch gebührt 
ihm diese bedeutungsvolle Stelle. In gewissem Sinne, nicht unbedingt, 
bestätigt sich das Wort Matthew Arnolds, daß in Macphersons Buch 
ein Niederschlag der innersten Seele des Keltentums zu erkennen sei, 
denn erst die Verwertung gälischer Sagentradition gibt dem Werke 
sein charakteristisches Gepräge. Fragen der Sagenforschung können 
mit seinen Bearbeitungen freilich nicht gelöst werden. Aber der Stand- 
punkt des Keltisten darf für die endgültige Einschätzung des Ossian 
nicht der entscheidende bleiben. 

An einer berühmten Stelle im 13. Buche von Dichtung und Wahr- 
heit spricht Goethe von dem ‚vollkommen passenden Lokal“, das der 

! Auch im ersten Temorabuche wird einiges über Usnoth (= Uisnech) und 
seine Söhne berichtet. Cent. Ed. 8. 234 mit Anm. Die Sage, die in Schottland 
auch in Balladenfassung aufgezeichnet wurde, war ihm offenbar vollkommen ge- 
läufig. 

; Cent. Ed. S. 344. 


® Deirdre (1906). Tauchn. Ed., wie oben, S. 203ff. 
% Deirdre of the Sorrows, veröffentlicht 1910. Works Il, 117—197. 
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Ossian dem allgemeinen Trübsinn des Zeitalters geschaffen habe, und! 
weist damit auf den richtigen Weg zu seiner Beurteilung hin. Mac-, 
pherson, in diesem einen Werke hoch über sich selbst emporwachsend, 
hat der international-unbestimmten Sehnsucht des Jahrhunderts nach 
der ungebrochenen Urzeit der Völker in den schottischen Hochlanden 
eineHeimat geschaffen und mit mythenbildender Kraft unpersönlichen 
Gefühlen Körper und Gestalt verliehen. Neben Homer und die Pro- 
pheten der Bibel tritt, Todessehnsucht im Herzen, Ossian, der Sohn 
Fingals und beschwört die Schatten vergangener Heldengeschlechter 
herauf, die auf diesen Heiden, in diesen Wäldern und Hallen, an 
' diesem Meere gelebt, gekämpft und gelitten haben. Er baute eine 
Welt auf nach dem Willen der Zeitgenossen. Was verfängt es, daß 
wir, wie auch die kritischen Köpfe damals, sie als wissenschaftlich 
undenkbar erkannt haben ? Wir werden gut daran tun, wenn wir 
Macphersons durchaus fragwürdige Erscheinung übersehen und den 
notorischen Fälscher über dem Dichter vergessen, dessen Werk nicht 
schlackenlos, aber um Vieles stärker und eindrucksvoller war, wie 
die Persönlichkeit seines Schöpfers. 


48, 


Zum Werden der göttlichen Komödie!. 
Von Professor Dr. Max J. Wollt, Berlin. 


Über das Werden der göttlichen Komödie besitzen wir nur sehr 
dürftige Nachrichten und selbst. mit den spärlichen' Angaben, die Boc- 
caccio in seiner Lebensbeschreibung des Dichters gibt, hat sich die 
Forschung meist sehr rasch abgefunden, indem sie entweder keine 
Notiz davon nahm oder seinen Bericht als unglaubwürdig ablehnte. Ge- 
wiß ist Boccaccios Erzählung von Anfang, Fortsetzung und Vollendung 
der Dichtung sehr abenteuerlich und wenn auch keine Erfindung des 
Novellisten, so doch vielfach kritikloser Klatsch, der das große ge- 
heimnisvolle Werk schon seit, ja schon vor seinem Erscheinen um- 
gab. Aber läßt man alles Abenteuerliche weg, so ergibt sich aus Boc- 
caccio, daß Dante die Komödie schon vor seiner Verbannung aus Flo- 
renz entworfen, ja daß er damals schon angeblich die ersten 7 Gesänge 
des Inferno fertig hatte, daß der Dichter dieses Bruchstück unvollendet 
liegen ließ und daß er dann unter völlig veränderten äußeren Verhält- 
nissen die Arbeit nach Jahren wieder aufnahm, um sie zwar mit zahl- 
reichen Unterbrechungen, aber doch in stetiger Folge zu Ende zu 
führen. | 

Das klingt gewiß nicht unwahrscheinlich, und zum mindesten 
bestätigt uns Dante selber, daß ihm die Idee der Komödie schon in 


ı Vortrag bei der Dantefeier der Berliner Ges. f. d. Stud. der Neueren 
Sprachen. Jedem Redner war nur eine halbe Stunde gestattet. 
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sehr früher Zeit vorschwebte. Es ist am Schluß der Vita nuova. Es 
heißt dort: ‚In: einer wunderbaren Vision sah ich Dinge, die mich 
bewogen, von dieser Gesegneten nichts mehr zu sagen, bis ich würdiger 
von ihr reden könnte. Dahin zu gelangen, befleißige ich mich nach 
allen Kräften, wie sie selber weiß. Sodaß, wenn es ihm, durch den alle 
Dinge leben, gefällt, mir noch einige Jahre das Leben zu lassen, ich 
von ihr zu sagen hoffe, was noch nie von einer Frau gesagt worden 
ist. Und dann gefalle es dem Herrn, daß meine Seele hingehe, die 
Herrlichkeit ihrer Gebieterin zu schauen, das ist jener gesegnete Bea- 
trice, welche glorreich verklärt das Antlitz dessen schaut, qui est per 
omnia saecula benedictus.‘‘ Die Grundzüge der Komödie sind bier 
vorgezeichnet. Eine große Jenseitsvision der verklärten, zu Gott ent- 
rückten Geliebten, zu deren Anblick der irdische Liebhaber sich all- 
mählich emporhebt. Die Komödie sollte Fortsetzung und Gegenstück 
zur Tragödie der Vita nuova werden. Hatte diese von einem glück- 
lichen Anfang zu einem traurigen Ende geführt, so sollte das neue 
Werk dem umgekehrten Weg gehen. Hatte das erste die Trennung 
der Liebenden durch den diesseitigen Tod gebracht, so sollte das 
zweite ihre Vereinigung in dem jenseitigen Leben enthalten. Der 
junge, kaum dreißigjährige Dante, der Verfasser der Vita nuova plante 
um 1295 sicher kein weltumfassendes Lehrgedicht, sondern nur eine 
Liebesdichtung, die den Abschluß seines eignen Romans in der Form 
der spiritualistischen Minne seiner Zeit brachte. Dieser erste Entwurf 
trug noch einen viel persönlicheren und individuelleren Charakter als 
das ausgeführte Werk. Es kann als sicher gelten, daß der junge Dante 
nicht daran dachte, sein persönliches Schicksal zu dem der Mensch- 
heit zu erweitern, resp. in seinem Schicksal das der Menschheit dar- 
zustellen. 


Ein solcher Plan wird überhaupt nicht mit einem Male gefaßt, 
nicht plötzlich entworfen, sondern er kann nur das Ergebnis einer 
allmählichen langsamen Entwicklung sein, das Produkt einer wach- 
senden Lebenserfahrung und Weltanschauung, die immer weitere 
Kreise ziehen. In der Komödie tritt uns Dante als Fertiger entgegen, 
in der Vita nuova als Werdender. Man hat die Göttliche Komödie viel- 
fach mit Goethes Faust verglichen. Zuerst geschah es, soweit ich sehe, 
von dem Philosophen Schelling und sicher bestehen zwischen den bei- 
den Dichtwerken vielfach Berührungspunkte. Wie die Vita nuova 
führt der erste Teil der Goetheschen Tragödie bis zu der weitesten 
Trennung der Liebenden durch den Tod der Geliebten, der zweite 
Teil zur Vereinigung beider im Jenseits. Wie Dante so hat auch 
Goethe innerhalb dieses Rahmens den Fall und die Läuterung der 
Menschheit bis zu ihrer endlichen Vereinigung mit Gott dargestellt. 
Von dem Italiener besitzen wir nur das fertige Werk, während wır 
bei dem deutschen Dichter den Schaffensprozeß und das allmähliche 
Ausreifen der Idee verfolgen können. 
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Der junge Goethe ergriff den Fauststoff nicht, um eine philo- 
sophische Idee symbolisch darzustellen, nicht um eine Menschheits- 
tragödie zu schreiben, sondern was ihn lockte, war das Einzelschicksal 
seines Helden. Er sah in Faust ähnlich wie in Muhamed, Cäsar oder 
Prometheus, die er auch damals dramatisch zu behandeln versuchte, 
ein durchaus individuelles Menschenschicksal. Erst nach Jahren, als 
er die unterbrochene Arbeit wieder aufnahm, begriff er besonders unter 
dem philosophischen Einfluß Schillers, die ganze Bedeutung seines 
Stoffes. Faust wurde jetzt zum Vertreter der Menschheit, und damit 
wurde der Gedanke der Menschheitstragödie planmäßig aufgestellt. 
Es kann als sicher gelten, daß sich die Idee bei Dante in gleicher Weise 
allmählich entwickelt hat. In der Vita nuova werden seine Beziehun- 
gen zu Beatrice ohne jede philosophische Erweiterung als Einzel- 
schicksal aufgefaßt und dargestellt, und ebenso geschah es noch in der 
Komödie, die der junge Dichter im unmittelbaren Anschluß an sein 
Erstlingswerk plante und von der nach Boccaccio sieben Gesänge 
ausgeführt waren. Die Angabe, daß sieben Gesänge schon vor 1300 
fertig waren, mag richtig sein, aber es ist ausgeschlossen, daß es die 
vorliegenden sieben ersten Gesänge des Inferno waren, denn diese 
bilden nicht mehr die Einführung zu einer spiritualistischen, rein per- 
sönlichen Liebesdichtung, sondern zu dem weltumspannenden Lehr- 
gedicht. 


Dantes Minnepoesie ist mit seinem Eintritt in den Staatsdienst, 
spätestens mit seiner Verbannung aus Florenz abgeschlossen. Damit, 
verlor die angefangene Dichtung für ihn jeden Wert und er ließ sie 
liegen. Als er sie wieder vornahm — nach Boccacclo auf Bitten des 
kunstverständigen Marchese Moruello Mealaspina, bei dem der Dichter 
1306 weilte — geschah es unter ganz veränderten Gesichtspunkten. 
Nicht die Liebe, sondern die Politik beherrschte jetzt sein Leben, er 
fühlte sich nicht mehr als individuell Liebender, sondern als Mitglied 
der Stadtgemeinschaft, als Bürger und Verbannter aus Florenz. Sein 
eigenes Schicksal war Symbol für das des edlen und großen Patrioten. 
Damit hatte sich die Idee der Dichtung erweitert. Aus dem Liebeslied 
wurde das politische Kampflied, aber auch dieses, gleichgültig ob der 
Dichter davon etwas ausgeführt hat oder ob es bei der Idee blieb, war 
von dem weltumspannenden Lehrgedicht noch weit entfernt. Dieses 
setzt die Erscheinung Heinrichs VII. und den schmählichen Zusammen- 
bruch der Kaiseridee voraus. Erst nach diesen Ereignissen konnte 
Dante die Idee kommen, daß die Menschheit selber gescheitert sei 
und daß sein eigner Schiffbruch nur ein Symbol des allgemeinen Ver- 
derbens darstelle. Erst danach konnte ihm klar werden, daß nicht nur 
er, nicht nur Florenz, sondern die ganze Menschheit der Erlösung be- 
dürftig sei und erst jetzt konnte er sich daran machen, diese Erlösung 
der Welt in dem Jenseits zu suchen, wo er zunächst nur die Erfüllung 
seiner Liebe, dann das Heil seiner Vaterstadt gesucht hätte. Liebes- 
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lied, politisches Kampflied und allegorisch-moralisches Lehrgedicht, 
das sind die drei Phasen, die der Plan der Komödie durchgemacht, 
die drei aufeinanderfolgenden Gesichtspunkte, unter denen der Dichter 
den Stoff seines eigenen Lebens behandelt. Sie entsprachen den ver- 
schiedenen Auslegungen, die er in seiner ästhetischen Theorie als eine 
Notwendigkeit des Kunstwerkes verlangt. Das Liebeslied betrach- 
tete die Vorgänge um ihrer selbst willen, die Geschehnisse als solche, 
es entsprach also dem senso litterale, das politische Kampflied erhob 
sich darüber, den Ereignissen selber verblieb eine symbolische Be- 
deutung, sie sinken zu dem fabelhaften Gewand herab, unter dem 
sich der zweite, der allegorische Sinn verbirgt. Das Lehrgedicht end- 
lich entsprach dem moralischen Sinn, die Tatsachen besitzen nur noch 
eine allegorische Bedeutung, aus denen sich der Leser die moralische 
Nutzanwendung ziehen soll, die Heils- und Erlösungslehre der Mensch- 
heit. Es ist bekannt, daß der Dichter noch einen weiteren Sinn des 
Kunstwerkes verlangte, denanagogischen, der dieDichtung in Beziehung 
zu dem ewigen Leben setzte. Der. vierte Sinn bedurfte keiner Um- 
formung, er haftete schon dem ersten Entwurfe an, da die Vereinigung 
der Liebenden, unter welchem Gesichtspunkte sie auch geschah, nur 
im Jenseits erfolgen konnte nur nach Läuterung des Liebhabers von 
allen irdischen Schlacken. 


Die Idee der Komödie zog immer weitere Kreise, bis sie das ge- 
samte damalige Weltbild umfaßte. Der Dichter war, wie VoBler sagt, 
ein pedantischer Arbeiter — auch darin mag er Goethe geglichen ha- 
ben — es ist geradezu erstaunlich, in welch methodischer Weise es 
ihm gelungen ist, alles früher entworfene oder geschriebene dem 
letzten lehrhaften Zweck des poema doctrinale unterzuordnen. Wider 
sprüche oder gegensätzliche Auffassungen, die es im Faust so leicht 
machen, altes und neues zu sondern, sind so gut wie nicht vorhanden. 
Die: Komödie ist aus einem Guß wie selten ein großes und so um- 
fangreiches Dichtwerk, und doch lassen sich auch in ihr die Spuren des 
allmählichen Werdens erkennen. Sachlich, soweit mir scheint, am 
stärksten in der Gestalt des Virgil und der Beatrice. 

Wie kam Dante dazu, Virgil als Führer auf seiner Jenseitsreise 
zu erwählen ? Gewiß hatte das Mittelalter eine hohe Schätzung von 
dem römischen Dichter. In seinen Bachlicco fand man die Darstellung 
des kontemplativen, in den Georgica des sensualen, in der Aeneis end- 
lich des aktiven Lebens mit dem Ausblick auf das Christentum. Man 
schrieb ihm auch ungeheure Kenntnisse physischer und metaphysi- 
scher Art zu und Johann von Salisbury erklärte von ihm im 12. Jahr- 
hundert, sub imagine fabularum totius philosophiae veritatem ex- 
primit. Aber alle diese Fähigkeiten machten ihn noch nicht zum ge- 
eigneten Führer Dantes. Schon Comparetti hat in seinem ausgezeich- 
neten Buch Virgilio nel medio evo darauf hingewiesen, daß Dante, 
wenn er konsequent verfuhr, Aristoteles als Führer nehmen mußte. 
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Er selbst bezeichnet ihn als den maestro di color che sarnn und nach der 
Stellung, die der Philosoph in der Lehre des Thomas von Aquino 
spielte, war er es, in dem sich das gesamte weltliche Wissen verkör- 
perte, der Vertreter der aktiven Intelligenz. Dante steht völlig auf 
dem Boden der scholastischen Lehre und doch bricht er an diesem 
wesentlichen Punkte mit. ihrer Auffassung und statt des Aristoteles 
nimmt er Virgil zum Lehrer und Führer. Man hat die Wahl durch 
eine persönliche Vorliebe des Dichters zu rechtfertigen gesucht, aber in 
dem poema doctrinale durfte nicht diese, sondern mußte die philosophi- 
sche Bedeutung ausschlaggebend sein. Die Wahl Virgils ist ein Über- 
bleibsel aus dem ersten Entwurf, der Liebesdichtung. Er galt im 
Mittelalter in ganz besonderem Maße als der Sänger der Liebe. Er 
hatte das unsterbliche Liebespaar Dido und Aeneas dargestellt und 
er hatte in seinem Aeneas einen Helden geschildert, der #h aus den 
Fesseln der Sinnlichkeit emporläutert bis zu der Ahnung d#s Christen- 
tums. Aeneas legt also — wenigstens nach der Auffassyng des Mittel- 
alters —, soweit das einem Heiden möglich war, denselben Weg zurück 
wie der christliche Liebhaber Dante. Virgil erschien dadurch als der 
berufene Führer im Reich der Liebe und deshalb vertraute Beatrice 
ihren irrenden Freund der Fürsorge des römischen Dichters an. Dante 
sah in der Aeneis die größte ihm bekannte Liebesdichtung. Das geht 
aus seinem Werk deutlich hervor. Paolo und Francesca, das typisch 
unzertrennliche Liebespaar der Hölle, gehören der Schar des Dido an, 
treten aus ihr hervor und verschwinden wieder in ihr, und selbst der 
Venushimmel im Paradiso wird in eine Beziehung zu Dido und Aeneas 
gesetzt, die stark aus dem Rahmen des heiligen Ortes fällt, da die Kö- 
nigin selbst als eine ewig Verdammte mit Cleopatra, Semiramis, He- 
lena und andern den zweiten Höllenkreis bewohnt. Nicht die Wissen- 
schaft, sondern die Liebe hat Virgil im Widerspruch zu dem Geist 
des Lehrgedichtes zum Führer Dantes gemacht. Im ersten Entwurf 
war er dadurch die einzig qualifizierte Persönlichkeit und offenbar 
war die Gestalt so innig mit dem Wesen der Dichtung verwachsen, daß 
Dante ihn nicht durch Aristoteles ersetzen wollte und konnte, als das 
Liebesgedicht zum Lehrgedicht ausreifte. 

In ähnlicher Weise ist auch die Rolle, die Beatrice in der Komödie 
spielt, nur durch eine entsprechende Entwicklung zu erklären. Sie 
ist dort eine der erlauchtetsten Seelen, steht in innigstem Verkehr 
mit den vornehmsten Persönlichkeiten des alten und neuen Testa- 
mentes, trägt sogar einen Heiligenschein, wie er nach Thomas von 
Aquino nur den Märtyrern und größten christlichen Lehrern zukommt, 
und sie hat in der heiligen Rose ihren Sitz in unmittelbarer Nähe der 
Gottheit. Dabei war diese Beatrice, mag nun ihr Name Portinari 
oder sonstwie gewesen sein, ein Florentiner Mädchen, das Unzählige 
gekannt und von Angesicht zu Angesicht gesehen hatten. Wie konnte 
der Dichter wagen, sie aus eigner Machtvollkommenheit unter die 
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Heiligen erster Klasse zu versetzen ? Das ist eine unerhörte Kühnheit, 
ja es klingt beinahe wie Ketzerei in einem Gedicht, das die ewige Wahr- 
heit der Religion verkünden will. Es genügt nicht auf den Stil der 
Zeit hinzuweisen, die es liebte, die irdische Geliebte zu sublimieren 
und die diesseitige Minne zur himmlischen zu erhöhen. Selbstverständ- 
lich gehörte die verklärte Beatrice in das Himmelreich, aber darum 
brauchte sie noch keine Heilige zu sein, keine Personifikation der Gnade 
und der Theologie.. Das ist sie auch erst durch die allmähliche Ent- 
wicklung geworden. Je mehr sich die Dichtung verbreiterte, um so 
höher mußte die Geliebte steigen. Für die ursprüngliche Liebesdich- 
tung genügte es, daß sie sich im Paradies befand und dort von dem 
entsühnten Liebhaber am Ende seiner Pilgerfahrt gefunden wurde. 
Als er aber aufhörte ein Einzelwesen zu sein, mußte auch die verklärte 
Geliebte Mare und unpersönlicher werden, aus dem Ideal des 
Liebenden fnußte sich das des Politikers, des Philosophen und Christen 
entwickeln. Beatrice mußte in logischer Vollendung des Lehrgedichtes 
zum Inbegriff der Lehrhaftigkeit werden, und das ist sie im Paradiso, 
die Verkörperung der göttlichen Wissenschaft, der Theologie, die nicht 
mehr einem persönlichen Dante, sondern der Menschheit die letzten 
Geheimnisse der Schöpfung entschleiert. Sie trägt nur noch die Züge 
des einstigen Florentiner Mädchens, das zuerst in dem Mittelpunkt der 
Dichtung stand und allmählich im Laufe der Entwicklung durch einen 
scholastischen Begriff verdrängt wurde. Wie in dem Lehrgedicht dem 
Aristoteles die Führerschaft gebührte, so mußte dessen Führung bei 
dem enden, was erallein bieten kann, bei der Erringung der Scholastik. 
Beatrice stammt aus dem ersten Entwurf der Liebesdichtung und ihm 
haben wir es zu verdanken, wenn die Begriffswelt des Lehrgedichts 
durch das Hineinweben des persönlichen Schicksals des Dichters nicht. 
in abstrakter Lehrhaftigkeit untergeht, sondern die Indindualität der 
Poesie bewahrt. 


Jeder Versuch, die Komödie in die verschiedenen Bestandteile 
ihres historischen Werdens zu zerlegen, muß auf eine stilkritische 
Untersuchung hinauslaufen. Nur durch eine solche ist es möglich, 
in wissenschaftlicher Weise altes und neues auszusondern. Man kann 
der Danteforschung den Vorwurf nicht ersparen, daß sie in dieser Be- 
ziehung bisher herzlich wenig geleistet hat und über die ersten tasten- 
den Versuche nicht hinausgekommen ist. Es ist ihr nicht gelungen, 
sich ähnlich wie der Shakespeareforschung feste Kriterien zu schaffen, 
die für den Stil des Dichters und seine Entwickelung bezeichnend sind. 
Freilich wäre die Aufgabe in mancher Beziehung schwerer als bei 
Shakespeare, da Dantes gereimte Terzine ihrer Natur nach keinen so 
weiten Spielraum läßt als der englische Blankvers, auf der anderen 
Seite aber auch wieder leichter, da in der genau datierten Vita nuova 
und in dem ziemlich genau datierten Convirio zeitlich feststehende 
Muster für die verschiedenen Perioden vorliegen, während die Shake- 
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speareforschung sich diese Maßstäbe erst hat schaffen müssen. Diese 
Lücke der Danteforschung läßt sich nur in langsamer mühseliger Arbeit 
ausfüllen, und so muß ich mich darauf beschränken, ein vorläufiges 
Urteil nach meinen Eindrücken zu geben. Danach lassen sich in der 
Komödie drei Stilarten aussondern, der jugendliche Stil der Liebeslyrik, 
der politische Stil der mittleren Periode und der lehrhaft-allegorische 
Altersstil. Sie stehen in allen Cantiken unvermittelt nebeneinander, 
und Beispiele des Jugendstiles glaube ich in der zweiten Hälfte des 
Paradiso nicht mehr entdeckt zu haben. Sonst aber finden sich dort 
und im Purgatorio Stellen, die aus sehr früher Zeit stammen dürften, 
im Inferno solche aus sehr späten Jahren. Die Episode von Paolo 
nur Francesca dürfte, worauf schon Misciatelli hingewiesen hat, in 
unmittelbarem Anschluß an die Vita nuova geschrieben sein, die große 
Allegorie des ersten Gesanges dagegen erst nach 1313 ver Bt sein, 
also der letzten Periode angehören. Eine Fortsetzung dieser stilkriti- 
schen Untersuchung dürfte es zur Gewißheit erheben, daß Dante bei 
dem letzten Entwurf der Komödie, der nicht vor 1313 entstanden sein 
kann, und bei ihrer endgültigen Redaktion vielfach Bruchteile benutzt 
hat, die wesentlich früher geschrieben waren, in erheblichem Maße 
sogar solche, die schon in der Florentiner Zeit vor 1300 entstanden 
waren. Insoweit dürfte die Angabe Boccaccios richtig sein, falsch 
aber wenn er behauptet, daß dies die ersten sieben Gesänge in ihrer 
heutigen Fassung waren. 


Kleine Beiträge. 
Dichter und Kopfrechnen. 


Die 6. Strophe von Ernst Moritz Arndts Lied “Deutscher Trost’ lautet: 
Deutsche Freiheit, deutscher Gott, 
Deutscher Glaube ohne Spott, 
Deutsches Herz und deutscher Stahl 
Sind vier Helden allzumal. 

Diese eigentümliche Summierung, da doch fünf Dinge aufgeführt sind, 
hat, wie sich denken läßt, zahlreiche Erklärungsversuche veranlaßt. Man hat 
einmal der Schwierigkeit dadurch abhelfen wollen, daß man zwei der genannten 
Posten zusammenfaßte und so für die Rechnung nur als einen in Anschlag brachte, 
2. B. deutscher Gott und deutscher Glaube, oder auch deutscher Glaube und deutsches 
Herz. In Arndts “Bundeslied’ heißt es in Strophe 2: Wem will der erste Dank 
erschallen? ; Antwort: Gott, Strophe 3: Wem soll der zweite Wunsch ertönen?,; Ant- 
wort: des Vaterlandes Majestät; Strophe 4: Das Dritte, deutscher Männer Weide, 
Am hellsten soll’s geklungen sein: nämlich die Freiheit; Strophe 5: Das Vierte ...: 
Es lebe alte deutsche Treue ! Es lebe deutscher Glaube hoch ! — So gut wie hier deutsche 
Treue und deutscher Glaube als eins zusammengefaßt sind, so wäre an sich, rein 
sachlich betrachtet, auch in der Strophe, von der wir ausgingen, eine solche Zu- 
sammenfassung denkbar. Aber dem widerspricht doch die Form des Ausdruckes 
ganz entschieden, es wäre mehr als geschmacklos, die Glieder äußerlich als ganz 
gleichwertig nebeneinanderzustellen und dabei zu verlangen, daß man zwei davon 
enger verbinden soll — wobei man nicht einmal genau weiß, welche! 

So hat denn P. Hellwig in der Wiss. Beil. zum Jahresb. der V. städt. Real- 
schule zu Berlin 1899, S. 3 eine andere Erklärung versucht. Er meint, vier sei 
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hier nur als eine allgemein bedeutsame Zahl gesetzt; der Dichter wolle damit 
nur sagen ‘von allen Seiten’, “von vorn und hinten, von rechts und links’. Das 
heißt denn doch, meine ich, dem sonst so klaren Dichter eine Ausdrucksweise 
zutrauen, die schon an das Rätselhafte streifen würde. 


Es wird eben nichts anderes übrig bleiben, als anzunehmen, daß es Arndt 
hier mit der Zählung nicht so genau’genommen hat. Er hatte eine Reihe von 
Begriffen genannt und mag das Gefühl gehabt haben, es seien vier gewesen, 
während es tatsächlich fünf waren, Zu genau darf man die Worte auch sonst 
nicht nehmen, denn einmal ist es, wie Hellwig ganz richtig bemerkt, sonderbar, 
daß die “Freiheit? unter den “Helden’ aufgeführt ist, während sie doch gerade der 
Verteidigung durch die ‘Helden’ bedarf; mindestens hätte es ‘Freiheitsliebe’, 
“Freiheitsdrang’ heißen müssen. Und dann stimmt es nicht ganz, daß im Anfange 
gesagt wird Deutsches Herz, verzage nicht und dann hier das “Deutsche Herz’ 
selbst unter den Helden aufgeführt ist. Man darf eben die Worte eines Dichters 
nicht allzusehr pressen, und was den Zahlenirrtum angeht, so ist es von Interesse, 
zu sehen, daß sich dergleichen auch sonst bei Dichtern findet, so daß man minde- 
stens sag darf, es sei ihnen dabei auf einen ganz genauen, scharf logischen Aus- 
druck nicht immer angekommen. 

So zählt der Tanhüser (s. Bartsch, D. Liederd.d. XII. bis XIV. Jahrhunderts, 
XLVII, 239ff.) allerlei Winde auf: 

der schoc von Oriende und der von Tremundäne 

und der von Occidende, Arsiure von dem pläne, 

der meister ab den Alben, der krieg us Römänie, 

der Levandän und Öster, die mir genennet sint: 

ein wint von Barbarie waet, der ander von Türkie, 

von Norden kumt der Mezzol, seht deist der zwelfte wint: 
dabei hat er nur elf genannt! 

Manchmal wird die Summe, die zu der Aufzählung nicht stimmt, nicht, wie 
in diesen Stellen, hinterher, sondern vorher gegeben; so bei Vrouwenlop (Et- 
müller S.97 = Bartsch D.L. LXXIX, 150ff.) in dem Lobspruch auf Herzog Hein- 
rich von Mecklenburg, f 1302: 

Vier riche lop die welnt das vunfte mit in hin .... 

vor aller missewende ein schür und ein leitesterne 

der tugent (er leitet manegen sö daz er bestet vor valle): 

Ein kranz den Ere geblüumet hät, 

ein kröne tugentlicher tät 

und ouch ein wät 

der ieslich nät 

zu prisen und zu loben stät, 

ein herze dä nie valscher rät 

üz kam: daz ist von Mekelenburg her Heinrich, dem ich schalle. 

Mag auch hier manches inhaltlich zusammengefaßt werden können, formell 
werden doch sechs Dinge aufgezählt, und jedenfalls hat der Dichter keinen be- 
sonderen Wert darauf gelegt, die Gruppierung in nur fünf Hauptbegriffe augen- 
fällig zu machen. 

Und dann Fr. Rückert; in der Weisheit des Brahmanen (III, S. 105; VIII 
S.17 der Ausgabe von 1882) steht: 

Ich glaube nicht, daß ich viel eignes Neues lehre 

Noch durch mein Scherflein Witz den Schatz der Weisheit mehre. 
‚Doch, denk ich, von der Müh’ wird zweierlei Gewinn: 

"Einmal, daß ich nun selbst an Einsicht weiter bin; 

Sodann, daß doch dadurch an manchen Mann wird kommen 
Manches, wovon er sonst gar hälte nichts vernommen. 

Und auch der dritte Grund scheint wert nicht des Gelächters, 
Daß, wer dies Büchlein liest, derweil doch liest kein schlechters. 
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Man wird vielleicht sagen, der Dichter habe erst wırklich nur zwei Gründe 
im Auge gehabt, und der dritte sei ihm erst später eingefallen. Aber dann hätte 
er doch nachher mit der größten Leichtigkeit ändern können, die Unstimmig- 
keit muß ihm also nicht das geringste Kopfzerbrechen gemacht haben. 

Schließlich sei noch auf eine Stelle der Carmina Burana hingewiesen, Nr. 
116b, 8.192 Schm.: (Von Amor) 


Miüttit pentagonas [Hds. pentagoras) nervo stridenie sagittas, 
Quod sunt quinque modi quibus associamur amori, 
Visus, colloquium, tactus, compar labiorum. 


Hier wäre möglich, daß der Dichter den fünften Punkt i in schalkhafter Weise 
fortgelassen hat — schwerlich aus Dezenz: denn wenn auch in 45, S. 135 dieser 
Punkt zunächst auch nur andeutend behandelt wird: 

Vim, colloquio, 
contacta, basio 
jrui vırgo dederat, 
sed aberat 

"linea posterior 

et melior amori, 


so laßt doch der S. 135 unterdrückte, aber S. 275 nachgetragene Schluß an Deut- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig. 

Jedenfalls stimmt an unserer Stelle (116b) die Zahl nicht. (Daß etwa der 
Herausgeber hier einen diesbezüglichen Vers aus Anstandsrücksichten fortgelas- 
sen hätte, ist doch wohl nicht anzunehmen; man würde dann den üblichen Zu- 
satz “desunt hoc loco reliqua’ — s. S. XII — und einen Nachtrag S. 275 erwarten). 

Übrigens ist es ja eine bekannte Tatsache, die auch in diesen Zusammenhang 
gehört, daß es die Sprache mit der Anwendung des Ausdrucks beidiu, beide oft 
wenig genau nimmt und statt der erwarteten zwei Glieder auch drei folgen laßt, 
z.B. Rudolf von Ems, Barl. 9,5 beidiu, ip, er unde guot; 21,12 (=168,40) beidiu 
sin, herz unde muot,; 26,20 beidiu, zit, stunt unde jär,; Sendlingers Reimchronik 
109 A 2 paideu chint weip unde man, 15% B 2 beideu chint man unde weıb,; 155 B 3 
paiden man chint unde weib,; Luther 8,21b Beide, Braut, Geld und Hoffnung ver- 
loren; Genesis 43,8 (Juda zu Jakob) daß wir ... leben und nicht sterben, beide, 
wir [die Söhne], und du und unsere Kindelein. (Im hebräischen Urtext steht vor 
jedem der drei Glieder dasselbe Wort gam, das so dem lat. et-et, dem griechischen 
xai—xai entspricht; die Septuaguinta hat Tva Löuev xal un anoddavwuev xal 
nueis xali od xal N, dnooxevn nuöv. In der Vulgata ist das zweite Glied merkwür- 
digerweise fortgelassen: ne moriamur nos et parvuli nostri.) — Auf die Dreizahl 
der Glieder wies schon J. Grimm, Gr. IV 954, hin, dann J.v. Zingerle, Ger- 
mania VI (1861) S. 224f., und Möller erklärt diese Erscheinung in der Germania 
IX (1864) S.456 so, daß in beidiu nur die zwei zunächst folgenden Wörter gezählt 
sind, zu denen noch ein drittes mit und (= dazu, ferner, noch) verbundenes kommt. 
Auch D. Sanders sucht die Dreigliedrigkeit zu beseitigen, Wörterb. d. d. Spr. 1108a 
“doch bezieht es sich immer nur auf zwei, indem dann mehrere Gegenstände, zu 
einer Einheit vereinigt, aufgefaßt werden’. Aber wenn man diese Erklärnngeu 
auch für einige Beispiele zugeben kann, so sind die meisten doch von der Art, daß 
sie bei der Gleichartigkeit der Glieder eine solche Gruppierung geradezu aus- 
schließen. Wollte man aber etwa annehmen, daß dem Verfasser jedesmal ur- 
sprünglich nur zwei Glieder vorgeschwebt hätten und ihm danu erst das dritte 
einfiel, so würde man — und das trifft auch auf Möllers Erklärung zu — zwischen 
den beiden ersten Gliedern erst recht immer ein verbindendes und erwarten: 
beidiu, lip und Er (unde guot), statt der viel häufigeren asyndetischen Zusammen- 
stellung, die doch erst durch die Dreizahl der Glieder erklärlich wird. Jedenfalls 
wirkt eine solche Zusammenstellung auch wie eine falsche Zählung und zeigt, 
daß die Sprache in dieser Beziehung sozusagen kein rechtes Gewissen mehr hat. 
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Auch beim englischen both finden sich häufig drei Glieder; Murray führt, 
ohne sich auf irgend eine künstliche Erklärung einzulassen, zahlreiche Beispiele 
von Chaucer bis de Quincey (c. 1834) an, u. a. Chaucer, Knights T. 1440 (= Cant. 
T. 2300) To whom bothe heuene and erthe and see ist sene; Shakesp. I K. Henry VI, 
V 5, 106f. Margaret shall now be queen, and rule the king, but J will rule both, her, 
ihe king and realm; de Quincey XV (Edinburg 1863) 140 for both, Chaucer and 
Shakespeare and Milton. 

Auch weder (ahd. hweder = gr. xotepos — reöregog, lat. uter) bezieht sich seiner 
Natur nach nur auf zwei Dinge und wird doch öfter bei mehr Gliedern verwendet, 
z. B. Pauli 338 Öst. /ch hab weder pferd, frau oder hunt, Schuppius 8 eine Tochter, 
die ... weder ıhrer Eltern oder Lehrer oder Prediger treue Ermahnungen hören will. 

Merkwürdig ist nun, daß sich dergleichen auch in den klassischen Sprachen 
findet. So sehen wir bei Homer das dem beidiu dem Sinne nach genau entspre- 
chende dugporegov auch einmal mit drei Gliedern verbunden, Od. XV 78: 

dupörepov, xüödg re xal dykalı xal Överap 
(Voß: Beides ja, höheren Mut und Freudigkeit fühlt und Erquickung). 

Auch hier haben die Erklärer die Logik dadurch zu retten gesucht, daß sie 
xödos und dydaln als einen Begriff zusammenfaßten. Die formelle Unstimmig- 
keit bleibt aber auch so bestehen. 

Auch in Doppelfragen, die mit öregov (bez. özega) eingeleitet sind, d. h. 
mit der Frage was von beiden, finden sich öfter drei Glieder; dabei sind die Bei- 
spiele derartig, daß hier von einer Zusammenfassung zweier Glieder zu einer 
logischen Einheit gar nicht die Rede sein kann; so Herodot III 82 x0dev nuiw 7 
Elevdeola Eyevero xal Ted Ödvros,; xötega apa Önuov N Ölıyapylas N) uovrdeyov; 
Aeschylus, Suppl. 247f.: 

Eye) Ö& noös oe nöTepov ws Ernv Adyo 
7 ıngöv igoö daßdov 7 nölsus üyov; 
Sophocles, Oed. R. 112f.: 
a Ö° &v olxoıs 7) ’v dyoois 6 Adlos 
n yüs En’ älins 16 aaa DOW; 

Vgl. noch Sophocles, Electra 539: auch hier snöreoov ——1j, während das 
n in 541 zum Komparativ stieov gehört. 

Ja sogar im Lateinischen, das doch in grammatisch- -logischen Dingen sonst 
einen etwas pedantischen Zug hat, finden wir utrum mitunter auch da verwendet, 
wo es en um mehr als zwei Glieder handelt, wo eigentlich doch nur die Formen 
"ne. ... an oder -an...an berechtigt sind, die ja auch die Regel bilden 
(u.a. Car g. IV 14.2; Cic. II Phil. 38,99; Cic. de or. III 5, 211). Das unlo- 
gische utrum steht sogar bei Cicero (und nicht nur in seinen J ugendschriften), 
z.B. ad Att. XVI 8, 2 Consultabat, utrum Romam ... profieisceretur an Capuam 
leneret ... an iret ad Ires legiones Macedonicas. Weitere Beispiele Cic. Verr. I 41, 
105; 11 47, 115; 111 36, 83. In de invent. II 20, 61 folgen auf ein solches utrum 
(außer der ersten Frage) noch 4 mit an eingeleitete Glieder, inde dom. 22, 57 sogar 6! 

Man wird also zu dem Schluß kommen müssen, daß es die Sprache mit 
solchen Zahlenangaben bei Aufzählungen nicht allzu genau nimmt, und wird, 
statt solche Fehler durch Konjekturen oder gewaltsame Interpretation zu be- 
Seitigen, sie eben als das hinnehmen, was sie sind, als eine Art von Gedanken- 
losigkeit. Wie man sich jetzt auch mehr und mehr daran gewöhnt hat, Verstöße 
der Dichter gegen die Naturgeschichte hingehen zu lassen, z. B. Schillers (Spaz. 
179) und Ew. von Kleists (Cissides und Paches I: Berlin 1782, Il, S.56) Tiger 
in Afrika, Schillers (Alpenjäger) Gazelle in den Alpen, und auch bei Ovid (Met. Ill 
675) die Schuppen des Delphins, bei Horaz (Ep. I 7, 29) den körnerfressenden 
Fuchs nicht mehr durch Konjekturen, die die Sache oft nicht einmal besser 
machen (s. O. Keller, Die antike Tierwelt I 190), zu beseitigen, so wird man auch 
solche Verstöße gegen die Regeln des Kopfrechnens, wie der Sprache überhaupt, 
so besonders den Dichtern zugute halten müssen. 

Berlin. Franz Harder. 
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Über Personenvertauschung in der Ammensprache. 


In der Anzeige von Finamores Vocabolario dell’uso abruzzese im Ltbl. 1894, 
Sp. 236, hat Meyer-Lübke auf eine interessante syntaktische Eigentümlichkeit 
des Abruzzesischen aufmerksam gemacht und sie überzeugend erklärt: ‚‚Wenn die 
Mutter ihren Sohn anruft, so sagt sie nicht fiyyemg, sondern mammase, “seine 
Mutter’, ebenso tatase, “sein Vater’, statt ‘mein Sohn’, “meine Tochter’; tsiyase 
sagt die Tante zu ihrem Neffen, sorase die Schwester zum Bruder oder zu der 
Schwester. Die umgekehrte Ausdrucksweise scheint nicht vorzukommen, vgl. 
Trad. Abruzz. II, S. 27: ‘Nonna me, kkome day a ja’. “Ked e, nonnase? Der Enkel 
sagt also “meine Großmutter’, sie antwortet mit “nonna se. Dreierlei ist dabei 
auffällig: die Betonung des Pronomens, der Ersatz der sprechenden Person durch 
die angesprochene und das Pronomen der dritten Person statt desjenigen der 
angeredeten oder der redenden. Offenbar handelt es sich um einen Ausdruck 
der Kinderstube. Das Kind, das noch in der dritten Person spricht, redet seine 
Mutter mit mammase an, daraus im Vokativ mit Oxytonierung mammase (vgl. 
dazu H. Schuchardt, Zs. vgl. Sprachforschung XXII, 188 ff.), diese antwortet, das 
Wort des Kindes wiederholend, mammase, ohne damit das besagen zu wollen, 
was in figliuol mio liegt: das zweite mammase ist nur ein Echo des ersten. Es 
muß dann aber eine Zeit gekommen sein, wo sich das Bewußtsein von dem Wesen 
dieses zweiten mammase& völlig verloren hat, das Wort als Antwort auf einen Ruf 
des Kindes gilt und man allerdings die Bedeutung von figliuol mio annimmt. Das 
andere mammase, dessen Bedeutung nicht verwischt werden konnte, wurde, sobald 
das Kind in der ersten Person spricht, durch mamma me ersetzt. Gibt es nun in 
anderen Mundarten oder auf anderen Sprachgebieten verwandte Erscheinungen ?“ 

Die von Meyer-Lübke aufgeworfene Frage kann ich durch den Hinweis 
auf Henri Bauche, Le langage populaire (Grammaire, syntazxe et dictionnaire du 
Jrangais tel qu’on le parle dans le peuple de Paris) 1920, S. 72, beantworten: „Le 
langage enfantin, en L[angage] P[opulaire], s’emploie en parlant aux enfants, 
aux petits chiens, etc., et parfois entre amants‘‘. Hiezu Anmerkung: ‚On remar- 
quera que, dans ce langage, il y a frequemment changement de personne pro- 
nominale, la premiere et la seconde &tant alors remplacees par la troisieme. 
Exemples: Embrassez sa memere, «embrasse ta mere»; embrassez sa pelite femme, 
«embrasse ta petite femme»; disez bojou & son pere, «dis, dites banjour A ton, 
notre perer; donnez sa papatie a la dame, «donne-moi la patte».‘“ Es ist also vor 
allem die dritte Eigentümlichkeit, die Meyer-Lübke hervorhebt, der frz. mit der 
abruzz. Wendung gemeinsam. Embrassez sa m&mere statt embrassez-moi (Zwischen- 
stufe zwischen beiden wäre embrassez memere) enthält eine Nachahmung der 
Kindersprache, die man schwerfällig etwa so in Worten ausdrücken könnte: „Küsse 
das was du ‘sein Mütterchen’ nennst!” Auch rheinische Mütter sagen wohl, wie 
mir Herr Prof. Frings mitteilt, zu ihrem Kinde kosend sein Mütterchen. Es handelt 
sich dabei wohl weniger um ‚Wiederholung‘ einer vom Kinde gebrauchten Wendung, 
sondern genauer um ein Vorwegnehmen dessen, was das Kind sagen könntet 


ı Etwas anders ist wohl die Anwendung der 3. Person in einem Fall wie 
(Benjamin, Grandgoujon) Mais, dit-il, devenant un peu fievreux et sortani un bullet 
de son portefeuille, ga va me faire plaisir de te donner ga! — Vous? s’ecria Colomb. — 
Soi-memel! dit Grandgoujon. Hier liegt wohl nicht Nachäffung der Kindes- 
sprache vor, (wie etwa bibi ‚ich‘ urspr. die Selbstbenennung des in der 3. Person 
von sich sprechenden Kindes) sondern umgekehrt eine Art Vergrößerung der 
Persönlichkeit: die Antwort kommt als Colomb gefragt hätte: Est-ce que c'est 
‚avec M. Grandgoujon soi-m&me que j’ai l’honneur de parler? Antwort Grand- 
goujons: Soi-meme. Außerdem ist soi (nicht Zui) allgemeiner, unpersönlicher, 
sentenziöser, majestätischer. Durch diese ‚„majestätische‘‘ Vorwegnahme einer 
bei Besuchern üblichen Höflichkeit inszeniert sich Grandgoujon als gewichtige 
Persönlichkeit, die direkt anzutreffen man erstaunt sein muß. Wir würden 
übersetzen: “In höchsteigener Person’. 
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(in dem bestimmten Fall der rheinischen Mutter konnte das Kind noch gar nicht 
sprechen). Die Wendung dürfte zum Konventionellen der Ammensprache ge- 
hören, die ja bekanntlich nicht bloß aus Kindesäußerungen sondern vor allem 
den den Kindern zugeschriebenen Ammen- und Elternausdrücken besteht. 
Daher antwortet logischerweise das abbruzzesische Kind mit nonna me, womit die 
Trennung der Pseudo-Kindersprache (= Ammensprache) von der wirklichen Kin- 
dersprache besonders deutlich in Erscheinung tritt. Ganz ähnlich nehmen ja 
auch die Ammen (ich gebrauche dies Wort in weiterem Sinn) die Redeweise ihres 
Schützlings im Lautlichen vorweg, etwa wenn sie das Lallen, das Nichtsprechen- 
können gewisser Laute in Nachahmung einer allenfalls möglichen Kindes- 
sprache zu einer Zeit dem Kinde gegenüber anwenden, da dieses noch überhaupt 
nicht sprechen kann, oder auch zu dieser Zeit Sätze sprechen vom Typus Mädel 
Thul klettern (vgl. hiezu van Ginneken, Handboek der nederlandsche taall, S. 334 f., 
über Infinitive statt finiter Verbalform in der Ammensprache Schuchardt 
Ztischr. 33, 444 Anm.). — Die zweite von Meyer-Lübke hervorgehobene Besonder- 
heit findet sich wieder im Sizil., über die uns L. Sorrento in Neuph. Mitt. 1915, 
S.111ff., in einer hübschen Miszelle belehrt: in Sizilien gebraucht der ältere 
Verwandte (gelegentlich auch der sozial Höhergestellte) in intimem Gespräche 
Wendungen vom Typus: veni cca a matri; so spricht eine Mutter zum Sohn, 
urspr. “io, che sono la madre, ti dico: vieni qua’. Zwar bemerkt nun Sorrento: 
„E inutile dire che non ci troviamo di fronte a un vocativo, che altrimenti 
si sarebbe detto: o figlio‘‘, aber wenn er anderseits berichtet „Un ragazzo siciliano, 
poniamo, capirä se le parole che gli rivolgono i suoi genitori siano 0 no affettuose, 
secondo che nel loro discorso senta o no aggiungere la parola matri oppure patrı““, 
so kommt doch dieses Pochen des Sprechers auf die Intimität des Verwandt- 
schaftsgrades auf einen Anruf des jüngeren \V'erwandten hinaus: ‘komm her, bei 
meiner Vaterschaft!” wird zu ‘komm her, du, der du mein Sohn bist!” und es 
könnten sich sehr wohl grammatikalische Konsequenzen ergeben. Alle diese 
Fälle sind natürlich verschieden von dem scherzhaften Spielen des entgegen- 
gesetzten Verwandtschaftsgrades, wenn z. B. serbokr. dbratac "Brüderchen’ vom 
Mann zur Frau, von der Mutter zur Tochter usw. gesagt wird (vgl. über derlei in 
Romanischen Verf., Über einige Wörter der Liebessprache S. 47 und Bibl. 
«Archivum Romanum» II, 2. So erklärt sich auch pik. wall. merotte, it. ı1%. Jhrdt. 
mammola ‚Mädchen‘ bei Pauli, Enfant garcon, fille S. 357. Die entsprechende 
Maskulinbildung (‚Väterchen‘ für ‚Knabe‘ı scheint im Rom. nicht zu bestehen 
(bol. mammein ist erst Rückbildung von mammeına, Pauli a. a. ©.) — Die Be- 
zeichnung des Mädchens als Mutter liegt näher wegen ihres Gemütsverhältnisses 
zur Puppe. 
Bonn. Leo Spitzer. 


Selbstanzeigen. 


Proben hoch- und niederdeutscher Mundarten. \on Alfred Götze. (Kleine 
Texte für Vorlesungen und Übungen herausg. von Hans Litzmann 146.) 
Benn 1921. Marcus & Weber. Preis M.12.—. 

Die Mundarten des gesamten deutschen Sprachgebiets — 27 oberdeutsche, 

17 mitteldeutsche, 18 niedendeutsche — sind in Proben vereinigt, die möglichst 

tief in des Landes Art eindringen: Schilderungen von Sitten. Leuten und Erleb- 

nissen in der Heimat, Sagen, Märchen und Schwäanke, Kinderreime, Rätsel und 

Sprichwörter wetteifern, unsern ganzen Reichtum vom Jadebusen bis zum Gott- 

hard. von der Maas bis zur Wolga zu entfalten. Sie alle sind in einer streng ein- 

heitlichen. im Vorwort erlauterten Lautschrift dargestellt. Viele der bisher ge- 
druckten Mundartproben konnten dabei vereinigt und ihre zerstreuten Fundorte 
nachgewiesen wenden. In einem Siebentel der Texte wenien Mundarten geboten, 

die Bisher nicht aufgezeichnet waren. A.G. «Freiburg i. B.) 
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Experimentalphonetische Untersuchungen über Vokaldauer, vorgenommen an einer 
ripuarischen Dorfmundart. Von Joseph Graß. Hamburg 1920. 


Gegenstand der Untersuchung ist die Dauer der akzentuierten Vokale in 
der Mundart von Niederembt bei Köln. 1260 Einzelwörter wurden mit dem Kymo- 
graphion aufgenommen und ihre Vokale gemessen. Es ergab sich, daß die Mund- 
art drei Dauerstufen hat, Kürzen, Halblängen und Längen, die sich nahezu wie 
1:2:3 verhalten. Die Halblängen sind die aus der rheinischen Dialektforschung 
bekannten zirkumflektierten Vokale. 

Düsseldorf. J.G. 


Philipp Witkop, Die deutschen Lyriker von Luther bis Nietzsche. Bd. II: Von No- 
valis bis Nietzsche. 2. veränd. Aufl. Verlag u. Druck von B. G. Teubner, 
Leipzig-Berlin 1921. 80. 302 Ss. Pr. geh. 32 M. 


Von der Erkenntnis ausgehend, daß alle großen künstlerischen Individuali- 
täten zugleich ewige Menschheitstypen darstellen und irgendein letztmöglichesVer- 
hältnis des’Menschen zu seinen ewigen Fragen in ihnen typisch in die Erscheinung 
tritt, sucht Verf. auf den von W. Dilthey gewiesenen Bahnen fortschreitend, zu 
zeigen, wie sich aus diesem letzten Lebensgefühl Leben und Werke der bedeuten- 
deren neueren deutschen Lyriker entwickelten, und warum sie aus tiefster innerer 
Einheit heraus gerade dieses Leben leben, gerade diese Werke schaffen mußten. 
So gelingt es, den Künstler und sein Werk nicht mehr als ein zufälliges historisches 
Ereignis, sondern wahrer und würdiger als eine zeitlose Notwendigkeit zu be- 
greifen. Ph. W. 


Brunier, J. W., Das deutsche Volkslied. 6. Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt Bd. 7). 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1921. 124 Ss. 

Unter besonderer Berücksichtigung der im Großen Kriege aufgekommenen 
Lieder, die in möglichst lebendigem Zusammenhang mit der Wirklichkeit gebracht 
sind, bietet die völlig umgearbeitete 6. Auflage eine umfassende, mit einer Fülle 
von Beispielen belegte Darstellung des deutschen Volksliedes. Es schildert zu- 
nächst das Wesen des deutschen Volksgesanges und seine Pflege in der Gegenwart, 
um sodann die Anfänge des Volksliedes den Heldensang, das geschichtliche und 
geistliche Volkslied, die spielmännischen Volkslieder und den Schreiber- und 
Reitersang zu behandeln. J.W.Br. 


Paul Polak, Dichtungen in Poesie und Prosa für die Mittelstufe. 1. Teil. 9. Auflage. 
(Aus deutscher Dichtung Band Il.) Verlag von B. G. Teubner. Leipzig u. Berlin 
1922. VIII u. 185 Ss. geb. M. 40.—. 

In der Neubearbeitung des vorliegenden Teiles, der die Neugestaltung der 
Erläuterungen von Dichtungen der Unter-, Mittel- und Oberstufe fortsetzt, sind 
veraltete Gedichte ausgeschieden und neue dafür aufgenommen. Die Behandlung 
ist unter stärkerer Berücksichtigung der Eigenart jedes Gedichtes freier gestaltet. 

P>P. 


Die Auffassung der Liebe in der Literatur des 18. Jahrhunderts und in der deutschen 
Romantik von Paul Kluckhohn. Verlag von Max Niemeyer, Halle a.d.S. 
1922. 640 Seiten. 

Ein Beitrag zur Romantikforschung, der die Stellungnahme des 18. Jahr- 
hunderts, auch der franz. und engl. Literatur, zu den Problemen der Liebe mit 
einbezieht, um dadurch das Neue und Bedeutsame der romantischen Anschau- 
ungen um so deutlicher heraustreten zu lassen: die Überwindung des Dualismus, 
der die Liebesauffassung der verschiedenen Richtungen des 18. Jahrhunderts 
charakterisiert. Der Wechselwirkung zwischen den philosophischen Theorien und 
dem Leben der Zeit und ihrer Bedeutung für die Dichtung ist besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet wie auch der Bedeutung der Frauendichtung und einzelner 
Frauenpersönlichkeiten für die Entwicklung neuer Anschauungen. Die Haupt- 
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vertreter und die verschiedenen Richtungen der Romantik werden einzeln unter- 
sucht, wobei das Bedingtsein der Auffassung und der dichterischen Darstellung 
der Liebe in dem Erleben des einzelnen und seinem Anschauungskreis herauszu- 
arbeiten versucht worden ist. P.K. (Münster i. W.). 


Goethes unsterbliche Freundin (Charlotte von Stein), Eine psychologische Studie 
an der Hand der Quellen von Lena Voß. Klinkhardt & Biermann, Leipzig. 
Dieses Buch sucht neu und eigenartig das Zentralproblem der Goetheschen 
Persönlichkeit zu beleuchten und gibt uns auf Grund historischen Quellenmate- 
rials, dessen Lücken psychoanalytisch ausgefüllt werden, ein Bild des Liebes- 
bundes zwischen Goethe und Frau von Stein unter eingehender Berücksichtigung 
des zeitgeschichtlichen Kolorits. Im gegebenen Zusammenhange unterzieht die 
Verf. auch die Beziehungen des Dichters zu Corona Schröter einer genauen Unter- 

suchung, wobei sie ebenfalls zu teilweise neuen Ergebnissen gelangt. 

L. V. (Braunschweig). 


Das Land ob der Enns. Eine altbaierische Landschaft in den Namen ihrer Sied- 
lungen, Berge, Flüsse und Seen. Von Dr. Konrad Schiffmann. Verlag 
von R. Oldenbourg, München-Berlin. XI u. 248 Ss., gr. 80, Pr. geb. M. 68.—. 

Der Verfasser gibt eine Darstellung der wichtigsten Siedlungsprobleme des 

Landes Oberösterreich und des Baiernstammes überhaupt, an Hand der Orts- 

namen Oberösterreichs, welche damit zum erstenmal mit den Mitteln moderner 

Sprachwissenschaft in größerem Umfang erläutert werden. Wir verfolgen die 

Entwicklung des Landes, das von jeher einen ausgesprochen agrarischen und in 

seinen stolzen Einzelhöfen fast patrizischen Charakter hat, auf Grund der Namen 

seiner Siedlungen, Berge, Flüsse und Seen und gewinnen damit einen Einblick in 
den Werdegang Altbaierns überhaupt. K. Sch. 


Auerbach, Erich, Zur Technik der Frührenaissancenovelle in Italien und Frank- 
reich. Dissertation. Heidelberg 1921. Carl Winters Universitätsbuch- 
handlung. 8%. VII u. 67 S. 

Die Arbeit behandelt Entstehung und erste Entwicklung der Novelle; 
sie umfaßt den Zeitraum von 1250 bis 1500. An Stelle der quellengeschichtlichen 
wird eine vergleichend-stilkritische Behandlung versucht, und die national und 
zeitlich getrennten Werke nach drei Gesichtspunkten betrachtet: ‘Umbildung 
des Rahmens, Veränderungen im Verhältnis der Geschlechter, Entwicklung 
der Kompositionsweise. E. A. (Charlottenburg). 


Giovanni Vittorio Amoretti, Giovanni Boine e la litteratura Italiana contemporanea, 
Kurt Schroeder. Bonn u. Leipzig 1922. 

In diesem Buch schicke ich der Studie über Boine und seine Beziehungen 

zu seinen Zeitgenossen eine Charakteristik der geistigen Bewegung in Italien wäh- 

‚rend der letzten zwanzig Jahre voraus. Boine hatte Teil an dieser Bewegung, 


aber zeitweise verstand er doch, sich ihr kritisch fern zu halten. Daraus ergibt 


sich ein doppeltes Interesse am Studium dieser Persönlichkeit. 

Da ich in diesem Buch eine Bibliographie der modernen italienischen Literatur 
gebe, so ist es, neu für Italien, auch für Deutschland sehr wichtig. 

Außerdem erinnern die modernen italienischen Geistesströmungen an den 
„Sturm und Drang‘ und die deutsche Romantik und stehen dieser näher als die 


italienische Romantik. Auf dieses Argument werde ich zurückgreifen in der Ein- 


leitung zu den Wiener Vorlesungen von A. W. Schlegel, von dem ich eine Neu- 
ausgabe sämtlicher Werke bei Kurt Schroeder-Bonn u. Leipzig vorbereite. E.V.A. 


Max Leopold Wagner, Das ländliche Leben Sardieniens im Spiegel der Sprache. 
Kulturhistorisch-sprachliche Untersuchungen. Mit 110 Abb. Heidelberg. 

C. Winter, 1921. (Wörter u. Sachen, Beiheft 4.) 
Es wird der Versuch gemacht, die primitive Kultur Sardiniens als Ganzes vom 
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sprachlichen Gesichtspunkt aus darzustellen. Ackerbau und Viehzucht, die beiden 
Angelpunkte des sardischen ländlichen Lebens werden mit den damit zusammen- 
hängenden häuslichen Beschäftigungen studiert. Im Vordergrunde steht die Ge- 
schichte der Wörter im Zusammenhang mit den Sachen, nicht die Etymologie an 
sich; doch gerade auf diese Weise werden manche etymologischen Probleme ge- 
löst oder neu beleuchtet. Es ergibt sich, daß der ländliche Wortschatz großenteils 
noch der alte lateinische ist, aber auch italienische, katalanische und spanische 
Fremdwörter sind eingedrungen. Die Verteilung der einzelnen Typen beleuchtet 
die kulturhistorischen Beziehungen. M.L. Wagner (Berlin). 


Joachim Rachel, Zwei satyrische Gedichte, Der Freund und der Poet, nach den 
Kopenhagener Handschriften herausgegeben von Axel Lindquist (= Lunds 
Universitets Ärsskrift, N. F. Avd.1, Bd. 16, Nr. 5, Leipzig, Harassowitz 1920). 


In K. Dreschers Ausgabe von Rachels Gedichten (= Neudr. Nr. 200 — 202) 
sind die beiden letzten und wertvollsten Satiren, Der Freund und der Poet, nach 
der i. J. 1677 von Joh. Erich Zimmer in Oldenburg gedruckten Ausg. abgedruckt. 
Der Angabe Zimmers, jene seien „noch niemahls in Trukk gewesen‘, widerspre- 
chen zwar andere Angaben älterer Literarhistoriker, aber es war D. nicht gelungen, 
irgendwo bibliothekarische Spuren der von jenen Autoren erwähnten älteren Ein- 
zeldrucke nachzuweisen. Dreschers Vermutung, daß die Notizen von den Einzel- 
drucken nur auf zeitgenössische Abschriften zurückgehen, hat sich bestätigt. In 
der Kgl. Bibl. zu Kopenhagen fand ich zwei diese beiden Gedichte enthaltenden 
Hss. die uns an vielen Stellen die richtige oder eine bessere Lesart schenken — 
Die Einl. behandelt das Verhältnis der Hs. zum Druck. A.L. 


Louis L. Hammerich, Zur deutschen Akzentuation (= Det Kgl. Danske Videnska- 
bernes Selskabs Historisk-filologiske Meddelelser VII, 1). Kobenhavn 1921. 
330 Ss. 

Behandelt, unter Berücksichtigung der anderen germanischen Sprachen und, 
mit besonderem Hinweis auf die Bedeutsamkeit der niederländischen Akzentua- 
tion, den dynamischen Hauptakzent, des Hochdeutschen, namentlich wie derselbe 
in den nominalen Zusammensetzungen erscheint. — Nach einer prinzipiellen und 
phonetischen Einleitung wird untersucht, unter welchen Bedingungen der deutsche 
Vers (vom Hildebrandslied bis Goethe) über die Akzentuation früherer Sprach- 
perioden Aufschluß geben kann, und wie die alten Akzentangaben (Akzentzeichen 
der älteren Handschriften sowie bei Otfrid; Akzentregein der wichtigsten älteren 
Grammatiker von Albertus bis Heinsius) zu beurteilen sind. Schließlich werden 
die Ergebnisse solcher Untersuchungen in grammatischer Anordnung zusammen- 
gestellt und ihre sprachgeschichtliche Bedeutung erörtert. 

L. L. Hammerich (Kopenhagen). 


A. Chr. Thorn, Les proverbes de bon enseignement de Nicole Bozon 
(Lunds Universitets Ärsskrift, N. F., Avd. 1, Bd. 17, Nr. &). 

Verf. untersucht zuerst die Frage, ob Bozon diese Sprichwörter geschrieben 
hat oder nicht und kommt, nach eingehender Prüfung neuer und alter Tatsachen 
zu dem Resultate, daß die schon von Paul Meyer gemachte Annahme betr, Verf. 
des Poems richtig sein muß. Die Herkunft der latein. Sprüche, auf welche die 
verschiedenen Strophen gebildet sind, wird dann untersucht. Verf. glaubt fest- 
stellen zu können, daß Bozon eine latein. Vorlage gehabt hat und zwar eine 
Sprichwörtersammlung von Sedulius Scotus. Im Nikolaus-Cusanna-Hospital in 
Bernkastel-Cues befindet sich eine alte Hs., die manche von den betr. latein. 
Sprichwörtern enthält. Wenn man einen Zusammenhang zwischen dieser Samm- 
lung und den Proverbes de bon enseignement annehmen darf, ist es ja wahrschein- 
lich, daß man auf demselbenWeg zu einer Lösung kommen kann betr. z. B. Cortes 
moralites. Von den 9 Hss. werden 2 im Texte abgedruckt. — 

A. Chr. Thorn (Stockholm). 
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The Elements of Old English. Elementary Grammar and Reference Grammar. 
Samuel Moore and Thomas A. Knott. George Wahr, Ann. Arbor, 
Michigan, 1919, pp. VIII, 209. 


The EI. Gr. presents the essential inflections in the order of their relative 
importance in 24 chapters designed as progressive lessons. Allthegrammatical infor- 


mation necessary to enable a student to begin to read freely is contained in the _ 


first seven chapters. Each chapter includes a reading selection accompanied by 
notes explaining the forms not yet presented systematically. In these chapters 
the prehistoric OE sound changes are treated more fully than in most books of 
this kind, partly in order to clarify and rationalise the apparent irregularities of 
inflection and partly to acquaint elementary students with the methods of the 
hist. study of language. The Ref. Gr. provides a systematic treatment of OE 
phonology and morphology which serves to bridge the gap between the EI. Gr. 
and such grammars as those of Cosijn, Sievers, and Bülbring. S.M. 


Historical Outlines of English Phonology and Middie English Grammar. For- 
courses in Chaucer, Middle English, and the History of the English Language. 
Samuel Moore. George Wahr, Ann Arbor, Michigan, 1919, pp. VIII, 83. 


The introduction to this book deals with the elements of phonetics. Part 
I deals with MnE sounds under the headings Phonetic Alphabet, MnE in Phonetic 
Notation, and Phonetic Classification of MnE Sounds. II. the language of Chaucer 
(pronunciation, inflections, and final e) and includes the first 117 lines of the 
Prolog in phonetic notation. III. the history of English sounds under the hea- 
dings Pronunciation of OE, Normal Development of OE Vowels in ME and MnE, 
Special Developments in ME, Special Developments in MnE, and Consonant 
Sounds. IV. Historical Development of ME Inflections, attempts to rationalise 
the confusion of early ME forms by showing how during that period the ME of 
Chaucer was developing out of OE thru the action of sound change and analogy- 
V.ME dialects and an appendix treats ME spelling. 


Otto Baumgarten, „Das religiöse und kirchliche Leben in England“. Handbuch 
der englischen u. amerikanischen, Kultur. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 
u. Berlin 1922. V u. 122 Ss. geb. M. 26.—. 

Nach einem kurzen Abriß der englischen Kirchengeschichte entwickelt der 
Verfasser die Typen der englischen Frömmigkeit aus Geschichte, Dichtung und 
eigner Erfahrung. Ausgehend von einer Charakterisierung des staatskirchlichen 
und freikirchlichen Durchschnittstypus analysiert er sodann die verschiedenartige 
reiche Erscheinungswelt englischer Frömmigkeit in ihren sprechendsten Vertretern, 
um zum Schluß das gemeinsame Englische in den verschiedensten Frömmigkeits- 
typen herauszustellen. Dabei sucht er durchaus seiner Fülle und Eigenart vollauf 
gerecht zu werden. O.B. 


Hermann Levy, „Die englische Wirtschaft“. Handbuch der englischen u. amerika- 
nischen Kultur. Verlag von B. G. Teubner. Leipzig u. Berlin 1922. IV u. 153 Ss. 
geb. M. 32.— 

Unter Benutzung von teilweise in Deutschland noch unbekanntem amtlichem 
Quellenmaterial wird in historischem Aufbau der heutige Zustand des englischen 
Volksreichtums dargelegt, sowohl gezeigt, wie sich hier am frühesten der Kapitalis- 
mus in Handel, Schiffahrt und Industrie entwickelt, als auch wie in neuester Zeit 
vor allem aber auch auf sozialem Gebiete den modernen organisatorischen Anfor- 
derungen entsprochen wird. | H.L. 


S. B. Liljegren, American and European in the Works of Henry James, Lund 1920, 
VIII u. 56 Ss. 

Diese Schrift stellt das Vorherrschen des Gegensatzes von Europäischem 

und Amerikanischem in den Werken von James fest, sowohl was Stoff als auch 
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Auffassung betrifft und sucht ein übersichtliches, analythisches Bi!d davon zu 
‚geben. Dann wird der Zusammenhang mit James’ Darstellungskunst klargelegt, 
der bekannten ‚point of view‘, und weiter das Verhältnis zur zeitgenössischen 
oder früheren Literatur, wobei besonders französische und russische Schriftsteller 
in Betracht kommen. S. B. Liljegren (Lund). 


Ivan Pauli, Contribution & l’&tude du vocabulaire d’Alphonse Daudet. (Lunds Uni- 
versitets Ärsskrift. N. F. Avd. 1. Bd.16, Nr. 6.) Lund, Gleerup, Leipzig, 
Harrassowitz. 1098. 

Der Verf. will eine wo möglich vollständige Darstellung des reichen Wort- 
schatzes Daudets geben. In einer 1916 erschienenen Arbeit, La langue d’Al- 
phonse Daudet, hatte schon Frl. Mary Burns ein D.-Lexikon geliefert; da sie. 
aber ihre Quellen nicht vollständig und methodisch excerpiert hatte, gibt ihr 
Buch kein richtiges Bild von der bunten Fülle von Ausdrücken, die D. den Dia- 
lekten, der Volkssprache, dem Argot und den fremden Sprachen entlehnte oder 
gar selbst neubildete. Nach sorgfältigem Studium der ganzen literarischen Pro- 
duktion D.’s fügt Verf. zu den 1100 von Frl. Burns verzeichneten Wörtern jetzt 
noch 700 Ausdrücke, die im Wb. der Akad. und in denen von Littre und Hatzfeld- 
Darmesteter-Thomas nicht vorkommen. Es enthält auch eine große Anzahl von 
Randnoten zu Frl. Burns’ Arbeit, worin gewisse von ihren Angaben berichtigt 
oder vervollständigt werden. J. P. (Karlstad, Schweden). 


Marianne Mörner, Le Purgatoire de saint Patrice du ms. de la Bibl. Nat. f. fr. 25545. 
(Lunds Universitets Ärsskrift 1920). Textausgabe mit Einleitung, Anmerkun- 
gen und vollständigem Glossar einer altfranzösischen gereimten Bearbeitung 
(1057 8-Silb.) des bekannten lateinischen Tractatus de Purgatorio S. 
Patricii. 

Aus dem Vergleich mit den bisher näher bekannten Handschriftenfamilien 
des lateinischen Originals erhellt, daß sich das franz. Gedicht ihnen gegenüber 
ziemlich frei verhält, so daß man wahrscheinlich von einem verlorenen oder doch 
nicht entdeckten Handschriftentypus auszugehen hat — was für eine zukünftige 
kritische Ausgabe des lat. Textes von Belang sein kann. — Das Gedicht stammt 
aus dem Ende des XIII. Jhs. und bietet hie und da Dialektzüge dar, die auf Ost- 
frankreich als Heimat des anonymen Verfassers hindeuten, ist jedoch im großen 
und ganzen 'n der Literatursprache geschrieben. M. M. (Malmö, Schweden). 


Untersuchung über die Bedeutungsentwicklung von Langobardus-Lombardus 
mit besonderer Berücksichtigung französischer Verhältnisse, von Mar- 
guerite Zweifel. Halle (Niemeyer) 1921. 

Die Arbeit behandelt die Bedeutungsentwicklung von Land und Volk der 
Langobarden als Eigennamen, sodann den letztern als Gattungsnamen. Entspre- 
chend vier verschiedenen Bedeutungen des Ländernamens, die auf verschiedener 
Interpretation des fluktuierenden Staatengebildes der Langobarden beruhen, hat 
sich auch der Name des Volkes verändert. Auf dieser Basis werden neue Erklä- 
rungen für die bekannten afrz. Appelativa ‚Feigling‘‘ und ‚Verräter‘ vorgeschla- 
gen. Aus den übrigen Charakterbezeichnungen mit durchwegs pejorativer Ver- 
schiebung ergibt sich, daß diese sich hauptsächlich durch die Beurteilung erklärt, 
die gewisse, in der Fremde durch Lombarden ausgeübte Berufsarten gefunden 
hatten. Die Darstellung der Berufsnamen und der Anhang über die als lombard 
ausgeführten Produkte gewähren einen Blick in die kulturhistorischen Verhält- 
nisse Italiens. M.Z. (St. Gallen). 


K. Jaberg, Kultur und Sprache in Romanisch-Bünden. Akademischer Vortrag. 
Bern, Akademische Buchhandlung Paul Haupt, 1921. 22 S. 

Der Verfasser wollte an einigen Schulbeispielen zeigen, wie die Verbindung 
der geschichtlichen mit der sach- und wortgeographischen Betrachtungsweise 
Wechselbeziehungen zwischen Sprache und Kultur aufzuhellen vermag und wählte 
dazu das eigenartige, geschlossene und leicht übersehbare Kulturgebiet Romanisch- 
Bündens. 
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Es werden untersucht die Ausdrücke für Pflug und Dreschflegel, Ausschnitte 
aus der Rechts- und Verwaltungs- und aus der Kirchensprache. Dabei ergibt sich 
als typisch für Bünden, daß sich hier verschiedene Kulturkreise, in älterer Zeit 
der römische und der fränkische, in jüngerer der alemannische, der bayerisch- 
österreichische und der italienische in ihren peripheren Gebieten schneiden. Bün- 
den hat die verschiedenen Elemente zu einer selbständigen Sonderkultur vereinigt 
und diese mit ungewöhnlicher Zähigkeit bewahrt. K. J. (Bern). 


B. Nesselstrauß, Flauberts Briefe 1871—80. Versuch einer Chronologie. Halle 
(Saale), Verlag von Max Niemeyer, 1922. 

Der hohe literarische und historische Wert der Briefe Flauberts macht das 
Fehlen einer zuverlässigen Ausgabe um so bedauerlicher. In der vorliegenden 
Schrift versucht der Verfasser einen Teil der Aufgabe zu lösen, die die Heraus- 
geber der Correspondance leider zu sehr vernachlässigt haben. Er greift 
ordnend in die Verwirrung der gedruckten Flaubert-Briefe der Jahre 1871-80 
ein und sucht durch aufmerksame Prüfung und Vergleichung der Texte die ur- 
sprüngliche Reihenfolge herzustellen. Die Arbeit zerfällt in drei Teile. Sie bietet 
zunächst eine chronologische Liste der behandelten 513 Briefe (mit Seitenangaben 
nach den Editionen Charpentier und Conard) und ein Kapitel Anmerkungen, 
welches die Liste erklärt; den Schluß bildet eine „biographie chronologique‘“, in 
der die neu gewonnenen Daten von Flauberts Leben und Schaffen zusammen- 
gestellt sind. B.N. (Zürich). 


Neuerscheinungen. 


Acta et Commentationes Universitatis Dorpatensis, B 11. 3. 

Wilhelm Wiget, Altgermanische Lautuntersuchungen. Dorpat 
1922. 8%. 34 Ss. 

Bibliothek der ältesten deutschen Literatur-Denkmäler. VII. Band. 

Die Lieder der älteren Edda (S&smundar Edda), hrsg. von Karl 
Hildebrand. Völlig umgearb. von Hugo Gering. 4. Aufl. Paderborn. 
Druck und Verlag von Ferd. Schöningh, 1922. 8°. XXVIII u. 480 Ss. 
Pr. geh. 90 M. 

Forsehungsinstitute, Sächsische, in Leipzig. Forschungsinstitut für neuere Philo- 
logie. III. Anglistische Abteilung unter Leitung von Max Förster. Heft 1]. 
Bruno Borowski, Zum Nebenakzent beim altenglischen Nominal- 
kompositum. Halle (Saale), Verlag von Max Niemeyer, 1921. 8°. VII 
u. 162 Ss. 

Germanistische Abhandlungen, hrsg. von Fr. Vogt. 55. Heft. 

Helmut de Boor, Studien zur altschwedischen Syntax in den 
ältesten Gesetzestexten und Urkunden. Breslau, Verlag von M. & H. 
Marcus, 1922. 8°. VI u. 215 Ss. Pr. Inland 50 M. Ausland 6 Schw. Fr. 

Romanische Arbeiten, hrsg. von Karl Voretzsch. Heft VIII. 

Dimitri Scheludko, Mistrals ‚„Nerto“ (literarhistorische Studiei. 
Halle a. S., Verlag von Max Niemeyer, 1922. 8°. 64 Ss. 

Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Philos.-histor. 
Klasse. Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 

Jahrg. 1920, 7. Abhandlung: Eberhard Frhr. v. Künssberg, Rechts- 
brauch und Kinderspiel, Untersuchungen zur deutschen Rechts- 
geschichte und Volkskunde. 1920. 8°. 64 Ss. 

— 1922, 1. Abhandlung: Rudolf Sillib, Auf den Spuren Johannes 
Hadlaubs. 1922. 8°. 11 Ss. 

— — 2. Abhandlung: Hermann Oncken, Die Utopia des Thomas 
Morus und das Machtproblem in der Staatslehre. 1922. 8°. 25 Ss. 

Studien zur englischen Philologie, hrsg. von Lorenz Morsbach. Heft LXII. 
Werner Leopold, Die religiöse Wurzel von Carlyles literari- 
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scher Wirksamkeit. Dargestellt an seinem Aufsatz „State of German 
Literature‘ (1827). Halle a. S., Verlag von Max Niemeyer, 1922. 8°. VIII 
u. 114 Ss. 

Teubners Philologische Studienbücher. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig, Berlin. 
Victor Klemperer, Einführung in das Mittelfranzösische. Texte 
und Erläuterungen für die Zeit vom XIII. bis zum XVII. Jahrhundert. 
41921. 8°. 178 Ss. Pr. kart. 32 M. 

Fritz Strohmeyer,' Französisches Hilfsbuch für Studierende. 
Aufgaben mit Lösungen zur französischen Grammatik auf sprachhistorisch- 
psychologischer Grundlage. 1921. 8°. 100 Ss. Pr. kart. 12M. 

University of Illinois Studies in Language and Literature. 

Vol. VII. Nr.2: The Sepulchre of Christ in Art and Liturgy with 
special reference to the liturgic drama by Neil C. Brooks. Published by 
the University of Illinois. Urbana. May 1921. Gr. 8°. 108 Ss. Pr. $ 1.50. 

Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab, Historisk-filologiske Meddelelser VII, 1. 
Louis L. Hammerich, Zur deutschen Akzentuation, Kebenhavn. Andr. 
Fred. Host & Sen. 1921. 8%. 330 Ss. Pr. 10.50 Kr. 

Wörter und Sachen, Kulturhistorische Zeitschrift f. Sprach- und Sachforschung. 
Beiheft 4: Dasländliche Leben Sardiniens im Spiegelder Sprache 
Kulturhistorisch-sprachliche Untersuchungen von Max Leopold Wagner. 
Mit 110 Abbildungen. Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhandlung, 
1921, 4°, XVIu 206 Ss. 


Arndt, Ernst, Das Bildungsziel des Gymnasiums. Vortrag. Essen, G. D. Bae- 
decker Verlagshandlung, 1922. 8°. 30 Ss. 

Graham, E., Das Rätsel unserer literarischen Welt. Bonn 1922. Bonner Druck- 
und Verlagsanstalt Klaus Müllenbach. 8°. 61 Ss. 

Kreis, Friedrich, Die Autonomie des Ästhetischen in der neueren Philosophie. 
Tübingen, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1922. 8°. VII u. 100Ss. 
Pr. geh. 30 M. 

Kurath, Hans, The Semantic Sources of the Words for the Emotions in Sanskrit, 
Greek, Latin and the Germans Languages. Dissertation. University of 
Chicago. The Collegiate-Preß. George Banta Publishing Company. Me- 
nasha, Wisconsin. 1921. 8°. VIII u. 68 Ss. 

Paul, Hermann, Über Sprachunterricht. Halle a. S., Max Niemeyer, 1921. 8°. 
29 Ss. Pr. geh. 3.50M. : 

Hugo Schuchardt-Brevier. Ein Vademekum der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft. Als Festgabe zum 80. Geburtstag des Meisters zusammengestellt 
und eingeleitet von Leo Spitzer. Halle (Saale), Verlag von Max Nie- 
meyer, 1922. 8°. 375 Ss. Pr. 40,60 M. 


Campbell, Oscar James, Jr.: The Comedies of Holberg. Cambridge, Havard Uni- 
versity Preß, 1914. (Havard Studies in comparative Literature Vol. III.) 
8°. IX u. 363 Ss. 

Grundriß der deutschen Literaturgeschichte. Bd. 2. 

Friedrich Vogt, Geschichte der mittelhochdeutschen Litera- 
tur. I. Teil: Frühmittelhochdeutsche Zeit. Blütezeit I. Das höfische Epos 
bis auf Gottfried von Straßburg. 3. umgearbeitete Auflage. Berlin und 
Leipzig 1922. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 8°. X u. 363 Ss. 

Kluckhohn, Paul, Die Auffassung der Liebe in der Literatur des 18. Jahrhunderts 
und in der deutschen Romantik. Halle a. S., Verlag von Max Niemeyer, 
1922. 8°. XIII u. 640 Ss. Pr. geh. 100 M. 

Meister des Stils über Sprach- und Stillehre. Beiträge zeitgenössischer Dichter 
und Schriftsteller zur Erneuerung des Aufsatzunterrichts hrsg. von Wilh. 
Schneider. Verlag und Druck von B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1922. 
8°. VIII u. 138 Ss. Pr. kart. 15M. 
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Oppermann, Wilh., Aus dem Leben unserer Muttersprache. Eine Einführung in 
das Verständnis deutscher Sprache und deutscher Art. 1922. Verlag von 
Quelle & Meyer. Leipzig. 8%. 180 Ss. Pr. geb. 28M. 

Östergren, Olot, Nusvensk Ordbok. Häft 17: Sp. 417—512: (framtaga — frändö- 

ma). Wahlström & Widstrand, Stockholm. Pr. 1 Kr. 

Polak, L&on, Untersuchungen über die Sage vom Burgundenuntergang. (Sonder- 
abdruck aus der Zeitschr. f. deutsches Altertum 54. 55. 60.) Academisch 
Proefschrift. Berlin 1922. Weidmannsche Buchhandlung. 8°. 124 Ss. 

Röhl, Hans, Abriß der deutschen Dichtung nebst einer Einleitung „vom Wesen 
der Dichtkunst‘ und einem Anhang über „Die deutsche Sprache“, „Die 
griechische Tragödie‘ und „Shakespeare“. Für die oberen Klassen höherer 
Lehranstalten entwicklungsgeschichtlich dargestellt. 2. umgearb. Aufl. 
Verlag und Druck von B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1922. 8°. VII u. 
152 Ss. Pr. kart. 13.40 M. 

Sahlgren, Jöran, Linne som predikant Föredrag vid Svenska Linn&-Sällskapets 
sammankomst den 12 november 1921. (Särtryck ur Svenska Linne-Säll- 
skapets Ärsskrift V 1922.) Uppsala 1922. Almquist & Wiksells Boktryckeri- 
A.-B. 8°. 17 Ss. 

Schiffmann, Konrad, Das Land ob der Enns, Eine altbaierische Landschaft in den 
Namen ihrer Siedlungen, Berge, Flüsse und Seen. Verlag von R. Olden- 
bourg, München u. Berlin 1922. 8%. X11 u..248 Ss. Pr. geb. 68 M. - 

Skidis Traumfahrt. Isländische Dichtung des späteren Mittelalters, frei übertragen 
von Rudolf Meißner. Sonderabdruck aus ‚Der Wächter“, 5. Jahrgang, 
Febr. 1922. 11 Ss. 

Tumarkin, Anna, Die romantische Weltanschauung. Paul Haupt, Akad. Buch- 
handlung vorm. Max Drechsel. Bern 1920. 8°. 147 Ss. Pr. geh. 5.60 fr. 


Probst, H., Short Repetition-Course of English Literature in Dialogue Form. 
Verlag von Trewendt & Granier. Breslau 1922. 8°. IX u. 209 Ss. Pr. kart. 
40 Mark. 

Falke Konrad, Dante, Seine Zeit, sein Leben, seine Werke. Mit alphabetischem 
Inhalts- und Schriftenverzeichnis und 64 Tafeln Abbildungen. C. H. Beck- 
sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. München 1922. 8°. VIII u. 756 Ss. 
Pr. geb. 140 M. 

Hatzfeld, Helmut, Einführung in die Interpretation neufranzösischer Texte. Mün- 
chen 1922. Verlag der Hochschulbuchhandlung Max Hueber. 8°. 115 Ss. 
Pr.15M. 

Jaberg, K., Kultur und Sprache in Romanisch-Bünden. Akad. Vortrag gehalten 
am 4. Febr. 1921. Verlegt bei Paul Haupt, Akad. Buchhandlung vorm. 
Max Drechsel. Bern 1921. 8%. 22 Ss. Pr. geh. 6 M. 

Nesselstrauß, B., Flauberts Briefe 1871—80. Versuch einer Chronologie. Halle 
(Saale). Verlag von Max Niemeyer, 1922. 8°. IV u. 64 Ss. 

Neuere portugiesische Schriftsteller. Bd. IV. 

Antönio Corr&a d’Oliveira, Auswahl aus seinen Dichtungen mit einer 
Einleitung und einigen Nachdichtungen in deutscher Sprache hrsg. von 
Luise Ey. Heidelberg, Julius Groos Verlag, 1922. 8°. XLIV u. 87 Ss. 

Spoerri, Th., Renaissance und Barock bei Ariost und Tasso, Versuch einer An- 
wendung Wölfflinscher Kunstbetrachtung. Paul Haupt, Akad. Buchhand- 
lung vorm. Max Drechsel.. Bern 1922. 8°. 47 Ss. Pr. 14 M. 

Voßler, Karl, Dante als religiöser Dichter. Verlag Seldwyla. Bern 1921. 8°, 
58 Ss. Pr. kart. 46M. 

Zweifel, Marguerite, Untersuchung über die Bedeutungsentwicklung von Lango- 
bardus-Lombardus mit bes. Berücksichtigung der französischen Verhält- 
nisse. Halle (Saale), Verlag von Max Niemeyer, 1921. 8°. IX u. 135 Ss. 
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_ GERMANISCH- 
ROMANISCHE 
MONATSSCHRIFT 


in Verbindung mit 


Dr. FE. HOLTHAUSEN, Dr. V, MICHELS, 
o. ö. Professor der englischen Philologie 0. ö. Professor der deutschen Philologie 
ander Universität Kiel an der Universität Jena 
Dr. W. MEYER-LÜBKE, Dr. W. STREITBERG, 
o. 6. Professor der romanischen Philologie 0, ö. Professor der indogerm, Sprachwissenschaft 
an der Universität Bonn an der Universität Leipzig 


herausgegeben von 


DR. HEINRICH SCHRÖDER uno DR. FRANZ ROLF SCHRÖDER 


Kiel, Waitzstraße 39 | Heidelberg, Klingenteich 6 
X. Jahrgang Heft 9/10 Sept. Okt. 1922 
Inhalt: 
Seite 
Pick, A., Prag: Über Änderungen des Sprachcharakters als Begleiterscheinung aphasischer 
Sue ea DEL SEES B TER FI FF EN I 
Blümel f, Rudolf, München: RERel UNE AND re a a a a re 
Aulhorn, Edith, Dresden: Dichtung und Psychoanalyse . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 222. 279 
Fischer, Walter, Dresden: Der alte und der neue Milton . . .. "2. 22202... 29 
Niclter. Ei: Wan: Leo BI a a a a a 
2. de an a re a ee a 
BEE ie rer IT SF EI ET DR 
PETE u a a a a SE re 5 
HEIDELBERG 1922 re: 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung dd 
Sie: /) 


Mit einer Beilage von S. Hirzel, Leipzig. 
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Die Germanisch-Romanische Monatsschrift erscheint weiter- 

hin in Doppelheften von je 4 Druckbogen Umfang. Der Bezugspreis 
beträgt für den Jahrgang 240 M. Der Preis mußte leider stark erhöht 

_ werden. (Ausland ro nordische Kronen, ı2 Sh., 12 Schweiger 
Franken, 20 Franken, 24 Lire, 6 fl. 80, 2 Doll. 40). 

In Angelegenheiten der Schriftleitung wird gebeten, sich an 
Herrn Dr. Heinrich Schröder in Kiel, Waitzstraße 39, oder an 
Herrn Dr. F.R.Schröder, Privatdozent in Heidelberg, Klingenteich 6, 
zu wenden. Der Umfang der Beiträge darf in einem Heft ı2 Seiten 
nicht überschreiten. 

Der Verlag honoriert Leitaufsätze mit 80 M., kleine Beiträge mit 
48 M. für den Druckbogen. Selbstanzeigen und Rezensionen werden 
nicht honoriert. Die Honorarzahlung erfolgt jeweils im Juli und Januar 
für das vorausgegangene Halbjahr. 

Von den „Leitaufsätzen‘‘ werden 25 Sonderdrucke, von den 
„Kleinen Beiträgen‘ ıo Belege geliefert. 


Carl Winters Universitätsbuchhandlung in Heidelberg 


Soeben erschienen: 
Indogermanische Eigennamen 
als Spiegel der Kulturgeschichte 


Felix Solmsen 


Herausge geben und bearbeitet von ERNST FRÄNKEIL 
(Indogerman. Bibliothek, IV. 2) 


M.7.—, geb. AM. 9.— 


Die RE TREE es; 
Lautlehre, Wortbildungslehre und Etymologie 
Historisch und vergleichend dargestellt von 


Edmund Sandbach 


says? 6. a M. 3.60. 


Bbssiee 


in der russischen Formen- und Wortbildung 
l. Substantiva auf Konsonanten 
Von 


R. Nachtigall 


(Slavica 7.) M. 8.— 


Die Entwertungsziffer für obige Preise beträgt im November 1922: 80. 
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19. 


Über Änderungen des Sprach- 
charakters als Begleiterscheinung aphasischer Störungen. 


Von Dr. A. Pick 
Professor em. an der deutschen Universität in Prag. 


In einer mehr zusammenfassenden Darstellung, die knapp vor 
dem Kriege bis zur Korrektur gediehen war, jedoch erst nach dem- 
selben in dieser Zeitschrift (Jg. VIII p. 67) erschien, hatte ich versucht 
zu zeigen, wie vielseitig sich der Gewinn darstellt, den nicht bloß die 
Aphasielehre von der Sprachpsychologie und der Linguistik, sondern 
auch diese beiden ihrerseits aus dern Pathologischen für sich hernehmen 
könnten. Als eine Fortsetzung der so begründeten Bestrebungen, die 
Fäden zwischen den beiden Seiten immer wieder zu knüpfen, was mir 
auch schon dadurch als berechtigt erwiesen erscheint, daß die Wege 
mancher Linguisten im Sprachpathologischen sich noch immer in den 
alten, längst verlassenen Geleisen bewegen, möchte ich meine These 
jetzt: nochmals etwas ausführlicher an einem auch sonst lehrreichen, 
dem Pathologischen entnommenen Falle! erweisen und dabei sprach- 
psychologische Dinge ausführlicher zur Sprache bringen, als dies in 
einer medizinischen Zeitschrift möglich wäre; der Fall soll eben dazu 
dienen, ein im Kreise der Linguisten aufgetauchtes Problem etwas 
schärfer herauszuarbeiten und gleichzeitig vor Augen führen, welche 
Fülle von Tatsachen die Pathologie den Sprachforschern zur Auf- 
klärung ihrer eigenen Probleme bereitstellen kann. 

Der Fall betrifft einen 26jährigen Fleischer vom Lande, tsche- 
chischer Muttersprache, der bis dahin niemals mit irgend jemandem 
polnisch Redenden in Verkehr gestanden; er hatte 2 Jahre vorher 
einen Schlaganfall erlitten und von da ab die nachstehend kurz zu 
beschreibende Sprachstörung gezeigt, die dann auch von uns beob- 
achtet wurde. Nach anfänglicher Sprachlosigkeit zeigte die allmählich 
gebesserte Sprache zunächst Erscheinungen von Agrammatismus; 
z. B. die Erzählung, daß ihn der Schlag getroffen, als er zum Schweine- 
schlachten beim Bauern ins Dorf gekommen war, lautet: byl takovy 
tasi byli (war solche Zeiten waren)... .. . jajsem sel prase zabit sedlaky 
(ich ging Schwein schlachten Bauern) . . . . no a ten jsem prisel 
do vesnic (na und der ich kam ins Dorf) . . . . povidäm sedlaky 
(ich sage Bauern)... . Ze zabit prasi (daß schlachten dem Schweine) 


! Die vorwiegend klinisch orientierte Darstellung desselben erfolgte in 
Ztschr. f. d. ges. Neur. und Psych. 1919, Bd. 55. 
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j . (der Bauer sagte): ze m& präce tam do setnici (daß Arbeit hat 
dort ins Zimmer) . . . . aby tam sel (damit dort hingeht) . 
a ja trochu byl teply hlavy (und ich etwas war warm Kopfe) usw. 
Die zweite an dem Sprechen auffällige Erscheinung war der von 
mir sogennante sprachliche Jnfantilismus, indem die Art seiner Aus- 
sprache einen infantilen (Lall-) Charakter zeigte, der allerdings viel- 
leicht verdeckt durch die andern Störungen, insbesondere die im fol- 
‚genden noch zu beschreibende, aber doch bei bestimmten Worten 
deutlich hervortritt; so sagte er z.B. statt klitek &iöek, anstatt prstinek 
pretinek, statt trinäct tinact. 

Als 3. besonders hervorstechende Erscheinung endlich zeigte 
sich sein Sprechen in der Weise verändert, daß es auf jeden von uns 
und namentlich diejenigen, die infolge des Krieges vielfach mit 
polnischen Soldaten zu tun gehabt hatten, den Eindruck machte, 
als ob ein Pole tschechisch sprechen würde; dabei war es namentlich 
der geänderte Akzent (im Tschechischen auch bei fremdsprachigen 
Worten auf der ersten Silbe), weiter die im Tschechischen ganz un- 
gewohnte weiche Aussprache der Zischlaute, die diesen Eindruck 
hervorriefen, den ich allerdings mangels entsprechender Kenntnisse 
in der phonetischen Schreibung nicht wiedergeben kann. 

Man konnte anfangs denken, daß es sich bei dieser Änderung des 
Sprachcharakters etwa um eine durch intensive Nachahmung des ge- 
hörten Polnischen zustande gekommene Erscheinung handelte, weil 
der Mann während seiner Dienstzeit im Kriege in Polen beim Train 
beschäftigt war. Eine solche Möglichkeit ließ sich zunächst, obwohl 
er im Dezember 1914 zur Untersuchung gekommen, also doch nur 
relativ kurze Zeit in Polen gewesen war, doch nicht ausschließen, 
wurde aber durch die Angabe der Frau mit aller Sicherheit beseitigt, 
die dahin ging, daß er schon bei der Rückkehr der Sprache nach dem 
ım Jahre 1912 erlittenen Schlaganfalle „wie polnisch‘ sprach. 

Bezüglich des sprachlichen Infantilismus (betreffs des Agramma- 
tismus sei nur ausgeführt, daß er als ein Rückschlag auf eine frühere 
Entwicklungsstufe der Sprache gedeutet werden kann) als Folgeer- 
scheinung grober Herderkrankung des Gehirns wäre zunächst zu be- 
merken, daß sicn einschlägige Tatsachen vereinzelt auch schon in 
der älteren Aphasieliteratur nachweisen lassen. So heißt es in einer 
von mir berichteten Beobachtung (Arch. f. Psych. 28. 33) von dem 
Kranken: Sein ganzes Sprechen bestand in einigen Worten, die er 
meist nach Kinderart, z.B. das r auslassend oder durch 1 substitu- 
ierend vorbrachte; so rief er wiederholt: „‚O Kistus‘“, dann (aus dem 
Tschechischen frei übersetzt) „tomm her“. 

Schon in meiner ersten Mitteilung hatte ich auf Änderungen in 
dem phonetischen Charakter des aphasischen Sprechens hingewiesen, 
die sich zum Teil dem an die Seite stellen, was ich als Änderung des 
Sprachcharakters bezeichnet hatte und Beispiele aus eigenen Beob- 
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achtungen dazu beigebracht, insbesondere Verschiebungen des im 
Tschechischen auf der ersten Silbe ruhenden Akzentes auf die letzte. 
Auch dafür kann ich jetzt nachträglich parallele Fälle aus der Litera- 
tur heranziehen. J. Collins (The Genesis and Dissol. of the Faculty 
of speech 1898. p. 257) berichtet von dem meiner Annahme nach 
palilalischen Sprechen! des Kranken ‚,‚a rising inflection on the last 
letter‘‘ anscheinend dem falschen Betonen des von mir beschriebenen 
Kranken gleichend. Bezüglich eines zweiten von demselben Autor 
berichteten Falles muß die Entscheidung, ob er als hieher gehörig be- 
zeichnet werden darf, als zweifelhaft hingestellt werden. Er sagt 
von den wenigen Worten, welche dem aphasischen Kranken zur Ver- 
fügung stehen ‚they are produced in a sing-song fashion that is the 
sounds are intonated and the words are repeated and the rhythm 
of their emission is irregular.“ 

So sehr nun auch derartige Beobachtungen meine Deutung des 
tschechisch-polnischen Falles, wie ich kurz sagen will, unterstützen, 
so fehlte bisher doch die Kenntnis einer diesem vollständig identischen 
Beobachtung; es wird sich freilich alsbald zeigen, daß es auch noch 
andere Formen von Änderung des Sprachcharakters gibt und daß 
eine. gewisse Kategorie von schon bekannten Fällen auch mit dem 
tschechisch-polnischen Falle kategorial übereinstimmt. Eine solche 
ausfindig zu machen, ist mir jetzt gelungen. 

Touche, Medecin de l’Hospice de Brevannes (Contrib. a l’et. ana- 
tomo-clin. des Aphasies. Extr. des Arch. gen. de Med. 1901 Nov. p. 51) 
berichtet von einer 68jährigen Frau mit seit 8 Jahren bestehender be- 
trächtlich zurückgegangener Hemiplegie und anfänglicher durch 8Mo- 
nate bestehender vollständiger Unfähigkeit zum Sprechen: ‚Parole cor- 
recte, maislente et avec une accentuation germanigque, quoi- 
quela malade n’ait jamaisparl& allemand.‘ Der Fall der Kran- 
ken entstammt sichtlich dem Asyl in Brevanues. (Dep. Seine et Oise). 

Touche geht auf die hier diskutierte Frage gar nicht ein, aber an- 
gesichts seiner trotz aller Kürze ganz präzisen Angabe kann kein Zwei- 
fel darüber bestehen, daß es sich auch in diesem Falle um eine durch 
Krankheit bedingte Änderung des Sprachcharakters handelt. Man 
könnte nun etwa noch einwenden, daß die Frau etwa in Paris gelebt 
und nur ihres Leidens wegen infolge administrativer Verhältnisse 
in jenes Greisenasyl gekommen ist und deshalb früher Gelegenheit 
gehabt hätte, doch deutsch Gesprochenes zu hören oder etwa selbst 
30 gesprochen hätte. Aber selbst, für diesen übrigens ganz unwahr- 
scheinlichen Fall trifft doch die zuvor gegebene Deutung des Sach- 
verhaltes zu; der Rückfall auf eine später erlernte Sprache wäre an 
sich schon ganz ungewöhnlich (vgl. auch den in dieser Arbeit zitier- 
ten Fallvon Bastian). 

! Siehe dazu mein Buch: Die neurologische Forschungsrichtung in der 
Psychopathologie und andere Aufsätze, 1921. Kapitel VII. Die Palilalie, ein 
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Trotz ihrer Kürze genügt. die Mitteilung Touches doch auch zur 
Erhärtung der von mir aufgestellten These, daß in Begleitung sonsti- 
ger durch grobe Hirnerkrankung bedingter aphasischer Erscheinungen 
auch eine Änderung des Sprachcharakters auftreten könne und damit 
entfallen alle aus der Komplikation mit hysterischen Erscheinungen 
in meinem Falle etwa abzuleitenden Bedenken gegen diese Aufstellung. 

Ehe ich nun dazu übergehe, das. hier vorzuführen, was sich eben 
vom Standpunkte der Aphasie und den ihr zugrunde gelegten natur- 
wissenschaftlichen Anschauungen über die sprachlichen Vorgänge 
im allgemeinen zur Erklärung der so festgelegten Art von Änderung 
des Sprachcharakters herbeiziehen läßt, möchte ich vorher die eben 
angedeuteten anderen Formen solcher Änderung im Pathologischen 
vorführen,weil die ihnen etwa zu entnehmenden genetischenGesichts- 
punkte eine Nutzanwendung auch für jene Art gestatten dürften. 

Da ist es nun zuerst jene neben anderen aphasischen Erscheinun- 
gen vorkommende Störung, die ich zuvor als sprachlichen Infantilis- 
mus erwähnt habe. Im Anschluß an die früheren als Besonderheit 
noch nicht genügend berücksichtigten Beobachtungen veröffentlichte 
ich einen neuen Fall, in dem sich die Störung in ausgesprochener 
Weise darstellte (im J. of Abnormal Psychol. Boston 1906 I) und un- 
mittelbar daran reihten sich Mitteilungen hierländischer tschechischer 
Kollegen; die erste, einen deutschen Kranken betreffende erfolgte 
durch v. Stauffenberg vor einigen Jahren in der Zeitschrift f. d. 
ges. Neurologie 39, der ich, um den deutschen Kollegen die Erschei- 
nung deutlich vor Augen zu führen, nachstehende Sprachprobe ent- 
nehme: ‚Im Feld daußen mäht — alle Tnechtarbeit tan hab . . . 
(Ob sie lesen kann?) Tein theinen Duck . . . a dewesen, Mörtel 
tagen, Teppen steigt, fest tagen. Zechdeplatz dehabt . . . ja dut 
delernt . .. . Dinder hier hier delernt haben.‘ 

In der eben zitierten Mitteilung deutete ich entsprechend einer 
von Hughlings Jackson für die Erkrankungen des Nervensystems 
aufgestellten Regel, daß die durch die Krankheit gesetzte Dissolution 
die Evolution (natürlich nicht scharf und in allen Einzelheiten) 
wiederspiegele, die Erscheinung des sprachlichen Infantilismus als 
einen durch die Krankheit bedingten Rückschlag auf eine kindliche 
Sprachstufe; dieser kann, wie ich später gelegentlich bemerkte, in 
verständliche Analogie gesetzt werden mit dem Bequemlichkeits- 
trieb von dem einzelne Sprachforscher (v.d. Gabelentz) reden; so 
spricht Sayce (Introd. to the sc. of lang 4. ed. 1900, p. 193) von „lazi- 

1 Neuestens liegen auch Beobachtungen an englischen Kranken vor. H. 
Head (Brain 43, 1920 p.136) berichtet: Sometimes speech closely resembles 
baby language; for example, asked what his right hand felt like Nr. 13 said 
“Tiff-rent from uffer’n-ka tell ooh, know zis un seems strong”. In einem von 
Touche (l.c. S.21) mitgeteilten Falle, eine (französische) Frau betreffend, 


scheint auch etwas Gleichartiges vorzuliegen, wie den wenigön sprachlichen 
Außerungen, die mitgeteilt sind, vielleicht entnommen werden kann. 
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ness“‘, Whitney (Leben und Wachstum der Sprache 1876) spricht 
beim Lautwandel direkt von einem Trieb zu erleichtern!. Etwas der- 
artiges, natürlich ganz unbewußt und sozusagen automatisch sich an 
den durch dieKrankheit schwer geschädigten (nervösen) Sprachwerk- 
zeugen vollziehend, wird auch für den sprachlichen Infantilismus 
angenommen werden können, wie ja auch V. Henry (Antinomies 
linguist. 1896 p.66) ausführt, wie die phonetischen Modifikationen 
der Kindersprache sowohl, ‘wie in der Sprachentwicklung absolut 
unbewußt und mechanisch folgen. Ich darf endlich zur Unterstützung 
meiner zuvor geäußerten gleichen Ansicht bezüglich des Agrammatis- 
mus auf das hinweisen, was Schuchardt (Ztschr.f. roman. Phil. 33. 
1909, S.442) von der Lingua franca sagt, deren Übereinstimmung 
mit jener pathologischen Sprachform an dieser Stelle wohl nicht erst 
bewiesen werden muß. ‚Die Not ist die Bildnerin dieser Sprachen, 
die man deshalb auch Notsprachen nennen könnte.‘‘ Auch bei dem 
Kranken ist es die Not, die die Eigentümlichkeit seiner Sprache bedingt, 
und nicht besser wüßte ich das zu illustrieren, als durch die Äußerung 
eines Kranken Head’s (Brain 43. 1920 p. 146), als er frug, ob er nicht 
die Artikel und Bindewörter fortlassen könnte, ‘he could then do it 
better”, if he wrote ‘cat, man’ only‘“®. 

Frägt man jetzt weiter, in welche linguistische Kategorie dieser 
sprachliche Infantilismus einzureihen ist, so glaube ich angesichts 
der in der Sprach- und Kinderpsychologie zutage tretenden Gleich- 
stellung derKindersprache mit einem Dialekt? auch ihn als eine Ände- 
rung des Sprachcharakters deuten zu sollen, so daß der jetzt weiter 
zu besprechende Fall von Veränderung des tschechischen Sprach- 
charakters in den polnischen nur als eine Varietät solcher Ände- 
rungen gelten kann. Die Frage freilich, ob auch für diese Varietät 
die gleiche genetische Deutung, wie sie für den sprachlichen Infanti- 


ı Als eine Art Parallele auf einem nahestehenden Gebiete zu dieser Deu- 
tung möchte ich eine Mitteilung über kindische Schrift eines Mediums von N e w- 
bold (Psych. Rev. II, 1895, S. 361) ansehen, von dem es heißt: ‘It would flit 
through his mind, that perhaps the new spirit would appear and write with labor 
and difficulty or would print like a child.” 

2 Der zuvor zitierte Touche (l.c. S. 15 i. f.; vergleicht das Sprechen einer 
seiner Kranken (les mots detach6s les uns des autres, les verbes ä l’infinitif, la 
suppression des r) mit dem der Kreolen. Telegrammstil ist der Ausdruck der 
Sparsamkeit; insofern dieser Stil eine Spezialform des Agrammatismus erzwungen 
durch die Krankheit ist, kann man auch diesen als Notsprache qualifizieren. 

3 Zur Rechtfertigung dieser Ansicht darf ich mich auf die Monographie von 
Cl.u.W. Stern über die Kindersprache, Einleitung, und das Zeugnis des Phone- 
tikers Heinriz (Vox 1921) berufen, der von dem typischen Tonfall in den Dia- 
lekten und dem typischen Tonfall der Ammensprache redet. Vgl. dazu auch 
Ronjat (Le developpement du langage obs. chez un enfant bilingue 1913 $. 51), 
der die Kindersprache durch ‚„mievrerie, ton trainard, plaintif ou chantonnant“ 
charakterisiert, schließlich Beispiele von dialektischer Aussprache bei van 
Ginneken (Linguistique psychol 1907, S. 6), die vollständig der Kindersprache 
gleichen. 
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lismus und Agrammatismus eben gegeben wurde, angängig ist, muß 
natürlich den Linguisten überlassen bleiben. Vom Standpunkt der 
Pathologie aus erscheint es jedenfalls höchst bemerkenswert, daß in 
diesem Falle neben der in Rede stehenden Änderung außerdem noch 
die beiden eben bezeichneten Erscheinungen gleichzeitig vorhanden 
waren. 

Wenn es nun nahe liegt, die hier in Rede stehende zweite Art 
der Änderung des Sprachcharakters als eine event. auch isolierte Stö- 
rung besonderer, eben dem Ausdrucke des Sprachcharakters dienenden 
Mechanismen zu deuten, so ist zunächst die Frage zu beantworten, 
ob derartige besondere Mechanismen und an ihnen zu beobachtende 
Störungen auch tatsächlich nachweisbar sind. Bezüglich der ver- 
schiedenen, dabei in Betracht kommenden einzelnen Funktionen, 
die als musische Elemente! zusammengefaßt werden können, besteht 
kein Zweifel darüber, doch würde es an dieser Stelle zu weit ab führen, 
diese zum Teil ganz geläufigen Tatsachen ausführlich darzulegen. 
Vielmehr kann ich mich dabei auf eine zusamınenfassende Arbeit be- 
ziehen, die dem Nachweis der verschiedenen amusischen Erscheinun- 
‚gen im Rahmen aphasischer Störungen gewidmet ist?. Dagegen er- 
scheint es mir hier am Platze, an bestimmten, der Beobachtung der 
Kindersprache entnommenen Tatsachen den angedeuteten Nach- 
weis für die Gesamtheit der den Sprachcharakter konstituierenden 
Einzelmomente zu erbringen, wobei wir zunächst vollständig auf dem 
Boden der Lingustik verbleiben. 

Dazu bietet uns eine Handhabe, die von mir auch schon andern- 
orts verwertete Beobachtung Grammonts (in den Mel. Meillet mit- 
geteilt), dieer an seinem Kinde gemacht. Das Kind hatte eine Amme, 
die das Französische mit einem stark italienischen Akzent sprach; 
als es einen Monat nach Abgang der Amme zu sprechen begann, 
zeigte es sich, daß es den den Angehörigen entnommenen Wortschatz 
mit der italienischen Betonung der Amme sprach und diese Art der 
Aussprache, insbesondere das charakteristische Näseln. der Leute 
aus dem Volke blieb bis zu drei Jahren an der Sprache des Kindes 
erkennbar. 

Nicht ganz so rein wie diese Beobachtung ist eine andere von 
Wolfert (bei Cl. und W. Stern, die Kindersprache 1907, S. 257) 
mitgeteilte von einem Kinde, das die ersten anderthalb Lebensjahre 
in Schlesien zugebracht und später in Berlin gelebt hatte, ohne je- 
mals dort Silesiazismen zu hören; im Alter von 5 Jahren soll es 
dann ganz plötzlich schlesische Redensarten, wie man vermuten 
darf, auch in schlesischem Dialekt ausgekramt "haben. 

Diese Beobachtungen, vor allem diejenige von dem Kinde Grem - 


ı E. Dupre et M. Nathan (Le langage musical 1911, S. 28) sprechen von 
musique ethnique de la langue de chaque peuple. 
2 Monatsschr. f. Psych. u. Neurol. XVIII, S. 87, 1905. 


Google 


Änderungen des Sprachcharakters als Begleiterscheinung aphas. Störungen. 263 


monts erbringen den Beweis für die von mir aufgestellte These 
von der isolierten Darstellung der der Änderung des Sprachcharakters 
entsprechenden Funktionen. In diesem Falle stellen sich die dem 
italienischen Sprachcharakter des von der Amme gesprochenen Fran- 
zösisch zukommenden Erscheinungen als isoliert von dem Kinde 
erworben und festgehalten dar; die zweite Beobachtung ist für unsere 
These nicht so beweiskräftig, weil der von dem Kinde angenommene 
schlesische Dialekt an die schlesischen Dialektausdrücke gebunden ° 
war, die in Rede stehende Änderung des Sprachcharakters demnach 
nicht isoliert zutage tritt. 

Grammont (l.c.) spricht von dem Zeitraume zwischen Abgang 
der Amme und Beginn des Sprechens als einer Art Incubation, bezüg- 
lich der Erscheinung selbst, die er an einer Stelle als ‚„sentiment 
incruste chez elle‘‘! bezeichnet, sagt er: „‚elleavait dohc emmagasine cet 
accent pendant qu’elle ne pouvait pas encore parler. Elle le gardait 
par devers elle en attendant que ses organes fussent assez deve- 
loppes pour lui permettre d’articuler!.“ 

Eine derartige Erklärung, wenn damit überhaupt eine solche ge- 
meint sein soll, kann natürlich auch nicht den einfachsten Ansprüchen 
genügen u. zw. deshalb, weil es sich in jener Zwischenzeit ja nicht um 
eine Außerfunktionsetzung der bei den musischen Elementen der 
Sprache wirksamen Mechanismen handelt, diese vielmehr bei allen 
möglichen und anderen ganz vorwiegend auch sprachlichen Vor- 
gängen in ungestörter Weise mitgewirkt haben. Es ist später nur ihr 
Zusammenwirken, das, was S. Meyer als Technik bezeichnet in der 
Weise gestört, daß eben die den Sprechcharakter konstituierenden 
Einzelvorgänge nicht jenes Resultat liefern, das der gesprochenen 
Sprache eben als ihr Sprachcharakter zukommt. 

Auch die von dem Ehepaar Stern angenommene Deutung (,La- 
tentbleibenkönnen aufgespeicherter Sprachreize‘‘) kann als physio- 
logisch nicht genügend zu stützen, nicht akzeptiert werden. 

Zum Verständnis des hier Behandelten ließe sich auch das heran- 
ziehen, was Dupr& et Nathan (Le langage musical S. 29) zur Er- 
klärung der Erscheinung beibringen, daß Eingewanderte oft noch nach 
Jahrzehnten, an .der erworbenen Sprache den spezifischen Akzent 
der Muttersprache erkennen lassen. „L’invariabilite de l’element 
tonal dans l’accent s’explique, par l’origine lointaine de son acqui- 
sition et par l’adoption & la fois precoce, et definitif du systeme des 
voies auditivo-motrices chez le tout jeune enfant qui apprend sa 
langue maternelle. H se cr&e dans le syst&me phonomoteur des cou- 


ı Dieses „Sentiment incrust6‘‘ Grammonts gleicht etwa der Anschau- 
ung S. Meyer’s (Ztschr. f. Psychol. 1913,65 S. 97): „Bei Mechanisierung wird 
die Zielvorstellung zur einheitlichen Vertretung beliebig großer Reihen, die als 
solche im Gedächtnis erstarrt sind.‘‘ Auch in solchen Formulierungen erscheint 
mir das hier besprochene Phänomen nicht physiologisch erfaßt. 
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rants primitifs, qui drainent dans leur sens l’activite vocale et canali- 
sent les langues scondaires dans les voies de la langue primitive.‘ 
Soweit das Genetische in Betracht kommt wird diese Deutung ge- 
wiß als zutreffend bezeichnet werden können; den Bildern des Schluß- 
satzes kann jedoch der Charakter einer wirklichen Erklärung nicht 
zuerkannt werden. 

Untersucht man, um verständlich zu Kachöne wie esbei dem Gram- 
montschen Kinde zu der besprochenen Erscheinung kommen konnte, 
die in Betracht kommenden Vorgänge an der Hand dessen, was uns 
betreff dieser bekannt, so stellt sich der Sachverhalt folgendermaßen 
dar: Von dem Sprechen der italienischen Amme erfolgten Eindrücke 
auf das Ohr des Kindes; der den Tonfall und die sonstige Modulation 
dieser Sprecheindrücke betreffende Anteil bleibt in den Sprech- 
werkzeugen des Kindes, vorläufig nicht nachweisbar — das sogenannte 
Krähen der Kinder im ersten Stadium klingt angenommenermaßen 
in allen Sprachen gleich —, sagen wir einfach wie Grammont „auf- 
bewahrt“, und tritt erst mit dem eigentlichen Französischsprechen 
deutlich in die Erscheinung; diese bleibt von da ab bis ins dritte Jahr 
bestehen u. zw. in einer Präzision, die die Annahme einer jeden Will- 
kür, die freilich auch der ganzen Sachlage nach ausgeschlossen er- 
scheint, von vornherein beseitigt. Zur Erklärung dieser Präzision 
ebenso wie der ganzen Erscheinung bietet sich uns die auch zur 
Erklärung der pathologischen Echolalie gemachte Annahme eines 
beim Kinde auf dem Wege eines bedingten Reflexes entwickelten 
Übertragungsapparates vom akustischen Aufnahmeapparat! auf das 
sprachlich-motorische Exekutivorgan (s. Fortschr. der Psychol. IV. 
1916, S.34). Diese Anschauung fällt zusammen mit den von W. 
Köhler früher (Arch. f. exper. und klin. Phonetik L. 1913, S. 19 Fg.) 
zur Erklärung des Nachsingens angenommenen physiologischen 
Zusammenhänge mit der entsprechenden Innervation des Kehlkopfes, 
wofür seither auch noch weitere Tatsachen bekannt geworden sind?., 


! Ich spreche hier ausdrücklich von einem Aufnahmeapparat, um von vorne- 
herein die auch jetzt noch vielfach festgehaltene irrige Ansicht von einem dazu 
bestimmten ‚Zentrum‘ auch bei den Lingiusten abzuweisen. Auch soll nicht 
unterlassen werden, darauf hinzuweisen, daß schon Bergson (Matiere et Me&- 
moire 1896 S. 119), einzelne Autoren nannte, die ‚ont suppose un me&canisme 
special qui relierait un centre acoustique des mots A un centre articulatoire de 
la parole.‘“ Es ist wohl überflüssig auf die viel präziseren Grundlagen der neueren 
Hypothese besonders aufmerksam zu machen. 

%3 Eben vor Absendung des Manuskripts kommt mir Koffka’s Buch über 
„Die Grundlagen der psychischen Entwicklung 1921‘ zur Hand, wo er S. 223 
die Produktion der Bewegungsstruktur aus der Wahrnehmungsstruktur verständ- 
lich zu machen sucht. Für das Sprechen genügt m.E. vollständig die von mir 
aufgestellte, an den Tatsachen der Echolalie erhärtete Hypothese. Dem Buche 
Koffkas entnehme ich weiter den Hinweis auf eineschon von Preyers angeführte 
Beobachtung Humphreys, die das voll bestätigt, was ich bezüglich der iso- 
lierten Aufnahme der italienischen Sprachmelodie durch das Kind Grammonts 
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Auf diesem Wege ist es nun bei dem in Rede stehenden Kinde 
zu einer genauen Einstellung auf den italienischen Charakter der 
ihm ganz vorwiegend zu Gehör gebrachten Ammensprache gekommen. 
Diese Einstellung, die ebensowohl den akustischen Aufnahme- wie 
den motorischen Exekutivapparat — beide im Gehirn natürlich — 
betrifft, muß nun, um der angenommenen Versuchsanordnung 
(das Ganze war ja tatsächlich ein Individualexperiment) zu ent- 
sprechen, die später beim Sprechen tätigen Mechanismen derartig 
in Bereitschaft gesetzt haben, daß sie auch bei ihrer spontanen In- 
betriebsetzung nur so zusammenwirkten, wie es dem vom Aufnahme- 
apparat übernommenen italienischen Akzente entspricht. 

Derartige Erscheinungen allerdings anderer Genese sind uns nun 
vom Pathologischen her durchaus geläufig; so die bei der motorischen 
Aphasie ganz regelmäßige Beobachtung, daß der Kranke bei jedem 
Sprechversuche immer wieder nur das oder die ihm zur Verfügung 
stehenden Worte oder kurzen Sätze produziert. Noch näher unserem 
Thema steht eine von Donath (Wiener med. Wochenschr. 3. Okt. 
1901) mitgeteilte Beobachtung. Ein Zigeunermusiker, der nach einem 
von Aphasie und Amusie begleiteten Schlaganfalle soweit hergestellt 
war, daß er gehörte Musik wieder verstand, entgleiste beim Violin- 
spielen regelmäßig nach wenigen Strichen in den Rakoczymarsch. 
Auch vom Singen sind gleichartige Beobachtungen bekannt. 

Hier sind pathologische Störungen die Ursache, daß die in ihrer 
Beweglichkeit sichtlich nicht gestörten Mechanismen doch nur mehr 
zu einer bestimmten Technik zusammenzuarbeiten imstande sind. Wir 
werden dementsprechend für den Fall des Kindes anzunehmen haben, 
daß, wie hier durch Krankheit, dort infolge der Einstellung auf den 
ganz vorwiegend aufgenommenen italienischen Akzent, die sprachli- 
chen (zentralen) Exekutivorgane ihrerseits so eingestellt wurden, daß 
sobald sie beim späteren Sprechen in Funktion traten, dieses den 
italienischen Akzent an sich trug. 

Der von Cl. und W. Stern angeführte Fall des aus Schlesien 
nach Berlin versetzten Kindes, in welchem während der Pause der 
berechtigten Annahme nach die, sagen wir kurz, schlesischen Sprech- 
mechanismen bestimmt (?) geruht haben, lassen es allerdings nicht 
ausgeschlossen erscheinen, daß auch in dem Falle des französischen 
Kindes ein derartiges Ruhen statthatte. Die Pause zwischen der an- 
genommenen Einstellung, der damit erfolgten Einübung auf diesen 
Akzent und seiner erst später einsetzenden motorischen Wiedergabe 
bietet der hier versuchten Deutung kein unübersteigbares Hindernis; ' 
es ist bekannt, daß einmal eingeübte Mechanismen auch nach länge- 


gesagt habe: ‚Im Alter von ungefähr 4 Monaten begann ein Mädchen eine sonder- 
bare und drollige Nachäffung einer Konversation, wobei der gewöhnliche Silben- 
fall so genau imitiert wurde, daß man im Nebenzimmer sie für ein wirkliches 
Gespräch nehmen konnte.‘ 


Google 


266 A. Pıck. 


rer Arbeitspause später wieder alsbald entsprechend funktionieren, 
z. B. auch eine längere Zeit nicht gesprochene fremde Sprache, oder 
das längere Zeit nicht geübte Schlittschuhlaufen. 

Der Einwand, daß in diesen Fällen die motorische Ausführung 
doch nicht sofort sich untadelig darstellt, wird natürlich die Deutung 
unseres Falles nicht beeinträchtigen; denn der italienische Akzent 
wird wohl nicht sofort bemerkt und wohl auch nicht schon bei den 
ersten deutlichen Sprechversuchen in aller Prägnanz hervorgetreten 
sein!. Es findet sich übrigens im Pathologischen noch eine Beob- 
achtung, die die hier diskutierte Frage der Pause zwischen Aufnahme 
und Wiedergabe des italienischen Akzents bei dem Kinde zu beleuchten 
dienenkann. Stein (Monatsschr. f. Ohrenheilkunde 51.1917) berichtet 
von. einem rumänischen Soldaten aus der Zeit ..der Rückbildung 
der aphasischen Störungen, daß er in seinem paraphischen Sprechen 
alles was er nachsprach, nicht in der ihm vorgesprochenen rumäni- 
schen Schriftsprache, sondern dialektrumänisch nachsprach, ohne 
daß er in dieser Zeit oder vorher in der Krankheit Verkehr mit andern 
den gleichen Dialekt Sprechenden gehabt hätte?. Die auf den Dialekt 
eingeübten Sprechorgane verfallen sozusagen wieder in ihre altge- 
wohnte Technik, sobald sie wieder beim Sprechen tätig sind, obwohl 
dieses und damit auch sie infolge der Krankheit längere Zeit viel- 
leicht geruht. 

Gerade dieser Gedankengang führt aber zu der Vermutung, daß 
die Verhältnisse bezüglich der Pause doch vielleicht auch anders 
liegen konnten. Wenn zuvor angenommen wurde, daß während der 
dem deutlichen Sprechen vorangehenden Periode der italienische Ak- 
zent nicht hervorgetreten, so bezieht sich das doch nur auf das Wahr- 
nehmen seitens der Umgebung, auch deslinguistisch geschulten Vaters. 
Man wird aber vielleicht berechtigterweise annehmen dürfen, daß 
auch in dieser Periode die eben angenommene Übertragung und Me- 
chanisierung gleichfalls stattgefunden und auch im Krähen des Kindes, 
obwohl unbemerkt Ausdruck gefunden hat, eine Annahme, die man 
sogar machen muß, um die Präzision wie die Stärke und Mechani- 
sierung des ganzen Vorganges bei seinen für die Umgebung deutlichen 
Worten verständlich machen. 


! Neuestens berichtet O. Bloch (Premiers stades du langage de l’enfant. 
J. de Psychol. norm. et path. XVIII, 8,9, S. 695) Beobachtungen über das Wie- 
derauftreten von einzelnen, durch einige Zeit nicht gesprochenen Worten, aus denen 
er den Schluß zieht ‚que l’impression auditive chez l’enfant est plus forte que 
celle que laisse sa propre prononciation.‘ Der Widerspruch zu der hier besproche- 
nen Erscheinung ist sichtlich nur ein scheinbarer, insofern die Bedingungen 
in den beiden Fallen wesentlich differente sind. 

2 Es ist in diesem Zusammenhange vielleicht nicht überflüssig anzuführen, 
daß auch jene seltenen Fälle, wo im Fieber ein Fleischergehilfe Szenen aus Phädra, 
das Dienstmädchen des Pfarrers ganze Seiten des Breviers rezitiert, sich durchaus 
den hier versuchten Deutungen fügen. 
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Das setzt voraus, daß entgegen der früheren Annahme doch 
auch schon im Krähen und Lallen verschiedensprachiger Kinder 
eine Differenz hinsichtlich des später deutlichen Sprachcharakters 
vorhanden sein dürfte. Dem schon zitierten Berichte Ronjats 
über sein Kind ist etwas Entsprechendes nicht zu entnehmen, aber 
damit scheint diese Annahme sichtlich nicht beseitigt; denn ganz 
abgesehen von der Möglichkeit, solche Differenzen bei feinerer Metho- 
dik der Untersuchung doch nachweisen zu können!, müßten solche 
vielleicht gar nicht vorhanden sein und doch die Annahme motori- 
scher Einübung auch während jener Pause zu recht bestehen. Das 
wird auch nahe gelegt durch Beobachtungen im Pathologischen 
sowohl wie in der kindlicheu Sprachentwicklung; es finden sich 
Ruhepausen im Fortschritt des Lernens durchaus entsprechend 
jenen bei der Einübung anderer Fertigkeiten z. B. Maschinenschrei- 
ben (S. Book, Psychol. of Skill 1908), und sie können wie Fröschels 
(Kindersprache und Aphasie 1918, S.78) andeutet als Übungsperioden 
der zentralen Mechanismen gedeutet werden. 

Daß ein solches „Aufbewahren‘“ — die Vorgänge dabei erscheinen 
in dem vorangehenden Versuche erläutert — im Akustischen statt- 
hat und auch noch im Motorischen nachwirkt, zeigt eine andere Be- 
obachtung, die Grammont von seinem Kinde berichtet (l. c. S. 80), 
das als Nachfolgerin der italienisch akzenturierenden Amme eine 
Frau aus dem Languedoc bekommen hatte: „a deux ans et demi encore 
si elle entendait un mot italien ou un mot languedocien accentu& 
sur la penultieme elle le repete comme par plaisir, sans que cela 
soit utile et avec une intonation absolument irreprochable.‘ Es 
hatte also auch für die Sprache der zweiten Kinderfrau etwas Ähn- 
liches stattgehabt wie für den italienischen Akzent der ersten, ohne 
daß in der Zwischenzeit eine entsprechende Nachahmung aufgefal- 
len wäre. Eine gewisse Periode der Einübung, von der wir schon ge- 
sprochen, wird man in jedem Falle annehmen müssen, will man nicht 
etwa auf die eingefrorenen Töne des H.v. Münchhausen zurück- 
kommen. Wie immer es sich damit verhält, die einer Funktions- 
psychologie entnommenen. eben gegebenen Erklärungen scheinen 
mir den beiden Möglichkeiten gerecht zu werden, und zwar wie ich 


! Diese von mir zunächst nur theoretisch gemachte Annahme findet aber 
doch, wie ich nachträglich sehe, eine gewichtige Stütze in Angaben, die ich M. 
V.O’Shea (Linguistic Developement 1907 S. 2) entnehme: Perez reports a child 
who as early as the fifteenth day revealed hunger by a special modification 
of the original cry . . . Mrs. Hall noticed a peculiar timbre in the voice of her 
nine-weeks -old child, when he was impatient, a different one when he was hungry 

. . Darwin thought his boy voluntarily modulated his voice in the eleventh 
week to indicate that he desired a certain object . . . President Hall noted sixty 
three variations in his sons expressions before he was fife month old.‘ Nehme ich 
noch hinzu die von allen Autoren betonten Schwierigkeiten solcher Unterschei- 
dung, dann scheint mir meine These durch die Tatsachen wesentlich bestärkt. 
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ohne polemisch zu werden, glaube, sagen zu können, besser als jede 
von den Engrammen und der Mneme hergenommene. Aber ganz 
abgesehen von der Stellung zu solchen Deutungen. Das erscheint 
bewiesen, daß die dem Sprachcharakter, insbesondere den rhythmisch- 
metrischen Elementen dienenden motorischen Mechanismen auch als 
selbständiger Anteil des Sprachvorganges nachweisbar sind, wodurch 
die von mir zum Verständnis der erwähnten pathologischen Fälle 
herangezogenen Annahme von der Möglichkeit seines isolierten 
Erkrankens ebenfalls gestützt erscheint. Es ist ohne weiteres ersicht- 
lich, daß auch das Gegenstück dazu, das Erhaltenbleiben des Sprach- 
charakters bei mehr oder weniger schwerer Schädigung der übrigen 
Anteile, als Stütze für die hier vertretene Ansicht dienen muß. Etwas 
derartiges ist nun im Pathologischen durchaus geläufig; in zahlreichen 
Fällen von motorischer Aphasie beobachtet man, daß die Kranken 
von den ihnen geläufigen Sprachresten, oft einer bloßen Silbe (z.B. 
tja, tjo, tscha, tsche) mit so prägnanter Modulation und typischem 
Tonfall Gebrauch zu machen wissen, daß ihr Gestammel den Eindruck 
einer wohlgesetzten Rede macht. Ein in dieser Hinsicht ähnlicher 
Fall, allerdings eine sensorische Aphasie betreffend, gibt noch zu einer 
weiteren Erwägung Veranlassung. Der betreffende Kranke, von 
Osborne beschrieben (cit. bei Bateman, On Aphasia 2. ed. 
1890 p.199), sprach einen so eigentümlichen Jargon!, daß er in dem 
Dubliner Hotel, das er bewohnte, für einen Fremden gehalten wurde. 
Das legt die Vermutung nahe, daß sein Jargon, den englischen oder 
irischen Sprachcharakter verloren und vielleicht ähnlich wie in den 
hier berichteten Fällen den einer fremden Sprache angenommen 
hatte. Etwas dem hier Berichteten Ähnliches liegt auch bei einem 
Kranken Bonhoeffers vor (Monatsschr. f. Psychiatrie Bd. 37, 1915, 
S. 19), wo esvon dem paraphischen Redeschwall des Patienten heißt, 
daß dieser mitunter fast den Eindruck einer fremden Sprache er- 
weckt. Endlich liegen einzelne Angaben vor, die dafür sprechen, 
daß auch die verschiedenen dem Sprachcharakter entsprechenden 
Erscheinungen vielleicht. insgesamt verloren gehen können. W.H. 
Broadbent (Med. chir. Transact. Vol. 55. 1872 S.161) berichtet 
von der Sprache eines Aphasischen: ‚All his answers in a low smooth 
tone, without modulation of voice, he could not be induced to utter 
loudly even a word he could say.“ 

Die hier zumeist von akuten Fällen, also solchen hergenommene 
Beweisführung, in denen auch die Schädigung der musischen Sprach- 
elemente rasch eingetreten, findet ihre Ergänzung durch jene chro- 
nischen Fälle. in denen im Verlaufe chronischer, das Gehirn mehr oder 


ı! Um hier davon eine Vorstellung zu geben, zitiere ich das von ihm Ge- 
lesene: An the be what in temother of the throthoto doo to majorum or that 
emidrate ein einkrastrai medtseit to ketra totombreidei to ra fromtreido as that 
kekritest, 
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weniger diffus treffender atrophischer Prozesse neben der Intelli- 
genz auch die sprachliche Ausdrucksfähigkeit vernichtet wird. In 
solchen Fällen, z. B. von seniler Demenz, kann man sehen, wie als 
ultimum moriens bei völlig unsinnigem Inhalt und fehlender Diktion 
das Musische der Sprache sich noch als erhalten darstellt!. Daß dies 
für die Priorität dieses Elements in der Entwicklung des sprachlichen 
Ausdrucks (Gesang das Primäre) spricht, sei nur nebenbei erwähnt. 

Wenn hier von der Annahme Gebrauch gemacht wird, daß beim 
Sprechen überhaupt zusamemnwirkende Apparate — für uns kommen 
natürlich nur die im Gehirn gelegenen, übergeordneten in Betracht 
— zum Zwecke der als Sprachcharakter in die Erscheinung tretenden 
Funktionen in besonderer Weise zusammenwirken, und zu „gewohn- 
ten fest organisierten Verläufen‘‘ (W. Köhler) werden, so ergibt sich 
daraus, daß für jede einzelne Sprache dieses Zusammenwirken ein 
verschiedenartig moduliertes sein muß, daß je nach der Festigkeit 
seines Erwerbes auch mehr oder weniger widerstandsfähig sein wird. 
Das wird erwiesen durch das Sprechen polyglotter Individuen, tritt 
uns aber besonders deutlich entgegen in der Reinheit und dem schar- 
fen Auseinanderhalten der beiden Sprachcharaktere, die das von 
Ronjat in bilinguer Sprachentwickelung erzogene Kind zeigte?. 

Der hier geführte Nachweis läßt sich auch noch an andern der 
Pathologie zu entnehmenden Tatsachen in ganz unwiderleglicher 
Weise erhärten, nämlich durch gewisse Erscheinungen in derRückbil- 
dung anfänglich schwerer Aphasie, so wenn wir z.B. von Bastian hö- 
ren, daß ein in England lebender Deutscher, der das Englische bis 
zu seiner Erkrankung perfekt und ohne jeden Akzent gesprochen, 
nachdem seine anfänglich motorische Aphasie wieder vollständig 
zurückgegangen war, doch von da ab einen leicht deutschen Akzent 
an seinem sonst geläufig gesprochenen Englisch, erkennen ließ. Das 
ist nicht anders zu erklären, als durch eine gerade und ausschließ- 
lich jene Apparate treffende Funktiensherabsetzung, die bei der 
Ausführung der in Betracht kommenden musischen Elemente der 
Sprache in Betracht kommen. Sie besitzen infolge der Erkrankung, 
obwohl für die diastematischen Elemente der Sprache (wie die Pho- 
netiker sagen) vollständig zureichend, doch nicht mehr jene Stärke, 
die notwendig ist, um den, entsprechend der Ribotschen Regel 


ı Ein Seitenstück zu der von Gaßmann und E. Schmidt (Die Fehl- 
erscheinungen beim Nachsprechen von Sätzen etc. Wiss. Beitr. z. Päd. und 
Pathol. herausg. von Deuchler & Katz. 2. Heft 1913, S. 39) gemachten Be- 
obachtung, daß die formalen Satzgebilde oft noch erhalten sind, wenn die sie 
normalerweise erfüllenden Lautqualitäten bereits fehlen. 

2 Ronjat erwähnt in der Vorrede (Le developpement du langage observe& 
chez un enfant bilingue 1913), daß ihm nur vereinzelte derartige Versuche, die 
er nicht näher zitiert, bekannt sind. Ich finde zwei derartige Fälle bei Carpenter 
(Mental Physiology, 6. ed. 1881, p. 264), die das hier besprochene Auseinander- 
halten — hier Englisch und Deutsch — gleichfalls in aller Präzision aufweisen. 
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sich jetzt stärker hervordrängenden automatischen Anteil der Sprache, 
den deutschen Akzent, zurückzuhalten, gleichwie jeder feiner arbei- 
tende motorische Apparat bei irgendwelchen Störungen auch des 
Gesamtbefindens alsbald mit einem Nachlassen der Leistung und mit 
Fehlern reagiert!. 

Auf die Analogien und Differenzen, die zwischen solchen Beob- 
achtungen und den jener Regel entsprechenen Fällen, wo z.B. ein 
Aphasischer, der als Kind Dialekt und erst später hochdeutsch ge- 
sprochen, nach Widererlangung seiner Sprache doch besser oder 
gar nur im Dialekt spricht, sich darstellen, braucht wohl nicht aus- 
führlicher eingegangen zu werden. Es wird genügen, auf die zuvor er- 
wähnte Scheidung in die diastematischen und die rhythmisch-metri- 
schen Elemente der Sprache verwiesen zu haben. 

Natürlich gehen die hier versuchten Erklärungen nicht bis zu den 
letzten Grundlagen der Änderungen des Sprachcharakters, die soweit 
sie die umfassenden Störungen betreffen, vorläufig vielleicht überhaupt 
noch unzugänglich sind. Dagegen erscheint es vielleicht gangbar, 
den Einzelfaktoren in diesem Sinne nachzugehen. 

Wenn wir z. B. hören (s. eine Besprechung Frings im Indogerm. 
Jahrb. V. 1918 S.40), daß dialektische Differenzen des Akzents 
auf Gegensätze des Temperaments zurückgeführt werden, so wird 
man vermuten dürfen, daß ähnliche: Differenzen, durch Krankheit 
zustande gebracht, auf entsprechende Termperamentsänderungen 
zurückgehen; jedenfalls wird es sich lohnen, in künftigen derartigen 
Beobachtungen, die freilich wie gezeigt, recht selten zu sein scheinen, 
auf diesen oder ähnliche Gesichtspunkte zu achten. 

Die hier bezüglich des expressiven Teiles der Sprache gezogene 
Schlußfolgerung legt die Frage nahe, ob nicht etwa auch im impressi- 
ven Teile der Sprache Erscheinungen nachweisbar sind, die dieser 
Änderung des Sprachcharakters an die Seite gestellt werden können. 
Ist es richtig, daß durch Störung bestimmter Mechanismen, die dem 
Ausdrucke eben dieses Charakters dienen, entsprechende Änderungen 
‘der gesprochenen Sprache zustandekommen, so ist auch schon theo- 
retisch im Hinblick auf den angenommenen akustico-motorischen 
Übertragungsapparat (bzw. die seiner Annahme zugrunde liegenden 
Erscheinungen im Rahmen der Echolalie) jene Frage zu bejahen; 
man wird annehmen dürfen, daß auch auf der rezeptiven Seite Mecha- 
nismen vorhanden sein werden, deren Störungen das Nichterkennen 
oder Verkennen des Sprachcharakters oder der einzelnen ihn kon- 
stituierenden Elemente nach sich ziehen müssen. 


! Wie auch ins einzelne gehend und nur bestimmte phonetische Ausdrucks- 
formen betreffend die entsprechenden Organe gestört sein können, mag ein Fall 
von Inge gnieros (Le langage musical 1907 $S. 134) zeigen, wo ein Kranker 
mit motorischer Amusie, unfähig zu singen und Guitarre zu spielen, öfter 
seine Nationalhymne und einen Marsch pfeifen konnte. 
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Die Kenntnis so zu deutender Erscheinungen scheint mir nun in 
der Tat von der Norm her auch im Kreise der Linguisten geläufig. 
Schuchardt (Sprachgesch. Werke 1909) berichtet von sich selbst: 
„Ich bin in meiner Vaterstadt Gotha als kleiner Bube wegen meines 
stark gerollten Zungen-r von den Gassenkameraden verspottet wor- 
den. Doch faßte mein Ohr sogar das nicht vibrierte g in Herzogin 
als r auf; ich wunderte mich, daß man Herzog, nämlich Herzoch, 
sagte, aber Herzorin.“ Menzerath (Arch. f. d. ges. Psych. 1910, 
17, S.267 d: Ref.), dem ich diesen Hinweis entnehme, berichtet, 
daß das gleiche bei seinem 10!/,jährigen Bruder der Fall war und daß 
dieser mit Stentorstimme sang: Mit dem Pfeil dem Boren . . . kommt 
der Schütz gezoren. Etwas hierher gehöriges berichtet auch E. Storch 
(Psychol. Unters. über d. Funkt. der Hirnrinde, Habil-Schr. Breslau 
1901 S. 71) von sich selbst, er konnte das sch nicht aussprechen, 
glaubte aber, das Wort Scheune ebenso auszusprechen wie der Lehrer, 
trotzdem er doch Sseune sagte. 

Anderes noch mehr dem Entsprechendes entnehme ich den Prince. 
de Linguistique psychologique van Ginnekens (1907 S.6 Note), 
wo dieser darauf hinweist, daß die z. B. von der Gyp aufgenommene 
Behauptung, die Deutschen sprächen beut und bas statt peut und 
pas ebenso wie peaux pichoux, nur durch die mangelhafte akustische 
Auffassung der Hörenden zu erklären sei. Ginneken verweist auch 
auf ähnliche Erscheinungen in französischen Dialekten. 

Ausführlich behandelt Kroiss (Z. Methodik des Hörunterrichts 
1903 S. 24) das gleiche bezüglich der bayerischen Dialekte; dabei 
berichtet er unter anderem, daß Franken, denen er wiederholt in 
seinem Heimatsdialekte vorgesprochen, ihm versicherten, daß sie 
altbayerische Worte nicht so genau auffassen und festhalten 
können, wie es für ein richtiges Nachsprechen notwendig wäre?. 
Die letztere Feststellung bezüglich der Bedeutung des Festhaltens 
scheint mir mit Rücksicht auf die zuvor dargestellten theoretischen 
Grundlagen des hier Erörterten von besonderer Bedeutung‘. 

Den Übergang zu den stwa der Pathologie zu entnehmenden, 
hier verwertbaren Tatsachen bietet die wohl richtige Annahme, 
daß das Stammeln der Kinder ebensowohl in der Mangelhaftigkeit 
der Sprachwerkzeuge (auch dei zerebralen Anteile derselben) wie 
der akustischen Aufnahmeorgane begründet sein dürfte. 

Einschlägiges findet sich nun in der Tat auch im Pathologischen. 
So habe ich schon ın meinem Frankfurter Referate über das Sprach- 


ı Mehrfaches hierher gehöriges Material s. bei Fröschels (l.c. S. 77f.). 

?2 Ich will nicht unvermerkt lassen, daß sich ebenso für die Erscheinung 
bei Kindern wie für die analogen von Erwachsenen berichteten, die Unterschei- 
dung, inwieweit dabei die zentralen oder peripherischen Organe in Betracht 
kommen, sich vorläufig wenigstens nicht fällen läßt. Für das erste spricht ein 
Fall von Fröschels (l.c. S. 69), einen hörstummen Jungen betreffend, der bei 
guter Hörprüfung für Einzeltöne eine Reihe von Sprachlauten falsch nachsprach. 
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verständnis v. Standp. der Path. (Kongreß f.exp. Psychol. April 1908) 
auf einen derartig erscheinenden Fall hingewiesen, der vonBonvicini 
stammt. Der Kranke, ein geborener Tscheche, aber durch vieljährigen 
Aufenthalt in Deutschösterreich vollständig ‚‚verdeutscht‘‘, fragt, nach- 
dem er worttaub geworden, zuweilen wenn man ihn prüft, ob das 
französisch sei und verkennt den italienischen Text als tschechisch. 
Bei einem Kranken Bernhardts wird im Gegensatze dazu wieder 
konstatiert, daß er obwohl worttaub, französisch und englisch als 
fremde Sprachen erkennt; in einem von G. Wolff berichteten Falle 
erkennt der Kranke, der ganz unsinnigen Sätzen gegenüber vollständig 
gleichgültig bleibt, Fremdsprachiges sofort: ‚ja, das verstehe ich nicht.“ 

Rein äußerlich genommen imponieren solche Beobachtungen di- 
rekt als Störungen oder auch als isoliertes Erhaltensein des wahr- 
genommenen Sprachcharakters; aber mit Rücksicht auf die fehlende 
“ Kontrolle seitens der Kranken wird große Vorsicht bezüglich der 
Deutung am Platze sein, nur das eine wird man vorläufig als sicher 
annehmen dürfen, daß die verschiedenen, dem Sprachcharakter 
entsprechenden Vorgänge auch im Rezeptiven zum Teil oder auch 
insgesamt gestört sein können. 

Die hier durchgeführte Unterscheidung führt jetzt schließlich 
wieder zur klinischen und damit auch anatomischen Frage zurück, 
ob sich Beziehungen solcher Fälle, wie des hier besprochenen, zu 
schon bekannten Kategorien nachweisen lassen. Das ist nun in dar 
Tat der Fall, insoferne die von Brissaud! aufgestellte Aphasie 
d’intonation sichtlich dem hier behandelten entspricht. Brissaud 
unterscheidet schon, wenn auch nicht ganz zutreffend, die „musique 
phonetique‘‘ von der Artikulation, nimmt auch eine anatomische 
Differenzierung der dabei in Betracht kommenden Bahnen und Zen- 
tren an; dementsprechend unterscheidet er von der Aphasie d’arti- 
culation die oben erwähnte Form, deren selbständiges Vorkommen 
ihm damals noch nicht sicher gestellt erscheint. 

Das ist nun durch die hier besprochenen Fälle geschehen. Man 
wird aber angesichts der Tatsache, daß es sowohl Fälle sensorischer 
wie motorischer Aphasie sind, bei denen auch Defekte der Intonation 
in die Erscheinung treten, sie dementsprechend zu scheiden haben; 
die hier besprochene Störung des Sprachcharakters wäre dann ana- 
log der Paraphasie d’articulation als solche der Intonation zu klassı- 
fizieren. 


ı Lecons s.1. mal. nerv. 1895, S. 257. Wenn er unter dieser nur die den 
Affekten zukommende, von ihm sogenannte Melodie versteht (den Akzent 
erwähnt er später) und selbst ganz scharf von der Artikulation abscheidet, so 
trifft das insbesondere nicht zusammen mit den entsprechenden, von ihm nicht 
genügend berücksichtigten Tatsachen der Sprachpsychologie, aber das Prinzipielle 
seiner Aufstellungen bleibt davon unberührt. 
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20. 


Regel’ und ‘Ausnahme’. 
Von Dr. Rudolf Blümel } in München. 


Unter die Unannehmlichkeiten, welche beim Erlernen einer 
fremden Sprache auszustehen sind, werden in erster Linie auch die 
Ausnahmen gestellt, welche die mühsam erlernten Regeln durch- 
kreuzen. Auch: denjenigen, welche die Genusregeln des Lateinischen 
nicht nach dem alten Zumpt erlernt haben, bleiben doch die Ausnah- 
men im Genus vom ganzen Lateinunterricht noch besonders deutlich 
in der Erinnerung. 

Faßt man in diesem Sinne eine Sprache mit ‚Ausnahmen‘ als 
„unregelmäßig“ auf, so wird derjenige, der seine Muttersprache 
nie genau beobachtet hat, der Ansicht sein, sie sei höchst regelmäßig; 
Unregelmäßigkeiten gebe es nur in fremden Sprachen. Nur das Eng- 
lische gilt als eine sehr regelmäßige Sprache. 

Über das Neuhochdeutsche denkt freilich der Ausländer nicht so 
wie der heutige Deutsche. Was wir unbewußt beherrschen, muß er 
erst — meistens künstlich — erlernen, und da sieht er denn viele 
Regeln und nicht wenige Ausnahmen. Z.B. wenn es heißt er bindet, 
er wartet, also mit Endung et, neben sonstigem er schreibt, er schlägt, 
er erschrickt, er schwimmt, er sinnt, also mit Endung t, so erscheint 
dieses et als eine Ausnahme; in dieser Ausnahme gibt es aber wieder 
eine Ausnahme, nämlich er tritt, er lädt, die Endung heißt näm- 
lich et, wenn der Stamm des Verbs auf T-laut endigt (d oder t), 
und wenn keinerlei bei Veränderung im Stammvokal gegenüber der 
1. Person Singular auftritt. Wenn dagegen eine solche Veränderung 
vorliegt, z.B. er tritt, er lädt, so heißt die Endung der Hauptregel 
entsprechend t — vgl. die 1. Singular ich trete, ich lade. Wer bindet als 
Ausnahme faßt, wird auch badete und rettete z.B. gegenüber 
sagte, packte, lachte, bebte, schleppte, brummie, summte usw. als Aus- 
nahme bezeichnen müssen. Auch hier tritt nach T-laut et gegenüber 
sonstigem ? auf. — Genitivsingulare wie meines, jedes, Nominativ- 
singulare wie mein, dein, ein — jene gegenüber z.B. roten Weines, 
diese gegenüber z. B. roter Wein, grünes Gras werden den Ausländern 
ebenfalls als Ausnahmen erscheinen. Oder unsre eigentümliche 
Wendung: Ich habe ihn nicht kommen hören. Sonst heißt es ja: 
Ich habe ihn nicht gehört. Oder wir stellen gewöhnlich im Nebensatz 
das Verb an den Schluß, sagen aber doch: weil ich ihn nicht habe 
kommen hören. — Es gibt also auch im Deutschen eine stattliche Reihe 
von „Ausnahmen“. — Sie fallen uns also nur nicht so auf, weil sie uns 
so geläufig sind wie das regelmäßige. 

Die alte Schulgrammatik scheint in den Ausnahmen eine Art von 
Unkraut im Garten der Sprache gesehen zu haben, hauptsächlich 
aber galt den Schulgrammatikern der Wust der Ausnahmen als etwas, 
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woran sich der Fleiß und — ich möchte sagen eine gewisse Entsagung, 
der jungen Leute betätigen konnte. Und es gab viele Ausnahmewör- 
ter, die man nicht übergehen kann, weil sie so ungemein häufig 
vorkommen. Man denke nur an das Verbum sein in’ den uns bekannten 
neuen und alten Sprachen. 

Es ist nun klar: aufs Geratewohl dürfen wir keineswegs eine Regel 
aufstellen und alles, was davon abweicht als Ausnahme bezeichnen. 
Wir müssen vielmehr gewisse Gründe haben, wenn wir von Regel 
und Ausnahme sprechen wollen. Es sind soviel ich sehe, drei Gründe, 
auf die man hinweisen kann: 

1. ist das Regelmäßige in der überwiegenden Zahl der Wörter, 
das Ausgenommene in verhältnismäßig wenig Wörtern überliefert; 

2. kommt noch in bestimmten Fällen dazu, daß die Ausnahmen 
im Gegensatz zum Regelmäßigen gewisse Unregelmäßigkeiten auf- 
weisen, man denke an die Flexion von sein: ich bin, er ist, ich war 
gegenüber dem regelmäßigen ich tanze, er tanzt, ich tanzte. Das Un- 
regelmäßige an sein sind die drei Stämmel!, während in tanzen nur 
ein Stamm auftritt. Eine andere Unregelmäßigkeit ist dieVermischung, 
z. B. Auge geht im Singular wie Gebirge, im Plural wie das Maskulinum 
Bote?®. 

3. scheint noch dazu zu gehören, daß für solche Abweichungen 
kein Grund angegeben werden kann. Sie treten scheinbar sinnlos 
auf. Das Verbum beginnt den nhd. Hauptsatz ziemlich selten?, 
und doch sagen wir nicht, die Stellung Verb — alles Übrige? sei eine 
Ausnahme in der nhd. Wortstellung, denn alle Sätze, die im Nhd. 
mit dem Verb beginnen, haben eine ganz bestimmte Bedeutung. 
Es sind Satzfragen (Kommt er bald?) oder Befehls-, Wunschsätze 
(Komm doch! Käme er doch!) oder sie entsprechen in der Bedeutung 
ungefähr den Wennsätzen: Kommt er heute nicht, so kommt er doch 
morgen. Hingegen wenn cucumis ‘die Gurke’ im Gegensatz zu den 
meisten andern Wörtern auf is Maskulin ist, so läßt sich dafür — vom 
Standpunkt der Schulgrammatik — kein Grund anführen, cucumis 
tritt deshalb mit den übrigen 46 Wörtern als Ausnahme auf. 

Unter Umständen mag es praktisch sein, von Regeln und Aus- 
nahmen zu sprechen; es kommt dabei vor allem darauf an, wem gegen- 
über das geschieht. Wer tiefer in die Sprache einzudringen befähigt 
ist, demgegenüber sollte man es sich doch überlegen, ob wir immer das 
Recht haben, von Regeln und Ausnahmen zu sprechen. 


! Dann noch die 1. Singularendung auf n. 

®2 Das Abweichende liegt hier darin, daß weder eine noch der andere Typ 
„rein‘“ erhalten ist. . 

® Im 4. Kapitel von Huchs Wandlungen fand ich im Gespräch unter 42 
Hauptsätzen 8 mit dem Verbum beginnende, also 19,05 Prozent in der Erzählung 
von 254 Hauptsätzen 10, d. i. 3,94 Prozent, im ganzen unter 296 Hauptsätzeni8, 
d.i. 6,08 Prozent. 

4 z.B. Kannst du heute abend kommen? 
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Der zweite der drei angeführten Gründe gibt uns noch am ehesten 
das Recht von einer Ausnahme zu sprechen. Gut — besser oder 
gern — lieber, das fällt wirklich auf gegenüber z.B. lang — länger 
oder klein — kleiner. Es handelt sich hier um die Erscheinung, daß 
zwei (oder mehr)! Wortstämme auftreten (gut — besser), die wie man 
sagt, miteinander garnicht verwandt sind. Auffallend ist ferner 
ich weiß — wir wissen mit seinem Ablaut (ei — :), der bei ganz wenigen 
Verben noch auftritt?, sonst aber im Nhd. nicht vorkommt, mit der 
endungslosen 1. und 3. Singular, und dem schwachen Präteritum, 
auffallend ist auch die Vermischung zweier Flexionsklassen in Augen. 

Dagegen läßt sich nun etwas Wichtiges geltend machen. Die 
Erscheinung, daß zwei gänzlich unverwandte Wortstämme zusammen- 
treten, zeigt sich wiederholt im Nhd., z.B. auch in viel — mehr, 
am meisten, wenig — minder, am mindesten, im Zahlwort der erste 
gegenüber eins (vgl. z.B. neun und der neunte), in Ochse — Kuh 
gegenüber Hase und Häsin, in Mann und Leute (vgl. Kaufmann, 
Kaufleute), in den Formen von sein: ich bin — er ist — ich war. Was 
wir hier sehen, ist also nicht bloß eine Abweichung, sondern vielmehr 
etwas Eigenes, Eigentümliches. — Auch wissen steht nicht verein- 
zelt. Den Ablaut zwischen Singular und Plural teilt es mit können, 
mögen, dürfen, ferner mit wollen, die endungslose 1. und 3. Singular 
und das schwache Präteritum auch noch mit sollen und müssen, auch 
Auge steht nicht ganz allein, man denke an Beit(e) und Ohr — alle 
diese Abweichungen finden wir in je einer Klasse von Wörtern; 
wir wollen daher lieber jedesmal eine besondere Klasse? von Wörtern 
aufstellen, die von andern Klassen abweicht, als sie als Ausnahme 
bezeichnen. 

Damit, ist streng genommen schon die zweite Frage berührt, 
ob es erlaubt ist, lediglich auf Grund dessen, daß sich etwas, z.B. 
eine Deklinationsform oder grammatisches Geschlecht, bei verhält.nis- 
mäßig wenig Wörtern zeigt, diese Wörter schon als Ausnahmen zu 
behandeln... Starke Verben gibt es z.B. viel weniger als schwache; 
man zählt etwa 200 nhd. starke Verben (Zusammensetzungen wie befin- 
den natürlich ausgenommen), schwache nach Tausenden oder Zehntau- 
senden. Soll man deswegen von 200 Ausnahmen sprechen? So bunt 
sie mit ihrem Ablaut als Ganzes sind, so geht doch ein einheitlicher 
großer Zug durch ihre Formgebung. Sie bilden eine große Klassefür 
sich. Man denke auch nur: wie oft wiederholt sich der Dreiklang 
i—a-—e in Verben wie singen, der Zweiklang ei—i in Verben wie 
meiden usw. Sehen wir diese, wenn auch geringe? Vielheit, dann kom- 
men uns diese Verben ohne weiteres als regelmäßig vor. — Regel- 


ı Drei 2.B. ich bin — er ist — ich war. 

2 können mögen dürfen, endlich wollen. Im Präteritum noch ward — wurden. 
® Oder: von der andern Klasse. 

% Gering gegenüber den Zehntausenden der schwachen Verba. 
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mäßig sind auch jene zweisilbigen Substantive wie z. B. Vogel oder 
Zügel, die in Nominativ, Genetiv, Akkusativ Plural keine Endung 
aufweisen. Sie bilden aber eine Klasse für sich!. Also verschie- 
dene Klassen aufstellen, von denen jede ihre eigne Regel 
— besser: ihr eignes Gesetz hat, nicht wenige bevorzugte Klassen, 
denen die übrigen Wörter klassenlos gegenüberstehen. Wir können 
sogar soweit gehen Wörter aufzustellen, die jedes für sich allein 
eine Klasse bilden. Hierher gehört z. B. das Verbum sein, das Verb 
tun, das Verb haben, dann das Substantiv Käse, das als das einzige 
starke Maskulin noch ein eim Nominativ Singular hat?. Auf dieseWeise 
steigt die Zahl der Klassen allerdings ziemlich beträchtlich, für die 
nhd. Substantivflexion braucht man etwa gegen 20 Klassen. Aber 
diese Art der Darstellung hat auch ihr Gutes: es wird einmal der 
ganze Reichtum auseinander und zur Schau gelegt, während sonst die 
Gefahr nahe liegt, daß nur das sogenannte Regelmäßige beachtet, 
das Unregelmäßige dagegen als solches kurz abgetan wird, und man 
kann sehr wohl, um die Übersicht zu erleichtern, einzelne ein- 
ander verwandte Klassen zusammenschieben (z.B. die Klasse 
Gast — Gäste und Arm — Arme, die Klasse Vogel — Vögel und 
Igel — Igel im Nhd.), man kann auch Unterschiede zwischen den 
einzelnen Klassen machen, z.B. die Klasse Wort im Nhd. ist ent- 
schieden wichtiger als die Klasse Auge, denn jene umfaßt unter 
sonst gleichen Umständen viel mehr Wörter als diese. Die Klasse 
des Verbs sein aber ist mit-ihrem einen Wort doch eine der allerwich- 
tigsten. Namentlich im untersten Unterricht wird man sich auf die 
in diesem Sinne wichtigsten Klassen zu beschränken haben?. 

Wie steht es nun mit der scheinbaren Sinnlosigkeit der 
„Ausnahme‘ ? Es kommt darauf an, von welchem Standpunkt 
wir diese Frage prüfen. Sehen wir uns die heutigen Verhältnisse 
mit den Augen des Heutigen an, so sehen wir freilich verschiedene 
Klassen, die sonst Ausnahmen genannt werden, z. B. die von Auge 
oder die von gut — besser, aber wir finden keine innern Grund, 
der es uns begreiflich machte, weshalb sich gerade diese Wörter in 
ihrer Klasse zusammengefunden haben. (Ich denke hier vor allem an 
Gründe der Bedeutung.) Aber dasselbe zeigt sich auch bei den Wör- 
tern, die wir zu den regelmäßigen stellen. Weshalb stehen z.B. 


ı So kann man auch sagen: Die lateinischen Wörter der 2. Deklination auf 
us zerfallen in drei Klassen, die zahlreichsten enthält Maskulina, die weniger zahl- 
reichen Feminina, die kleinste mit virus vulgus Neutra. 

2 Neutra von dieser Art gibt es noch ziemlich viel, z. B. Gebirge. 

3 Diese Unterscheidung bedeutet keineswegs eine verhüllte Anerkennung 
von Regel und Ausnahme. Grundsätzlich sind die verschiedenen Klassen gleich- 
berechtigt. Die Ausnahme dagegen ist schlechthin etwas Abweichendes. Die 
Einteilung in Klassen verlangt auch die Unterschiede alle genau ins Auge zu fassen, 
bei der Ausnahme dagegen ist das nicht der Fall. Das bedeutet für den Unter- 
richt sehr viel. 
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die Wörter in einer Klasse zusammen, die Maskuline sind und alle so 
gehen wie Arm? Oder warum die Wörter, welche so gehen wie Hase’? 
Auch dafür bringen wir vom heutigen Standpunkt keine Gründe auf. 

Und doch gibt es Gründe dafür, daß ein Wort gerade der Klasse 
angehört und nicht einer andern, aber das mag gleich gesagt werden — 
diese Gründe sprechen nicht nur für das, was der Regel entspricht, 
sondern auch und gerade besonders deutlich — für die sogenannten 
Ausnahmen. Die werden also dadurch als irgendwie innerlich berechtigt 
erwiesen. 

Diese Gründe gehören der Sprachgeschichte an. 

Der endungslose Nominativ Plural Vögel muB demjenigen als 
Ausnahme erscheinen, der nur den Nominativ Plural auf e bei Masku- 
linen anerkennt. Wie kam es nun zu diesem Nominativ Plural ohne 
e? Es gab eine Zeit (im älteren Mittelhochdeutschen), da hieß es 
noch vogele wie arme, später schwand in Wörtern wie vogele, hamere, 
wagene (also in den dreisilbigen Wörtern, welche auf unbetontes e + |, 
r oder n mit folgendem unbetonten e endigten) das auslautende e. 
Dieser heutige Typ Vögel, Hämmer, Wägen stellt sich also nur als eine 
leichte Veränderung des alten und heutzutage noch gewöhnlichen 
Typs mit Endung e heraus. Oder: während es früher (neben andern 
Pluraltypen, z.B. auf er, wenn möglich mit Umlaut) den einen 
Pluraltypus auf e gab, haben wir heutzutage zwei, den mit e und den 
andern endungslosen!. Von diesen ist der eine so gut regelmäßig wie 
der andere. Also haben wir heutzutage zwei und zwar ‘regelmäßige’ 
Typen anstelle des einen ım Mhd. 

Wenn wir heutzutage sagen /ch habe ihn kommen hören, so 
weicht das freilich auffällig von den regelmäßigen Beispielen wie 
Ich habe gehört ab. Zu erklären ist diese Erscheinung so: Man sagte 
von jeher: Den will ich spielen hören?, es ergab sich eine Folge von 
zwei Infinitiven, die wurde übertragen auf Fälle wie ich hab ihn spielen 
hören; die Sprachwissenschaft nennt derlei Fälle von Ausbreitung 
analogische®. Durch Analogiebildung entstand auch der neue 
Singular von Auge und Ohr, in dem aber der Plural die alte schwache 
Flexion beibehielt, entstand die sogenannte gemischte Deklination 
(Singular stark, Plural schwach?). 

Anders liegt es z. B. bei dem Fall Käse. Kein anderes Maskulinum 
wird so flektiert." Die übrigen auf e gehen wie Bote oder wie Friede. 


ı Eine besondere Rolle spielt dabei noch der Umlaut. Er ist bei diesen 
zweisilbigen Wörtern, soweit er nur im Plural auftritt, jüngeren Ursprungs. 

2 Oder mit anderer Stellung: Den will ich hören spielen. 

%2 Analogiebildung: Bildung einer sprachlichen Form nach dem Muster von 
andern, so etwa ihr arbeitetet nach ihr machtet, ihr legtet, ihr ruhtet, ıhr schnitztet usw. 

* Zwei alte mhd. Flexionsklassen, die von Zunge und Gabe, sind im heutigen 
Nhd. vollständig vermischt. Die von Zunge hatte früher im Mhd. einen andern 
Singular, die von Gabe einen andern Plural. Was aber durch diese Vermischung 
entstanden ist, kann nur ‘regelmäßig’ genannt werden. 
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In mhd. Zeit dagegen gingen noch ziemlich viel Substantive, die Mas- 
kuline waren, wie Käse, z.B. hirte, rücke, wecke, weize, dann site 
und fride. Käse ist also nichts anderes als ein Überbleibsel einer 
alten, und zwar regelmäßigen Deklinationsklasse. 

Brennen brannte und die übrigen verhältnismäßig wenigen 
‚schwachen Verben mit e im Präsens, a im Präteritum und Partizip 
Perfekt, sind auch Überbleibsel einer weit größeren Klasse. Es heißt 
nicht nur vellen — valte, sondern auch füeren — fuorte, bewseren — 
bewärte, sowie füllen — fulte usw.! 

Es gibt auch andere Fälle, wo die heutige sogenannte Ausnahme 
in älterer Zeit das einzig Übliche war, während das, was heutzutage 
Regel ist, erst viel später aufkam. Das ist z.B. der Fall bei dem Geni- 
tiv jedes: es hieß früher nicht nur jedes, sondern auch gutes usw., 
heutzutage hat sich noch erhalten gutes Mutes sein. Der Genitiv 
auf -en (z. B. roten Weines) ist viel jünger. Es hieß früher nicht nur 
ich weiß — wir wissen, sondern auch (im Präteritum)? ich beiß — wir 
bissen, ich reit — wir riten, biß — bissen, ritt — ritten ist viel jünger. 
Der Konsonantenwechsel in ich schneide — wir schnitten? ist für uns 
heutzutage eine sonderbare Ausnahme, aber der entsprechende Wech- 
sel war im Urgermanischen bei den starken Verben allgemeines Ge- 
setz. Im Mhd. gibt es daher noch mehr Verben mit solchem Wechsel 
z. B. ich mide — wir miten. 

Endlich gibt es Fälle, wo die Ausnahme nur scheinbar ist: daß 
wir $tok und $pise sprechen und Stock und Spitze schreiben, darin 
liegt nicht eine Ausnahme, welche die Aussprache betrifft. Es fehlt 
hier vielmehr unserer Rechtschreibung an Folgerichtigkeit. — 

Man könnte auch im Unterricht ruhig auf die Ausdrücke ‘Regel’ 
und ‘Ausnahme’ verzichten. ‘Regel’ hat immer etwas von einer 
Vorschrift, die der Sprache von Menschen gemacht wird, aber viel 
schlimmer ists mit dem Wort ‘Ausnahme’ bestellt. In der Ausnahme 
sehen wir unwillkürlich etwas Sinnloses, etwas, was eigentlich 
keine Berechtigung hat. Unsre Aufgabe ist es, diese Erscheinungen, 
welche uns so ungewöhnlich vorkommen, zu begründen, gelingt das 
nicht, so dürfen wir ruhig annehmen, daß sie durch einen vernünftigen 
Grund bedingt werden. Das gilt auch für die Schule. 

Für Leute, welche dieSprache erlernen sollen, ist esauch schlimm. 
wenn sie von Regeln hören, an die sie sich halten sollen und gleich- 
zeitig — oder unmittelbar darnach — von Fällen, wo diese Regeln 


! Wenn wir heutzutage sagen: den ich nicht habe kommen hören, so ist das 
ebenfalls ein Überbleibsel einer alten Stellungsgewohnheit. 

® weiß — wissen ist der Form nach ein Präteritum, das schon in uralter 
Zeit Präsensbedeutung angenommen hat. Es hieß ursprünglich: ich habe wahr- 
EENIMMEN. 


> Derselbe Wechsel noch in leiden, sieden, ferner mit A — g siehen — air 
zogen, mits — rdas Wesen — wir waren. 
* Heutzutage ich meide — wir mieden. 
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aufs gröbste ohne jeden Sinn verletzt werden. Bildend kann ein 
derartiger Sprachunterricht nicht sein. Die jungen Leute sollen von 
großen Zusammenhängen, von der Wirkung oder Nachwirkung 
uralter Gesetze hören, oder, wenn das nicht möglich ist, einfach die 
große Mannigfaltigkeit als gegeben annehmen!. Eine vertiefte Auf- 
fassung der Sprache ist nicht möglich, solange im Sprachunterricht 
nur von Regeln und Ausnahmen die Rede ist. Wie soll ferner ein junger 
Mensch die nötige Bescheidenheit einer so ungeheuren und massen- 
haften geistigen Betätigung gewinnen, wie es die Sprache ist, wenn er 
sie als etwas scheinbar Sinnloses und in sich durch und durch Wider- 
spruchsvolles kennen gelernt hat. 

Es gibt sicher, namentlich in Deutschland, viele Durchschnitts- 
gebildete mit sprachlicher Schulbildung alten Schlags, denen die so- 
genannten Ausnahmen auch in der Muttersprache ein Dorn im Auge 
sind, und welche diese ‘Schmarotzerpflanzen’, falls sie die Macht 
dazu hätten, längst ausgerottet hätten. Was wäre die Folge? Wenn 
sich der Zustand aufrechterhalten ließe, so hätten wir eine ehrbar 
langweilige und nüchterne Sprache. ‘Ausnahmen’ gehören einmal 
zu jeder natürlichen Sprache, und wer sie vom richtigen Standpunkt 
aus anschaut, der findet in ihnen etwas Schönes und Anziehendes 
und nicht etwa einen ärgerlichen, verdrießlichen Mangel. — 


21. 


Dichtung und Psychoanalyse. 
Von Edith Aulhorn in Dresden. 


Wiederholt ist darauf hingewiesen worden, daß die Abkehr von 
der Psychologie, wie eins der Schlagwörter neuster Dichtung lautet, 
sich vorerst vielfach in Gestalt einer Wendung zur Psychoanalyse 
vollzieht. Die Tatsache an sich ist unbestreitbar. Bedeutet sieaber nur 
ein Weiterschreiten in der alten Richtung, oder bietet die psycho- 
analytische Methode vielleicht Möglichkeiten und Ansätze, besondern 
Wünschen neuer Kunst zum Ausdruck zu verhelfen? Die Frage, 
ob hier ein innerer Zusammenhang vorliegt, suchen die folgenden Aus- 
führungen aufzuhellen. | 

Dabei ist es mir keineswegs um den Nachweis streng wissenschaft- 
licher Durchführung dieser Methode in irgendeinem Kunstwerk zu 
tun, sondern ausdrücklich nur um Anregungen, Um- und Weiterbil- 
dungen, die sich für den Künstler aus psychoanalytischen Voraus- 
setzungen ergeben können. Deshalb behalte ich mir vor, auch Bei- 


ı Auf viele Ausnahmen könnte man überhaupt verzichten. Man könnte 
auch ruhig gewisse “Ausnahmen’ erst viel später bringen, damit sich, was einmal 
als ‘Regel’ zu gelten hat, besser einprägt. Es gibt natürlich Fälle, wo man ‘Un- 
regelmäßigkeiten’ schon in der ersten Zeit des Unterrichts durchzunehmen hat, 
z.B. die Flexion des Verbums sein. Denn Derartiges ist unentbehrlich. 
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spiele anzuführen, die nur in einem einzelnen Punkte Übereinstimmung 
sei es mit einem Grundgedanken, sei es mit einem methodischen Griff 
der Psychoanalyse zeigen. Ist doch zu allen Zeiten die Fühlung 
zwischen Wissenschaft und Dichtung auf diese Weise zum Ausdruck 
gekommen. 

So kümmert mich hier auch weder die Frage’nach der objektiven 
Richtigkeit psychoanalytischer Behauptungen, noch die Frage, ob 
der psychoanalytische Einschlag in der Dichtung eine erfreuliche 
Erscheinung ist oder nicht. Ich versuche bloß, die Übereinstimmung, 
die von psychoanalytischer Seite meist nur in einer für künstlerische 
Betrachtung unfruchtbaren Weise betont worden ist, einmal darauf- 
hin anzusehen, ob durch diese Übereinstimmung neue künstlerische 
Werte und Formmöglichkeiten erbracht worden sind. Dabei ver- 
zichte ich im Rahmen dieses Aufsatzes völlig auf die sehr inter- 
essante Beziehung impressionistischer Dichter, vor allem Schnitz- 
lers, zu den Anfängen psychoanalytischer Forschung und wende 
mich :hier nur neuern Dichtungen, und zwar Erzählungen, zu. 

Drei Gesichtspunkte sind es, die mir besonders in Betracht. 
zu kommen scheinen, und zwar erstens die Fragestellung bei der Be- 
handlung seelischer Tatsachen, zweitens die Technik, die sich aus 
dieser Fragestellung ergibt, und drittens die sittliche Wendung, die 
aus psychoanalytischen Voraussetzungen abgeleitet werden kann. 

Ich werde versuchen, diese Behauptungen vorwiegend an einem 
sehr bekannten Beispiel zu veranschaulichen, an Leonhard Franks 
Erzählung ‚Die Ursache‘ (Leipzig 1915). 

Der Klarheit halber erinnere ich kurz daran, wie der gleiche Vor- 
wurf von impressionistischer Kunst gestaltet wurde. Der Unterschied 
der Fragestellung tritt dann deutlicher zutage. 

Die Leiden des Knaben, der von seinem Lehrer gequält wird, 
sind ja in den vergangenen Jahrzehnten oft genug Gegenstand dich- 
terischer Behandlung gewesen. In impressionistischer Darstellung, 
wie sie auf älterer Psychologie fußte, nahm sich das meist so aus wie 
inHermann Hesses „Unterm Rad‘ oder in Emil Strauß’ „Freund 
Hein‘: Zug um Zug verfolgt der Dichter den seelischen Leidensweg 
des Heranwachsenden, der zuletzt, völlig zerrieben und wehrlos, nur 
noch den Ausweg in den Selbstmord findet. 

Im Gegensatz dazu setzt Frank ein beim Erwachsenen. In 
raschem Aufstieg geht es empor zu dem Mord, den der dreißigjährige 
Dichter Anton Seiler an seinem früheren Schullehrer begeht. Sobald 
es sich nun darum handelt, die Ursache des Mordes aufzudecken, 
greift die psychoanalytische Methode ein. 

Denn Voraussetzung des Ganzen ist ein Kindheitserlebnis — 
bei einem Schulausflug hat der Lehrer dem Knaben ein Glas Milch 
verweigert —, das jählings durch einen Traum aus dem Unterbewußt - 
sein ins Bewußtsein des Dichters Seiler gefördert wird. Ein Erlebnis, 
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das, wie er nun erkennt, sein ganzes Dasein vergiftet hat. Ein Er- 
lebnis, das zugleich symbolisch dasteht für die Kette von Demüti- 
gungen und Beschimpfungen, aus denen sich sein Leben zusammen- 
gesetzt hat und die ihn zu dem seelischeti Krüppel gemacht haben, 
der er ist. 

Frank arbeitet hier mit den Grundbegriffen Sigmund Freuds, 
verwertet aber nicht die Sexualtheorie, ısondern trifft weit mehr 
überein mit der Lehre Alfred Adlers, der in dem Ichtrieb den mensch- 
lichen Grundtrieb sieht und dementsprechend die schwerste seelische 
Verletzung ansetzt in dem Minderwertigkeitsbewußtsein, das dem 
Kinde beigebracht wird. 

Inwiefern kommt nun diese Erlebnistheorie den Wünschen 
neuster Dichtung entgegen ? Ältere Psychologie hätte, wie in den 
obengenannten Beispielen, den Grund in der seelischen Veranlagung, 
in krankhafter Überempfindlichkeit gesucht. Damit begnügt sich 
weder neuere Seelenkunde noch neuere Dichtung, jetzt heißt es hier 
wie dort: wo liegt die Ursache solcher Überempfindlichkeit ? Franks 
Erzählung ist in ihrem Titel symbolisch für die neue Fragestellung. 

Immer noch interessiert die Begründung, aber es wird tiefer nach- 
gegraben. Ist nun aber damit mehr erreicht als eine bloße Verschie- 
bung der Voraussetzungen: von der Veranlagung, der Vererbung, 
in das einzelne Erlebnis? (Es muß nicht immer ein Kindheitserlebnis 
sein.) Ich denke doch. Denn indem die psychoanalytische Methode 
ein solches einzelnes Moment heraushebt, gibt sie ja zugleich die Mög- 
lichkeit, sich davon zu befreien, und das ist das Neue. In der Mög- 
lichkeit einer Befreiung liegt der Gegensatz zu der Bedingtheit frühe- 
rer Auffassung, die das Individuum den gegebenen Voraussetzungen 
hilflos aufopferte und gerade dem Erkennenden die Bewegungsfrei- 
heit Jähmte. Dagegen ist in neuer Seelenlehre mit dem Erkennen auch 
das Überwinden gegeben. Denn die Psychoanalyse, ganz besonders 
soweit sie über Freud hinausgeht, ist eben nicht nur analytisch, 
sondern auch synthetisch! In ihrem Bestreben, die Ursache eines 
seelischen Verhaltens aufzudecken, zu objektivieren, sie dem Menschen 
gleichsam gegenüberzustellen, damit er sie bekämpfe, eröffnet sie 
unbestreitbar wieder eine größere Möglichkeit der Selbstbestimmung. 
Und in der Ablehnung eines bloß hinnehmenden Verhaltens, im 
Hinausgehen über den bloßen Kausalnexus sehe ich allerdings einen 
Berührungspunkt zwischen Psychoanalyse und expressionistischer 
Dichtung. 

Ich möchte nicht mißverstanden werden. Ihrer Theorie nach 
wurzelt die Psychoanalyse selbstverständlich mindestens so fest 
in Naturbedingtheit wie die empirische Psychologie. Wer sich das 
in dichterischer Form nahebringen will, der lese etwa die „Traum- 
deutung‘ im ersten Band von Albrecht Schaeffers Roman ,„He- 
llanth‘“. Solange wir dem Unbewußten ausgeliefert sind, ist natür- 
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lich von Selbstbestimmung keine Rede. Nun beruht ja aber die psycho- 
analytische Methode darauf, das Unbewußte ins Bewußtsein zu 
erheben und dadurch unschädlich zu machen, also, anders ausgedrückt: 
dem Geist zum Sieg über’die Natur zu verhelfen. Trotzdem glaube 
ich, daß die Verwurzlung im Naturbedingten, im Unbewußten, der 
Punkt ist, wo die Psychoanalyse vom Standpunkt neuer Weltanschau- 
ung die stärksten Einwände zu gewärtigen hat, wo, von der Dichtung 
und ihren Wünschen aus’ betrachtet, eine neue Seelenlehre einzu- 
setzen hätte. Vielleicht beruht es auf diesem Zwischencharakter 
der Psychoanalyse, daß Kunstwerke, die mit ihren Begriffen arbeiten, 
großenteils der Gruppe angehören, die wir ohnedies als Übergangs- 
dichtungen empfinden. 


Auch Leonhard Frank nimmt in mehr als einer Hinsicht eine 
Zwischenstellung ein. Soviel sgeht aber fest, daß sein Anton Seiler 
zunächst den Weg der Befreiung einschlägt, den die Psychoanalyse 
eröffnet: durch nochmaliges Durchleben der „Ursache“, durch Aus- 
sprache will Anton Seiler diese Ursache für immer überwinden, glaubt 
er gesunden zu können. Allerdings mit der dichterischen Umbiegung, 
daß die Aussprache hier unmittelbar in Form einer Aussöhnung 
mit dem Urheber der seelischen Verwundung, mit dem Lehrer er- 
folgen soll. Von dem Lehrer Mager ist freilich Verständnis auch jetzt 
nicht zu erwarten, und wenn Anton Seiler sich nun aufs neue von ihm 
verhöhnt und zurückgestoßen sieht, wird die Krankheit wieder Herr 
über ihn und reißt ihn hin zu dem Mord. Ich bemerke hierzu: in dem 
Augenblick, wo die Aussprache mit dem Lehrer scheitert, wird gleich- 
sam der Weg der psychoanalytischen Methode verlassen, der zu einer 
Gesundung Seilers, der aber freilich nicht zu den starken Wirkungen 
geführt hätte, um die es Frank zu tun war. Hier wie sonst soll ja nicht 
geleugnet, soll im Gegenteil betont werden, daß die eigentliche dich- 
terische Zutat das künstlerisch Entscheidende ist. 

Dies zu unserm ersten Punkt: der Fragestellung. Als zweiten 
nannte ich die Technik, die sich aus dieser Fragestellung ergibt. 
Die Ursachentheorie kommt in verschiedener Hinsicht rein formalen 
Wünschen der Ausdruckskunst entgegen. Denn sie ermöglicht erstens 
Zusammendrängung anstelle langwieriger Ausbreitung der Tatsachen, 
sie verlangt ferner, dank solcher Zusammendrängung Wucht und 
Leidenschaft des Ausdrucks bis zu einer Steigerung ins Barockhalfte, 
und endlich führt sie ihrem Wesen nach notwendig zu Gestaltung 
explosiver Ausbrüche. Wieder soll das in der Hauptsache an Franks 
Erzählung aufgezeigt werden. 

1. Zusammendrängung. 

Die — psychoanalytische — Überzeugung, die das eine Kind- 
heitserlebnis zur Ursache des Mordes macht, erspart dem Dichter, 
die gesamte Kindheit seines Helden vor uns aufzurollen, erspart ihm 
die psychologisierende Motivierung impressionistischer Kunst. Nicht 
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viele einzelne Züge, viele einzelne Begründungen gilt es darzulegen, 
sondern nur die eine letzte Ursache. Der Schwerpunkt in der Dar-' 
stellung des Seelischen erscheint verlegt von der Vielheit in die Einheit. 


Daß Frank analytische Technik im strengen Sinn walten läßt, 
indem er das Kindheitserlebnis rückgreifend erzählt, ist eine nahe- 
liegende und häufige, wiewohl nicht unerläßliche Folge der psycho- 
analytischen Grundlage. Ein Erzähler kanr. natürlich auch beim Kinde 
und beim Erlebnis des Kindes einsetzen und chronologisch vorgehen. 
Dann legt er, wie Max Brod in der Novelle ‚Notwehr‘ (Die Ent- 
faltung. Berlin 1921, S. 26) wohl die psychoanalytische Theorie, aber 
nicht die psychoanalytische Methode zugrunde. Und mit der An- 
wendung der Methode fehlt die formale Zusammendrängung. 

2. Wucht, Barock. 

Wer wie Frank Zusammendrängung erzielen will, muß not- 
wendig in die wenigen Momente, die er nebeneinanderstellt, eine 
umso größere Wucht legen. Das Kindheitserlebnis muß, nicht dem 
äußeren Vorgang, aber der Wirkung nach so überzeugend gestaltet 
werden, an Leidenschaft des Ausdrucks so viel in sich begreifen, _ 
daß es durch Intensität aufwiegt, was frühere Darstellungsform 
durch allmähliches Aneinanderreihen vieler seelischer Eindrücke er- 
bracht hatte. Folge ist eine Steigerung des sprachlichen Ausdrucks, 
die ihrerseits der Barockneigung expressionistischer Kunst gemäß 
ist. Nicht das erleben wir mit, daß jahrelange Demütigungen dazu 
gehören, einen Menschen zu solchem Schritt zu treiben, sondern mit 
wenigen Stufen erreicht Frank sein Ziel. 

Gleich zu Beginn der Erzählung steht die Wiedergabe des Trau- 
mes, den der Dichter Anton Seiler soeben gehabt, den er aber zunächst 
wieder vergessen hat. Trotzdem es der Erzähler ist, der berichtet, 
wird sofort in starken Farben aufgetragen. Schon viel greller ge- 
sehen ıst, wie Anton Seiler bei seinem ersten Besuch in der Heimat- 
stadt plötzlich selbst den Traum wieder greifbar vor sich hat. In den 
schreiendsten Farben aber leuchtet die Sprachkraft auf, wenn es gilt, 
die Peinigung des kleinen Schülers zu vergegenwärtigen, der dem Dich- 
ter Anton Seiler noch einmal im Spiegel seine eignen Kindheitsleiden 
vorhält, ehe Seiler sich zu der rächenden Mordtat getrieben fühlt. 

Nur beiläufig weise ich darauf hin, wieviel solche Technik des 
Zusammenfassens und des bildhaften Ausdrucks gewinnen kann 
aus der Symbolsprache des Traumes. Sie war ja von je eine Fund- 
grube für dichterisches Schaffen, ist aber unstreitig durch die moderne 
Traumforschung auch den Dichtern neu erschlossen worden — eine 
Tatsache, die auf verschiedenste Weise in heutiger Dichtung sich gel- 
tend macht und hier nur gestreift werden soll. Die Momente von traum- 
hafter und traumartiger Symbolik in Franks ‚Ursache‘: das kirch- 
turmgroße Glas Milch, und das leuchtend rote Mal, das der Siegel- 
ring des Lehrers in die weiße Kinderstirn eindrückt, sind umfassender 
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und prägen sich der Seele des, Miterlebers unauslöschlicher ein als eine 
ganze Summe seelischer Einzeleindrücke oder gedanklicher Begrün- 
dungen. | 

3. Explosive Ausbrüche. 

Das dritte Formmerkmal, das ich nannte, hängt aufs engste mit 
dem Vorigen zusammen: die Neigung zu gewaltsamen Ausbrüchen, 
die mit der psychoanalytischen Grundlage zugleich gegeben ist. 
Es ist das, was wir mit dinem jetzt schon wieder verpönten Wort 
gern als Auslösung bezeichnen — ein Prozeß, der impressionistischer 
Kunst gerade in ihren feinsten Ausläufern recht fremd geworden 
war. Man denke an die nach innen gewandte Seelenkunst Hermann 
Bangs, wo hinter einer stummen Gebärde schwerste Erregung sich 
verbirgt, wo seelisches Leid mit bedrückender Resignation hingenom- 
men wird. Heute haben wir in mannigfachen Formen eine Dichtung, 
die auch die tiefste Not aus ihrer Seele herausschreien möchte. Wie 
willkommen aber muß solchem Wunsche die Überzeugung moderner 
Seelenlehre sein, daß die bloße Aussprache, das nochmalige Durch- 
leben einer seelischen Verwundung Befreiung ist, und mehr als das: 
seelische Notwendigkeit. Das gilt nicht etwa nur für den Kranken; 
die Psychoanalyse macht da keinen prinzipiellen Unterschied, und dank 
ihrer. ganzen Fragestellung geht sie ja gerade hinaus über die frühere 
Begründung, die mit der Wendung ‚‚das ist eben krankhaft‘ eine 
seelische Erscheinung schon zu erklären glaubte. Daher hat die ganze 
Frage, ob ein Fall schon ins Gebiet des Pathologischen gehört, jetzt 
für die Dichtung an Bedeutung verloren. Daß etwa der Held von 
Franks ‚Ursache‘ unleugbar ein seelisch schwer Belasteter ist, 
kann doch keinen Augenblick hinwegtäuschen über die Tatsache, 
daß hier nicht ein Sonderfall, sondern ein Repräsentant vieler, daß 
etwas Allgemeinmenschliches vorgeführt werden soll. 

Die explosiven Ausbrüche lassen sich in der ‚Ursache‘ wieder 
in einer Art dreifacher Steigerung beobachten. In abgerissenen, 
aufgeregt hervorgestoßenen Lauten erfolgt das Bewußtwerden des 
Traumes und damit der ‚Ursache‘. In äußerster Kürze und doch 
überzeugender Intensität ist der zweite Ausbruch gestaltet, der die 
Anklage gegen den Lehrer schleudert: ,. . Ich war vorher so glück- 
lich gewesen. . . Und trage vielleicht seitdem das Mal. .dasMal!!. 
das glühende Mal in meiner Seelel‘“‘ Noch während der letzten Worte 
erwürgt Seiler den Lehrer. Endlich kommt es zu den stärksten Aus- 
brüchen in der Gerichtsszene, und zwar wieder dann, wenn Anton 
Seiler vergeblich darum ringt, die eigentliche Ursache den Geschwore- 
nen begreiflich zu machen. 

Diese Technik explosiven Ausbruchs findet sich u.a. auch, 
in engem Anklang an psychoanalytische Voraussetzungen, in Kasi- 
mir Edschmids Novelle „Der tödliche Mai“ (‚„‚Dasrasende Leben‘. 
In der Sammlung: Der jüngste Tag). Dem Verwundeten im Lazarett 
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geht urplötzlich beim Erklingen des Wortes „Bäume“ die Ursache 
seiner seelischen Krankheit, der ausgestandenen Todesfurcht, auf. 
Einst, mitten im Krieg, waren die Bäume ihm, in einem traumartigen 
Augenblick, zum Symbol des Lebens geworden, des Lebens, auf das 
er glaubte verzichten zu müssen. Nun, wo er dem Leben zurück- 
gegeben ist, löst das Wort „Bäume‘‘ mit der Erinnerung an den da- 
maligen Moment noch einmal eine Krise aus; blitzartig erhellt es ihm 
den Zusammenhang zwischen Krankheit und Heilung. Ein gewalt- 
samer Ausbruch der Lebensfreude schüttelt ihn und ekstatisch stürzt 
er sich in das ,„Rasende Leben“. 


Ich gehe nun über zu dem dritten der eingangs aufgestellten 
Punkte, zu der sittlichen Wendung, die aus psychoanalytischen Vor- 
aussetzungen gefolgert werden kann. Damit ist nicht unbedingt ge- 
sagt, daß die Psychoanalyse als Wissenschaft sittliche Ziele vor Augen 
hat. Immerhin ist in der Schweizer Schule, die über Freud hinaus- 
geht, deutlich ein Zug in dieser Richtung zu verspüren. Für unsere 
Betrachtung genügt, daß Dichtung, die mit Psychoanalyse arbeitet, 
sich gelegentlich zu sittlichen Folgerungen weitergetrieben sieht. 
Das kann auf verschiedene Weise geschehen. 

Der nächstliegende Weg ist der von Frank begangene. Nach- 
dem einmal die Ursache nicht so sehr eines Verbrechens als einer See- 
lenzerstörung, die sogar Verbrechen zeitigen kann, aufgedeckt worden 
ist, erhebt sich wie von selbst die sittliche Anklage gegen die ‚Seelen- 
zerstörer‘‘, die als Urheber solcher seelischen Verwundungen anzu- 
sehen sind, erhebt sich in weiterer Verfolgung dieses Gedankens 
soziale Anklage. Sie tönt ja aus Franks Buch so laut, daß ich hier 
nicht dabei zu verweilen brauche. Der sittliche Aufruf an die Mensch- 
heit, die heißen Wünsche eines Weltverbesserers erklingen besonders 
auf den Schlußseiten der ‚Ursache‘ schon ebenso dringlich wie in 
Franks späterm Buch ‚‚Der Mensch ist gut“. | 

Nur anmerkungsweige schalte ich ein, daß sich auch von dieser 
Seite die schon öfter hergestellte Beziehung zwischen Frühnaturalis- 
mus und Expressionismus auftut: hier wie dort soziale Anklage. Nur 
im Ansetzen der Ursachen hat sich eine Verschiebung vollzogen. 
Immerhin ist das Gemeinsame nicht zu unterschätzen. Der neue 
Schritt, den expressionistische Kunst gehen will, der Schritt hin zu 
befreiender Tat, ist in der „Ursache“ noch nicht getan. Denn der 
Mord ist hier nicht in diesem Sinn zu fassen. Verwirft und bereyt ihn 
doch der Täter selbst. Grade wenn er den Mord ausführt, handelt‘ 
er, wie ich oben anmerkte, unter einem Zwang, ist das Unbewußte 
wieder Herr über ihn; Verantwortung für die Tat ist ihm nicht zu- 
zuschieben. Da Frank den Mord nicht als bewußte, gerechte und 
rächende Handlung hinstellt, dringt er wohl vor zu sittlicher An- 
klage, nicht aber zu sittlicher Rechtfertigung der Tat. 

Ein verwandter Fall, in dem aber ein entschiedeneres, bewußtes 
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sittliches Eintreten der Heldin für ihre Tat zu fühlen ist, liegt vor 
in Hermann Kessers ‚Verbrechen der Elise Geitler‘ (Novellen, 
Frauenfeld 1916). Ist hier auch nicht allzuviel zu finden von den pSy- 
choanalytischen Voraussetzungen der „Ursache“ Franks — eine 
bewußte Beziehung Kessers zur Psychoanalyse braucht gar nicht 
behauptet zu werden — so kennzeichnen doch gerade die wenigen 
Züge, die vorhanden sind, den Unterschied zwischen früherer und 
heutiger Psychologie in der Dichtung. 


Elise Geitler, die alte Dienerin, schickt den Verführer ihrer jungen 
Herrin in den Tod. Gewiß vor allem, um ihren Liebling vor einem 
zerstörten Leben zu bewahren. Bestimmt aber wird die Alte zu so 
ungeheuerlicher Tat durch das Erlebnis aus ihrer Vergangenheit, 
das, wenn sie es auch nie verwunden hatte, jetzt doch in erneuter 
Wucht vor ihr erstanden ist. Denn wenn die Alte zuerst die Gefahr 
für das junge Mädchen erkennt, erstarrt sie und bleibt ‚wie an den 
Händen in der Erde festgehalten, regungslos vornübergebeugt und 
ohne ein Zeichen von Leben, wie es nur bei Menschen geschehen kann, 
die unter dem Zwang einer Schicksalserinnerung für jedwede Bewe- 
gung und Arbeit erlahmen und mit toten Gliedern nach innen 
schauen“. 

Etwas später kommt es — die ganze Novelle ist streng analytisch 
gearbeitet — zur Aussprache, zur Erzählung jenes weitzurückliegen- 
den Erlebnisses und zum Ausbruch von Elises noch immer lebendigem 
Haß gegen den, der sie einst verlassen hatte. Und ähnlich wie in 
Franks ‚Ursache‘ die Peinigung des Schulknaben den letzten An- 
stoß zur Tat gibt, so bewirkt dann auch hier das neue Unglück, die 
Verführung ihrer Herrin, zusammen mit der Erinnerung an das 
alte in Elise Geitler den Entschluß „einmal Vergeltung zu üben“. 
Ausdrücklich heißt es: „Da kam es ihr plötzlich, daß sie noch etwas 
vollbringen müsse, etwas Gewaltsames und Schreckliches, um ein 
einziges Mal im Leben Vergeltung zu üben und dem Schicksal ent- 
gegenzuschlagen‘‘. Und sie betet, daß der kommen möge, dem sie 
den Tod zugedacht hat. 

Flaubert gibt in seiner Erzählung „Ein schlichtes Herz‘‘ Zug 
um Zug den Lebensgang einer alten Dienerin. Auch sie hat einst das- 
selbe erlitten wie Elise Geitler. Nie aber wird sie auf den Gedanken 
kommen, ‚dem Schicksal entgegenzuschlagen“, um nur den einen 
Punkt herauszuheben, an dem sich die neue seelische Haltung bei 
Kesser ankündigt. Die Auslösung, das Bedürfnis, das angesammelte 
Elend einmal aus sich herauszuschreien, es wird bei Elise Geitker 
in eine Tat umgesetzt. Durch diese Tat wird eine Gestalt, die der 
Dichter sichtlich verwirft, vernichtet, ein wertvolles Leben aber wird 
gerettet. Das gibt dem Ganzen eine sittliche Wendung, ob auch 
der Dichter sich eines ausdrücklichen Bekenntnisses enthält. 

Der Vergeltungsgedanke, wie er hier ausgesprochen wird und 
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wie er in expressionistischer Dichtung allenthalben durchbricht, 
z.B. in Kessers Erzählung ‚Die Peitsche‘‘, ist also auch mit psycho- 
analytischen Voraussetzungen vereinbar. Das seelische Bedürfnis 
nach Ausgleich, ins Sittliche übersetzt und zur Tat gesteigert, wird 
leicht die Form eines Vergeltungsaktes annehmen. Beispiele, beson- 
ders aus dem Gebiet des Dramas (u. a. der auf den ersten Blick nicht 
leicht verständliche symbolische Totschlag in Kornfelds ,„Ver- 
führung‘‘) wären mühelos aneinanderzureihen. Es ergibt sich auch 
von dieser Seite eine Begründung für die Rolle, die in neuster Dich- 
tung wieder dem Bösewicht zufällt. 


Daß der Bösewicht so oft die Gestalt des Vaters, auch des Leh- 
rers annimmt, hängt zweifellos wenigstens zum Teil zusammen mit 
der Bedeutung, die von der Psychoanalyse den Kindheitseindrücken, 
von Sigmund Freud insbesondere der kindlichen Feindseligkeit 
gegen den Vater beigemessen wird. Dieselbe Übersteigerung, die 
sowohl im kindlichen Empfinden sich geltend macht wie in spätern 
Träumen, die jene Eindrücke aufgreifen, kehrt ja grell betont wieder 
in neuster Dichtung, wo es auf der Bahn des Vergeltungsgedankens 
bis zu sittlicher Rechtfertigung des Vatermordes kam. Wiederum 
darf darauf hingewiesen werden, daß die Entfernung von der Wirk- 
lichkeit, oder besser gesagt die Erhebung über die Wirklichkeit 
— eins der wichtigsten Kennzeichen neuster Dichtung. — großen- 
teils ja in Form traumhaft gesteigerter Vorgänge und Gefühle ge- 
staltet wird. 

In diesem Zusammenhang ist es sehr interessant und führt auch 
auf unserm Weg einen Schritt weiter, zu beobachten, wie ein ausge- 
sprochener Übergangsdichter das Problem der Feindschaft zwischen 
Vater und Sohn faßt. Auf der einen Seite noch Tragik des Nicht- 
verstehens wie in Gerhart Hauptmanns ‚Michael Kramer“; 
dann aber eine neue, eine entscheidende Wendung dadurch, daß. 
Nichtverstehen hier geradezu als sittliche Schuld genommen und auch 
als sittliche Schuld gebüßt wird. 

Die Erzählung ‚Adam Urbas“ in Jakob Wassermanns 
„Wendekreis‘ (Berlin 1921) ist gesehen vom Standpunkt des Vaters. 
Relativistisch wird auch das Verhalten des Vaters begreiflich gemacht; 
als Bösewicht erscheint er nur dem Sohn, nicht dem Dichter, nicht 
uns, den Lesern. Adam Urbas muß erfahren, daß er den Selbstmord 
seines Sohnes verschuldet hat. Er bleibt nicht stehen bei bloßer Er- 
kenntnis, er gibt sich vor Gericht als Mörder seines Sohnes aus; und 
wenn die Wahrheit entdeckt wird, tötet er sich selbst. Nicht also 
wird von außen Vergeltung geübt, sondern eine Tat freiwilliger Sühne 
ist das Endergebnis. Das geht hinaus über bloße Anklage. Das führt ° 
auch empor über eine Sittlichkeit, die den Bösewicht benötigt. 

Aber mir ist die Erzählung hier noch aus andern Gründen wich- 
tig, denn an zwei Momenten ist die Beziehung zur Psychoanalyse 
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unverkennbar. In dem Sohn, der sich zeitlebens vom Vater verfolgt 
fühlt, waltet ein ungeheures Bedürfnis, „ihm einmal alles ins Gesicht 
zu sagen“; dann würde ihm wohl, meint er. Und zuletzt kommt es zu 
dieser Entladung: ‚‚Warum soll ich denn aufstehen, da Ihr mich nieder- 
geworfen habt ?. . Ihr! ... Ihr! ... O Ihr, Ihr seid mir auf der Brust 
gehockt, mein Lebenlang. . Ihr habt gut vor mir stehen und blitzen 
mit Euren Augen . . soll denn das nicht endlich aufhören, daß Ihr 
mich anschaut mit Euren Augen ? So ists immer mit Euch gewesen; 
anschaun, anschaun und kein Wort. Hinterm Tische sitzen und alles 
von einem wissen, und kein Wort. Weit habt Ihr mich gebracht mit 
Eurem Anschaun und Anschaun. Warum habt Ihr mich nicht genom- 
men und zu mir geredet ? Niemals ein einziges Wort geredet? Da 
muß einen ja die Verzweiflung packen . .‘““ Dem lebensmüden Sohn 
bedeutet diese erste und letzte Abrechnung die ersehnte Befreiung; 
im Vater aber bewirkt der Ausbruch Erkenntnis seiner Schuld und 
den Entschluß, die Schuld mit dem Leben zu bezahlen. 


Nun aber der entscheidende Griff: all diese Seelenvorgänge 
werden zutage gefördert durch den Richter, der Adam Urbas zu ver- 
nehmen hat. Durchaus analytische Technik also; und mehr als das: 
psychoanalytische Technik. Wie der Richter auf mühevollen Um- 
wegen den Schweigsamen zum Reden bringt, sich das Vertrauen 
des verschlossenen Charakters erringt, wie er durch geschickte Kom- 
binationen und noch mehr durch geniale Intuition errät, was Adam 
Urbas um keinen Preis gestehen will; wie der Richter endlich auch das 
Letzte vor ihn hinhält, sodaß Urbas, geblendet, die Wahrheit bekennen 
muß; wie in diesem Augenblick des Entsetzens dem Bauern doch 
zugleich auch eine schwere Last von der Seele fällt und er tiefbe- 
freit aufatmet — all das ist höchste künstlerische Einkleidung dessen, 
was auch die Psychoanalyse will. 

Wassermann war diesenWegschon vordem gegangen. Es ist vor- 
dem der Weg Christian Wahnschaffes, der „das Leid aus den Men- 
schen herausnehmen möchte wie die Eingeweide aus einem Huhn“. 
Mit diesen paar Worten ist ja eigentlich alles gesagt. Wahnschaffe 
weiß, daß schlechthin die Entblößung, die seelische Preisgabe eines 
verborgenen Leids etwas Befreiendes, Erlösendes hat, daß sie das Leid 
gleichsam auslöschen kann. Und so treibt er seine Menschen an zur 
Aussprache, bis sie auch das Geheimste aus sich herausgestellt haben. 
Der Dirne Karen Engeschall gegenüber betätigt er diese Haltung 
allem verzweifelten Widerstand zum Trotz. Muß doch auch er erfah- 
ren, daß der Mensch das Letzte, sei es das Grauenvollste oder das 
Schmerzlichste sich nicht entreißen lassen will. Das offenbarende 
Wort, das sein Seelenleid enträtseln würde, diese ‚Ursache‘ hütet 
er wie ein Heiligtum; vielleicht aus Scham, vielleicht auch, weil das 
Bewußtsein erlittenen Unrechts die feindliche Haltung gegen das 
Leben rechtfertigen soll. Bei Karen trifft beides zu, und wenn Wahn- 
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schaffe endlich doch das Letzte aus ihr herausgeholt hat, bricht auch 
ihre Verbitterung, ihr Groll und ihr Mißtrauen zusammen, wird ihre 
Seele weich und friedevoll. 

In seiner sittlichen Wirkung wird dies Vorgehen natürlich noch 
deutlicher, wenn nicht erlittenes Unrecht, sondern eine Schuld offen- 
bart werden soll: ich meine den Mörder, den Wahnschaffe ganz all- 
mählich zum Geständnis bringt und durch das Geständnis entsühnt. 
Der sittliche Schwerpunkt liegt in derSelbstüberwindung, die erkämpft 
werden muß, damit es zum Geständnis kommt. 

Wenn ich bei Wassermann Verwandtschaft mit manchem 
Griff neuster Seelenforschung zu spüren meine, so erinnere ich doch 
daran, daß schon Dostojewski die Verknüpfung von Seelischem 
und Sittlichem in ähnlicher Weise vollzieht. Der ganze Roman ‚„Ras- 
kolnikow“‘ ist ja ein einziges — analytisches — Herausholen eines 
Geständnisses. Wie im ,„Wahnschaffe‘“ wird der Mörder nicht 
schlechthin überführt, trotzdem in beiden Fällen der Gegenspieler 
längst seiner Sache gewiß ist; auch bei Dostojewski wird der Mör- 
der zu freiwilligem Geständnis gebracht, und damit zu sittlicher Selbst-- 
überwindung und Reinigung. Wenn heutige Dichter immer wieder 
starke Übereinstimmung mit Dostojewski und hohe Bewunderung 
für ihn bekunden, obgleich doch anderseits gerade er die Kunst 
des Psychologisierens auf die äußerste Spitze getrieben hat, so dürften 
die Gründe wohl in dieser Richtung liegen. (Weist mithin Dosto- 
jewski verwandte Technik und verwandte sittliche Wendung auf, so 
sei immerhin betont, daß seine Fragestellung eine ganz andre ist 
als in psychoanalytischer Dichtung: der Nachdruck liegt bei Dosto- 
jewski nicht auf der Frforschung einer seelischen Ursache, sondern 
auf verfeinertster Schilderung der wechselnden Seelenzustände des 
Mörders.) | 

Das Motiv der Beichte, die zu seelischer Erlösung führt, steht 
auch im Mittelpunkt eines Buches, das bei seinem Erscheinen als ein 
neuartiger Versuch empfunden wurde; ich meine Arnold Zweigs 
„Novellen um Claudia“ (Leipzig, Kurt Wolf). Hier ist das Moment der 
Beichte unmittelbar zur Voraussetzung gemacht einer Ehe, die höchste 
seelische und sittliche Ansprüche erfüllen will. In dem Augenblick, 
wo der Mann, getrieben ‚vom Wunsch des Befreitseins‘‘, den er fünf- 
zehn Jahre mit sich herumgetragen, die schwerste und peinigendste 
Jugenderinnerung beichtet, und wo die Frau nach anfänglichem Zu- 
rückschrecken sich überwindet, zu verstehen, zu verzeihen und damit 
Ihren Mann loszusprechen, — in diesem Augenblick letzten und tief- 
sten Vertrauens und Einanderhelfenwollens vollzieht sich die sitt- 
liche Vollendung dieser Ehe. 

Bei Zweig übernimmt die Gattin das Amt des Erlösers, wie es 
Wahnschaffe übt, wie es in andern Dichtungen dem Richter oder 
dem Arzt zugeteilt wird. Ich aber möchte zum Schlusse hinweisen 
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auf einen Roman, der über alle diese Versuche hinausgeht, indem er 
es unternimmt, einen Menschen aus eigenem, durch eigene sittliche 
Kraft zur Erlösung gelangen zu lassen. In Alfred Fankhausers 
Roman ‚Der Gotteskranke‘“ (München 1921) rechnet ein Dichter in 
fast erschreckender Weise mit psychoanalytischen Voraussetzungen 
- und führt doch über sie hinaus. Im Mittelpunkt des: Buches steht ein 
Mensch, der im Kampf mit dem Unbewußten immer wieder zu erliegen 
droht, schließlich aber durch sein sittliches Wollen die Naturbedingt- 
heit überwindet, die hier geradezu das Böse verkörpert. 


Eingekleidet ist dasin die Symbolsprache des Traums, in die Spra- 
‚che der Psychoanalyse. Ja man darf sagen, daß, wer diese Sprache 
nicht kennt, kaum zu vollem Verständnis der Erzählung vordringen 
wird. 

Durchaus herrscht auch hier analytische Technik. Erst in einem 
der letzten Kapitel, das bezeichnenderweise überschrieben ist: „Ur- 
sachen‘, werden die Voraussetzungen des Ganzen bloßgelegt. Großen- 
teils in Gestalt von Träumen, die unmittelbar mit Freudscher 
Traumdeutung arbeiten, gibt der Dichter die wichtigsten Aufschlüsse. 

Als „gotteskrank‘‘ enthüllt sich, wer daran leidet, daß die Welt 
nicht so ist, wie sie sein sollte. An einem Einzelschicksal wird das 
vorgeführt. Fankhauser ist Schweizer, und Gedanken des Züricher 
Psychoanalytikers C. G. Jung glaube ich anzutreffen, wenn Fank- 
hauser die seelische Krankheit seines Helden faßt als einen Kon- 
flikt zwischen zwei entgegengesetzten Tendenzen. Aber auch in der 
Art, wie der Konflikt überwunden wird, meine ich Ansichten Jungs 
zu begegnen, der mehr als andere die aufbauende, die synthe- 
tische Aufgabe der Psychoanalyse betont hat und Wege zur Selbst- 
befreiung des einzelnen weisen möchte. 

Der Zwiespalt, der das ganze Leben des Doktor Freudiger des 
„Gotteskranken‘ durchzieht, enthüllt sich als: Furcht vor dem Vater, 
und Liebe zu Giulio. Giulio ist eine Gestalt aus Freudigers Knaben- 
zeit, in der sich für ihn alles Streben nach dem Guten, alle idealisti- 
‚sche Sehnsucht verkörpert. So kann er sagen, daß Giulio eine gute 
Gewalt über ihn hat, daß er Giulio folgen muß, wenn er auf dem 
rechten Wege bleiben will. In allen schweren Augenblicken weiß 
er, wie Giulio gehandelt hätte; nicht immer freilich ist er imstande, 
sein eignes Tun danach zu richten. 

Wo er es nicht vermag, da ist die andere Tendenz stärker in ihm: 
Furcht und Haß. Auch sie gehen auf Kindheitseindrücke zurück. 
Unvergeßlich ist die Nacht, wo der Vater die Mutter geschlagen hat; 
Furcht verfolgt seitdem den Knaben. Sie wird nur zeitweise durch 
Frömmigkeit verdrängt, aber nicht geheilt; sie bricht als Lebensangst 
später umso stärker aus: als Angst vor dem Leben, und als Angst um 
das eigene Leben. Diese Furcht zu überwinden, ist die eine Aufgabe, 
vor die Freudiger gestellt wird. Ä 
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. Auch der Haß geht auf stärkstes Kindheitserlebnis zurück. 
Einst ist Giulio, „der große Grenzdurchbrecher‘“ in Ketten aus dem 
Dorfe geführt worden; in jenem entsetzlichen Augenblick, wo der 
Knabe weinte, hat der Vater gelacht. Damals nahm für Freudiger 
die Krankheit, daß. die Welt nicht so ist, wie sie sein sollte, ihren An- 
fang. 

Die Rolle des Vaters übernimmt, besonders in spätern Jahren, 
der Halbbruder, der rote Schwarz, der Freudiger haßt. Er zerstört 
die Ehe Freudigers durch eine Roheit, die Freudigers Frau in Geistes- 
krankheit stürzt. Auch er lacht, wenn Freudiger weint. Der rote 
Schwarz stellt dem Bruder sogar nach dem Leben. Das hatte er schon 
als Kind getan. Damals fing Giulio einen Messerstich desroten Schwarz, 
für Freudiger bestimmt, auf; Giulio aber stach nicht zurück. Wieder 
ein unvergeßBlicher Eindruck für Freudiger. Noch jetzt, wo Haß und 
Menschenliebe in ihm kämpfen, entsinnt er sich jenes Augenblicks 
und weiß: will er Giulio folgen, so muß er den Bruder mit Güte zwin- 
gen. Tatsächlich entwaffnet er dann den roten Schwarz gerade durch 
seine stille Todesergebenheit. In solchen Momenten hat Freudiger 
die Furcht überwunden. 

Dann aber gewinnt die andere Tendenz, der Haß, doch wieder die, 
Oberhand. Der Bruder ist sein Untergebener, Freudiger kann sich 
durch gehässige Behandlung an ihm rächen, er ‚‚foltert‘‘ ihn. Dann 
erfaßt ihn Reue, darauf neue Angst vor en Rachegelüst des Bruders. 
So quält er sich hin und her. 

Noch eine Prüfung ist ihm beahihen. In dem Mönch Girolamo 
glaubt er seinen Giulio vor sich zu haben, und so wird Girolamo, 
der verkappte Grenzdurchbrecher und Anarchist, eine Zeitlang sein 
Führer. Girolamo hilft Freudiger zur Flucht aus dem Lande, die für 
ihn vor allem eine Flucht vor dem Bruder ist. Doch das enthüllt sich 
als ein Irrweg, als ein letzter Rückfall in die alte Feigheit. (Ähnlich 
erkennt zu Beginn von Franks ‚Ursache‘ Anton Seiler, daß es mit 
einem bloßen Ausweichen vör dem Lehrer nun nicht mehr getan ist.) 
Im „Gotteskranken‘“ führt diese bitterste Enttäuschung, die Erkennt- 
nis, daß Girolamo in Wirklichkeit nur ein „obskurer Pater‘‘ war, 
zu einer letzten Krise. Im Traum wird dieser Schlag symbolisch aus- 
gedrückt durch die „große Ohrfeige‘‘ des Vaters, vor der sich Freu- 
diger zeitlebens gefürchtet, auf die er lebenslang gewartet hatte. 
Sie fällt endlich, im Traum; damit aber fällt die Furcht von Freudi- 
ger ab, ‚der Vater ist überwunden“, wie es nun geradezu heißt. 
Freudiger hat in sich selbst den ‚Giulio‘‘, den Führer gefunden. 
Das Gute und Tapfere in ihm ist Herr geworden über alles Dunkle, 
Feige, über die ererbten Triebe. Er flieht nicht mehr, er stellt sich 
dem Leben, und gerade deshalb ist er unverletzlich. Jetzt ist er auch 
reif zur letzten Liebestat: er verzeiht dem Bruder, er gewinnt die 
Liebe des Bruders. Er ist erlöst und kann andere erlösen, denn soviel 
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Alle die von mir hervorgehobenen Punkte finden sich im „Gottes- 
kranken‘ noch einmal vereint: die Frage nach den „Ursachen“, 
die analytische Technik des Erzählens, die sittliche Wendung. Vor 
allem angesichts des sittlichen Gehalts, wird der weite Weg deut- 
lich, den die Dichtung bereits Hand in Hand mit psychoanalytischer 
Forschung zurückgelegt hat. Blieb etwa — um dies wenigstens zu 
erwähnen — Schnitzler, soweit er sich mit Freud berührt, 
echt impressionistisch stehen bei bloßer Feststellung und Beschrei- 
bung neubeobachteter seelischer Phänomene, so erhob Frank sich 
schon zum Ton sittlicher sozialer Anklage. Und wenn es etwa bei 
Kesser weiterging zu sittlicher Rechtfertigung einer Vergeltungstat, 
so bedeutet die Selbstanklage und Sühne in Wassermanns „Adam 
Urbas‘‘ einen neuen Schritt auf der Bahn, die — im Rahmen uns- 
rer Beispiele — Fankhauser abschließt, wenn er seinen Helden 
zu sittlicher Selbstbestimmung, zu Selbsterlösung gelangen und ihn 
zu einem Erlöser für andre werden läßt. 


22. 


Der alte und der neue Milton!. 
Von Dr. Walther Fischer, o. Professor der englischen Philologie 
an der Technischen Hochschule, Dresden. 

Es ist das Vorrecht und zugleich die Pflicht der Literaturwissen- 
schaft als einer historischen Disziplin, die von der Vergangenheit 
überkommenen Urteile und Auffassungen von literarischen Persön- 
lichkeiten, Werken und Strömungen von Zeit zu Zeit vorurteilsfrei 
zu überprüfen, altes Material durch neue Methoden und Darstellungs- 
weisen zu beleben und etwa aufgetauchten neuen Stoff nebst den sich 
daraus ergebenden Gesichtspunkten ee dem zu zeichnenden 
Gesamtbilde einzuverleiben. Die tatsächlichen, geschichtlichen Ver- 
hältnisse und Zusammenhänge unter denen die fragliche literarische 
Erscheinung oder Persönlichkeit sich auswirkte, sind unter allen Um- 
ständen möglichst umfassend aufzuklären, um einer fruchtbringenden, 
künstlerisch-ästhetischen Würdigung den Weg zu bereiten. Eine 
solche ist allerdings auch denkbar ohne streng geschichtliche Be- 
trachtungsweise; doch damit sie auch in diesem Falle wirklich frucht- 
bar werde, ist es nötig, daß der Beurteiler sich jederzeit bewußt bleibe, 
daß er an Stelle der vielfach bedingten Vergangenheit des unter- 
suchten Gegenstandes seinen eigenen ebenso vielfach bedingten, 
subjektiven Gegenwartsstandpunkt setzt. 


ı Vortrag gehalten am 9. Juni 1922 auf dem 18. Allg. Deutschen Neuphilo- 
logentag zu Nürnberg. — Hier in etwas erweiterter Gestalt wiedergegeben. 
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I. 


Zu solchen allgemeinen Erwägungen wird man bei einer prüfen- 
den Durchsicht der in den letzten Jahren in reicher Menge erschiene- 
nen Miltonliteratur geführt, durch die unsere Kenntnis des großen 
Puritanerdichters und unser Urteil über ihn in einem neuen Ab- 
schnitt eingetreten ist!. 

Die gegensätzliche Meinung über Miltons Persönlichkeit — hier 
der „bissige und mürrische Republikaner‘‘, der das Große ‚mit nei- 
dischem Haß‘ verfolgt, dort die „puritanische Lichtgestalt‘‘, das Sym- 
bol aller freiheitlichen Regungen — kommt in dem rund um hundert 
Jahre auseinanderliegenden Biographien Samuel Johnsons (1779) 
einerseits und David Massons (1859—80) andererseits zum deutlich- 
sten Ausdruck. Im Einzelnen hat Johnson zwar vieles scharf beob- 
achtet, aber seine unwirsche Charakterzeichnung Miltons ist durch 
den royalistischen Parteistandpunkt wesentlich bestimmt. Daß je- 
doch der Umschwung, der von ihm zu Massons bewunderndem 
Monumentalwerk führt, nicht etwa nur dem Meinungsunterschied 
zweier vereinzelter Beurteiler entspricht, sondern von dem breiten 
Strome nationaler Stimmung getragen wird, diese Tatsache eingehend 


! Ein wichtiges Hilfsmittel zur Kenntnis der Prosaschriften sind die Text- 
ausgaben, die mit ausführlichen Einleitungen, Anmerkungen und Variantenappa- 
rat in den Yale Studies in English unter Leitung des verdienten Anglisten der 
Yale University Prof. A..S. Cook, erschienen. Bis jetzt kamen heraus: T'’he Tenure 
of Kings and Magistrates, ed. W.T. Allison [Yale Studies, No. 0, 1911], besprochen 
im Beiblatt zur Anglia 25 (1914), S. 208-210 (Th. Mühe); — The Ready and Easy 
Way to Establish a Free Commonwealth, ed. E. M. Clark (Nr. 51, 1915], besprochen 
in Englische Studien 54 (1920), S. 432— 437 (H. Mutschmann); — Of Reformation, 
Touching Church-Discipline in England, ed. W. T. Hale[No. 54, 1916], besprochen 
in Englische Studien 52 (1918, S. 385—390 (S.B. Liljegren) und Beiblatt zur 
Anglia 28 (1917), S. 115— 117 (H. Mutschmann). Schon früher erschien (ebenda, 
N0.8). The Classical Mythology in Milton’s English Poems, von Charles G. Osgood. 
Vgl. ferner A. H. Gilbert, A Geographical Dietionary of Milton (Cornell Studies in 
English), New Haven und London 1919, angez. von J. Hoops in Engl. Studien 53 
(1920), S. 444. 

Außerdem erschienen noch folgende Einzelstudien: L,A. Wood, The 
Form and Origin of Milton’s Antitrinitarian Conception, Diss. Heidelberg 1911 
(gedruckt in London, Önt.), angezeigt von S. B. Liljegren im Beiblatt zur Anglia 
28 (1917), S. 296. — G. Hübener, Die stilistische Spannung in Miltons ‘ Paradise 
Lost’ {ursprüngl. Göttingen Diss. 4913; dann auch in Morsbachs Studien zur 
‚Engl. Philologie No. 51); diese bemerkenswerte Arbeit wurde besprochen in Anglia 
Beiblat 25 (1914), S. 204 (Gschwind), im Literaturblatt für germ. und rom. Phil. 
1918, Sp. 363 (R. Ackermann), in Engl. Studien 51 (1918) S. 132—133. — M.L. 
Bailey, Milton and Jacob Böhme, Diss. University of Illinois 1914, bespr. von S. 
B. Liljegren in Anglia Beiblatt 29 (1918), S.11—13. — Anna von der Heide, Das 
Naturgefühl in der englischen Dichtung im Zeitalter Miltons (= Anglist. Forschun- 
gen Nr. 45), Heidelberg 1915, besprochen im Literaturblatt 1916, Sp. 301 (J. Koh- 
lund), in Engl. Studien 53 1920, S. 441 (H. Mutschmann), in Anglia Beiblatı 29 
(1918), S.289 (Fehr). — John S. Smart, T’he Sonnet of Milton, Glasgow 1921 
[weit wichtigere Ergänzungen zur Biographie der in den Sonnetten erwähnten 
Personen; angez. von W. Fischer in Anglia Beiblatt 1922 oder 1923]. 
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belegt zu haben, ist das Verdienst der Studies in the Milton 
Tradition des Amerikaners J.W. Good (University of Illinois 
StudiesinLanguage andLiterature, vol. I, No.3 and 4, Aug.- 
Nov. 14945)!. Er zeigte, daß die von Milton verkündeten Gedanken 
der persönlichen, religiösen und politischen Freiheit mehr und mehr als 
die nationalen Güter erschienen, an denen jeder Engländer glaubt 
teilzuhaben, daß der Dichter allmählich als das Sprachrohr, ja das 
Symbol der ganzen Nation erscheint. Dies macht es begreiflich, 
daß alle dunkleren Züge in seinem Charakter oder seiner Handlungs- 
weise geflissentlich aufgehellt oder entschuldigt werden. 

Auch die Entdeckung (1823) von Miltons nachgelassenem, 
umfangreichen Alterswerk, dem Prosatraktat De Doctrina Chris- 
tiana, (verf. 1655 f. ca.)*, der Miltons Orthodoxie erneuter starken 
Zweifel aussetzte, hat jene breite Strömung der Miltonverehrung 
in keiner fühlbaren Weise beeinflußt — anscheinend nicht einmal 
im Sinne eines wirklich vertieften Miltonstudiums. Denn für jene Ide- 
ale, als deren Symbol Milton erschien, war hier kaum ergiebiger Stoff 
zu finden, und so hat sich im großen und ganzen Macaulays Prophe- 
zeiung bewahrheitet, daß dieses Werk, das die Veranlassung zu seinem 
bekannten Aufsatze war, für ein paar Monate willkommenen Ge- 
sprächsstoff liefern, dann aber dem Staube und dem Stillschweigen 
des obersten Bücherbretts anheim fallen würde. Sogar Masson be- 
handelt die Doctrina Christiana sozusagen nur anhangsweise und 
verzichtet darauf, die hier vorgetragenen Anschauungen Miltons 
dem Lebenswerk des Dichters organisch einzuverleiben. Dagegen hat 
Alfred Stern einige treffliche Bemerkungen über das Verhältnis 
des Prosatraktats zum ‚‚Verlorenen Paradies‘, die m. E. auch heute 
noch gelten können®. 

Die allgemein herrschende Auffassung von Milton, dem gewal- 
tigen Dichter, auf dessen Leben man seine eigenen bekannten Worte 
anwenden konnte, daß ‚einer, der in seiner Hoffnung, später einmäl 
inlöblichen Dingen gut zu schreiben, sich nicht getäuscht sehen wolle, 
selber ein wahres Gedicht sein müsse, eine Zusammensetzung und 
ein Muster der besten und vollkommensten Dinge‘ (Apology against 
Smectymnuus) — diese Auffassung konnte in dem Augenblick 
einer erneuten Untersuchung bedürftig erscheinen, sobald man Leben 
und Schriften des Dichters in Beziehung zu den ethischen Grundlagen: 
des Puritanismus setzt, als deren wesentliche Züge von Max Weber, 


! Vgl. meine ausführliche Besprechung im Literaturblatt für germ. u. rom. 
Philol. 1922. 

2 J. H. Hanford, The Eate of Milton’s „De Doctrina Christiana‘“ in Studies 
in Philology XVII (1920), 309—319, macht es wahrscheinlich, daß ‚the work 
is very closely associated with Paradise lost and the tbeological detail can and 
“ should be freely used in the intergretation of the poem“ [Korrekturnote]. 

s A. Stern, Milton und seine Zeit (Leipzig 1879), 11. Teil, 4. Buch, S. 147 
bis 165, und die bibliographischen Hinweise auf S. 206, Anm. zu 8. 164. 
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Ernst Troeltsch und anderen! ein ungeheurer Individualismus 
festgestellt worden war, ein Sich-Auswirken der Erwählungsgewiß- 
heit in persönlicher Leistung und eine gewalttätige Rücksichtslosig- 
keit, die die von Gott zum Heile Auserwählten der verworfenen Menge 
gegenüber anzuwenden berechtigt sind. Diesen wichtigen Schritt 
tat als erster, bewußt und methodisch, der Schwede S. B. Liljegren, 
dessen Studies in Milton (Lund, 19148; auch Diss.) einen Mark- 
stein in der Geschichte der Miltonforschung bilden?. Er zeigte, daß 
Miltons herrischer Charakter in der Tat von jener harten Denkweise 
stark beieinflußt war, und suchte sie an zwei Beispielen zu erhärten, 
die den Dichter geradezu als Fälscher zeigen wollen. Er zieht einmal 
Miltons Bericht über seinen Besuch bei Galilei (in der Areopagitica) 
in Frage und bezweifelt die Tatsache einer solchen Zusammenkunft 
— mit unzureichenden Gründen, wie mir scheint. Ferner behauptet 
er, Milton habe das dem ‚königlichen Martyrer‘“‘ Karl I. zugeschrie- 
bene Erbauungsbuch Eikon Basilike selber durch ein aus Sidneys 
Arcadia stammendes heidnisches Gebet interpoliert, um jenes Ro- 
yalistenbuch dem Fluche der Lächerlichkeit preiszugeben. Zur Er- 
härtung dieser Ansicht vermochte Liljegren so viele und so schwer- 
wiegende Gründe vorzubringen, daß selbst ein Kenner wie Alfred 
Stern nicht anstand, die Schlüssigkeit der ‚Beweisführung in den 
Hauptsachen anzuerkennen?. 

Bemüht sich Liljegren, in seiner Wertung Miltons niemals 
den Boden beweisbarer Tatsachen unter den Füßen zu verlieren, 
so unternimmt es H. Mutschmann auf Grund kühner Hypothesen 
in seinen z. T. von Liljegren beeinflußten Schriften „Milton und 
das Licht‘ (zuerst Beiblatt zur Anglia 30, [1919] 11/12, dann als 
Sonderabdruck Halle 1920) und ‚‚Der andere Milton“ (Bonn und Leip- 
zig 4920) des Dichters Leben als ‚die Geschichte einer Seelenerkran- 
kung‘‘ zu zeichnen und Milton zum Psychopathen zu stempeln. 
Sein Ausgangspunkt ist dabei die überraschende Annahme, daß der 
augenkranke Milton überdies noch ein Albino gewesen sei; die Spuren 
des Albinismus ließen sich deutlich in seinen Werken nachweisen 


1 Siehe besonders: Max Weber, Die protestantische Ethik und der ‚Geist‘ 
des Kapitalismus, Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, Band 2 und 
3 (1905—1905) und Ernst Troeltsch, Protestantisches Christentum und Kirche 
in der Neuzeit, in: Kultur der Gegenwart, Teil I, Abt. IV (Leipzig 1906), S. 2531. 

? Liljegren hat seitdem noch einige kleinere, z. T. sehr beachtenswerte Bei- 
träge zur Miltonkunde gegeben; vgl. besonders in den Englischen Studien, Bd. 54 
(1920), S. 358—366 [Über die Art von Miltons Religiosität und Stoizismus; Ein- 
zelheiten aus den Studies in Milton werden deutlicher gemacht). 

® Besprechungen von Liljegrens Studies siehe in Beiblatt zur Anglia 29 
(1918), S. 228—235 (H. Mutschmann); im Archiv f. d. Stud. d. Neueren Spr. 
N.8.38 (1919), 8. 244—45 (A. Brandl); in Engl. Studien 52 (1918), 390-396 
(W. Fischer); in Deutsche Literaturzeitung, 1919, Sp. 127—130 (G. Hübener) ; 
im Litbl. / germ. und rom. Philol. 1920, Sp. 242—46 (A. Stern). 
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bis zum Augenblicke seiner Erblindung, wo die psychischen Reak- 
tionen und damit auch ihr literarischer Ausdruck allmählich! ver- 
schwänden. Diese Hypothese, die im wesentlichen von einer gekün- 
stelten Auslegung der Personalbeschreibung Aubreys und einer ziem- 
lich willkürlichen Deutung der wenigen positiven Nachrichten über 
Miltons Lebensgewohnheiten ihren Ausgang nehmen, wurde in allen 
mir zur Kenntnis gekommenen Beurteilungen einhellig abgelehnt. Die 
von Literarhistorikern befragten Augenärzte ließen Mutschmanns 
medizinischen Gründe meist nicht gelten; doch fehlt bis jetzt noch 
eine sehr wünschenswerte ausführliche Prüfung des Mutsch- 

mannschen Materials von fachärztlicher Seite?. Es sei auch erwähnt, 
daß die von Mutschmann auf die Spitze getriebene Anwendungs- 
weise der psychoanalytischen Forschung sowie der Sperber-Spit- 
zerschen Methode?, die Zusammenhänge zwischen Motiv und Wort 
psychologisch zu erfassen, sich nicht der Zustimmung mindestens 
eines der genannten Forscher zu erfreuen hat. Auch bei der Fest- 
stellung des angeblich Krankhaften und Psychopathischen in Miltons 
Charakter macht sich eine Vorliebe für vorschnelle, gewaltsame 
Schlußfolgerung geltend, die umso mehr zu bedauern ist>als Mutsch- 
mann tatsächlich viele Einzelbeobachtungen gemacht hat, die unserer 
Kenntnis von den ethischen und philosophischen Anschauungen 
des Dichters und seiner Kunstübung förderlich sind. Dazu rechne ich, 
um nur eins zu nennen, .die starke Betonung der Zusammenhänge 
zwischen Miltons Ethik und der stoischen Lebensauffassung, auf die 
jaauch Liljegren nachdrücklich hingewiesen hat‘. 


1. 


War es Liljegren und Mutschmann vor allem um die Per- 
sönlichkeit Miltons zu tun, indem jener aus den ethischen Grund- 
lagen der miltonschen Lebensauffassung des Dichters eigenen Maß- 
stab für gewisse Handlungen objektiv abzuleiten suchte, während die- 


1 So Milton und das Licht, S.19. Nach Libl. für germ. und rom. Philel. 
1921, Sp. 429 verschwinden die Symptome „plötzlich‘‘. 

2 Nur Dr. C. Hedde (Hamburg) hält in einem kurzen Referat in den 
Klinischen Monatsblättern der Augenheilkunde 65 (1920), S. 971—72 die Tatsache 
von Miltons völligem Albinismus für bewiesen; Dr. Hirschberg, dem Mutsch- 
manns Arbeit vorlag, nahm teilweisen Albinismus an. [Korrekturnote)]. 

® H. Sperber und L. Spitzer, Motiv und Wort, Leipzig 1918. 

* Besprechungen der Mutschmannschen Arbeiten siehe in Literaturbl. 
für germ. und rom. Philol. 1921, Sp. 174—183 (W. Fischer); ebenda Sp. 429 — 432 
(Erwiderung Mutschmanns und Antwort); in Engl. Studien 54 (1920), S. 437 bis 
449 (Rudolph Metz); ebenda S.473—477 G. Hübener, Milton — der Albino; 
in Die Neueren Sprachen Bd. 28, S.190f. (M. J. Wolf); im Literaturblati der 
Frankfurter Zeitung vom 23. Mai 1920 (Alfred Stern); im Archiv f. d. Stud. d. 
Neueren Spr., 1920—21 (Liljegren); ferner, in Engl. Studien 55 (1921) weitere 
Beiträge von Hübener (S. 136—139, 318—19), Mutschmann (S. 140—146, 
479—80), Metz (S. 313—318). 
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ser aus der „Frechheit seiner Sophistik‘“‘ (Der andere Milton, 
S.41) den subjektiven „Eindruck des Krankhaften, . . . der De- 
generation‘‘ (ebd. S.58) gewann, so geht der Franzose D. Saurat, 
Anglist der Universität Bordeaux, unabhängig von dem skandina- 
vischen und deutschen Forscher darauf aus, in einem umfassenden. 
Werke (La Pense&e de Milton, Paris 1920) das philosophische Lehr- 
gebäude Miltons systematisch aufzubauen. In Verbindung mit ver- 
hältnismäßig geringer anzuschlagenden literarischen und traditio- 
nellen Einflüssen erscheint ihm dieses als ein notwendiges Ergebnis 
aus dem Charakter und den Lebenserfahrungen des Dichters!. 

Als Schlüssel zum Menschen und zum Künstler Milton betrachtet 
auch Saurat des Dichters gewältigen Egoismus und Stolz, der 
sich aus dem vollen Bewußtsein seines eigenen Wertes ergibt und der 
ihn notwendig zu seiner leidenschaftlichen Verteidigung der indi- 
viduellen Freiheit auf allen Gebieten drängte. Aber Saurat möchte 
in diesem Stolze auch eine ‚edle Demut‘ erkennen, da sich Milton 
stets als Diener der ganzen Menschheit gefühlt, da er die Sache über 
die Person gestellt habe (S.3). Zu diesem Stolze gesellen sich eine 
feine Empfindsamkeit, die den Dichter schon als Knaben allen sinn- 
lichen Reizungen zugänglich zeigt, weiter jene strenge moralische 
Selbstzucht, die von jeher als Miltons puritanisches Erbteil aufge- 
faßt wurde, und endlich, als er zum Manne gereift war, eine starke 
sinnliche Leidenschaft, die ihn in seine erste unglückliche Ehe stürzte, 
in die erste große Krise seines Lebens. Die Enttäuschungen in seiner 
politischen Laufbahn sind die zweite Krisis, die auf Miltons Gedanken- 
welt bestimmend eingewirkt haben. Das ganze Lehrgebäude, schon 
leise angedeutet in Jugendwerken wie Comus, findet in den großen 
Alterswerken, vor allem dem ‚,Verlorenen Paradies‘, seinen künst- 
lerischen Ausdruck. Die volle Tragweite dieser Lehre kann jedoch 
nur durch eingehende Vergleichung mit den in der Doctrina Chri- 
stiana entwickelten Theorien gewürdigt werden. 

Betrachten wir Saurats Stellung zu Miltons Persönlichkeit im 
Lichte der Forschungen Liljegrens und Mutschmanns, so fällt 


1 In gewissem Sinne als Vorläufer Saurats ist zu betrachten P. Chauvet,"L« 
Religion de Milton, Paris (These) 1909. [Bespr. von S. B. Liljegren in Beiblatt 
zur Anglia 29 (1918)]. Chauvet, mit dem sich Sauret leider in keiner Weise aus- 
einandersetzt, zeigt besonders die Grenzen von Miltons dogmatischen Spekula- 
tionen, die Klippen, an denen ihn sein übergroßes Vertrauen in die eigene Ver- 
nunft scheitern ließ, und einige der Züge, die Miltons Theologie trotz aller Ketze- 
reien mit der kalvinistischen Orthodoxie verbindet. — Saurats Buch wurde ange- 
zeigt von Fr. A. Pompen in English Studies III (Dez. 1921). An Stelle einer 
Antwort Saurats auf diese wenig günstige Besprechung und einer Erwiderung 
Pompens erschien ebenda IV (April 1922), 8. 70-71 ein vermittelnder Brief S.B. 
Liljegrens. — Liljegren besprach Saurats Pensee ausführlicher in Englische Stu- 
dien 1922 (Bd. 56). — Vgl. auch Pompens Aufsatz Recent theories about Multon's 
personality in Neophilologus VII (1922) und A. Ludwigs Bericht über Französische 
Mütonforschung, Archiv }. d. Stud. d. N. Spr. 143 (1922), S. 20%—208. 
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sofort auf, daß Saurat zwar immer noch von dem Idealbild des Dich- 
ters, wie die ältere Forschung es festgelegt hat, stark beeinflußt ist, 
daß er aber auf Grund seiner eigenen Intuition den Stolz und die Lei- 
denschaft als die eigentlichen Triebfedern von Miltons Individualismus 
klar heraushebt. Indem er jedoch Miltons Herrennatur jederzeit 
aus edlen Motiven heraus handeln läßt, des Dichters liebenswürdige 
Eigenschaften (darin Masson folgend) stark betont, die dunklen Sei- 
ten aber fast völlig: übergeht, ergibt sich ein eigentümliches Kom- 
promiß zwischen der alten und der neuen Anschauung, das noch nicht 
als endgültig betrachtet werden kann. So werden etwa in der Behand- 
lung von Miltons erster Ehe die mit der Heirat verbundenen, für 
Milton sicher sehr stark ins Gewicht fallenden finanziellen Erwägun- 
gen gar nicht erwähnt. Nur selten finden sich Sätze, die verraten könn- 
ten, daß auch Saurat es schwer findet, an seinem Helden alles zu 
bewundern. So etwa, wenn er in den Scheidungsschriften und dem 
Erziehungstraktat mit feiner Beobachtung ‚‚Miltons aus Stolz, Naive- 
tät und einer Art ungeheuerlicher Bescheidenheit gemischte Tendenz 
feststellt, sich selbst als Regel zu setzen und das als Maßstab anzu- 
nehmen, was ihm paßte und gelang“ (S. 88), oder wenn er über den 
Gegensatz zwischen Miltons überschäumender Gedankenwelt und dem 
leidenschaftslosen, geometrischen Stil der Doctrina Christiana 
bemerkt, daß Milton hier ‚efne fast belustigende Hinterhältigkeit 
(une sournoiserie presque divertissante) in scheinbar harmlosen Bemer- 
kungen an den Tag lege“ (S. 125) — eine Anschauung, die auffallend 
an Mutschmanns „Verschleierungstheorie‘“ erinnert und der ich 
mich bis auf weiteres nicht anschließen möchte. 

Die Darlegung von Miltons Philosophie bildet den eigentlichen 
Kern des Sauratschen Buches, und es ist sein hohes, bleibendes 
Verdienst, zum erstenmal in methodischer Weise die im „Verlorenen 
Paradies‘ versteckten philosophischen Anspielungen und die nicht im- 
mer eindeutigen Lehren der Doctrina Christiana in ein großes, 
unzertrennlich verbundenes System gebracht zu haben. Dieses Ver- 
dienst wird auch der Beurteiler freudig anerkennen, der in der Wertung 
einzelner von Saurat beigebrachten Tatsachen andere Wege gehen 
möchte. — Miltons philosophisches System, wie Saurat es darstellt, 
läßt sich ungefähr folgendermaßen zusammenfassen: Es gibt einen 
absoluten, unendlichen, sich nicht offenbarenden Gott, der die Ma- 
terie schuf, indem er seinen Willen aus einzelnen seiner Teile zurück- 
zog und diesen Teilen gestattete, sich in Freiheit zu entwickeln. Das 
ist Saurats scharfsinnige Interpretation jener bisher ziemlich rätsel- 
haften Verse (Par. Lost VII 168-173): 

“Boundless the Deep, because I am who fill 
Infinitude; nor vacuous the space, 

Though I, uncircumscribed, myself retire, 
And put not forth my goodness, which is free 
To act or not. Necessity and Chance 
Approach not me, and what I will is Fate.” 
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Der Anbeginn der Schöpfung war der Sohn, der Logos; durch 
ihn wurde die ganze übrige Schöpfung vollzogen. Der Lauf der Welt 
erfüllt sich zwar nach dem Willen der Gottheit, die das Schicksal 
darstellt, aber in voller Freiheit der Einzelwesen. Die Materie, die 
aus Gott hervorgeht, ist ihrem Wesen nach gut; sie ist der Entwick- 
lung fähig und arbeitet sich vom niedrigsten zum höchsten Lebe- 
wesen empor (vgl. Par. Lost V, 469—490), wobei der Geist, als die 
ausgezeichnetere Substanz, die Materie als die geringere völlig ein- 
begreift. Ein Wesensunterschied zwischen Geist und Materie besteht 
nicht, daher auch eine Trennung von Seele und Leib undenkbar 
ist. Auch nach dem Sündenfall verlor die Materie ihre Unzerstör- 
barkeit nicht, der Tod ist nur ein Schlaf der Materie, der Leib und 
Seele erfaßt und der am Ende der Tage in der Auferstehung ein Er- 
wachen finden wird. 

Vom psychologischen und moralischen Standpunkt aus ist der 
Mensch ein Doppelwesen, dessen beide Kräfte, Vernunft und Leiden- 
schaft, vor dem Sündenfalle sich im Gleichgewicht befunden haben. 
Der Fall selbst besteht in dem durch den freien Willen des Menschen 
ermöglichten Sieg der Leidenschaft, genauer der Sinnlichkeit, über 
die Vernunft. Dabei ist es bezeichnend für Miltons Standpunkt 
der Frau gegenüber, daß die geringere Intelligenz der Frau von ihrer 
größeren Begehrlichkeit völlig geblendet wird, während der Mann 
gegen seine bessere Einsicht, mit vollem Bewußtsein sündigt. Der 
Mensch kann nur wieder gerettet werden durch eine zweite Schöpfung 
innerhalb der ersten: Der Sohn der Gottheit, der Logos, das Prinzip 
der Vernunft, wird zum Christus; er ringt mit Satan, dem Prinzip der 
Leidenschaft, und besiegt ihn. So schafft Christus, der größere Mensch, 
sich nach göttlichem Willen eine neue Welt, die Welt der Auserwählten, 
der wahren Menschen, die seinen mystischen Körper bilden. Indem 
nun Christus jedem Erwählten innewohnt, ist das ‚‚weit seligere 
Paradies im Innern des Menschen‘ (Par. Lost XII, 586) wieder- 
gewonnen. Die Freiheit des auserwählten Christenmenschen besteht ın 
der Freiheit vom mosaischen wie von jedem menschlichen Gesetz; 
die Richtschnur des Betragens ist das Gewissen des Einzelnen. Dar- 
aus ergibt sich notwendig das Recht der individuellen Schriftaus- 
legung und des Laienpriestertums, der freien Meinungsäußerung 
und jeglicher politischer Freiheit, die sich aber wohlgemerkt nicht auf 
das ganze Volk, sondern nur auf „die wenigen Klugen und Weisen 
des bunt zusammengewürfelten Haufens‘“ (vgl. Par. Reg. III 48) 
bezieht, — eben die Auserwählten. 

Aus dieser Zusammenfassung, die keinen wesentlichen der von 
Saurat hervorgehobenen Gedanken unterdrücken dürfte, ergibt sich 
mit genügender Deutlichkeit die Eigenart‘ des Miltonschen Lehr- 
gebäudes. Diese besteht offenbar in der Verbindung orthodox- 
christlicher Bestandteile mit seinen persönlichen philosophischen 
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Spekulationen. Wenn dabei die Bibel in jedem Falle als der Aus- 
gangspunkt erscheint, so entspricht dies nicht nur der Gepflogenheit 
des 17. Jahrhunderts, alles aus der Schrift zu beweisen!, sondern ins- 
besondere auch der Miltonschen Auffassung vom Wesen der Schritt, 
nach der nicht der Wortlaut, sondern die individuelle Auslegung 
durch die innere Erleuchtung, den Heiligen Geist, letzte Autorität 
ist. Zu einer Bibelkritik im modernen Sinne finden sich nur ganz 
schwache Ansätze?. 


Saurat will „das Bleibende und menschlich Interessante‘ an 
Miltons Lehre feststellen und läßt daher das formidable theologische 
Rüstzeug, das einen wesentlichen Inhalt der Doctrina Christiana 
ausmacht, als ‚frairas theologique‘‘ (wie er sich ausdrückt, S. 723) 
beiseite. Damit aber hat er das Problem einfacher gestaltet, als es 
ıst. Denn ist nicht der menschlichste Zug an der Doctrina Chri- 
stiana, der durch das Übergehen des theologischen Gesichtspunktes 
verdunkelt wird, gerade dieser: Milton, indem er sich dem ortho- 
doxen Dogma widersetzt, kämpft gleichwohl um ein Dogma, sein 
Dogma, das ihm, dem aufgeklärten Gelehrten, als das logische Fazit 
all seiner heißen theologischen Studien erscheint, als ‚sein bestes 
und reichstes Gut‘, das er allen christlichen Kirchen aufnötigen will. 
Gerade daß die Logik ihn dabei im Stiche läßt, gerade daß er mit 
Leidenschaft soviel als möglich vom alten Dogma retten möchte, 
ohne sich bewußt zu werden, wie weit die Stoßkraft seiner Gedanken 
ihn davon wegführt, ja wie dogmenfeindlich seine Spekulation im 
Grunde ist, — gerade das erscheint mir als menschlich interessant 
und als ein Schlüssel zum Verständnis des wahren Milton. Das heiße 
Ringen nach philosophischer Erkenntnis in schulgerechten, theo- 
logischen Ausdrücken — also ‚innerhalb des Dogmas“ (vgl. Saurat, 
S. 287) — ist für die Grenzen von Miltons religiösem Radikalismus 
ungemein bezeichnend. 


Noch ein Punkt scheint mir von großer Wichtigkeit. Niemals 
hat Milton, der Reformierte, der, um ein Wort Bossuets zu gebrau- 
chen, in sich denWiderstand der Vernunft fühlte‘, die Voraussetzungen 
des Protestantismus und all jener Anschauungen, die das Wesen der 
Reformation ausmachen, geleugnet®, sondern sie im Gegenteil bis 
zuletzt verteidigt. Noch 1673 ließ er im Streit um die Testakte 
seine Abhandlung über die wahre Religion erscheinen, in der einem 
Zusammenschluß aller protestantischen Sekten (im weitesten Sinne) 


! Vgl. D. Saurat in Rev. Germanique XII (Okt. 1921), S. 357. 

2 Vgl. etwa Saurat, S. 285. 

3 „‚Haec quibus melius aut pretiosius nıhil habeo“‘ (Vorrede zur Doctr. Christ. 
Brunsvigae 1827). . 

4 Vgl. A. Rebelliau, Bossuet, Paris 1912, S. 150. 

5 Vgl. Saurat (mit Einschränkung): „Milton etait protestant liberal du 
XVIIE siecle [et surtout philosophe miltonien] (S. 213). 
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und einer entschiedenen Abwehr des Katholizismus das Wort ge- 

redet wird. Wenn daher Milton im Verfolge seiner Spekulationen 
zum Teil so unorthodoxe Bahnen wandelt, so darf uns das nicht hin- 

dern, seinen Standpunkt in allen praktischen Fragen der Religion 
als einen keineswegs sehr toleranten Protestantismus zu definieren. 

So ergibt sich uns also aus unserer Betrachtung ein zwiespältigeres, 

zerrisseneres Bild der Miltonschen Religiosität, als Saurat es zeich- 
net. Zu der von Saurat so fein unterschiedenen Gemütstiefe, die 
Milton im Glauben erhielt, und seinem Verstand, der ihn vom Glau- 
ben fortdrängte (S. 287), möchten wir noch alle jene theologisch-: 
dogmatischen Gebundenheiten der Doctrina Christiana und die 
spezifisch protestantisch-puritanische Geisteseinstellung in den prak- 
tischen Fragen der Religion als wesentliche Elemente hinzufügen, 

die vereint in Miltons Seele rangen. Erst durch das stärkere Hervor- 
heben dieser historisch bedingten, den ganzen Milton erfüllenden Ele- 
mente glauben wir der komplizierten Persönlichkeit Miltons gerecht 
zu werden und den ünbestreitbaren Mangel an Einheitlichkeit in seinen 
Gedankengängen zu erklären. Saurats Auffassung von Miltons 
Philosophie und Religion mit ihrer starken — im Sinne Miltons sicher 
allzu starken — Betonung der pantheistischen Elemente ist vom 
Gegenwartsstandpunkt bewußt beherrscht (vgl. S. 1), dessen Berech- 
tigung innerhalb der ihm zukommenden Grenzen wir an den Anfang 
unserer Ausführungen stellten. Wenn also Saurat an anderer Stelle 
Milton als « esprit religieux au milieu des idees les plus avancees 
kennzeichnet, so werden wir uns zwar diese treffende Definition zu 
eigen: machen, uns aber auch jener dogmatischen Schranken erinnern, 
innerhalb derer zu philosophieren Milton geradezu seinen Stolz darein 
setzte. Und wenn Saurat des weiteren in seiner geistreichen Parallele 
zwischen Milton und Blake beide Dichter ‚als mächtige Bemühungen 
des englischen religiösen Bewußtseins hinstellt, sich der dogmatisch- 
orthodoxen Formen des Christentums zu entledigen, . . . eine Be- 
mühung deren Verwirklichung erst in Shelley völlig gelungen ist‘“?, 
so werden wir wiederum mit Nachdruck darauf hinweisen, daß 
diese Tendenz Milton selbst unbewußt war, daß er das Dogma — trotz 
allem — achtete und von seinem konkreten Inhalt überzeugt war, 

während für Blake dogmatische Vorstellungen nur ganz verschwom- 
mene Bedeutung hatten. 

IH. 


Im dritten Abschnitt seines Buches geht Saurat auf die Quellen 
von Miltons Religionsphilosophie, wie sie sich im Sündenfall kristalli- 
siert, näher ein und vergleicht die Auffassung der hebräischen Über- 
lieferung, der frühchristlichen Zeit und der Kirchenväter mit Miltons 


1 Revue Germanique XII, 369, Les sources anglaises de la pensee de Milton. 
2 D. Saurat, Blake and Milton, Paris 1920, S. 63. Vgl. die ausführliche Be- 
sprechung von S. B.Liljegren in Beiblatt zur Anglia 33 (1922), S. 39—48. 
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Darstellung. Dabei kommt er zum Schluß, daß die Spuren der Au- 
gustinischen Lehre so deutlich zutage treten, daß er Augustin als 
diejenige Einzelperson betrachtet, die bewußt oder unbewußt den größ- 
ten direkten Einfluß auf Miltons Gedankenwelt ausgeübt habe 
(S. 271). Auch ist es Saurat gelungen, in ziemlich überzeugender 
Weise darzulegen, daß Milton für seine Darstellung des Falles der 
Engel das in England seit 1652 in Bruchstücken bekannte Buch Enoch 
benützt hat!. 

Während diese kleinere Entdeckung die Originalität des Milton- 
‚schen Denkens kaum gefährdet, hat Saurat seitdem in einem neue- 
ren Aufsatz (Milton et le Zohar, in Rev. Germanique XIII. (1922), 
S.1—19)* so überraschende Ähnlichkeiten zwischen einigen Grund- 
gedanken des Hauptwerkes der jüdischen Kabbala, dem Sohar, 
und Miltons kosmologischen Spekulationen festgestellt, daß er jetzt 
selbst geneigt ist, die gedankliche Ursprünglichkeit Miltons wesentlich 
geringer einzuschätzen, als er es noch in seiner großen Veröffentlichung 
getan. Es ergibt sich, daß gerade die oben angeführte Hauptstelle 
(P. Lost VII 168f.) in der Hauptsache eine sehr freie Paraphrase 
aus dem Tikuns Zohar (französische Übersetzung von De Pauly, 
“Paris 1906—11, Band VI, 2. Teil, S. 346) ist, indem das Sich-zurück- 
ziehen Gottes aus einzelnen seiner Teile in eben der Weise verkündet 
wird, wie Milton es dann übernommen hat. Inwieweit die sonstigen 
Parallelen, die Saurat noch zwischen dem Sohar und Miltons Speku- 
lationen zieht, stichhaltig sind, das zu entscheiden muß einstweilen 
gründlichen Kennern der jüdischen Philosophie überlassen bleiben. 
Jedenfalls aber ist der „emanatistische Pantheismus‘‘ ein so wesent- 
liches Merkmal der vom Neuplatonismus beeinflußten Kabbala‘, 
daß an der Tatsache der Miltonschen Abhängigkeit kaum gezweifelt 
werden kann. Es ist erfreulich, daß in Anbetracht dieses Umstande 
Saurat nicht ansteht, die Notwendigkeit der historischen Betrach- 
tungsweise auch dem Denker Milton gegenüber hervorzuheben | 
(Rev. Germ. XIII, 18)*. 


! Enthalten in Georgius Syncellus, Chronographie von Adam bis Diokletia 
(8. Jh.; veröffentlicht von Goar, Paris 1652. Milton hat dieses Buch besessen; 
vgl. English Studies IV (1922), S. 70); Miltons Azazel (PP. Lost I, 530f.) ist darin 
einer der Anführer der gefallenen Engel, unter der Form Azael oder Azalzel (vgl. 
English Studies, Ill [Dec. 1921)). 

2 Ferner in Studies in Philology, April 1922; Revue des Etudes Juives, Sep 
1921 und The Quest XIII (1922), S. 145—165; jeweils mit einigen Abweichung® 
— Saurat legte den Aufsatz vor Veröffentlichung den hebräischen Autorität” 
der Sorbonne, M. Liber und M. A. Lods, vor, die sich zustimmend aussprach* 

® Vgl. W. Windelband, Gesch. der Neuer. Philosophie (Leipzig 1911), I 20% 

* Eine weitere historische Bedingtheit der Miltonschen Gedankengän 
hat Saurat aufgezeigt in Les Sources Anglaises de la Pensee de Milton (Rev. 6 
manique XII (1921), S. 353— 70). Er untersucht die beiden Ausgaben des anon 
men Traktats Man’s Mortallitie 1643 und 1655; Masson (Life of Müton III, 15 
kannte nur die Ausgabe von 1643. Milton hat sich in seinen gleichzeitigen Schn 
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Dem klassischen Altertum räumt dagegen Saurat verhältnis- 
mäßig wenig Einfluß auf die Gestaltung von Miltons Gedankengang 
ein. Hierbei dürfte er aber die nachhaltige Wirkung der Renaissance- 
kultur, als einer deren letzter Vertreter uns Milton erscheint, einiger- 
maßen unterschätzen. Daß Miltons praktische Ethik mit der stoi- 
schen Lehre gewisse Berührungspunkte aufweise, das glaubten Lilje- 
gren und Mutschmann zeigen zu können. Es wäre aber wirklich 
auffallend, wenn in dem theoretischen Lehrgebäude des gelehrten 
Eklektikers sich keinerlei nachweisbare Spuren all der klassischen 
Weisheit finden sollten, mit der er von frühester Jugend auf in so 
innige Berührung gekommen war. Eine eingehendere Untersuchung 
auf diesem Gebiete ist zur Zeit wohl das vordringlichste Bedürfnis 
der Miltonforschung; auch einwandfrei belegte negative Ergebnisse 
wären hier von größtem Interessel. 

Aber Miltons philosophisches System ist vor allem wichtig 
um des künstlerischen Ausdrucks willen, den es in seinen großen 
Dichtwerken gefunden hat. Auch hier hat Saurat die Zusammen- 
hänge mit sicherer Hand aufgezeigt und viele neue Gesichtspunkte 
eröffnet, denen man sich größtenteils anschließen wird. 

Das Komplizierte, das dem Wesen der Miltonschen Religiosität 
anhaftet, spiegelt sich deutlich wieder im „Verlorenen Paradies‘. 
Mit Saurat ist dieses weder ausschließlich als das Werk eines Dich- 
ters aufzufassen, der, an die buchstäbliche Wahrheit der biblischen 
Erzählung glaubend, es nur mit gewissen, durch die Kunstgattung 
des Epos bedingten Ausschmückungen versehen hat, noch weniger 
aber als die bloße Allegorie eines seinem Stoffe ungläubig gegenüber- 
stehenden Geistes. Ich glaube, man könnte sagen, es ist das Bekennt- 
nis eines vom puritanischen Standpunkt ausgehenden, in seinem 
Innern die Gottesexistenz fühlenden Menschen, der sich über seine 
eigene Stellung zum Dogma klar zu werden versucht, indem er es 
künstlerisch gestaltet und psychologisch auswertet. 

Auch Saurat, wie soviele seiner Vorgänger, fühlt die geheime 
Sympathie heraus die zwischen Miltons ungebeugtem Trotz und dem 
Rebellengeist seines Satans vorhanden ist, ja zwischen all den in 
Satan ringenden Leidenschaften, Begehrlichkeit, Neid, Zorn, Stolz, 
Sinnlichkeit, und Miltons eigenem gewalttätigen Charakter. Aber 
weit entfernt davon, Satan, den Aufrührer, mit der Person des 


ten deutlich an Wortlaut und Gedankengänge der ersten Auflage dieses Mani- 


festes der „Seelenschläfer“ gehalten. Dagegen zeigt die Auflage von 1655 einen 


entschiedenen Miltonischen Einfluß, sodaß Saurat den Dichter gleichsam als das 


", geistige Oberhaupt der ‚Seelenschläfer‘‘ betrachten möchte, der ihre radikalen 
-\ Ideen mit seiner eigenen hohen Religiosität erfüllt habe. — Darüber jetzt aus- 


2° führlich in Anglia Beiblatt 33, Okt. 1922. Die englischen Quellen der Philosophie 
i Miltons und verwandtes Denken von S.B. Liljegren [ Korrekturnote). 
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! Saurat selbst beabsichtigt eine größere Veröffentlichung über Miltons 
‚ Stellung zum Neuplatonismus. 
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Dichters völlig zu identifizieren, hebt Saurat hervor, daß ihm 
ein Gegenspieler ersteht, nicht in der Person Gottes, des Messias, 
oder Adams, sondern in Milton selbst, den er mit einem geistreichen 
Ausdruck, aber einiger rhetorischer Übertreibung, als den eigentlichen 
Helden des Gedichtes bezeichnet. Milton zeigt in der Tat nicht 
nur die Größe Satans, sondern vor allem seine Schwäche, das Eitle 
seines Beginnens, seinen schließlichen Fall. So ist sein Satan zwar ein 
Akt künstlerischer Selbstbefreiung, zugleich aber auch eine ‚‚puri- 
tanische Gewissenserforschung‘‘ geworden (301). Und wenn, nach 
Blakes oft angeführtem Worte, Milton, ohne es zu wissen, zur Partei 
des Teufels gehörtel, so gehörte er ebensogut und mit vollem Bewußt- 
sein zur Partei Gottes (302), indem er seine eigene starke Leiden- 
schaft in sich siegreich bekämpft. 

Der Kampf zwischen Vernunft und sinnlicher Leidenschaft, 
den Milton im ,„Verlorenen Paradies‘ so dramatisch verwirklicht 
hatte, erscheint im „Wiedergewonnenen Paradies‘ zu einem Rede- 
gefecht reduziert, das hart an die Allegorie streift (S. 333). Auch 
Saurat findet, daß Miltons eigener Egoismus aus der Christusgestalt, 
die so wenig vom Gott der Liebe hat, zu uns spricht. Mit Recht hebt 
er (in anderem Zusammenhang, S. 279) hervor, daß die berühmte 
Stelle gegen die klassischen Systeme (Par. Reg. IV 285f.) eine letzte 
Abrechnung Miltons mit der antiken Philosophie darstellt, und zwar, 
so möchten wir hinzufügen, eine wesentlich verstandesmäßige. 
Ist es aber möglich, darin den Höhepunkt einer völligen Schwenkung 
zum Christentum zu erblicken (S. 279), wie unmöglich erscheint dann 
Saurats Auffassung des „Samson“ als einer „völligen Befreiung 
vom Dogma‘“ (S. 344). Äußere chronologische, innere psychologische 
Gründe sprechen laut dagegen und lassen uns im Schicksal des Gottes- 
streiters Samson vielmehr das letzte, erschütterndste Bekenntnis 
von Miltons lebendigem Gottesglauben sehen. 

Nie konnte ihm der Gott, von dem er sich in stolzen Worten in- 
spiriert bekennt, zu einer bloßen Formel werden, wie der rationalisti- 
sche Pantheismus es fast notwendig bedingen würde und wie Lilje- 
gren (Studies, S.141) es annimmt. Wahrlich, Miltons innerste 
Überzeugung leuchtet aus seiner Paraphrase des Bibelworts: „Nur 
der Tor spricht in seinem Herzen: es ist kein Gott“ hervor: 

“Just are the ways of God, 

And justifiable to men, 

Unless there be who think not God at all. 

If any be, they walk obscure; 

For of such doctrine never was there school, 
But in the heart of the Jool, 


And no man therein doctor but himself ..... 
(Samson, V. 293f.) 


ı? 


Du Das ausführliche Zitat aus The Marriage of Heaven and Hell siehe in D. 
Saurat, Blake and Milton S. 25— 26. 


Google 


Elise Richter. Leon Bloy. 305 


Und wenn Pascal, gottglühenden Herzens, die harte, ungemil- 
derte Forderung des «croire» und des «s’abetir» ausspricht, so ruft der 
Chor im „Samson“ mit einer Einschränkung, die des Rationalisten 
Milton wahrhaft würdig ist: 

“Down Reason, then; at least, vaın reasonings down!” 


= * 
* 


Werfen wir nochmals einen rückschauenden Blick auf den Dich- 
ter, wie die neuere Forschung ihn uns darstellt, so erscheint er uns 
heute mehr denn je als eine wahrhaft problematische Persönlichkeit. 
Zweifellos haben wir durch jene zum Teil so tief in Miltons Wesen 
eindringenden Studien neue förderliche Maßstäbe für die Beurteilung 
von Miltons ethischen Urteilen, seinen Handlungen und seinen Kunst- 
werken gewonnen; zweifellos ist vieles von dem Glanz, mit dem 
eine lange literarische Tradition den Menschen Milton umgeben hatte, 
auf immer verblaßt, und die alte Einheit zwischen Leben und Werken, 
die unsere Vorfahren idealisierend herzustellen suchten, ist vor 
einer schärfer blickenden Kritik gewichen. Eine neue, psychologisch 
begründete Einheit zwischen Werk und Leben wurde an Stelle der 
alten gesetzt, und in kühnem Gedankenflug hat man Miltons Speku- 
Jationen mit ältester und jüngster Menschenweisheit verbunden. 
Aber das so gewonnene Bild befriedigt noch nicht restlos, wenn wir 
den ganzen Milton sehen wollen. Und so steht der Dichter, wie sehr 
auch der Verstand um eine ihn erklärende Formel sich bemüht, für 
unser Gefühl da als das, was letzten Endes seine gewaltige, kultur- 
geschichtliche Bedeutung ausmacht, als die großartige Antinomie 
des handelnden und des dichtenden Puritanismus. 


23. 
Leon Bloy. 


Von Dr. Elise Richter, außerordentl. Professor der romanischen Philologie 
an der Universität Wien. 


Vorbemerkung. Unsere Kenntnis französischer Dichter, deren Werke 
nicht schon vor dem Kriege hier eingeführt waren, ist naturgemäß vom Zufall ab- 
hängig; Lücken müssen mit der Ungunst der Verhältnisse entschuldigt werden. 
So sind mir von dem Lebenswerk L. Bloys einige offenbar für sein Schaffen sehr 
kennzeichnende Bände nicht zugänglich gewesen: L’Ame de Napoleon, La Che- 
valiere de la mort, Constantinople et Byzance, Le Revelateur du Globe (Kolumbus), 
seine erste Veröffentlichung (1884), Celle qui pleure, Le Sang du Pauvre, Exegese 
des lieux comuns, Le Mendiant Ingrat, L’Invendable, Belluaires et Porchers und 
verschiedene kleinere Schriften. Die Eigenart Bloys ist aber auch in den mir 
vorliegenden Schriften so scharf ausgeprägt, daß es gestattet schien, sein Charak- 
terbild auf Grund dieser zu entwerfen. 


Wer nur das eine oder das andere Buch vom Le&on’Bloy kennt, 
wird im Zweifel sein, ob er in ihm mehr das Urbild des Verzweifelten 
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oder das des Hassers sehen soll. Er erschreckt und stößt ab mit seinem 
ungeberdigen rotglühenden Haß und seiner mitunter unerträglich 
unflätigen Sprache; er ergreift und reißt uns hin mit dem mächtigen 
Schwung seiner Verzweiflungsausbrüche, die aus eigenster Daseinsnot 
entspringen. Er selbst ist der Verzweifelte, den er unter dem sprechen- 
den Namen Cain Marchenoir in seinen beiden Romanen Le Deses- 
pere und La Femme Pauvre mit packender Kraft gezeichnet hat, der 
zur Trauer Geborene, der von der Natur besonders zum Unglück 
Begabte. Als Kind saß er stundenlang unstillbare Tränen ver- 
gießend auf dem Schoß seiner Mutter; seine Jugend war einsame 
Qual, äußerliche Pein, Unverstandenheit. Sein Leben verlief unter 
dem doppelten Fluch drückendster Armut und mangelnder Aner- 
kennung. Am Totenbett des Vaters empfindet Cain, daß er ihn 
durch seine Kälte getötet hat; sein Söhnlein stirbt dahin, weil er 
ihm keine Luft, keine Nahrung, keine gesunde Behausung geben 
kann. Er sucht Gott und wälzt sich in Nesseln. Sein Leben war 
ein Schmerzgedicht. Aber des Menschen Bestimmung ist Leid. 
Die menschliche Seele ist ein Gong des Schmerzes, auf dem die klein- 
ste Erschütterung Schwingungen hervorruft, die sich vergrößern zu 
unsagbar erschreckenden Wellenbewegungen (Femme Paurre 297). 
Alles ist eitel, ausgenommen die Tränen (Jeanne d’Arc et l’ Allemagne 
203). Die Milchstraße ist ein Tränenstrom, der ins Paradies mündet 
(Apokalypse 5). Denn Tränen sind heilig und rufen Gottes Nähe her- 
bei (Tenebres 161). Alles Glück der Menschheit hat Jesus mit seinem 
Leiden erkauft und in einem Hochzeitsgesang erinnert Marchenoir 
(Desespere 269) die glückliche Braut daran, daß jeder Glücksaugen- 
blick des einen durch das Leid von Zehntausenden aufgewogen werden 
muß. Im ewig bewegten Meer hört der Dichter die Tränen und Weh- 
klagen Evas seit 6000 Jahren über die Milliarden Menschen, die 
sie durch ihren Ungehorsam verurteilt, noch ehe sie sie geboren hat. 
Die Flut des nie stillen, nie unbewegten Ozeans ist der Schlag ihres 
nicht zu beruhigenden Herzens, das seit Anbeginn der Welt schluchzt 
(Le Vieux 435). Dieses Leidensantlitz, eines der düstersten der fran- 
zösischen Literatur, sieht uns aus allen seinen Schriften entgegen, 
aus seinen Romanen (Le Desespere [1887], La Femme Pauvre [1897]), 
und kleineren Erzählungen (Sueur de Sang [1893] und Histoires 
desobligeantes [1894]), wie aus seinen Tagebüchern, die vom Jahre 
1892 bis an seinen 1917 im 71. Jahre erfolgten Tod reichen (Le Men- 
diant Ingrat 1898, Mon Journal 1904, Quatre Ans de Captivite d Co- 
chons sur Marne 1905, L’Invendable 1909, Le Vieux de la Montagne 
1911, Le Pelerin de l’Absolu 1914, Au seuil de l’ Apocalypse 1916, 
Meditations d’un Solitaire 1917, Dans les Tenebres 1918), aus seinen 
politisch-historischen Schriften (Le Salut par les Juifjs 1892, Le 
Sang du Pauvre 1912, Jeanne d’Arc. et l’ Allemagne 1915) wie aus seinen 
literarisch-kritischen (Je m’accuse 1900, Les Dernieres Colonnes de 
l’Eglise 1903). 
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Denn alles, was er schreibt, ist selbstbiographisch. ‚Jedes meiner 
Bücher ist ein unter der Tortur erpreßtes Geständnis‘ (Mon Journ. X). 

In breitem Strom ergießt sich sein unbändiges Empfinden, 
ganz gleichgültig, in welcher Form und aus welcher Veranlassung 
es zutage tritt; so gewähren sogar seine literarisch-kritischen Schrif- 
ten weit mehr Einblicke in sein eigenes Seelenleben als in das der von 
ihm Beurteilten. Bloy selbst spricht sich Begabung und Recht zur 
Kritik ab, danach fallen diese Schriften und Äußerungen ganz und 
gar in das Gebiet der Gefühlsergüsse. Seine Jeanne d’ Arc ist ungefähr 
der Gegenpol zu dem, was man sich unter objektiver Geschichts- 
schreibung vorstellt. 

Dieses unbändige Empfinden macht das Eigenartige an Bloy 
aus. Spricht man die selbständig ihr Urteil Schaffenden als ‚‚Selbst- 
denker‘‘ an, so ist Bloy ein „Selbstempfinder“. Er empfindet alles 
neu, alles allein, alles anders und er ist bestrebt, dieses Anderssein 
nicht zu verwischen. Spät erkannt und nur im kleinsten Kreise be- 
achtet, pocht er darauf, ein großer Mißverstandener zu sein. Auch 
in Zeiten, in denen er sich über die Autographenplackerei und die 
vielen Zuschriften beschwert, spricht er von dem großen Schweigen, 
das über seinem Geschick lastet. Sein Lebenskampf war schwer; 
er ist umschrieben zwischen drückender Armut, künstlerischer Unter- 
wertung und persönlicher Reiberei. Er gehörte zu denen, die nie 
ankommen. Sein Leben war voll von Entbehrungen und Enttäu- 
schungen, und bei der reinen Absicht auch seiner wildesten Pamphlete 
war ihm jede Zurückweisung aufs neue unfaßlich und überraschend. 
Er schrieb z.B. für den „Matin‘ einen Aufsatz über den von ihm 
hochgeschätzten Villier de l’Isle-Adam, würzte ihn aber mit solchen 
Ausfällen gegen den bei der Presse wohlangesehenen CatulleMendös,daß 
der Aufsatz zwar bezahlt, aber nicht abgedruckt wurde (Le Vieux 222). 
Sein Buch Je m’accuse fand lange keinen Verleger, aber nicht nur, 
wie Bloy meint, weil es sich gegen Zola richtet, an dessen ‚J’accuse‘ 
der Titel sich anlehnt (Bloy klagt sich an, Zola einmal mit Anthäus 
verglichen und so einer guten Meinung über ihn Ausdruck gegeben 
zu haben). Das Buch besteht aus Tagebuchnotizen, die Bloy bei der 
täglichen Lektüre von „Fecondlite‘‘ eintrug, und macht einen wider- 
wärtigen Eindruck. Die Ungeberdigkeit der Sprache und der 
senile Zorn über den so ausführlicher Behandlung gänzlich unwürdigen 
Gegenstand lassen die Weigerungen der Verleger nur zu gerecht- 
fertigt erscheinen. Um wie viel mehr mußte Bloy aber da anstoßen, 
wo sein Angriff die wichtigsten Dinge, die anerkanntesten Werte traf! 

In der Tat, er griff so ziemlich alles Bestehende an. Nicht aus 
Nihilismus, sondern in einer Art prophetischer Strafsendung. Bloys 
Wesen fußt in tief innerlicher Religiosität. Stark, unerschütterlich 
im katholischen Glauben, scheint in ihm eine zum Gottesstreiter 
berufene Bekennernatur aus alten Zeiten wiedererstanden. Eine in- 
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brünstige Gottessehnsucht erfüllt ihn. Er nennt sich eine arme Seele, 
die Gott auf allen Wegen ruft. Im 24. Jahre stürzt er sich auf Gott 
wie auf eine Beute (Desespere 59). Sein Denken geht fortwährend über 
die irdischen Dimensionen hinaus. Unendlich fein spricht er über die 
Genealogie derSeelen, die eigentliche, uns so gänzlich unbekannte Ver- 
wandtschaft und den „wahren Namen‘ unseres Geistes (Meditat: 
d’un Solit. A8ff.). Beziehungen ins Jenseits sind für ihn eine Gewiß- 
heit. Eine verstorbene Geliebte reicht ihm im Traume in zarter Ver- 
söhnlichkeit die Hand; er erwacht mit der Empfindung von Gebeten 
aus Abgrundtiefen. 15 Jahre hat es gebraucht, bis ihr Ruf ihn er- 
reichte (Mon Journ. 302). Wiederholt hört er Stimmen aus andern 
Welten, Weherufe, die nur aus dem Fegefeuer kommen können. 
Die Überschwemmung in Paris 1910 (Vieux 316), das Erdbeben von 
Messina 1909, der Balkankrieg, der Weltkrieg sind ihm die längst- 
erwartete Erfüllung der Strafen, die der gottgeweihten Hirtin Melanie 
von der heiligen Jungfrau auf dem Berge La Salette in den vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts verkündet wurden. Bloy stellt das 
Wunder der Mutter Gottes von La Salette höher als das von Lourdes 
und er hat ihm mit großer Begeisterung wiederholt seine Feder ge- 
widmet. Mit einer schönen Einleitung gab er die Lebensbeschreibung 
Melanies heraus (1912), die von ihr selbst 1900 aufgezeichnet wurde 
und in ihrer Einfalt, in ihrer wahrhaft heiligen Demut eine der an- 
mutigsten Heiligenlegenden ist. Notredame de la Salette ist „Celle 
qui pleure‘‘ (1908), nämlich über das Unheil, das ihr liebstes Kind 
Frankreich unabwendbar trifft, es erfolge denn eine vollständige Ein- 
kehr. Bloy empfindet in tiefster Seele die Berufung zu dieser Ein- 
kehr beizutragen. Er ist der Prediger in der Wüste der allgemeinen 
Hartherzigkeit, Unanständigkeit, Verlogenheit, ganz besonders der 
süßlichen Gottseligkeit (bondieuserie), des frömmelnden Getändels, 
dem keine wahre, tatkräftige Tugend zur Seite steht, des falschen 
Scheines der Güte und der Vornehmheit. Wie ein Donner fährt sein 
. Zorn dahin. Er trifft zunächst die ungeheure Mehrheit der Katho- 
liken, die, teils scheinheilig, teils gleichgültig, ihrer christlichen Pflicht 
uneingedenk sind; er trifft vor allem, mit wenigen Ausnahmen, die 
Diener der Kirche. Während er grundsätzlich alle Gewalt, die irdi- 
sche und die himmlische, in der Hand der Kirche vereinigt sehen 
und also eine vollkommene Theokratie einsetzen möchte (Mon Journal 
57, Pelerin 311 u.a.) geht er mit den tatsächlichen Vertretern der 
geistlichen Macht — vom Papst Leo XIII. angefangen — aufs Schärf- 
ste ins Gericht, weist mit Fingern auf ihre unchristliche, kaufmänni- 
sche, hochmütige Gesinnung (z. B. Desespere 227—233, Tenebres 183 
u.a.) auf den gotteslästerlichen Unfug der Heiligenstatuetten nach 
Tarifen, der Weihwasserautomaten (Pelerin 110), des „katholischen“ 
Reklameschwindels. Seine rückhaltlosen Angriffe auf die Kirche 
bei unerschütterlich katholischem Glauben sind kennzeichnend roma- 
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nisch und erinnern lebhaft an die der mittelalterlichen Troubadoure 
und die Dantes, wenn auch Bloy gerade mit Dante gar nichts gemein 
haben will. Er findet ihn unüberwindlich langweilig, keirien großen 
Dichter und vor allem keinen großen Geist. Er nennt ihn einen theo- 
logischen Journalisten, der die Feinde seiner Patrone in die Hölle 
versetzt. Sein ärgstes Wort zu sagen, erklärt er ihn für einen 
Protestanten. Mit großem Widerwillen erfüllt ihn auch das katho- 
lische Ästhetentum Huysmans (Mon Journal 357) und der Neu- 
katholizismus Bourgets, Brunetieres und anderer neuer Paulusse, 
die er in dem Buche Les dernieres Colonnes de l’Eglise angreift. Es 
gehört in Ton und Inhalt zum Maßlosesten, das die Literatur kennt. 
Unfaßlich und kennzeichnend für den Verfall Frankreichs erscheint 
es ihm, daß in keinem Leitartikel, keiner Festrede nach dem 
Siegan der Marne des Umstandes gedacht wird, daß es der Tag Mariä 
Geburt und ein offensichtliches Eingreifen Mariä war (Dans les 
Tenebres 138). 

Wie der eucharistischen Liebe zu Jesus, der „Haß“ gegen alle 
Widersacher Jesu und der Wahrheit entspringt, so seiner Vater- 
landsliebe der Haß gegen die Feinde Frankreichs. In seinem Chau- 
vinismus, sowohl in Liebe als in Haß, verfällt Bloy in Paroxis- 
men, die auch der schwer ertragen wird, der nicht Partei ist. Die 
Franzosen sind das von Gott erwählte, daher das großmütigste und 
edelste Volk unter der Sonne, das Gott braucht, um vollkommen zu 
sein (Jeanne d’Arc23); sie stehen so hoch über allen anderen Völkern, 
daß diese sich geehrt fühlen müssen, wenn sie von den Brocken essen 
dürfen, die die Franzosen ihren Hunden geben (Sueur u.a.). Dem- 
entsprechend sind alle Feinde Frankreichs von vornherein viehische 
Teufel. Bloy hat den 70er Krieg im Felde, den Weltkrieg als Greis 
aus der Ferne mitgemacht. Seine Wutausbrüche 1914—17 könnten 
als Äußerungen seniler Ohnmacht angesehen werden. Aber sein Deut- 
schenhaß durchzieht alle seine Werke und zeigt die kulturtiefste 
Form blinder, urteils- und gedankenloser Anklagen. Er richtet sich 
nicht nur gegen die deutschen Verwüstungen, gegen den Militarismus, 
gegen Kaiser Wilhelm II., sondern gegen alles: die Deutschen sind 
schmutzig und roh, sie sind protestantisch. Man muß sie ausrotten 
wie Ungeziefer. Die Sammlung von Erzählungen aus dem 70er 
Krieg Sueur de Sang zeichnet sich durch solche Wildheit des Inhalts 
aus, daß ihr künstlerischer Wert dadurch auch bei Nichtdeutschen 
beeinträchtigt werden dürfte. 

Rein politisch-völkerrechtlich darf nicht unerwähnt bleiben, daB 
Bloy mit Genugtuung französische Taten von der Art berichtet, die 
die Franzosen den Deutschen als Beweis scheußlicher Entmenschtheit 
nacherzählen. So z.B. bringen von einem plötzlichen Überfall die 
„tapferen Jungen‘ dem Kommandanten zwölf preußische Spitzhelme, 
in jedem das zugehörige paar Ohren. Die bemerkenswerteste Er- 
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zählung ist A la Table des Vainqueurs, eine künstlerisch hochstehende 
moderne Fassung des Atreusmotivs. In Form einer Beichte auf dem 
Tetenbett berichtet ein Weib, dem Mann und Kinder getötet wurden, 
und in dessen Ohren das Schreien ihres verbrennenden zehnjährigen 
Töchterleins bis ans Lebensende nachgellt, daß sie einem bei ihr ein- 
quartierten kranken deutschen General die wohlzubereitete Leiche 
seines eigenen Sohnes aufgetischt hat. Er stirbt an der Mitteilung des 
Sachverhaltes, die sie ihm zur Krönung ihrer Rache macht. Die 
Darstellung ist von so überzeugungswarmer Wucht, im Zusammenhang 
mit allen anderen berichteten Grausamkeiten, die im Hinblick auf den 
deutschen Feind als gerechtfertigt und löblich gepriesen werden, daß 
man versucht ist, sie für wahr zu halten. Jedenfalls leuchtet das Buch 
in einen. Abgrund düsteren wilden Hasses und Bloys ganzes Lebens- 
werk ist mit stimmungsgleichen Ausfällen durchsetzt, die sich übri- 
gens nicht nur auf die Deutschen, sondern auf die ganze germanische 
Rasse erstrecken. Mon Journal, das seinen Aufenthalt in Dänemark 
schildert, ist voll von Ausfällen und sein Widerwillen umfaßt wie das 
größte so auch das kleinste z. B. die ihm neue Sitte, Leichenstiche zu 
machen (281), oder die ,„Verrücktheit heller Sommerkleidung“. 
Nicht weniger antipathisch sind ihm die Engländer, die Feinde der 
Jeanne d’Arc und des echten französischen Königtums. Er sagt unter 
anderem: England war nie so jung wie das erwachende Frankreich 
1429, weil es aus alten einfältigen Völkern gemischt ist (92). 

Aus Bloys christlicher Gesinnung entspringt seine Bewertung 
der Armut. Sie ist „der Mantel Christi. Wie könnte sie erniedrigend 
sein? Aber sie Jäßt den Menschen mehr wie alles andere die Schwere 
des Fleisches und die beklagenswerte Sklaverei des Geistes fühlen. 
Es ist eine pharisäische Ungeheuerlichkeit, vom Sklaven die geistige 
Selbstlosigkeit zu erwarten, die nur dem Freien möglich ist.‘‘ Der 
Arme, das ist Jesus. Doch hat Bloy sich in Wahrheit nie mit der Ar- 
mut versöhnt. Er empfindet mit unvermindeter Schärfe ihren Stachel, 
der ihm allerdings sein Leben lang ins Fleisch bohrte. Sie legte ihm 
Demütigungen und Entbehrungen auf, die tiefe Narben im Gemüt 
zurücklassen. So muß er z.B. sein Töchterchen Madeleine zu Freunden 
führen, damit es sich einmal satt essen könne. Noch 1903 muß er, 
um das Porto für Korrektursendungen an den Verleger aufzubrin- 
gen, eigne Bittgänge machen (Mon Journal 92). Ein Gast, der 
unversehens zu Tisch kommt, ißt, zu größter Betretenheit des 
aller Barmittel Entblößten, das Mittagessen des nächsten Tages 
auf (ebd. 22). Ein eingeschriebener Brief erweckt größte Hoff- 
nung auf eine Geldsendung. Als sich herausstellt, daß er Gedichte 
eines Unbekannten enthält, der um Beurteilung bittet, wird der 
Enttäuschung in einem groben Briefe Luft gemacht. Bloy kam aus 
der äußersten Geldknappheit nicht heraus, und so konnte er 
aus der Härte der Entbehrung her den Wert des Geldes schätzen, 
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„ach das geheimnisvolle, verwünschte und göttliche Geld‘. In Femme 
Pauvre schildert er die Beseligung Clotildens, der unendlich anziehen- 
den Hauptgestalt, als sie durch eine großmütige Handlung des Künst- 
lers Gacougnol, zu dem sie als Modell kommt, der Not und dem Ekel 
ihres bisherigen Daseins entrissen wird. Bloy ist der Epiker der Armut, 
ihrer Trostlosigkeit, ihrer empörenden Ungerechtigkeit. Und wieder- 
um entspringt seiner Liebe rotglühender Haß. Er haßt die Reichen, 
denn sie zehren vom Gut der Armen, sie saugen ihr Blut (= Geld). 
Er haßt die rücksichtslosen Reichen, die im Sommer auf Ferien gehen, 
ohne sich auch nur Briefe nachschicken zu lassen, so daß die zurück- 
bleibenden Armen ohne jegliche Hilfe bleiben. Er haßt die satten 
Reichen, die sich die Hungrigen nicht vorstellen wollen, für die das 
Unmögliche da anfängt, wo ihrer Bequemlichkeit ein Opfer zugemutet 
würde, die ihrem dornengekrönten Erlöser im Automobil nachfahren 
Jeane d’Arc 18) u.a. Er haßt nicht nur jeden unlauteren Gewinn, 
sondern Gewinn an sich ist verdächtlig. Ein Schriftsteller, der mit 
einem Bande 250000 Francs verdient, ist von vornherein verächtlich 
(Je m’acc. 24), er ist protestantisch. 

Die Geldgier des 19. Jahrhunderts, die Geldherrschaft im re- 
publikanischen Frankreich sind, wie bei so vielen übrigens ganz anders 
gesinnten, aber moralisch hochstehenden ernsten Schriftstellern 
auch bei Bloy Gegenstand schwerer Verurteilung. Bei allem Haß 
gegen Kapitalisten und Kapital ist Bloy kein Sozialist im landläufigen 
Sınn, geschweige denn ein Sozialdemokrat. Er steht nicht auf der 
Seite der Arbeitnehmer wider die Arbeitgeber, er ruft nicht auf zum 
Klassenkampf, zum Streik. Ein Bußprediger, rüttelt er die Reichen, 
daß sie sich ihres Reichtums schämen, freiwillig ihr Unrecht gut ma- 
chen sollen. Der Menge gegenüber empfindet er durchaus indivi- 
dualistisch und aristokratisch. Er verachtet die Herde. „Es ist ein 
moderner Irrtum zu glauben, daß die Leute, die zum Dienen bestimmt 
sind, über ihr Niveau gehoben werden können durch Rücksicht, 
Güte, Geduld. Es ist nur zu sicher, daß bis zur Ankunft des Geistes, 
der das Antlitz der Erde erneuern wird, die Menschen im allgemeinen 
mit dem Stock regiert werden müssen; dieser Stock sei eine Knute 
oder ein Bischofsstab‘ (Mon Journal 257). Er verurteilt dasallgemeine 
Wahlrecht und nennt es die Apotheose der Idiotie. Im Mittelalter, 
in den „dunklen Zeiten‘, konnte kein Blödsinniger irgendwelche 
Rechte ausüben. Wenigeallerdings waren Könige oder Kirchenfürsten, 
aber mehr durch Geburt als durch Wahl. Das Wahlrecht war sehr be- 
schränkt, wo möglich nach oben gerichtet. Heutzutage wählt man nach 
unten. Kein höherer oder auch nur halbwegs begabter Mensch wird 
würdig erachtet, Gesetze zu machen und ein öffentliches Amt auszu- 
üben. Kretinismus ist hierzu streng erforderlich (Le Vieux 393). 
Er haßt die Mittelmäßigkeit und daher auch die philiströs Guten, 
und die Bourgeoisie im moralischen Sinn, ganz abgesehen von der 
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sozialen Wertung des Wortes. Er sagt: Das Weib ist entweder Heilig- 
keit (Seligkeit) oder Wollust, dazwischen liegt die ehrbare Frau, 
d.h. das Weibchen des Bürgers, le reprouve absolu qu’aucun holo- 
causte ne redime. Une sainte peut tomber dans la boue et une prostituee 
monter dans la lumiere, mais et jamais ni l’une ni l’autre ne pourra 
devenir une honnete femme, — parce que l’effrogante vache aride qu’on 
appelle un honnöte femme, . . . est.dans une impuissance eternelle de 
s’evader de son neant par la chute ou par ’ascension (F. P.143). Er haßt 
die Republik. Über den 14. Juli äußert er sich „cette fte vraiment natio- 
nale comme l’imbecilite et !avilissement de la France n’a rien qui l’egale 
dans U’histoire de la sottise des hommes et ne sera certainement jamais 
surpasse par aucun delire. Die Menschen sind zu schlecht, um frei 
zu sein. Denn l’exercice de la liberte consiste d se depouiller de sa vo- 
lonte propre (Mon Journal 91). Seiner ganzen Geistesrichtung ent- 
spricht die Hinneigung zur Monarchie; jedoch trennt er auch hier 
scharf die Sache von den Personen und die einzelnen Herrscher, 
Napoleoniden wie Bourbonen wie Valois werden wegen ihrer Un- 
würdigkeit nicht weniger leidenschaftlich angefaßt, wie die Präsi- 
denten. So verurteilt er Karl VII., der nicht würdig war, das Wunder 
Jeanne d’Arcs zu erleben, aufs bitterste und derartig verschlingen 
sich die Fäden bei ihm, daß er dazu kommt, ihn mit Wilhelm Il. 
zu vergleichen: Karl ist verunstaltet durch Unbeständigkeit, MiB- 
trauen, Neid. /maginez seulement ces trois vices chez un laboureur 
ou un cordonnier et vous aurez la donnee d’un mechant homme. S’il 
vous plait d’ajouter d cela un orgueil immense, le goujat deviendra sou- 
dain Guillaume II (Jeanne d’Arc 61). Seine ganze bewundernde Liebe 
gehört Napoleon I. (L’Ame de Napoleon 1912). Sein Militarismus, 
sein Imperialismus? Bei Napoleon ist alles zum Guten, zum Glanz 
und zum Glück des Volkes. 

Seine Schrift über Marie Antoinette (La Chevaliere de la meort) 
ist sein Erstlingswerk (1877), das erst 1891 zum ersten Mal erschien. 
Er äußert darin den originellen Gedanken, daß die Enthauptung der 
Königin durch Volksgericht nichts Geringeres bedeute, als das Ende 
des salischen Gesetzes. Mit ihrem abgeschnittenen Kopf hat sie zu 
herrschen begonnen und schreitet durch die Jahrhunderte (nach 
Haastert! 118). Der durch Elend herbeigeführte Tod zweier seiner 
Kinder weckt in ihm den Gedanken, über Ludwig XVII. zu schreiben, 
der ebenfalls ein Opfer der Eltern und Voreltern geworden (Le Fils 
de Louis XVI/, 1900). | 

Wie bei allen modernen Franzosen nimmt auch bei Bloy das 
jüdische Problem einen breiten Platz ein. Er faßt es von einer über- 
raschenden Seite an. Wer die jüdische Rasse beschimpft, beleidigt 
Christus, denn er beschimpft seine Mutter und seine nächsten Anver- 


i Henri van Haastert, Leon Bloy, ziin Persoon en zijn Werk, Leiden 1917. 


Google 


Leon Bloy. 313 


wandten (Le Vieux 303ff.). Allerdings stehen die Juden unter einem 
Fluch; das verhält sich folgendermaßen: In der Heiligen Schrift ist 
„Geld‘‘ das Symbol für das lebendige Wort Gottes. Dieses haben die 
Juden gekreuzigt und das Scheinbild haben sie behalten. Sie haben 
die Heilsbotschaft nicht erkannt und sie sind es, die unter der Pa- 
rabel vom Feigenbaum zu verstehen sind, der verflucht wurde, weil 
er nicht zur rechten Zeit Früchte trug, nämlich als der Herr ihrer 
bedurfte (Salut p.!. 53). Ihr Fluch ist, das Geld anzubeten. Sie 
selbst sind das Kreuz, auf das Jesus seit 2000 Jahren genagelt ist, 
und von dem er erst heruntersteigen wird, wenn sie an ihn glauben. 
Die mittelalterlichen Judenverfolgungen entsprangen der unendlichen 
Zärtlichkeit zu Jesus, dem Erbarmen mit seinem Leiden. Aber der 
heutige Antisemitismus ist eine widerliche plumpe Mache aller Christen, 
die tagtäglich Jesus aufs Neue kreuzigen und die Spur von sich ab- 
wälzen wollen. Sie handeln aus Angst und Mißgunst. Denn die Juden 
sind der verlorene Sohn, das älteste und geliebteste Kind des Herrn; 
wenn er heimkehrt, wird das Haus erst vollkommen, die Freude 
unermeßlich sein (Vieux 315). Es entspricht nur der ganzen Wesens- 
art Bloys seine Verteidigung des Judentums mit solchen Angriffen 
gegen die Juden zu durchsetzen, daß er als wütiger Judenfresser 
angesehen war, bezeichnenderweise zu seiner größten Überraschung 
und Entrüstung (Le Vieurx 314). 

Bloys Weltanschauung wäre schwer. in ein System zu bringen. 
Er selbst hat gar kein Bedürfnis darnach. Er sprudelt seine Meinun-- 
gen heraus, einerlei wie sie auf die Umgebung wirken, wie sie zu ein- 
ander passen. Häufig sind sie an sich anfechtbar. Er fühlt in sich 
den einzigen Beruf, das zu schreiben, was er als wahr erkennt. Alles 
andere ist Nebensache. Da gibt es keine Stilfragen, keine Anstands- 
fragen; keine Zugeständnisse. Seine Ausdrucksweise ist infolgedessen 
sehr ungleich. Das große Pathos gelingt ihm; mitten im Tagebuch 
findet sich ein so köstliches Juwel von einem Satz wie: Je chemine 
en avant de mes pensees en ezil dans une grande colonne de silence 
(Pelerin 214). Will er schildern, so häuft er die erstaunlichsten Bilder, 
mitunter überfällt den Leser durch die Fülle überraschender neuartiger 
Ausdrucksweisen; z. B. die Gesichtszüge des Trunkenboldes Chapuis, 
seines Zeichens Wagenarbeiter: Une gouaillerie morose et superbe 
s’etalait sur ce mascaron de gemonies, crispant la levre inferieure sous 
les creneaux empoisonnes d’une abominable gueule, abaissant les deux 
commissures jusqu’au plus profond des ornieres argileuses ou cretacees 
dont la litharge et la rogomme avaient ravine la face (F.P.6). Wo er 
schimpft, kennt er nicht Maß noch Ziel. Er verfällt in hysterisches 
Brüllen. Wie ein Jagdhund stürzt er sich auf seine Beute, zaust sie, 
beutelt sie, packt sie abermals und beißt aufs Neue und wirft sich bei 
jeder Gelegenheit wieder auf den Verhaßten mit ohrenbetäubendem 
Gekläff. Seine Sprache wird unflätig bis zum Ekelerregenden und 
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wenn er Zola und Huysmans wegen ihrer schmutzigen Ausdrücke 
zerfetzt, so ist in Wahrheit die seine mehr ärgerniserregend; denn 
jene verwenden sie nur im Munde der Personen, die als schmutzig 
geschildert werden sollen, er selbst auf eigene Rechnung. Für diese 
in allen seinen Schriften zu belegende Geschmacksrichtung nur an- 
deutungsweise ein paar Beispiele: Als passenden Titel für eine Studie 
über neue französische Literatur merkt er sich die Worte Evomenda 
et cacanda (Le Vieux 73). Bei einem Tischgespräch — und er rühmt 
sich dieses Umstandes (Les dern. Col. 17) — um seine Meinung über 
CGoppe&es jüngstes Buch La bonne souffrance befragt, bezeichnet er 
diese seichte Salonfrömmigkeit als un lavement rendu. Ein Feldzug 
gegen die niedrige tratschsüchtige Journalistik wird unter dem Titel 
La sedition de l’excrement geführt (Desespere 351), im Hinblick auf die 
modernen Katholiken vom siecle des charrognes gesprochen (Mon 
- Journ. 330); Anatole France u.a. stellt er auf in der bibliotheque 
de mes latrines (ebd. 79) usw.. 

Bloy ist kein Menschendarsteller wie die großen französischen 
Psychologen; es fehlt ihm zu sehr an Objektivität, als daß er verschie- 
dene Gestalten rund vor den Leser zu stellen vermöchte. Seine Ge- 
stalten sind mehr oder weniger Teile seines Selbst. Aber dieses Selbst 
ist in hohem Grade wert, sich mitzuteilen. Die Gedankenfülle, die 
er in seinen Romanen niederlegt, lohnt allein, sich eingehender mit 
ihm zu beschäftigen, als dies bisher geschehen. Einige seiner Gestalten 
leben so in der Femme Paurre; die allerdings leichter zu zeichnende des 
homme Chapuis, dann der liebenswürdig gutmütige Gacougnol, vor 
allem, und zwar besonders im ersten Teile des Romans, Clotilde. 
Dagegen ist die Heldin des Desespere, die büßende Magdalena Vero- 
nique, mehr die Verkörperung einer Idee als aus dem Leben gezeich- 
neter Mensch. Im Desespere sind von vornherein nicht Charaktere 
im Vordergrund des Interesses sondern Seelenkämpfe. Diese sind 
jedoch mit großer Wucht und z. T. mit hinreißender Kraft geschil- 
dert in dem Gegenspiel der Prostituierten, die zu reinster opferfreudig- 
ster heiligster Frömmigkeit gelangt und in ihrem frommen Wahn 
im Irrenhause endet, und des unseligen Marchenoir, der, mit dem 
zartesten Gewissen begabt, unter furchtbaren Gewissensqualen ein 
äußerlich einwandfreies Leben führt, in schwerstem Ringen mit der 
Versuchung nach Erlösung lechzt und elend einsam ohne geistlichen 
Trost stirbt, weil der Geistliche den Besuch bei dem Armen allzu- 
lange verschiebt. Und der Dichter schließt das düstere Gemälde: 
Enfin, le Christ Jesus, resplendissant de lumiere etenvironne de la 
multitude celeste, voulutil descendre a la place d’un de ses prätres, 
vers cet Elre exceptionnel qui avait lant desire, sa gloire et qui l’avall 
cherche lui-möme, toute sa vie, parmi les pauvres et les lamentables? 
Rein objektiv mußte der gläubige Katholik der Erlöserkraft des Hei- 
lands vertrauen. Aber Bloy, der hier innerstes Erleben wiedergibt, 
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fühlt sich nicht befähigt, sich die Gewißheit zuzusprechen, daß er 
in Gott eingehen werde. 

Die tiefe Wahrhaftigkeit der Seelengemälde stellt Bloys Romane 
hooh über den Durchschnitt der französischen Literatur. 

Von seinen kleineren Schöpfungen wäre aus Sueur de Sang die er- 
greifende Szene in L’Obstacle hervorzuheben. Ein langer Zug Soldaten, 
Munition, Gepäck wird auf seinem Bestimmungsweg plötzlich ge- 
hemmt durch einen kleinen Karren, mit vorgespanntem kleinen Esel. 
Auf dem Karren liegt ein junger toter Soldat und daneben kniet 
mit zum Himmel erhobenen Händen ein Weib, wehklagend, ohne 
zu achten, was um sie her geschieht. La femme dechevelee, folle de 
son deuil, et qui nous parut etre la France m&me, poussait des cris si 
surnaturels que les chewaux se cabraient, hennissaient de peur, et que 
nous filions tres doux, nous autres, les fiers garcons a la debandade, 
poul debout, entrailles tordues et nos coeurs batiant ad toute volee pour 
les funeraulles de ce trepasse anonyme que les lamentations de sa mere 
ou de son amante faisaient aussi grand que Charlemagne. 

Die Histoires desobligeantes sind zumeist mit schneidender Ironie 
gezeichnete Genrebilder, die irgendeine menschliche Missetat, eine 
Lüge, ein gesellschaftliches Gebrechen scharf herausschälen und 
mit möglichster Unversöhnlichkeit der Verurteilung Preis geben. 
Erwähnenswert ist hier abermals die Bearbeitung des Motivs vom 
gegessenen Herzen (La Fene) und zwar in der Linhaure-Fassung, 
aber in der Einkleidung, daß eine Frau ihren Mann mit zahllosen Män- 
nern betrogen hat. Erst bei ihrem Tode kommt der betrübte Witwer 
auf diesen Sachverhalt. Er ladet alle „Freunde“ zu einem Trauerfest 
und tischt ihnen in einem Trauerkuchen das Herz auf. Die künst- 
lerische Wirkung der Satire wird öfters durch die außerdem noch 
angeklebte Moralpredigt vollkommen aufgehoben, so z.B. Le Tele- 
phone de Calypso (Ergötzlich, in Klammer eingefügt, Bloys Haß 
gegen das „allonge-voix‘‘). Offenbar fürchtet Bloy, man könnte die 
Satire für bare Münze nehmen und ihn in eine Reihe mit so vielen 
anderen Erzählern von Zweideutigkeiten stellen. Der Fall ist lehr- 
reich. Bloy hält die Leser doch wohl für zu hartklötzig und daher 
erklärt sich der grobe Keil, den er fortwährend auf sie niedersausen 
läßt. 

Es könnte den Anschein haben, als ob zwischen der tiefen Zer- 
knirschtheit einerseits und dem unnachsichtigen, häßlich geifernden 
Haß andererseits ein unüberbrückbarer Zwiespalt bestände, so daß 
Bloy niemals zur Läuterung gelangt wäre. Da ist ein Zeugnis aus 
seinem Tagebuch wichtig, in dem es heißt: Mes pages les plus vehemen- 
tes Jurent Ecrites par amour et souvent avec des larmes d’amour en des 
heures de paiz indicible (Invendable). Es ist sein heiliger Beruf, der 
guten Sache zu dienen,und je nachdrucksvoller er das tut, um so befrie- 
digter wird sein Gemüt. In: seiner Kunst kennt er keine Rücksicht: 
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Un artiste doit faire ce qui lui plait au contraire des autres hommes 
ordinaires tenus a faire ce qui leur deplait. C’est lä sa marque et sa 
loi qui ne peut Eire changee (Pelerin 43). In einem andern Tagebuch 
schildert er seine Kampfstellung gelegentlich des Dreyfusprozesses, 
den er lebhaft beklagt, weil er Frankreichs Tiefstand nach allen Seiten 
hin aufdecke (Je m’acc. 112): Je ne suis ni dreyfusard ni antidreyfusard 
ni antisemite. Je suis anticochon, simplement, et, d ce türe, l’ennemi, 
le vomisseur de tout le monde, a peu pres (Mon Journal 276). Damit 
war sein Schicksal gegeben. Er mußte mißverstanden werden. Er 
war zum Leiden geboren. Sein Leben konnte gar nicht anders als 
dornenvoll sein. Äußerlich fast ereignislos verlaufend!, ist es eine 
Kette von Feindseligkeiten, Enttäuschungen, Zurücksetzungen, Bette- 
lei und rasendem Sichaufbäumen gegen den Gang des Geschicks. 
Er war ein Einsamer und es lag in seiner Natur, daß er überall anstieß, 
nicht nur bei den Durchschnittsmenschen, sondern auch bei denen, 
die ihm zu helfen bereit waren und denen er ihre Aufgabe in jeder 
Beziehung erschwerte. Er war nicht nur gefürchtet und gehaßt von 
denen, die seine verachtungsvolle Rute züchtigte, sondern auch von 
denen, in deren Reihen er naturgemäß hätte kämpfen sollen. So konnte 
dieser glühende Katholik, dessen Schriften in jeder Zeile ein Bekennt- 
nis zum Katholizismus enthalten, — man denke unter anderem an 
Schilderung, Geschichte und Beurteilung der Grande C'hartreuse im 
Desespere — keinen Platz in katholischen Zeitschriften gewinnen. 
Er zählte unter die Feinde der Kirche. Einige seiner Schriften wurden 
von katholischer Seite ganz abgelehnt. Es erforderte Charakter- 
kraft, großzügiges Verständnis und Geduld, sein Freund zu sein. 
Und es waren ihm gewiß nie viele beschieden, jedoch im Alter mehr 
alsin der Jugend. Da genoß er die verehrungsvolle Hingabe von eini- 
gen, die er durch seine Schriften bekehrt hatte. 

Er begrub zwei Kinder; der Tod des elfmonatlichen' Knaben 
infolge der allabendlich aus dem Keller aufsteigenden unheimlichen 
schwarzen Dunstschwaden in der Armenbehausung auf dem Mont- 


parnasse, die Rohheit des Totenbeschauers, das Armenbegräbnis 


(Femme Pauvre) sind mit Herzblut geschrieben und greifen ans Herz. 
Das Gegenstück, die Herzerquickung, die ihm seine beiden heran- 
wachsenden Töchter bis an sein Lebensende bereiteten, hat er dichte- 
risch nicht verwertet. Das eigentliche Gegengewicht zu seinem Qualen 
bot ihm jedoch die unendlich zartsinnige und hingebungsvolle Lebens- 


gefährtin Jeanne, die Tochter des dänischen Dichters Christian | 
Molbech, die durch 30 Jahre sein ganzes geistiges Dasein mit ihm lebte _ 


und die Wunden, die das Leben schlug, mit liebender Hand linderte. 
In welcher Art dieses feinsinnige Instrument in seiner Nähe mit- 


ı So weit aus den Tagebüchern und andern Schriften zu ersehen! Bio- 
graphische Nachrichten sind mir nicht erreichbar gewesen, das Buch Henri van 
Haasterts enthält keine. 
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schwang, mag folgende Tagebuchstelle erhärten: Im Gespräch mit 
einem Freunde verglich Bloy das Leben mit dem Wasser; die Reichen 
fahren darauf in Jachten, die Bescheidenen rudern in Barken, die 
Armen schwimmen oder ersaufen darin. Ihr habt eines vergessen, 
fügte mit sanfter Stimme die Gattin des Dichters hinzu: die Freunde 
Gottes gehen auf dem Wasser (Mon Journal 22). Von Jeanne sind viele 
Züge auf Clotilde übergegangen; so der letzte Ausdruck ihres innersten 
Aufstieges auf dem Weg zur Heiligung: Je suis parfaitement heureuse. 
On n’entre pas dans le Paradis demain, nı apresdemain, ni dans die 
ans, on y entre aujourd’hui, quand on est paurre et crucifie (F. P. 391), 
wörtlich ein Ausspruch Jeannes (Le Vieux 315). | 

Die Gestalt der Clotilde allein mit ihrer innerlichen Reinheit 
im Schmutz ihrer Umgebung und ihrer keiner Anfechtung fähigen 
edlen Einfalt sichert Bloy einen Platz in der französischen Literatur. 
Während französische Dichter, die der Pikanterie ausweichen, so 
häufig ins Empfindsame fallen, ist Bloys Empfindung von jeder Tände- 
lei fern. Er erscheint uns darin fast wie ein Deutscher, und ein über 
dem Gemenge stehender Geist könnte es nun wunderbar finden, 
daß dem wilden Deutschenhasser von deutscher Seite ein Lob nach- 
gesagt werden kann, daß er weit von sich gewiesen hätte, in Blind- 
heit befangen, wie er war. Aber es wird vielleicht der deutschen 
Urteilskraft mehr Ehre machen, den Begriff des Französischen zu 
revidieren, wie die Entwicklung der letzten 30 Jahre es zu fordern 
scheint. Uns ist im allgemeinen ein Schriftsteller wie Anatole France 
die ideale Verkörperung des „Französischen“, vollendetste Form, 
feinster Schliff, Anmut, Witz, vielseitigste Bildung, Pikanterie, psycho- 
logischer Scharfsinn, philosophische Untiefe, sehr viel Sexualität 
und wenig Gemüt, größte Kunst und kein Herzblut. So wie ein Schrift- 
steller in einem oder dem andern Punkt das Gegenteil aufweist, 
hört man das Urteil: das ist gar nicht echt französisch. Nun mehren 
sich aber die Züge solchen „unfranzösischen‘“ Schaffens bei den Fran- 
zosen und wir sind in der Tat nicht berechtigt, sie als „unfranzösisch“ 
zu bezeichnen, vielmehr haben wir eine neue Phase in der Entwick- 
lung des französischen Geistes festzustellen. Hier ist nun Leon 
Bloy einer der ältesten Vertreter. Seine Unausgeglichenheit berührt 
schmerzhaft. Selten hat ein Schriftsteller in dem Maß die Fehler sei- 
ner Tugenden, die Kehrseite seiner Gottesprägung gezeigt. Neben 
seinem unablässigen Streben nach innerlicher Reinigung gewahren 
wir, daß seine Seele gewissermaßen besonders auf die Resonnanz 
der menschlichen Sündhaftigkeit eingestellt war. Er sah Seelenab- 
gründe, die dem oberflächlich Dahinlebenden verdeckt bleiben und 
indem er davor erschauerte, eröffnete sich ihm eine Gottesnähe, 
die ihn heiligte. Während seine Schriften nicht selten die Vorstellung 
eines Abzugskanals, einer eklen Schlammgrube wachrufen, darf er, 


! Vgl. R.E.Currius, Die literarischen Wegbereiter des neuen Frankreich. 
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dem jede Selbstbespiegelung und Scheinheiligkeit vollkommen fern 
ist, von sich sagen, sein Inneres gleiche einer Kirche, in der das Aller- 
heiligste stets ausgestellt sei (Pelerin 333). Rührend und aufreizend, 
erhebend und anwidernd, erschütternd und zynisch grotesk, geheiligt 
durch Liebe und Gottesfurcht, im Sturm einhergetrieben von 
dämonischer Verfolgungssucht, erscheint er bald buntscheckig wie 
ein Harlekin, bald Ehrfurcht einflößend wie ein erhabener Büßer 
mit brennenden eingefallenen Augen, eine Persönlichkeit, der zum 
künstlerischen Ausgleich ihrer michelangelesken inneren Gegensätze 
die michelangeleske Faust gefehlt hat. 


Kleine Beiträge. 
Nachtrag zu Dichter und Kopfrechnen. (GRM. X, 243ff.) 


Wenn man einmal auf diese Dinge zu achten gelernt hat, so findet man leicht 
immer neue Beispiele. Ich möchte mir erlauben, hier noch einige anzuschließen. 
Im Biterolf V. 8430 versprechen 11 Fürsten je 100 Mann zu der vesperle zu sen- 
den, Hagen aber gibt V. 8486 ihre Gesamtsumme auf 1000 an. — In Dietrichs 
Flucht wird V. 9995 ausdrücklich auf 8 Helden hingewiesen, aber dann werden 
9 genannt, und V. 9718 wird noch einmal als Summe „ahte‘ festgestellt. 

Eine Konfusion herrscht öfters bei Angaben über die Zahl des Gefolges 
eines Führers, indem dieselbe Summe bald alle mit ihm, bald nur die Mannen ohne 
ihn bezeichnet, so bei den 80 Mann, die Wülfing in „Alpharts Tod‘ mit sich führt. 
V.54, 144, 169 sind es ohne ihn 80 ‚aber V. 113, 153 heißt es nach seinem Tode: 
än einer ahzig degen, V.162 nach Wülfings, Sigewins und Gerharts Tode: dö 
sprangen von den rossen siben und sibenzic man. Besonders ist dies der Fall bei 
Angaben mit selb-, indem der mit selb- bezeichnete, der doch in die Zahl einge- 
schlossen sein sollte, besonders gerechnet wird; so Biterolf V.458 selber zwelft, 
während es V. 473 und 522 außer ihm 12 Mann sind (522: mit sinen zwelf man), 
oder V. 11552f., wo Dietrich sagt ‚‚sö wil ich bi den vanen sin selbezehender miner 
man‘‘ und, wie das folgende zeigt, sich und 40 andere meint. Ähnliches 
Rolandlied 6731ft. 

Daß solche Rechenfehler auch in der Prosa nicht fehlen, ist nur zu begreif- 
lich. Im deutschen Lucidarius I S. 4, 29 Heidl. antwortet der Meister auf die 
Frage des jungen, wieviel Namen die Hölle habe, ‚cehene‘‘, zählt dann aber 11 
auf. Diese stehen auch so (nur mit Umstellung von Styx und Acheron) in der 
Vorlage, der Schrift De imagine Mundi des Honorius von Autun I 37 (Migne 
P.L. 172 S. 133), aber Honorius gibt auch keine Zahl an. Der Rechenfehler fällt 
also ausschließlich dem deutschen Bearbeiter zur Last. (An anderen Stellen des 
Lucidarius, z. B. III S. 73, 14 ff., 7%, 3ff., geht der Fehler wohl auf die Überliefe- 
rung zurück.) 

In auffallendem Gegensatz zu diesen vielen Beispielen von ungenauer 
Rechnung steht die Sorgfalt, mit der z. B. Ekkehart im Waltharius (s. besonders 
Vv. 7541f., 1007ff.) oder Wolfram im Parzival (z. B. 232ff.) die Zahlenverhält- 
nisse behandeln. Merkwürdig ist aber, daß man dabei nicht sowohl Befriedi- 
gung über die Richtigkeit der Rechnung empfindet, als vielmehr den Eindruck 
einer gewissen Pedanterie hat, 

Berlin. Franz Harder. 
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Selbstanzeigen. 


Die Autonomie des Ästhetischen in der neueren Philosophie. Von Fridrich Kreis, 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1922. 100 S. 

Im einleitenden Kapitel wird zunächst zu zeigen versucht, daß die gedank- 
lichen Bemühungen um eine autonome ästhetische Sphäre nur auf dem Boden der 
von Kant begründeten transzendentalen Methode möglich sind. Die weiteren Aus- 
führungen suchen diese Gedanken selbst bis in die gegenwärtige Diskussion der 
Probleme zu verfolgen. Sie beginnen mit einer Darstellung Kants selbst, um im 
Anschluß daran zu zeigen, daß und inwiefern die Klassifikationen der Kunst durch 
Schiller und Friedrich Schlegel (mit Hilfe der Antithesen des Naiven und Senti- 
mentalen, des Klassischen und Romantischen) von Kants Auffassung desÄstheti- 
schen abhängig sind. Die folg. Kapitel wenden sich Schopenhauer und Konrad 
Fiedler zu, dessen Gedankengänge überleiten zu der Darstellung der gegenwärtigen 
wertphilosophischen Bemühung um das Problem der ästhetischen Autonomie. 

F. K. (Heidelberg). 


Wissenschaftliche Forschungsberichte Bd.VIII. Neuere deutsche Literaturgeschichte 
bearbeitet von Paul Merker. Stuttgart-Gotha 1922. F. A.Perthes.VIl u.142S. 
Es werden hier etwa 600 Neuerscheinungen, die sich mit Dichtern, Dich- 
tungen und literarischen Strömungen der Neuzeit befassen, nach ihrem Haupt- 
inhalt und ihren wichtigsten Resultaten vorgeführt, während der Anhang 170 
literarhistorische Bücher der Jahre 1920—1922 nur bibliographisch verzeichnet. 
In 13 zeitgeschichtlich angeordneten Kapiteln (Prinzipien und Methoden, All- 
gemeine Literaturgeschichte, Bibliographien und Zeitschriften, Reformation und 
Humanismus, Barockzeit, Aufklärung, Empfindsamkeit und Sturm und Drang, 
Klassizismus, Romantik, Die führenden Dramatiker des 19. Jahrhunderts, Das 
junge Deutschland und der Zeitroman, Realismus, Neuklassizismus) wird die ge- 
samte literaturgeschichtliche Arbeit der Kriegszeit und der Nachkriegsjahre in den 
wichtigsten Entwicklungslinien aufgezeigt. Nicht mit aufgenommen werden 
konnten aus Raumgründen die allgemeine Stilistik, Metrik und Theatergeschichte. 
P. M. (Greifswald). 


Einführung ins Mittelfranzösische. Texte und Erläuterungen von Victor Klem- 
perer. (Teubners philologische Studienbücher.) Leipzig 1921. 178 S. 
Umständlicher hätte ich dieses Lesebuch als Einführung ins Mittel- und 
Renaissancefranzösische bezeichnet, denn es reicht zeitlich vom Rosenroman bis 
zu Montaigne und räumt auch in der sprachlichen wie der literarhistorischen Ein- 
leitung der Renaissanceepoche mit entschiedener Abgrenzung gegen das sinkende 
Mittelalter eine Bodenstellung ein. Daß dieses sinkende Mittelalter Reichtum und 
Umbau, nicht Armut und Verfall bedeutet, suche ich deutlich herauszuarbeiten. 
In Einleitungen und Anmerkungen der Texte liegt besonderer Nachdruck auf dem 
Geistesgeschichtlichen und Ästhetischen, dazu auf der Charakteristik der Persön- 
lichkeiten. V.R. (Dresden). 


Neuerscheinungen. 


Abhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften. Math.-phys. Klasse. 
XXXVIII. Bd. 1921. Leipzig, B. G. Teubner. 
Nr. VII. S. Garten, Beiträge zur Vokallehre I. Analyse der Vokale mit dem 
Quinckeschen Interferenzapparat. Mit Tafeln I-III und 3 Textfiguren.Gr.8.43 S. 
Nr. VIII. —, — —, Il. Eigentöne der Mundhöhle bei Einstellung auf ver- 
schiedene Vokale ohne Betätigung der Stimme. Mit Tafel I und 2 Textfiguren. 
Gr. 80, 26 8. 
Nr. IX. — und F. Kleinknecht, — —, IH. Die Automatische harmonische 
Analyse der gesungenen Vokale. Mit 4 Tafeln und 5 Textfiguren. Gr. 8%. 43 S. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. Philos.-histor. Klasse. Historische Kom- 
mission. 

Max Lederer, Heinrich Joseph von Collin und sein Kreis. Briefe und 
Aktenstücke. Mit einer Einleitung und Anmerkungen herg. (Sonderabdruck 
aus dem ‚Archiv für österreichische Geschichte‘ 109. Bd. 1. Hälfte). Wien 1921. 
‚In Kommission bei Alfred Hölder. 8°. 220 Ss. 

Neue Anglistische Arbeiten hsg. von L.L. Schückingu.M. Deu ischbein: Ver- 
lag von Quelle.u. Meyer. Leipzig. 

Nr. 6: Ernst Glogauer, Die Bedeutungsübergänge der Konjunktionenä in 
der angelsächsischen Dichtersprache. 1922. 80. 48 Ss. 

Die Neueren Sprachen. Zeitschrift für den Unterricht in der englischen, fran- 
zösischen, italienischen und spanischen Sprache. Bd. XXX. 1. Beiheft: 

Friedrich Schürr, Sprachwissenschaft und Zeitgeist. Eine sprach- 
philosophische Studie. Marburg a. L. N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung 
G. Braun. 1922. 80. 80 Ss. 

Sammlung Göschen: Bd.1: Der Nibelun ge N öt und mittelhochdeutsche Gram- 
matik mit kurzem Wörterbuch von Prof. Dr. W. Golther. 6. verb. Auflage. 
Berlin und Leipzig. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 1922. Kl. 89.196 S. 

Sammlung kurzer Lehrbücher der romanischen Sprachen und Literaturen, hrsg. von 
Karl Voretzsch. 

VI: J. Haas, Abriß der französischen Syntax. Halle (Saale). 
Verlag von Max Niemeyer 1922. 80. 270 Ss. 

Studien zur englischen Philologie, hrsg. von Lorenz Morsbach. Halle a. S. 
Verlag von Max Niemeyer. 

LX1Il: Hermann Albert, Mittelalterlicher englisch-französischer Jargon 
1922. 80. 74 Ss. 

LXV: Hermann M. Flasdieck, Forschungen zur Frühzeit der neu- 
englischen Schriftsprache. Teil I. 1922. 80. 44 S. 

Washington University Studies. Humanistic Series. Vol. IX Number 2. Heller 
Memorial Volume April 1922. 

Publications of Washington University. Series IV Vol. IX. Whole Number 
XXXVI. Gr. 80. S. 99—335. 


Gottfried Kellers Werke in zehn Teilen hrsg. mit Einleitungen und Anmerkungen 
versehen von Max Zollinger in Verbindung mit Heinz Amelung und Karl 
Polheim. Mit vier Beilagen in Gravüre und Kunstdruck und zwei Hand- 
schriftenproben. Deutsches Verlagshaus Bong & Co., Berlin, Leipzig, Wien, 
Stuttgart. 8%. Bd. I (LX. 352. 88 Ss.) II (311. 387 Ss.) III (251. 266 Ss.) 
IV (330. 248 Ss.) V (281. 367 Ss.) VI (Ausgewählte Briefe 275 Ss.). 

Pipping, Hugo, Inledning till Studiet av de Nordiska Spräkens Ljudlära. Helsing- 
fors 1922. Söderström & Co. Förlagsaktiebolag. 8°. XII u. 211 Ss. 

Vries, Jan de, Van Bere wisselauwe. 80. 30 Ss. Overgedrukt uit het Tijdschrift 
voor Nederlandsche Taal- en Letterkunde. Deel XLI, Afl. 1 en 2. 


Jacubezyk, Karl, Dante, Sein Leben und seine Werke. Mit einem Titelbild. 2. und 
3. verb. Aufl. 5.—9. Tausend. Freiburg i. Br. 1922. Herder &Co,G.m.b.H., 
Verlagsbuchhandlung. 8%. XIII u. 309 Ss. 


Lewels, Maximilian, Neuphilologische Theologie, Kritische Katechesen für Stu- 
denten der altfranzösischen Literatur. Hamburg. Kommissionsverlag Carl 
Lamersdorf. 1922. 80. 95 Ss. 

Spiegel, Margarete, Völkernamen als Epitheta im Gallo-Romanischen (Allgemeiner 
Teil) Dissertation. Bonn 1921. Berlin. 8%, 11 Ss. 


Google 


‚ERIODIC AU. nn 
GENERAL LIUN NR BE 
NIY, OF Mich. e en 


GERMANISCH- 
ROMANISCHE 
MONATSSCHRIFT 


in Verbindung mit 


Dr.F.HOLTHAUSEN, Dr. V.MICHELS, 


0. ö. Professor der englischen Philologie o. ö. Professor der deutschen Philologie 
ander Universität Kiel an der Universität Jena , 
Dr. W. MEYER-LÜBKE, Dr. W. STREITBERG, 
o.ö. Professor der romanischen Philologie o. 5. Professor der indogerm. Sprachwissenschaft 
an der Universität Bonn an der Universität Leipzig 


„ herausgegeben von 


DR. HEINRICH SCHRÖDER uxo DR. FRANZ ROLF SCHRÖDER 


| Kiel, Waitzstraße 39 Heidelberg, Klingenteich 6 
X. Jahrgang nun Heft 11/12 Nov./Dez 1922 
Inhalt: 
Seite 
Exner, Sigm., Wien: Der Katalog I der Platten 1ı- 2000 des Phonogrammarchivs der Akademie 
der Wissenschaften: .... 5... 2.0.8 a Br a ee 321 
Seiler, Friedrich, Wernigerode: Goethe und das deutsche Sprichwort . . . . . . 2 2 2 0. 328 
Richter, Helene, Wien: Shelley als Dramatiker... .. 2.2... ee ee a  & 340 
Harmel, Angela, Würzburg: Don Gustavo Adolfo Becquers Legenden . . . . . ee en ZA 
Kieine Beiträge . . . 2 2 22. Dr ee ee Fe ee re 357 
Besprechungen . . . 2. 2.22 22.0. SR Be re u RE Sn Be . 377 
ejibstanzeigen . . . .. . u a ee et en, Sererte Ar kb A Ya ee 3 
keuerscheinüngen \. ..:. ar. 8 £ Ha a Br ER a ea 8 
Nachtrag : . : 2 2. ne ae eh a er erde ae Kal 50: 238 
irteslumgen:. r cu A ir ae ee a ee a 028 


HEIDELBERG 1922 


Carl Winters Universitätsbuchhandlung 


Mit einer Beilage der Hochschulbuchhandlung Max Hueber in München. 


Google 


Die Germanisch-Romanische Monatsschrift erscheint weiter- 
hin in Doppelheften von je 4 Druckbogen Umfang. Der Bezugspreis 
beträgt für den Jahrgang 240 M. Der Preis mußte leider stark erhöht 
werden. (Ausland Io nordische Kronen, ı2 Sh., ız Schweizer 
Franken, 20 franz. Franken, 24 Lire, 6 fl. 80, 2 Doll. 40). 

In Angelegenheiten der Schriftleitung wird gebeten, sich an 
Herrn Dr. Heinrich Schröder in Kiel, ‚Waitzstraße 39, oder an 
Herrn Dr. F.R.Schröder, Privatdozent ın Heidelberg, Klingenteich 6, 

zu wenden. Der Umfang der Beiträge, darf in einem Heft 12 Seiten 
nicht überschreiten. 

Der Verlag honoriert Leitaufsätze mit 80 M., kleine Beiträge mit 
48 M. für den Druckbogen. Selbstanzeigen und Rezensionen werden 
nicht honoriert. Die Honorarzahlung erfolgt jeweils im Juli und Januar 
für das vorausgegangene Halbjahr. 

Von den „Leitaufsätzen‘ werden 25 Sonderdrucke, von den 
„Kleinen Beiträgen‘ 10 Belege geliefert. 


Carl Winters Universitätsbuchhandlung, Heidelberg 


Soeben erschienen: 


August Wilhelm Schlegels 


E mit seinen 
Heidelberger Verlegern 


Herausgegeben vonDr. Erich Jenisch 


1822 


Festschriftzur Jahrhundertfeier desVerlags 


GebundenM.3. .-Schlüsselzahi zurzeit:ı5o0 


Bernh. Liebisch ı Leipzig 


Kurprinzenstrasse®&6 
empfiehlt sich zur Besorgung Ihres gesamten Bücherbedarfes. 
Reichhaltiges Antiquariatslager aller Wissenschaften. 
Ankauf ganzer Bibliotheken und einzelner Werke zu höchsten Preisen. 


Google _ 


Leitaufsätze. 


24. 
Der Katalog I 


der Platten 1—2000 des Phonogrammarchives der Akademie der Wissenschaften 
in Wien. 


Vortrag gehalten am 18. November 1922 
im Verein der Freunde des humanistischen Gymnasiums 
von Professor Dr. Sigm. Exner, Wien. 


Hochgeehrte Versammlung! Viele von Ihnen werden sich ver- 
mutlich beim Empfang der Einladung zur heutigen Sitzung die Frage 
gestellt haben, wie kommt der Verein der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums dazu, sich mit dem Bericht über ein eben erschienenes 
Buch, zumal einen Katalog zu beschäftigen, da Kataloge doch keine 
neuen Gedanken, Argumente oder auch nur Gesichtspunkte zu bringen 
pflegen. Wenn man aber unter dem humanistischen Gymnasium 
das Gymnasium verstehen will, das in Österreich von den Fünfziger- 
Jahren des 19. Jahrhunderts bis zu dessen Ende das allein herrschende 


“ war und durch welches die meisten von uns ihre Bildung erworben 


haben, dessen Verteidigung auch eine der Aufgaben unseres Vereines 
geworden ist, so meinen wir damit eine Bildungsanstalt, in welcher der 
jugendliche Geist in ziemlich gleichem Maße durch die sprachlichen 
und historischen, wie durch die mathematischen und naturwissen- 


‘ schaftlichen Erkenntnisgebiete ausgebildet, werden soll. Denn dieses 


Gymnasium unterscheidet sich durch die Betonung der letztgenannten 
Wissenschaften sehr wesentlich von gewissen Schulen früherer Jahr- 
hunderte, die ausschließlich auf Grund des Unterrichts humanistischer 
Fächer ihr Ziel anstrebten. 

Der Katalog, von dem ich Ihnen heute zu berichten beabsichtige, 
betrifft eine Sammlung, die wenn sie wertvoll sein sollte, nur zustande 
kommen konnte, wenn sich Arbeitskraft und Arbeitsgeist beider Rich- 
tungen vereinigten, sei es, daß sich die Vertreter beider Wissensrich- 
tungen zu gemeinsamem Zwecke verbanden, sei es, daß Vertreter jeder 
dieser Richtungen sich so weit für die andere Richtung interessierten, 
daß der Zweck auch durch jeden einzelnen derselben erreicht werden 
konnte. 

Das Werk, das so geschaffen wurde, ist also ein Beispiel dafür, was 
das Zusammenwirken der humanistischen und der naturwissenschaft- 
lichen Fächer, wie sie in dem von unserem Vereine verteidigten Gym- 
nasium vertreten sind, zu leisten vermag und, um Ihnen einen Einblick 
in dieses Werk zu bieten, habe ich eine Besprechung des Kataloges 
gewählt. 


GRM. X. 21 
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Sammlungen hat es, wie wir wissen, schon vor Jahrtausenden ge- 
geben — ich erinnere nur an die Keilschrift-Bibliothek von Ninive —, 
auch die alten Ägypter hatten schonSammlungen angelegt, also werden 
sie wohl auch Kataloge für dieselben gehabt haben; von den Römern 
ist uns überliefert, daß sie Kunstwerke und Bücher in ihren Palästen 
aufgestapelt haben. In unserer Zeit kamen dazu Sammlungen von 
Kuriositäten aller Art, Spezialitäten von Pflanzen, konservierten 
Tieren, Gegenständen besonderer Kunstzweige, usw. Nun scheint es, 
daß wir an der Grenze einer Geschichtsperiode stehen, von der an nicht 
nur Sichtbares, sondern auch Hörbares direkt — nicht durch Vermitt- 
lung von Buchstaben oder Noten, die einer sprachlichen Umdeutung 
bedürfen — in Sammlungen, Museen, Archiven oder, wie man es nennen 
will, aufbewahrt und für die Nachwelt konserviert werden soll. 

Die Erfindung Edisons, der Phonograph legte diesen Ge- 
danken nahe. Sie stammt aus dem Jahre 1877. Tatsächlich wurden 
solche Sammlungen bald nachher angelegt, z. B. von Azoulay im 
Rahmen der Pariser anthropologischen Gesellschaft, der eine Weltaus- 
stellung daselbst benützte, um Proben der Sprache der verschiedenen 
Völker des Erdballs, von denen Vertreter sich bei der Weltausstellung 
eingefunden hatten, mit dem Phonographen aufzunehmen. Auch das 
Psychologische Institut in Berlin (unter Professor Stumpf) hat eine 
stattliche Sammlung wesentlich von Musikaufnahmen hergestellt. Das 
waren aber alles Edison-Walzen aus Wachsmasse, die sich bei häu- 
figem Abhören abnützen und dadurch unbrauchbar werden. Das 
dürfte auch die Ursache sein, aus welcher, so viel ich weiß, ein Ver- 
zeichnis dieser Sammlungen nie publiziert worden ist, außer ein solches 
von Azoulay, das aber nur bis zur Nr. 330 reicht. 

Die Wiener Akademie der Wissenschaften hatte am 27. April des 
Jahres 1899 den Entschluß gefaßt, der Frage näher zu treten, ob sich 
nicht solche phonographische Aufnahmen in dauerhafter Form aus- 
führen lassen, so daß sie durch Jahrzehnte, eventl. durch Jahrhunderte 
aufbewahrt und beliebig oft abgehört, ja auch vervielfältigt werden 
können. Es wurde zu diesem Zwecke eine Kommission, wesentlich aus 
Philologen, Physikern und Chemikern zusammengesetzt, die diese 
Fragen zu studieren hatte, und zu diesem Zwecke mit Mitteln aus der 
Erbschaft Treitl ausgestattet wurde. Nach mehrjähriger Arbeit und 
zahlreichen Versuchen, um deren Ausführung sich Herr Fritz Hauser 
bleibende Verdienste erworben hatte, konnte die Kommission der 
Akademie der Wissenschaften berichten, daß sie über Methoden ver- 
füge, solchen Aufnahmen die Dauerhaftigkeit und die Möglichkeit der 
Vervielfältigung zu geben. 

Auf diese Eröffnung hat dann die Akademie der \Vissenschaften 
in ihrer Sitzung vom 26. Februar 1903 den Beschluß gefaßt, selbst die 
Gründung eines Phonogramm-Archives in die Hand zu nehmen. Es 
gelang, die Unterstützung des Staates zu gewinnen, indem derselbe die 
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Räumlichkeiten für das Archiv, die Besoldung eines Assistenten, später 
zweier Assistenten und eines Dieners zur Verfügung stellte, wofür der 
Regierung auch hier der wärmste und ergebenste Dank ausgesprochen 
sei. Der übrige Geldaufwand wurde auch weiterhin aus den Mitteln 
der Erbschaft Treitl von der Akademie bestritten. 

Nach zahlreichen Versuchen ist die derzeit in unserem Archiv ge- 
übte Methode in ihren Hauptzügen die folgende: Der Edisonsche 
„Recorder‘‘ schreibt die durch die Schallwellen erzeugten Bewegungen 
des Saphirs nicht, wie das beim Edisonphonographen der Fall ist, in 
Schraubenturen auf die Mantelfläche eines Wachszylinders, sondern in 
Schneckenturen auf eine Wachsplatte, die aus derselben Masse besteht, 
wie die Zylinder Edisons. Diese Aufnahme wird sofort durch den Edi- 
sonschen ‚„Reproducer‘‘ abgehört, um zu ersehen, ob sie nach Wunsch 
ausgefallen ist. Entspricht sie, so wird die Platte auf Expeditionen 
sogleich so verpackt, daß sie auch bei ungünstigsten Transportverhält- 
nissen an ihrer beschriebenen Fläche nicht berührt werden kann, bis 
sie im Archive zur weiteren Verarbeitung angelangt ist. Diese besteht 
darın, daß siean ihrer Schriftfläche mit einer unmeßbar dünnen Gra- 
phitschichte überzogen und in ein galvanoplastisches Bad eingehängt 
wird, bis sich an dieser Fläche eine genügend mächtige Kupferschichte 
angelegt hat. Darauf wird diese Kupferschichte als Platte abgehoben. 
Sie trägt auf einer ihrer Seiten das sog. Negativ der Schrift, d. h. alles, 
was auf der Wachsplatte erhöht war, ist auf der Kupferplatte vertieft 
und umgekehrt. Nun wird die Schriftseite dieser Kupferplatte gal- 
vanisch vernickelt, um sie, soweit möglich, vor Oxydation, d.h. Schädi- 
gung zu bewahren. Natürlich muß auch diese Nickelschicht unmeßbar 
dünn sein. 

Diese Platte nennen wir ‚Type‘ und sie ist, passend verwabrt, für 
die dauernde Erhaltung bestimmt. Das Archiv besteht also wesentlich 
aus einer Sammlung solcher Typen. Was ihre Haltbarkeit betrifft, so 
ist diese jedenfalls überlegen allen auf Papier, Pergament, Leinwand, 
Holz (Bilder) usw. verzeichneten Urkunden und was den ärgsten Feind 
aller Sammlungen, das Feuer, anbelangt, so haben wir noch in der 
letzten Zeit den Versuch gemacht, eine solche Type in ihrer üblichen 
Schachtel der Hitze zweier eng aneinander gerückter Bunsenscher 
Brenner durch eine Stunde auszusetzen. Nachdem alles Entzündliche 
verbrannt war und die Platte weiterhin glühend erhalten war, wurde 
sie später gereinigt und es zeigte sich, daß zwar manche Teile der 
Schrift gelitten hatten, aber immer noch Teile vorhanden waren, die 
auch feine Einzelheiten der Sprachlaute deutlich erkennen ließen. 
Sie war also immerhin nicht ganz wertlos geworden. Man kann daraus 
folgern, daß die Haltbarkeit unserer Typen dem Feuer gegenüber, nur 
noch durch die Keilschrift-Ziegel von Ninive, event]. durch Inschriften 
auf feuerfesten Steinen übertroffen wird. 

Will man nun den auf einer solchen Type geschriebenen Inhalt 
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hören, so wird von ihr ein Abguß in Edisonscher Wachsmasse herge- 
stellt, welcher dann die Schrift wieder positiv — wie die Aufnahme- 
platte — zeigt und wie eine solche durch den Edisonschen Reproducer 
benützt wird. Auch kann man statt eines Abgusses neuerdings einen 
galvanoplastischen Abdruck der Type machen, so daß die positive 
Schrift nun auf einer Metallplatte steht, die man dann auch unter An- 
wendung einiger Kunstgriffe wie die Aufnahmsplatte abhören kann. 
Von der Type kann man natürlich viele zum Abhören bestimmte 
Platten abgießen, von jeder derselben wieder eine Type machen, so daß 
die Vermehrung derselben unbegrenzt erscheint, ohne daß eine merk- 
liche Verschlechterung eintreten muß. 
Zu jeder ins Archiv aufgenommenen Platte gehört ein Protokoll, 
das das Nähere über Inhalt, Zeitpunkt, Ort, Art der Aufnahme, Namen 
des Phonographierten usw. enthält. 


* * 
* 


Um nun vom Katalog selbst zu sprechen, so war unser Bestreben, 
denselben ausschließlich für die Zwecke wissenschaftlicher Forschung, 
dafür aber so zweckmäßig als möglich einzurichten. Deshalb zerfällt 
der Katalog in 7 Abschnitte, die mit den Buchstaben A, B, C bis G be- 
zeichnet sind. Der Abschnitt „A“ enthält das Verzeichnis sämtlicher 
Platten nach deren Nummern geordnet. Jede dieser Nummern ist nur 
der Name der Platte und hat keine Beziehung zur Reihenfolge der Auf- 
nahme, zum Ort oder Inhalt derselben. Hingegen ist bei jeder Nummer 
das Notwendige zur Orientierung des Lesers angegeben, wie Art 
(„Stimmporträt‘‘ oder „Deutsche Mundart aus Loosdorf N.-Ö.“ oder 
„Kroatischer Gesang“ usw.), Ort und Zeit der Aufnahme, eventl. auch 
der Text; ferner auch Verweisungen auf Platten verwandten Inhaltes, 
auf die erfolgten Publikationen, usw. Es sei bemerkt, daß der Text 
jeder Platte, wo ein solcher überhaupt angegeben werden konnte, 
eventl. mit der Übersetzung in eine allgemein bekannte Sprache sich 
ım „Plattenbuch‘“ des Archives aufgeschrieben findet und da einge- 
sehen werden kann, auch wenn er im Katalog nicht veröffentlicht wurde. 

Der Abschnitt „B“ enthält das Verzeichnis der aufgenommenen 
Sprachen und Dialekte. Es hat sich als praktisch erwiesen, von einer 
wissenschaftlichen Einteilung der Sprachen abzusehen, und so haben 
wir sie in alphabetischer Reihenfolge nach ihrer gewöhnlichen Bezeich- 
nung angeführt, dabei aber Vortragssprache, Umgangssprache, Mund- 
arten usw. unterschieden und die Dialekte nach ihrer Art oder ihrem 
Standort in alphabetischer Folge angeführt. 

Im Abschnitt ,C“ sind die aufgenommenen Musikstücke ver- 
zeichnet, ohne eine musikwissenschaftliche Einteilung anzustreben. 
Doch hoffen wir, daß die gewählte eine rasche Orientierung gestatten 
werde. Auch hier wurde in einzelnen Abteilungen das geographische 
oder das sprachliche Moment herangezogen und eine alphabetische 
Anordnung getroffen. 
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Abschnitt ,„D‘ enthält das Verzeichnis der Musikstücke nach 
geographischen und ethnographischen Gesichtspunkten geordnet und 
ist dazu bestimmt, eine Übersicht über die einem bestimmten Lande, 
einer Gegend oder einem Orte zugehörigen musikalischen Aufnahmen, 
welcher Art immer sie seien, zu geben. 

Im Abschnitt „E“ sind die Stimmporträts der Sammlung in 
alphabetischer Namensfolge angeführt. 

Unter Abschnitt ‚„F“ (Varia) sind phonographische Aufnahmen 
verzeichnet, die in die Abschnitte B—D nicht gehören, die aber doch 
zu wissenschaftlichen Zwecken gedient haben oder noch dienen können, 
z. B. pathologische Stimmen und Ausdrucksformen von Menschen, 
Stimmen von Tieren, Geräusche, Laute musikalischer Instrumente u.ä. 

Abschnitt „G‘“, das Verzeichnis der wissenschaftlichen Urheber 
der Aufnahmen, enthält in alphabetischer Reihenfolge diejenigen In- 
stitute und Personen, unter deren Leitung die Aufnahmen ausgeführt 
wurden, und soll erleichtern, die von einem Forschungsreisenden oder 
einem Experimentator herrührenden Platten rascher aufzufinden, 
wenn der Forscher bekannt ist. 

| * Bi * 

Und nun möchte ich die hochverehrte Versammlung für den Rest 
der uns noch zur Verfügung stehenden Zeit ersuchen, mit mir eine 
Weltreise zu unternehmen, zwar mit geschlossenen Augen, wohl aber 
mit offenen Ohren und einiges anzuhören, was uns da begegnen mag. 
Sie haben die Bequemlichkeit, dabei wenigstens zunächst auf ihren 
Plätzen sitzen bleiben zu können. Wie ich Ihnen nämlich schon gesagt 
habe, verfolgt unser Archiv ausschließlich wissenschaftliche Zwecke, 
weshalb unsere Plattensammlung nach Methoden hergestellt und zu 
Vorführungen verwendet wird, bei denen gleichzeitig nur eine oder 
einige wenige Menschen durch Hörschläuche den Inhalt der Aufnahmen 
hören können. Diese Methoden sind feiner und korrekter als jene, 
welche namentlich Handelsfirmen ausführen, um die Aufnahmen einem 
großen Publikum, einem ganzen Konzertsaal vorführen zu können. 
Wundern Sie sich deshalb nicht, wenn Sie bisweilen den Eindruck 
haben, es sei eine Reproduktion doch zu leise und Sie hätten bei ge- 
wissen Ausstellungen bessere gehört. Lauter werden sie sicher gewesen 
sein, ob aber besser ? — Immerhin kommen auch in unserer Sammlung 
solche vor, die laut genug sind, daß: sie alle von Ihren Plätzen aus sie 
hören können; es ist das besonders bei den Musikaufnahmen der Fall, 
mit solchen wollen wir beginnen. Dann aber, wenn Sie auch Sprach- 
aufnahmen deutlich hören wollen, werde ich diejenigen, die sich dafür 
interessieren, bitten müssen, sich an den Kath eder zu bemühen und die 
Hörschläuche zu benützen. 

Begeben wir uns zunächst in die Äquatorialgegend, wo die Men- 
schen sehr lebhaft und laut zu sein pflegen, zu den Eingeborenen in 
N eupommern auf Neu-Guinea und belauschen mit dem katholischen 
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Missionär P. Jos. Winthuis, der die Aufnahme machte, den Gesang der 
Leute zu ihrem Tanze, dann einen anderen gleichen Gesang, dann den 
Gesang ihrer Frauen zum Tanze (Walzen Nr. 1808, 1813, 1822). 

Damit wir auch einen einzelnen dieser Eingeborenen sprechen 
hören, achten wir, wie der Steuermann vom Suäau-Stamme Lagiöa vom 
Cape Nelson (Britisch-Neuguinea) im Jahre 1905 den Südostwind be- 
schworen hat, daß er glückliche Fahrt bringe (Platte 534, aufgenommen 
von Prof. Pöch). 

Gehen wir ins Innere des Landes und hören uns den Gesang an, 
den ein von Papuas bewohntes Dorf zu seinem Vergnügen produziert 
(Platte 511, mehrere Maisin-Männer) und gehen dann weiter in dem 
wenig bevölkerten Lande, so können wir auch in die Lagekommen, eine 
Art Schalltelegraphie kennen zu lernen, durch welche ein Dorf, etwa 
ein durch ein weites Tal getrenntes, auf einem gegenübergelegenen 
Bergrücken gelegenes Dorf von wichtigen Tatsachen zu verständigen 
pflegt. Die sogenannten Kopfjäger haben z. B. die Aufgabe, Mitglieder 
eines anderen Gemeinwesens zu erschlagen und ihre Köpfe als Trophäen 
nach Hause zu bringen. Kommen sie also von solch einem kleinen 
Feldzug nach Hause, so stimmt das siegreiche Dorf, um das ferne Nach- 
bardorf zu verständigen, einen Gesang an, der sich mehrmals zu einem 
von allen Anwesenden unterstützten Schrei steigert. Die Anzahl dieser 
Schreie gibt die Zahl der erbeuteten Köpfe an (Platte 512). Oder man 
hört eigentümliche Trommelwirbel, durch welche ein Dorf das befreun- 
dete darüber unterrichtet, daß ein großes Stück Wild erlegt wurde und 
man möge herkommen, um an dem Verzehren der Beute teilzunehmen. 
Auch eine solche Trommelmitteilung will ich Ihnen vorführen (Pl. 366). 
Alle diese Aufnahmen rühren von Prof. Pöch her. 

Wiewohl ich nicht Fachmann in musikalischen Dingen bin, also 
nicht wissen kann, ob ein solcher nicht einstens noch wichtige musik- 
historische Funde an denselben machen wird, glaube ich doch, daß Sie 
etwas mehr den Eindruck von Musik in unserem Sinne gewinnen wer- 
den, wenn wir einen kühnen Sprung über den Indischen Ozean machen 
und bei einem Volk von auch recht niedriger Kultur einkehren. Ich 
meine die Zulu-Kaffern. Hören wir zwei Mädchen ein Kriegslied 
singen (Walze Nr. 1758) oder mehrere Zulu-Männer (Walze 1763) oder 
mehrere Zulu-Häuptlinge, die den Häuptlingsgesang vorführen (Walze 
1766), oder Zululeute, die ein Hochzeitslied vortragen (Walze 1772). 
Diese Aufnahmen sind auch von einem katholischen Missionär an Ort 
und Stelle gemacht worden, von P. Franz Mayr. Sie hörten, daß es 
sich hier schon um mehrstimmige Musik handelt. Wie weit daran frei- 
lich die Missionäre beteiligt sind, kann ich Ihnen nicht sagen. 

Nun wollen wir eine rasche Fahrt nach dem Norden machen und 
uns bei den am Thomson-River wohnenden Indianern einen religiösen 
Tanzgesang anhören (Walze 142), und da wir schon im Norden sind, 
nach Grönland hinübersetzen und zuhören, wie der Schmied Johann 
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Mörk in seiner Vaterstadt Upernivik ein grönländisches Lied singt 
(Platte 555). 

Und: nun wollen wir in kultiviertere Länder zurückkehren und 
einige dort übliche Instrumente kennen lernen, z. B. nach Schottland, 
wo eine Art Dudelsack volkstümlich ist. die Highland-Bagpipe (Pl.1111). 
Es soll eine alte Trauermelodie sein, die Dr. Rudolf Trebitsch, als 
er in Frankreich, Irland, England und Schottland den Resten der 
keltischen Sprache nachging, im Jahre 1909 in Roy-bridge aufge- 
nommen hat. Oder hören wir uns irische Kriegspfeifer an, die derselbe 
Forscher aufnahm (Platte 713), oder das in der Bretagne übliche Blas- 
instrument, die bretonische Bombarde, dessen Produktion er daselbst 
in zwei Liedern aufgenommen hat (Platte 1004). Und da wir schon bei 
Instrumentalmusik sind, will ich Ihnen auch eine von dem Berliner 
Musik-Archiv aufgenommene Walze vorführen, die die Produktion des 
Siamesischen Hoforchesters enthält, Auszug in die Schlacht genannt 
wird, übrigens bei Gelegenheit in Berlin, hergestellt wurde. Endlich 
wollen wir nochmals nach Asien zurückkehren, um die altehrwürdige 
Sprache des Sanskrit kennen zu lernen, das sich dort zwar im Volke 
nicht mehr erhalten hat, wohl aber in einer Anzahl hochgelehrter reli- 
giöser Sanskritschulen, in denen durch mühsame und komplizierte 
Methoden seit vielen Jahrhunderten die Aussprache und Betonung 
alter Sanskritwerke von Generation zu Generation geübt wird, so daß 
wir wohl annehmen können, daß wir die vor Jahrtausenden gespro- 
chene und geschriebene Sprache heute noch zu hören vermögen. Prof. 
Felix Exner hat gelegentlich einer für ganz andere wissenschaftliche 
Zwecke unternommenen Reise durch Indien in einer solchen klöster- 
lichen Schule unter vielen anderen auch die folgenden Verse, gesprochen 
oder besser gesagt rezitiert von einem Schüler, phonographisch festge- 
halten (Platte 420). 

Und nun bitte ich diejenigen der verehrten Damen und Herren, 
welche noch Zeit und Interesse haben, Sprachaufnahmen durch Hör- 
schläuche abzuhören, sich an den Katheder zu bemühen, wo Ihnen an 
“inehreren Phonographen solche Vorführungen geboten werden. Es 
wird am zweckmäßigsten sein, wenn jeder von Ihnen mit jeder seiner 
Hände einen der gepaarten Schläuche erfassen und das Ende desselben 
so nahe an das Ohr bringen wird oder so weit in den Gehörgang ein- 
führen, daß der Schall Ihnen nicht zu stark und nicht zu schwach 
erklingt. 

Ich habe mitgebracht drei Platten besprochen vom Kaiser Franz 
Joseph 1. (Pl. 1, 2, 3), eine vom Erzherzog Rainer (Pl. 4), zwei vom 
Burgschauspieler Adolf Sonnenthal (Pl. 242, 243), je eine vom Burg- 
schauspieler Lewinsky (Pl. 111), vom Dichter F. von Saar (Pl. 121), 
eine Aufnahme im Dialekt von Unterach (Pl. 105) und eine Sprach- 
aufnahme der Guarani-Indianer (Pl. 159). 
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25. 


Goethe und das deutsche Sprichwort. 
Von Studiendirektor i.R. Prof. Dr. Friedrich Seiler, Wernigerode. 


Über Goethe gibt es ungezählte Schriften, aber die Abhandlung 
„Goethe und das Sprichwort‘ ist noch nicht geschrieben. Und doch 
war Goethe ein Freund und Kenner des deutschen Sprichworts wie 
wenige Menschen seiner Zeit und hat es für seine Zwecke wohl zu be- 
nutzen verstanden. In Dichtung und Wahrheit XV (Hempel XXII, 
188) erzählt er, daß sein Vater als guter Reichsbürger von den Höfen 
und den Großen nichts habe wissen wollen und mit alten Sprüchlein, 
wie procul a Jove procul a [ulmine und mit großen Herren ist Kirschen- 
essen nicht gut den Sohn vor der Verbindung mit dem Weimarer Hofe 
gewarnt habe. Wolfgang erwiderte darauf, es sei noch schlimmer, mit 
genäschigen Leuten aus einem Korbe zu speisen. So entwickelte sich 
dann ein Wortgefecht in ,, Reden und Gegenreden‘“, in dem die Jüngeren 
gegen die Älteren die Partei der Großen nahmen. Dabei erinnert sich 
dann der Dichter, daß er und seine Genossen mehrfach ‚solche lustige 
Übungen“ vorgenommen hätten, indem sie „alte deutsche Kernworte 
amplifizierten und ihnen sodann andere Sprüchlein, die sich in der Er- 
fahrung ebensogut bewahrheiten, entgegensetzten.‘‘ Er weist auf eine 

"Auswahl solcher Sprüche hin, die er dereinst als Epilog der Puppen- 
spiele geben wollte. Diese Auswahl ist nicht erschienen. An ihre Stelle 
traten die Spruchserien, die der Dichter in der zweiten Gesamtausgabe 
seiner Werke von 1815 unter den Überschriften: Gott, Gemüt und 
Welt, Sprichwörtlich, Epigrammatisch veröffentlichte. In 
diese mag mancher Spruch aus früherer Zeit aufgenommen sein, in der 
Hauptsache aber enthalten sie Spruchpoesie des Alters. Der Dichter 
war auf die Liebe seiner Jugend zurückgekommen. Seit 1807 wandte 
er sich dem Studium der Sprichwörtersammlungen des 16. und 17. 
Jahrhunderts zu, namentlich. dem Agricola, Gruter, Lassen und dem 
von ihm besonders hochgeschätzten Zincgref!; er nahm diese alten 
Bücher gelegentlich auch mit auf Reisen. Zur Altersspruchpoesie 
Goethes gehören auch die „Zahmen Xenien‘, veröffentlicht in sechs 
Gruppen von 1820—1827. Außerdem finden sich Sprüche zerstreut in 
sämtlichen Gedichtbänden, im Westöstlichen Divan sogar ein ganzes 
Buch. Die gesamte Spruchdichtung Goethes von der Jugend bis ins 
Alter ist neuerdings von Max Hecker in einen handlichen Band zu- 
sammengefaßt und mit Erläuterungen versehen worden (Goethes 
Sprüche in Reimen, Leipzig, Inselverlag 1908). Die Anordnung in 


ı Agricola: Siebenhundertfünfzig deutscher Sprichwörter, Hagenau 1534. 
— Gruter: Florilegium Ethico-Politicum, 3 Bände, Frankfurt 1610-12. — 
Lassenius: Sinnlicher Zeitvertreiber, Jena 1664 (neue Ausgabe Leipzig 1741). — 
Zincgref: Teutsche Apophthegmata d. i. der deutschen scharfsinnige kluge 
Sprüch, Straßburg 1624. 
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dieser Ausgabe ist die nach dem Zeitpunkt der ersten Veröffentlichung 
bei Lebzeiten des Dichters. Da Goethes Reimsprüche hier zum ersten 
Male in einem Bande zu bequemer Benutzung vorliegen, so zitiere ich 
bei dem nunmehr folgenden Versuche, die sprichwörtlichen Grund- 
lagen der Goetheschen Sprüche festzustellen, nach dieser Ausgabe. 

Zunächst seien jedoch diebeiden Sprichwörter besprochen, mittelst 
deren der Rat Goethe seinen Sohn zu warnen pflegte. Das procul a Jove 
procul a fulmine steht in Wanders Deutschem Sprichwörterlexikon 5, 
152, Nr. 17 übersetzt: Weit vom Jupiter ist weit vom Blitz. Als Quelle 
wird angegeben ‚‚altrömisch‘‘. Bei Otto, Die Sprichwörter und sprich- 
wörtlichen Redensarten der Römer (Leipzig 1980) fehlt es indessen. 
Wenn es also wirklich altrömischen Ursprungs ist, so muß es eine Sen- 
tenz aus einem Schriftsteller sein. Doch möchte ich eher vermuten, daß 
das schlagkräftige Wort in humanistischen Kreisen entstanden ist. — 
Das andere: Mit großen Herren ist Kirschenessen nicht gut bezeichnet 
Goethe mit Recht als ein „altes Sprüchlein‘. Es ist ein aus dem Mittel- 
alter stammendes internationales Sprichwort: Wer mit herren ezzen wil 
kirsen, dem werden gern die stil geworfen in die ougen, ofenlich und tougen 
(Zingerle, Die deutschen Sprichwörter im Mittelalter, Wien 1864, S.83). . 
Mittellateinisch: Cerusa cum dominis non consulo mandere servis, 
Mandunt matura, sed relinguunt sibi (mlt.=illis) dura oder: Tollunt 
matura, sed proiciunt tibi dura. Vgl. meine Deutsche Sprichwörter- 
kunde S. 85. Wander, Sprichwörterlex. 2, 560, 601 in erweiterter Form: 
Mu großen Herren ist nit gut (aus einem Hute) Kirschen essen; sie werfen 
einm die Stil ann Hals (ins Gesicht), mit einer großen Zahl ander- 
weitiger Belege. | 

Es folgt nun das Streitgespräch zwischen A und B im 15. Buche 
von Wahrheit und Dichtung, Hecker S. 5: 

Lang bei Hofe, lang bei Höll 
. Dort wärmt sich mancher gute Gesell. 
Die erste Zeile findet sich mit der Variation zu statt bei in Sebastian 
Franck’s Sprichwörtersammlung, Frankfurt a. M. 1541, S. 139b als 
erstes der sogenannten Hofsprichwörter, das sind solche, die das Leben 
an den Höfen und seine sittlıchen Gefahren zum Gegenstand haben 
‘und rechtschaffenen Hofleuten zum Trost und. zur Stütze dienen sollen. 
Ebenso Agricola I 262 und zahlreiche andere Belege bei Wander, 
Deutsches Sprichwörterlexikon 2, 704 Nr. 86. Den Reim Höll— Gesell 
fand Goethe bei Zincgref IV, 408 vor, wo die zweite Zeile lautet: sprach 
einmal ein guter Gesell. Goethe verwandelte diesen nur um einen Reim- 
spruch zu gewinnen hinzugefügten, an sich völlig inhaltsleeren Zusatz 
in eine kraftvolle Entgegnung B.’s gegen A. Die erste Zeile erscheint 
bei Neander (Latendorf, Michael Neanders Deutsche Sprichwörter, 
Schwerin 1864) variiert zu: Jung zu Hofe, alt zu Hölle. 
8.5: So wie ich bin, bin ich mein eigen, 
Mir soll niemand eine Gunst erzeigen. 
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Die erste Zeile ist ursprünglich ein gereimter Zweizeiler: Wer sein eigner 
Herr kann sein, geh’ keinen Dienst bei-Herren ein. Dazu die Variante: 
Wer sein eigner Herr sein kann, der gehör’ nicht andern an, eine Über- 
setzung der wohl schon mittelalterlichen Sentenz: Alterius non sit, qui 
suus esse potest. Werner: Lateinische Sprichwörter und Sinnsprüche 
des Mittelalters aus Handschriften gesammelt, Heidelberg 1912. Buch- 
stabe A, Nr. 65. Vgl. Wander 2, 575 Nr. 898. 

Was willst du dich der Gunst denn schämen ? 

Willst du sie geben, mußt du sie nehmen. 
Über das Verhältnis zwischen geben und nehmen im Sprichwort s. 
unten: Wenn du nehmen willst, so gieb. Sowohl aus diesem Spruche, 
wie auch aus den übrigen Fassungen geht hervor, daß die zweite Zeile, 
so wie sie da steht, keinen passenden Sinn gibt. Sie müßte heißen: 
Willst du sie nehmen, mußt du sie geben. Erst kommt das geben, dann 
das Nehmen. Goethe hat offenbar lediglich um einen reinen Reim auf 
schämen zu gewinnen, nehmen ans Ende gestellt und geben in die Mitte 
geschoben. | 

Willst du die Not des Hofes schauen, 

Da wo dich’s juckt, darfst du nicht krauen. 
Wander 2, 1028 Nr. 19: Wen’s juckt der kratze sich, und 1029 Nr.21: 
Wo es einen juckt, da kratzt man sich. Goethe hat den Gegensatz dazu 
benutzt, 1029 Nr.22: Wo es mich juckt, darf ich nicht kratzen. Sinn: Ich 
muß mir alles gefallen lassen, ohne mich zu wehren. 

Wenn der Redner zum Volke spricht: 

Da, wo er kraut, da juckt’s ihn nicht. 
Wander 2, 1589: Er kratzt sich, wo es ıhn nicht juckt. Sinn: Der Volks- 
redner muß sich scheinbar aufregen über Dinge, die ihn innerlich 
kalt lassen. 

Hat einer Knechtschaft sich erkoren, 

Ist gleich die Hälfte des Lebens verloren. 


Ein deutsches Sprichwort liegt hier nicht vor. Die Sentenz geht zurück 


auf Odyssee 17. 322: Auıou y&p 7’ dperng arnoalvuraı ebpbora Zebs&vepos 


eÜT Av uw ‚xark dobdıov Auap Einraı. 
Aus Gott, Gemüt und Welt (Hecker S.5): 


In wenig Stunden, 
Hat Gott das Rechte gefunden 


ist zwar aus dem altfranzösischen: En peu d’heure Dieu labeure ge 


flossen (Wahrheit und Dichtung XVI, Hempel 23, S. 18), hat aber 
auch deutsche Parallelen, z.B.: Prager Sprüche S. 33 (Sprichwörter- 
kunde 99): Gott einen eher beriet, Eh’ einer ein Ei briet. Wer Gott vertraul 
Ist schon (= schön) auferbaut. Wander 2, 90, 2200: Wer Gott vertraut hat 
wohl gebaut. 


Sogar dies Wort hat nicht gelogen: 
Wen Gott betriegt, der ist wohl betrogen. 


Die zweite Zeile ist sprichwörtlich (Wander 2, 77). Die erste hat Goethe 
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vorgesetzt, um einen gereimten Zweizeiler zu erhalten. Das „Sogar“ 
weist darauf hin, daß das Betrogenwerden durch Menschen immer von 
Übel ist. 
Hecker S. 12: 

Warum tanzen Bübchen mit Mädchen so gern ? 

Ungleich dem Gleichen bleibet nicht fern. 
Die zweite Zeile ist eine Umbildung des Sprichworts: Es müssen alle- 
wege zwei ungleiche zusammenkommen, und: Es gehören all weg zwei 
Ungleiche zusammen, Wander 1438, mit Bezug auf Eheschließungen 
und im Gegensatz zu dem bekannten Satze: Gleich und Gleich gesellt 
sich gern. 

Sprichwörtlich, Hecker S. 14: 

Im neuen Jahre Glück und Heil! 

Auf Weh und Wunden gute Salbel 

Auf groben Klotz ein grober Keil! 

Auf einen Schelmen anderthalbe! 
Zeile 3 ist das Sprichwort Auf einen groben (harten) Klotz gehört ein 
grober (harter) Keil. Wander 2, 1405. Auch in der Form: Auf einen 
harten Ast gehört ein derber Keil, Wander 1,156. Das Sprichwort kannten 
schon die Römer. Sankt Hieronymus ep.69,5: Juzta vulgare proverbium: 
malo arboris nodo malus cuneus requirendus est. Otto, Die Sprichwörter 
der Römer, S. 102. — Zeile 4 ist ebenfalls sprichwörtlich und zwar 
international. Französisch: A fripon vilain fripon vilain et demi. 
Italienisch: Per conoscere un furbo Se ci vuole (bedarf es) un 
furbo e mezzo, Wander 4, 129. 

Mit einem Herren steht es gut, 

Der, was er befohlen, selber tut. 
Wander 1, 290: Befehlen tut’s nicht, selbst angreifen tut’s. Befehlt und 
tut, so wird’s geschehen. Befiehl’s und mach's selber, so brauchst du nicht 
zu sorgen. 

S.16: Wer sich nicht nach der Decke streckt, 

Dem bleiben die Füße unbedeckt. 
Ebenso bei Wander 1, 566, 19. Der Reim ist jüngeren Ursprungs, mög- 
licherweise von Goethe selbst geschaffen. Ursprünglich lautete der 
Nachsatz: Dem werden die Füße kalt. So noch in Dialekten, z. B.: Wer 
sick nich na dei Decke streckt, den warden dei Fäut kalt (Mecklenburg). 
In dieser Fassung mit den kalten Füßen international; Französisch: 
Froid a le pied, qui plus l’&tend, que sa couverture n’a de long. 

S. 18: Freigebig ist der mit seinen Schritten, 

Der kommt, von der Katze Speck zu erbitten. 
Von der Katze Speck (vom Hunde Wurst) erbitten oder kaufen wollen, 
oder der Katze den Speck (oder Schmeer) befehlen, die Milch anvertrauen, 
Wander 2, 199, 695, 699— 701, 918, gehört zu den Bildern, durch die 
das Volk eine völlig unnütze Mühe "bezeichnen will. So auch: Wasser 
vom Bimstein (aquam a pumice) holen wollen, Bratwürste im Hunde- 
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stall suchen u. a. Die älteste bildliche Fassung dieses Gedankens ist: 
Das Schaf bittet die Ziege um Wolle. Fecunda natis (herausgegeben von 
Voigt, Halle 1889) I, 387: Raro audıstis, ovem de capra poscere lananı. 
Sankt Bernhard Epist. 86: Jtane lanam quaerit ovis a capra? aquam 
molendinam a furno (Mühlwasser vom Backofen) ? verbum sapiens a 
stulto ? Eckehard IV in Monum. Germ. S. II, 136, 16: Ovis ad capram 
lanam petitum venit. Der Unsinn und Widerspruch ist hier noch ge- 
steigert dadurch, daß jemand um etwas, was er selbst im Überfluß be- 
sitzt, einen andern bittet, der es gar nicht hat. 

S.19: Der Mutter schenk ich, 

Die Tochter denk ich. 
Wenn du willst die Tochter han, fange mit der Mutter an. Wer die Tochter 
will gewinnen, mit der Mutter muß beginnen. Wander 4, 1223. 

S.19: Ein jeder Mann hat seinen Wurm, 

Kopernikus den seinen. 
Die erste Zeile geht zurück auf Wander 1008, 6: Ein Jeder hat seinen 
Wurm (Zwickel, Splitter, Sparren, Teufel, Schelle). Jeder hat seinen 
Wandel, sein Aber, sein Nisi. In mittelalterlicher, lateinischer Fassung: 
Si „nisi“ non esset, perfectus quüibet esset, Sed pauci visi qui caruere 
„nisi“, wobei zu bemerken ist, daß nisi im Mittellateinischen durch „es 
sei denn daß, ausgenommen daß“ hindurch zu der Bedeutung des ein- 
fachen „aber“ gelangt ist. Das Sprichwort ist international. Franz.: 
Chacun a son ver coquin (sa marotte). Engl.: Every man has his foible. 
Vgl. mein Buch über das Lehnwort Bd. VI(Das deutsche Lehnsprich- 
wort II) S. 86 s. v. Irrtum und Sünde. 

S. 21: Viele Köche versalzen (verderben) den Brei (die Sauce, das Mus). 
Wander 2, 1447 Nr. 70— 74.77, 78. International. Franz.: T'rop de 
cuisiniers gätent la sauce. 

S.22: Laß nur die Sorge sein! 

Das giebt sich alles schon, 

Und fällt der Himmel ein, 

Kommt doch eine Lerche davon. 
Die letzte Zeile steht in bewußtem Widerspruch zu den zahlreichen 
Sprichwörtern, die angeben, was alles geschehen würde, wenn der 
Himmel einfiele, Wander 2, 68— 71, 648, 650— 652; speziell, daß dann 
alle Vögel tot sein würden: Wenn der Himmel einfällt, fallen alle Finken 
mit tot — sind alle Sperlinge tot —, so sind alle Vögel gefangen und ıst 
ein groß Vogelbauer. Die Lerchen werden genannt in 137: Wenn der 
Himmel fällt, dann werden viele (sind alle) Lerchen gefangen. Das Sprich- 
wort stammt aus dem Mittelalter und ist international (gemeinmittel- 
alterlich). Die älteste lateinische Fassung ist: Si caelum rueret, volu- 
crum captura valeret, „wenn der Himmel einfiele, so würde sich der 
Vogelfang lohnen.“ Franz.: Si le cieltombait, il y aurait bien des aloueltes 
prises. Engl.: /f the sky falles, we shall catch larks. Vgl. Sprichwörter- 
kunde S. 85. 
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$.23: Langeweile ist ein böses Kraut, 

Aber auch eine Würze, die viel verdaut 
steht ebenso bei Wander 2, 1787, ist aber kein Sprichwort, sondern von 
Wander versehentlich oder absichtlich aus Goethe übernommen, vgl. 
den nächsten Spruch 

S. 27: Wer dem Publikum dient, ist ein armes Tier, 

Er quält sich ab, niemand bedankt sich dafür. 

Dieser Spruch steht ebenso bei Wander, 3, 1417 Nr. 3, aber nur aus 
ganz jungen Quellen. Er ist Goethische Dichtung, vielleicht veranlaßt 
durch einen ähnlichen kürzeren Spruch, wie etwa der bei Wander darauf- 
folgende: Wer dem Publikum dient, dem dankt niemand. Schon der 
Ausdruck Publikum weist auf jüngeren Ursprung hin. Die ältere 
Sprache braucht dafür „Gemeinde“ und drückt den Goethischen Satz 
so aus (Wander 1, 1545, 14—18): Wer der Gemeinde dient, der hat 
Schande zum Lohn. Als makkaronischer Vers: Wer der Gemeinde dient, 
ei similibus horum, der hat Undank in fine laborum. Wer der Gemein 
dient, dem dankt niemand (schon bei Seb. Franck II 171a), Altfranz.: 
Qui sert commun, il ne sert nesung (pas un), Leroux 11, 310. . 

S.29: Doppelt gibt, wer gleich gibt. Wander 1, 1367, 3: Bald geben 
ist doppelt geben. Aus dem Lateinischen: Bis dat qui cıto dat, welches in 
humanistischer Zeit geprägt ist, aus PubliliusSyrus: Inopi beneficium 
bis dat, qui dat celeriter. Vgl. Lehnwort VI (Lehnsprichwort II), S. 42 
s. v. geben, 

S.30: Gleich ist alles versöhnt, 
Wer redlich ficht, wird gekrönt. 
Die zweite Zeile ebenso bei Wander 1, 949. Biblisch; aus 1. Thim. 2,5. 
Das Bild ist von der Bekränzung der Sieger bei den Wettspielen her- 
genommen. " 
S.33: Glaube mir gar und ganz, 
Mädchen, laß deine Bein in Ruh! 


Es gehört mehr zum Tanz 
Als rote Schuh. 


Zeile 3 und A bilden ein Sprichwort (Wander 4, 1025 Nr. 17), das in 
Form und Gedanken Parallelen hat: Zur Weisheit gehört mehr als 
ein roter Hut (das Kennzeichen der promovierten Doktoren). Es ge- 
hört mehr zum Reiten als ein Paar Stiefel. Es gehört mehr zum Freien als 
ein Paar Schuhe. Der Gedanke ist der, daß der Besitz der zur Ausübung 
einer Kunst erforderlichen äußeren Dinge keineswegs den Besitz der 
Kunst selbst verbürgt. Vgl. Lehnwort Bd. VII, S. 3, Anm. s. v. 
„Nicht Alle“. 
S.35: Was ich nicht weiß, 
Macl t mich nicht heiß. 
Ein sehr weit verbreitetes Sprichwort. Wander 5, 297, Nr. 204. 


S.38: Der entschließt sich doch gleich! 
Den heiß ich brav und kühn! 
Er springt in den Teich, 
Dem Regen zu entfliehen. 
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Die letzten beiden Zeilen stehen ähnlich bei Wander in verschiedener 
Form 3, 1582, 143— 146; 1583, 163: Aus dem Regen in den Bach kommen 
Aus einem kleinen Regen laufen und gar in den Teich fallen. Sich wegen 
des Regens im Wasser verstecken. Jetzt wird am meisten gebraucht: 
Aus dem Regen in die Traufe kommen. Derselbe Gedanke in anderen 
Bildern (vom Rauch und Staub) bei Wander 3, 1502, Nr. 110, 111, 114: 
Aus dem Rauch in den Dampf (in die Flammen) kommen. Aus dem 
Rauch ins Feuer laufen. Den Rauch fliehen und ins Feuer fallen. Schon 
griechisch: röv xdrvov gebyav els 6 rüp Zuntrtoxa (vgl. Lehnwort V, 
225). Wander 4, 784, Nr. 31: Er kommt aus dem Staub in die Mühle 
(wo es erst recht staubt). Ebenso französisch: Se jeter dans l’eau de 
peur de la pluie, und ohne Bild: De mal en pis. Der ‚Gedanke ist also 
teils ohne sein Zutun aus einer Unannehmlichkeit in eine noch viel 
größere kommen, teils sich absichtlich um einer Unannehmlichkeit zu 
entgehen in eine weit schlimmere stürzen. 
S.38: DaB Glück ihm günstig sei, 

Was hilft’s dem Stöffel ? 

Denn regnet’s Brei, 

Fehlt ihm der Löffel. 

Die beiden letzten Zeilen sind das Sprichwort, das Wander 1, 458 Nr.40 
bis 45 in verschiedenen, auch niederdeutschen Fassungen anführt: 
Wenn’s Brei regnet, hat man keine Schüsseln (keinen Topf, Napf), fehlt 
der Löffel. Wenn et Bri reegent, sau is de Nap ümmestülpet. Dies geht 
zunächst auf den Pechvogel, dem wenn die Umstände günstig sind, die 
Mittel fehlen, sie auszunutzen (über den Pechvogel s. auch Lehnwort 
VI, Lehnsprichwort II, S. 64), dann aber weiter auf solche, die durch 
eigene Schuld, Schwerfälligkeit, Ungeschick, fehlende Bereitschaft um 
einen Gewinn kommen, den sie bei größerer Geschicklichkeit und Vor- 
aussicht einheimsen könnten. — Goethe nennt solchen Menschen sehr 
passend einen Stöffel, d.h. ungeschickter, schwerfälliger Mensch; ur- 
sprünglich wie Stoffel, Koseform des Vornamens Christoph, der durch 
seine Häufigkeit beim niederen Volk, ebenso wie Hans, Michel, Trine, 
Metze (Mathilde) u. a. zum Appellativum wurde. 
S.38: Dichter gleichen Bären, 

Die immer an eignen Pfoten zehren. 
Zugrunde liegt dem Spruch die Redensart Hungerpfoten saugen. 
Wander 2, 920. Der Bär ist im Frühjahr, wenn er nach dem Winter- 
schlafe zum Vorschein kommt, sehr mager und hat einen „Bären- 
hunger“. Da der ruhende Bär nun auch öfter an seinen Pfoten leckt, 
so nahm man an, daß er vor Hunger das Fett aus seinen Tatzen sauge 
(Brehms Tierleben, Erste Abteilung, II, 164). 

Aus Epigrammatisch. 
S. 44: Lebensart. 
Über Herren- und Wetterlaunen, 
Runzle niemals die Augenbrauen, 


Und bei den Grillen der hübschen Frauen, 
Mußt du immer vergnüglich schauen. 
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Der Spruch ist eine erweiternde Umschreibung von Wander 1, 1291: 
Fürstengunst, Frauenlieb und Rosenblätter sind wie das Aprilwetter 
(Dreispruch). Wander 2, 649, Nr. 91: Klarem Himmel und lachenden 
Herren soll niemand trauen, ein Zweispruch, der schon mittelalterlich 
war: Ridenti domino diffide poloque sereno, und: Ridenti domino nec 
caelo crede sereno; Ex facıli causa dominus mutatur et aura. Daneben 
stand als selbständiger Vers: Ex facili causa mulier mutatur et aura 
(Sprichwörterkunde S. 219). Zwischen diesem Sprichwort und der 
Goethischen ‚Lebensart‘ ist der Unterschied, daß die letztere anrät, 
sich in die Wetter-, Herren- und Frauenlaunen vergnüglich zu schicken, 
während das Sprichwort warnt, ihnen zu vertrauen, als seien sie 
dauernd. 
$S. 46: Frisches Ei, gutes Ei. 
Wander 1, 755: Frische Eggern, gudde Eggern. 
S.47: Fürstenregel. 
Sollen die Menschen nicht denken und dichten, 
Müßt ihr ihnen ein lustig Leben errichten; 
Wollt ihr ihnen aber wahrhaft nützen, 
So müßt ihr sie scheeren und sie beschützen. 
Die letzte Zeile beruht auf dem Sprichwort bei Simrock, die deutschen 
Sprichwörter, S. 476: Man soll die Schafe scheeren, aber nicht rupfen. 
Ähnlich bei Wander 4, 62 Nr. 188: Man soll den Schafen die Wolle 
nehmen und die Haut lassen. Die Quelle ist der Bescheid des Tibe- 
rius an die Statthalter, die eine Steuerhöhung wünschten: Rescripsit 
boni pastoris esse, tondere pecus, non deglubere (Sueton Tiberius 32). 
Weitere Parallelen Lehnwort V (Lehnsprichwort I) S. 233 f. 
S. 48: Wie du mir, so ich dir. 
Wander 5, 223 s.v. Wie. — Römischen Ursprungs. Publilius Syrus: 
Ab alio exspectes, alteri quod feceris. Zeile 3: 
Hand wird nur von Hand gewaschen. 
Wander 2, 298, 123: Eine Hand wäscht die andere. Stammt ebenfalls 
aus dem Altertum. Petron 45 und Seneca apoc. 9: Manus manum lavat 
(Otto, Sprichwörter der Römer, Leipzig 1890, S. 210 Nr. 3). Schon 
die Griechen hatten das Sprichwort yelp yeip« vinter (Erl rov PUdap- 
yöpav „auf die Geldliebenden“‘) und die Verbindung dieses Sprich- 
worts mit dem in Zeile 4 folgenden Sprichwort: Wenn du nehmen 
willst, so gieb. Epicharm bei Plato Axiochos p. 366 C: & d& yelp rav 
xetipx viler" d6s tı xal Aaßors ti xa. Das zweite Sprichwort ohne das 
erste bei Menander, monosticha 317: Aaßav anbdoc, Avdpure, za Any 
zarıv und bei Publilius Syrus 51: Beneficia plura recipit, qui scit 
reddere. Auch biblisch, Luk. 6, 38: Gebet, so wird euch gegeben. S. Lehn- 
wort Bd. V (Das Deutsche Lehnsprichwort I) S. 156 s. v. Hand und 
Bd. VI (Lehnsprichwort II, Halle 1923) S.41 s. v. Geben und nehmen. 


S. 50: Kommt Zeit, kommt Rat. 
Wer will denn alles gleich ergründen, 
Sobald der Schnee schmilzt, wird sich’s finden. 
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Die Überschrift ist das bekannte Sprichwort, die zweite Zeile steht bei 
Simrock S. 494: Wenn der Schnee vergeht, wird sich’s finden. Wander 
4, 294, Nr. 56, 58, 62: Was im Schnee verborgen lag, kommt, wenn er 
schmilzt, an hellen Tag. 

S. 54: Was bringt zu Ehren? Sich wehren. 

Ebenso Wander 1, 741. Der sich ehrt, der sich wehrt, Simrock S. 613. 

S. 58: Will der Neid sich doch zerreißen, 

Laß ihn seinen Hunger speisen. 
Wander 3, 987: Der Neid mag nichts essen außer sein Herz. Neid frißt 
seinen eigenen Herren. Neid frißt sich selbst. Als mittellateinischer 
Dreispruch bei Fabri de Werdea, Proverbia metrica Nr. 81, v. 205: 

Vestes a tinea roduntur, pectora cura; invidus a propria roditur invidia. 
Deutsch bei Seb. Franck 1, 82b: Kleider fressen die Schaben, Sorg die 
Herzen, und den Neidhard sein eigen Neid. Vgl. Lehnwort VI (Lehn- 
sprichwort II) S. 102 ff. 

S.60: Ein Haus, worin zwei Weiber sind, es wird nicht rein gefegt. 
Wander 5, 65: Wo zwei Weiber sind im Haus, da ist eine zu viel, und 
kommt die dritie dazu, so wird’s desTeufels Spiel. Zwei Weiber ın einer 
Küche tun niemals gut. Auch als Dreispruch: Zwei Weiber in einem 
Haus, zwei Katzen und eine e Maus, zwei Hund an einem Bein, kommen 
selten überein. 


S. 62: Wenn man auch nach Mekka triebe, 
Christus Esel, würd’ er nicht 
Dadurch besser abgericht, 

Sondern stets ein Esel bliebe. 


Wander 1, 860: Ein Esel bleibt ein, Esel, käm’ er auch nach Rom. 
Aus den zahmen Xenien. 

S. 68: Nachdem einer ringt, also ihm gelingt. 
Wander 3, 1691: Warnach einer ringt, darnach ihm gelingt. Darna 
einer deit, darna it im geit. 

S. 68:. Die Eiche fällt und jeder holzt sein Teil. 
Wander 1, 281: Wenn der Baum fällt, so klaubt jedermann Holz auf. Aus 
dem Griechischen; Menander monosticha: $pudsg resovong rä&c kvnp Eu- 
Aeberaı. Lehnwort V (Lehnsprichwort I) S. 107. 

S. 70: Liebe leidet nicht Gesellen. 
Wander 1, 508, 12: Buhlschaft leid’t keine Gesellschaft. 

S. 71: Das Neue klingt, das Alte klappert. 
Wander 1,54: Das Alte klappert, das Neue klingt. 

S. 73: Wer den Teufel erschrecken will, der muß laut schreien. 
Ebenso Wander 4, 1101. 

S. 74: Der Kessel schilt den Ofentopf, schwarz sind sie alle beide. 
Wander 2, 1256: Der Kessel straft (schilt) den Ofentopf und sind doch 
beide schwarz. Auch als Sagwort: ‚„Weh di, du swarte‘‘, seggi de swarte 
Ketel to’n swartenGrapen. „Mache mich nicht rußig‘‘, sagte die Pfanne 
zum Kessel. Schon mittellateinisch: ‚Phi‘ sonuit fuscum videns ardaria 
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(Bratenwender) furnum. Dizxit fumosae „procul esto !“ furnus acerrae. 
Ähnlich: Ein Esel schimpft den andern Langohr (oder Sackträger). Vgl. 
Sprichwörterkunde 87. 

S. 74: Schimpf und Schande sitzen hinten auf. 

Die stabreimende Verbindung Scham und Schaden ist alt und 
sprichwörtlich, z. B. Wander 4, 89, 10: Mü Scham und Schaden wird 
man klug. | 

S.75: Blieb’ der Wolf im Walde, so würd’ er nicht beschrieen. 
Ebenso Wander 5, 350, Nr. 28. 
S. 79: Das Leben ist kurz, der Tag ist lang. 
Nach Wander 2, 1837, Nr. 45: Das Leben ıst kurz, die Kunst (das Wissen) 
lang. 
S. 80: Nach fröhlichem Erkenntnis erfolge rasche Tat. 
Wander 3, 1475: Langsam Rat, schnell sei die Tat. 
S. 86: Hienieden im Frieden kehre jeder vor seiner Tür, 
u. S.173: Ein jeder kehre vor seiner Tür 
und rein ist jedes Stadtquartier.. , 
Wander 4, 1191: Jeder kehre vor seiner Tür, so bleibt nırgends ein 
Dreck dafür; International. Engl.: Every one should sweep bevore 
his own door. Franz.: Que chacun balaie devant sa porte et les rues 
seront nette. 
S. 100: Gesunder Mensch ohne Geld ist halb krank. 
Aus dem Italienischen. Wander 1, 1637, 18: Salute senza danaro & 
mezzo malo; dazu die deutsche Erweiterung: Gesundheit ohne Geld ist 
am Rhein wie am Tiber ein gar schlimmes Fieber. 
S. 104: Sage mir, mit wem zu sprechen 
Dir genehm, gemütlich ist; 
Ohne mir den Kopf zu brechen, 
Weiß ich deutlich, wer du bist. 
Wander 4, 1410: Sage mir, mit wem du umgehst, ich will dir sagen, wer 
du bist. 
S. 107: Nativität. Der Deutsche ist gelehrt, 
Wenn er sein Deutsch versteht; 
Doch bleibt ihm unverwehrt, 
Wenn er nach außen geht. 
Er komme dann zurück 
Gewiß um viel gelehrter, 
Doch ist’s ein großes Glück, 
Wenn nicht um viel verkehrter. 
Der Reim beruht auf dem alten Volkswort bei Wander 1, 1534, Nr. 21: 
Die Gelehrten, die Verkehrten. 


S. 119: Den Reichtum muß der Neid beteuern (seine Existenz beweisen) ; 
Denn er kreucht nie in leere Scheuern. 


Simrock S. 403: Neid kriecht nicht in leere Scheuern. Andere ähnliche 
Sprichwörter s. Lehnwort VI (Lehnsprichwort II) s. v. Neid, S. 102 ff. 
S. 122: Besser betteln als borgen. 
Ebenso Wander 1, 352. 
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S. 122: Ich bin ein armer Mann, 
Schätze mich aber nicht gering. 
Die Armut ist ein ehrlich Ding, 
Wer mit umgehn kann. 


Wander 1, 140: Armut ist ein ehrlich Ding, wer nur damit umzugehen weiß. 

S. 124: Auf geradem Weg ist niemand umgekommen. 

Ähnlich Wander 4, 1843: Auf geradem Weg ist gut Fuhrmann sein. 

S. 128: Sollen dich die Dohlen nicht umschrein, 

Mußt du nicht Knopf auf dem Kirchturm sein. 

Ebenso Wander 1, 671 ohne Quellenangabe, vielleicht aus Goethe 
übernommen. 

S. 170: Sonst, wie die Alten sungen, so zwitscherten die Jungen. 

Wander 1, 58, Nr. 77: Wie die Alten sungen, so zwitschern auch die 

Jungen. 

S. 170: Ein jeder übe seine L.ektion, so wird es gut im Rate stohn. 

Wander 2, 1871: Eın jeder lerne seine Lektion, so wird es wohl ım Hause 
stohn. 

S. 176: Und ob ein anderer ächzt und keucht, für dich ist seine Bürde leicht. 
Wander 1, 512: Eine Bürde auf fremdem Rücken fühlt man nicht. 
Eines andern Bürde fühlt man nicht. 

176: Nur wer was gelten will. muß andere gelten lassen, und: 
Wenn ich die Leute gelten lasse. läßt man mich gelten. 

Hierin steckt offenbar ein Sprichwort, das ich jedoch bisher noch 
nicht habe nachweisen können. 

S. 179: Mit Seide naht man keinen groben Sack. 

Wander 3. 1509 aus Oberösterreich: Ein repfern Sack näht man mit 
kein Seidenfaden zu. 1S11: Grobe Säcke muß man nicht mit Seide nähen. 
Wander 18, 15: Man soll die Sacke nicht mit Seiden nähen. 

S, 120: Ämtchen bringt Käppchen. 

Ebenso Wander I, 72 

S. 197: Gleich zu Gleich. 

Aus dem Griechischen: zov SU0Lov Zei DEGS wo Tov 6 DRCTOV, Lehnwort VI] 
(Lehnsprichwort II) S.57. Da wär hst der W ein, wo's Faß ıst. Wander 
5,494: Der Wein acht ım Keller. Es regnet gern, wo's naß ist. 
Wander 3, 15493: Es regnet gern, wo es vor naß ist. In populärer Ver- 
grüöberung: Der Teufel kofiert immer nur auf den größten Haufen, 
Wander 3, 10060, Nr. 172%: Zu Tauben fliest die Taube. Wander 4, 

1044: Wo Tauben sind, 1a tliegen Tauben = Zur Mutter paßt die 
Schraube. Wander 4, 812: Die Schraube muß zur Mutter passen. 

S. fear Gut verloren -- Ekas VEnvPen. 

Must rasch dieh besionen und neues wewinnen. 
Ehre verloren — \el verloren! 

Must Rulim gewinnen. da wenten die Leute sich anders besinnen. 
Mat verloren — Ailes verlören, 

Dawar es bessernihtoeden 

Die Zeilen 1. S und 5 bilden einen an Denkspruch. Wander 2, 192, 
Nr. 167. dazu Variationen! Gtes Wort start Mat (ebenda Nr. 163): 
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Geld verloren, nichts verloren; Mut verloren, viel verloren, Ehre verloren, 
alles verloren, Wander 1, 1487, 449. 
S. 300: Sage mir, mit wem zu sprechen - 

Dir genehm, gemütlich ist; 

Ohne mir den Kopf zu brechen, 

Weiß ich deutlich, wie du bist. 
Wander 4, 1410, Nr. 13: Sage mır, mit wem du umgehst; ich will dir sagen, 
wer du bist. So auch bei Goethe, Sprüche in Prosa I (Loeper, Bd. 19, 
S. 21). Wander 3, 463, Nr. 1659: Willst du erkennen den Mann, so schau 
sein’ Gesellschaft an. Das Sprichwort stammt aus dem Griechischen: 
Euripid. frg. 812: rowürss Eorıv, olonep Nöderaı Euvav und ist inter- 
national geworden. Franz.: Dis moi, qui tu hants, je dırai, au tu es. 
Vgl. Lehnwort V (Lehnsprichwort I) S. 261. 

Nicht aufgenommen in die Heckersche Sammlung ist der 
rhythmische nicht gereimte Spruch, den Goethe Wahrheit und Dich- 
tung 13 (Hempel XXII, S. 183) anführt: 

Der Plumpe, der nicht schwimmen kann, 

Er will’s dem Wasser verweisen. 
Er hat diesen ‚alten Reim‘ in der poetischen Vorrede zum Sachsen- 
spiegel gefunden: 

Wenn wer nicht schwimmen kan, 

Wil er dem wasser verweisen das, 

So ist er unversonnen. 
Diese Worte sind aber erst wieder eine Umbildung eines noch älteren 
Sagworts, das im Mittelalter in einer zusammengezogenen lateinischen 
Fassung überliefert ist im Wiener Florilegium (Müllenhoff-Scherer: 
Denkmäler XXVII, Nr. 2, 13): Ardea culpavit undas, male quando 
natabat. Dann niederländisch in den Proverbia communia sive seriosa 
664: „Tis quest water‘, sprac die reiger, onde conde niet swemmen. ,,S 
ist schlecht Wasser‘‘, sprach der Reiher, da konnte er nicht schwimmen. 
Vgl. Sprichwörterkunde S. 88. Zeitschr. f. Deutschkunde 33 (1919) 
S. 383—6. 

Inden Sprüchen in Prosa, Abteilung II Nr. 72 (Loeper Bd. 19, 
S. 32) steht: Sie peitschen den Quark, ob nicht etwa Creme daraus 
werden wollte. Ähnlich im Divan (1819): Getretener Quark wird breit, 
nicht stark. Beides geht zurück auf einen mittelalterlichen -Sprüch: 
Qui merdam filat, merdam cum traduce girat. ‚Wer Dreck spinnt, zieht 
Dreck mit dem Faden“. Qui stercus glomerat (aufwickelt) siercus de 
stercore nendo, Stercus deglomerat (wickelt Dreck ab) de stercore stercus 
habendo. Übersetzt von Wegeler, Philosophia patrum Nr. 2581: 
„Spinne Dreck auch noch so fein, Dreck bleibet Dreck, wird stets 
Dreck sein.‘“ Noch stärker ist das internationale Sprichwort bei Wan- 
der Nr. 685, Nr. 34: Je mehr man den Dreck rührt, um so mehr stinkt 
er. Mittellateinisch: Dicitur ecce lutum fetorem reddere motum. \gl. 
Lehnwort VI (Lehnsprichwort II) S. 23 f. 
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Unter den Sprüchen in Prosa Abteilung II (Loeper 19, 46) ist auch 
zu lesen aus Herrn von Schweinichens Biographie: „Der eine Bruder 
brach Töpfe, der andere Krüge.‘“‘“ Goethe hat dann noch den Ausruf 
hinzugesetzt „Verderbliche Wirtschaft!“ Die Redensart: Der eine 
zerbricht Töpfe (Häfen), der andere Krüge (Näpfe) wird in der Schwank- 
literatur des 16. Jahrhunderts häufig verwandt, um das Gebahren 
zänkischer und uneiniger Eheleute zu bezeichnen. Wander 2, 251, 
Nr. 12; A, 1267, 17. Loeper führt auch eine Stelle aus Fischart „Aller 
Praktik Großmutter‘ an, wo die Männer zanksüchtiger Weiber ge- 
mahnt werden: ‚„Wohlan, krieget tapfer in den Krügen, zerschlagt sie 
tapfer, wann die Frau Häfen bricht.‘ | 

Endlich steht noch in der Rubrik „Sprichwörtlich‘ ein Spruch 
über das Sprichwort an sich, der zum Schluß noch kurz betrachtet 
werden soll. S. 36: 

Sprichwort bezeichnet Nationen; 

Mußt aber erst unter ihnen wohnen. 
Ob dieser Spruch schon eine Erklärung gefunden hat, ist mir nicht be- 
kannt. Jedenfalls bedarf er einer solchen. Das ‚ihnen‘ kann nicht auf 
den Kollektivbegriff ‚Sprichwort‘‘ zurückbezogen werden. Es muß 
sich auf „‚Nationen“ beziehen. Der Sinn ist also: Das Sprichwort lehrt 
zwar die Nationen kennen, indem die Sprichwörter jedes Volkes aus 
dessen Charakter, Denkweise und Gefühlsart geflossen sind und diese 
wiederspiegeln. Aber die Erkenntnis des Nationalcharakters darf sich 
nie auf das Sprichwort allein oder auch nur vornehmlich gründen. Man 
lernt den Charakter eines Volkes nur kennen, wenn man lange Zeit 
unter und mit ihm lebt und wohnt. Dann allerdings erkennt man den 
Volkscharakter, und das Sprichwort ‚bezeichnet‘. d. h. kennzeichnet 
ihn und bestätigt die gewonnene Erkenntnis. Vgl. Sprichwörterkunde 
S. 294 f. 


26. 
Shelley als Dramatiker. 


Zum Gedächtnis der hundertsten Wiederkehr seines Todestages (8. Juli 1822). 
Von Helene Richter, Wien. 
The secret Strength 0] things 
Which governs thought. and to the infinite dome 
Of Heaven is a law, inhabıts thee ! 
And what were thou, and earth, and stars, and sea, 
If to the human mind’s imaginings 
Silence and selitude were vacancy. 
Mont Blanc (\V). 
In Shelleys dramatischem Schaffen treten auf den ersten Blick 
zwei deutlich gesonderte Richtlinien hervor: 1. Einstellung auf das 
moderne Drama mit bewußtem Shakespearenacheifern, 2. Einstellung 
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auf das antike Drama mit bewuster Nachahmung des Äschylos. Das 
zeitliche Durcheinandergehen beider Gattungen — Shelleys drama- 
tische Tätigkeit umfaßt überhaupt nur drei Jahre (1818-1821) — 
verbietet, hierbei an eine Entwicklung von Ansichten und Überzeu- 
gungen in Kunstform und Stil zu denken. 

Dem Gebiete des modernen (Shakespeareschen) Dramas gehören 
an: The Cenci (Mai —August 1819) und die Bruchstücke Charles I 
(1818-1819). Im Anschluß an die Antike entstehen die ‚„lyrischen 
Dramen‘ Prometheus Unbound (September 1818 bis Ende 1819) und 
Hellas (Herbst 1821), sowie das Satyrdrama Oedipus Tyrannus, or 
Swellfoot the Tyrant (Herbst 1820). 


I. 


Shelleys einziges im modernen Sinn als Drama vollwertiges Werk 
sind Die Cenci. In der Komposition ist die (bewußte oder unbewußte) 
Nachfolge Shakespeares unverkennbar. Wie es bei Shakespeare häufig 
der Fall ist, hat das Stück keinen eigentlichen Helden als aus- 
schließlichen Träger des dramatischen Interesses. Schon der Plural 
des Titels deutet diesan. ‚Die‘ Cenci sind nicht nur Vater und Tochter 
als gegenspielerisches Heldenpaar, auch die andern Familienmitglieder 
kommen in Betracht: der charakterlose Schwächling Giacomo und die 
hilflos ergebene Stiefmutter Lucretia, kurz das Geschlecht der Cenei als 
Ausdruck und Sinnbild einer Zeit und Kulturepoche, der Renaissance. 
Die Cenci sind ein Renaissancedrama wie Mamlet. Gedankenüber- 
feinerung und Ruchlosigkeit, Raubtierkraft und haltlose Schwäche 
schießen nebeneinander in die Halme. Nur daß Beatrice überlegt und 
begeistert die Blutrache durchführt, vor der Hamlet immer wieder zu- 
rückschaudert. Haltlosigkeit und Verrohung als äußerste Gegenpole des 
Renaissance-Übermenschentums geben, wie in der weltlichen Gruppe 
der Cenci, auch in der geistlichen den Ausschlag. Der geld- und herrsch- 
süchtige Papst wird durch zwei Kirchendiener vertreten, von denen der 
eine (Prälat Orsino), ein bewußter Schurke, der andere (Kardinal Ca- 
millo), der vom Zeitgeist Verführte willensschwache Wicht ist. Doch 
fehlt in der kirchlichen Gruppe die Entsprechung zu Beatrice, that most 
perfect image ofGods love, That ever came sorrowing upon earth (V 2, 68), 
der Blüte der Makellosigkeit, die, inmitten eines Sumpfes erwachsen, 
grade im hemmungslosen Drang, sich selber treu zu bleiben, zum Zerr- 
bild wird, ein Wesen, das sich durch Mord zu heiligen glaubt und von 
der eigenen Unschuld im Innersten durchdrungen ist. Wagst du zu be- 
haupten, ich hätte meinen eigenen Vater umgebracht ? herrscht sie den 
Mordzeugen an. Der Mann, den sie in kalter Entschlossenheit töten 
ließ, war ein Verbrecher, ihrem Herzen fremd und abstoßend — nichts 
weiter. Und doch wurzelt Beatricens Wesen im Herzen. _ 

Wie bei Shakespeare eine tragende Idee als Nerv der Handlung, 
als Kompositionsachse durch das Drama hindurchgeht, so in den Cenei. 
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Die Liebe als der natürliche angeborene Zustand verkehrt sich in wider- 
natürlichen vernichtenden Haß durch Beimengung selbstischer, ihr 
Wesen zerstörender Beweggründe. Der Liebhaber Orsino verfolgt, da 
er nur die eigene Befriedigung im Auge hat, planmäßig das Verderben 
der Geliebten. Der heilige Vater wird ein Ausbeuter seiner Herde, Cenci 
ein entmenschtes Ungeheuer und — durch sein Verschulden — ein 
zartes Mägdlein zur reuelosen Vatermörderin. 

Wie bei Shakespaare wächst aus der tragischen Idee die sittliche 
heraus, das Verhältnis zwischen Verbrechen und Gewissen, Schuld und 
Strafe. Cenci gehört zu den gigantischen Verbrechern, die außerhalb 
alles Menschentums und darum amoralisch sind. (Vergl. Jago). Cenci 
fühlt sich als Teufel, als Zuchtrute für die Vergehungen einer ver- 
gessenen Welt (IV 1,61). Er erklärt das Gewissen für die unverschäm- 
teste aller Lügen (IV 1, 175). Er hat die Natur, seine Schutzwehr; aus 
seinem Wesen ausgestoßen und nun stößt die Natur ihn aus, der ihr zur 
Schmach gereicht. ’ 

Alle natürlichen Bande sind gelöst. Nicht das Kind steht dem 
Vater gegenüber, sondern die Vergewaltigte dem Vergewaltiger, die 
Unterdrückte dem Unterdrücker, der Feind dem Feinde. Die sieg- 
reiche Auflehnung gegen die unsittliche Knechtschaft eines als unver- 
letzlich geltenden Autoritätsverhältnisses bedeutet für Shelley (wie für 
Godwin), einen Schritt vorwärts, einen Schritt zur Freiheit, die stets 
eins ist mit der Gerechtigkeit. Hierin liegt, soweit der Begriff auf diese 
Tragödie anwendbar ist, die dramatische Versöhnung. 

In formeller Hinsicht fällt der Mangel der Shakespeareschen 
Stimmungs- und Einführungsszenen auf. Der Held erscheint unange- 
kündigt, unvermittelt. Die kräftige Exposition führt sogleich mitten 
in den Vorgang hinein. Von Handlung kann nicht eigentlich die Rede 
sein. Aber eine immer düsterer sich zusammenballende Atmosphäre 
des Grauens und Entsetzens vertritt die tragische Spannung. Wie 
Cencis Verbrechen gegen Beatrice zwischen den II. und III. Akt verlegt 
wird, sogehen Rache und Sühne hinter der Szene vor (IV, 3). Den Höhe- 
punkt bildet Cencis Fluch (IV 1, 120). Der tragische Zusammenprall 
zwischen Cenci und Beatrice entladet sich nicht dramatisch in zer- 
malmender Wucht. Bei seinen langen Selbstenthüllungsmonologen 
kann Shelley sich auf Shakespeares Beispiel berufen, doch weist gerade 
die Handhabung der Technik manches Ungeschick auf. Bei den (sehr 
zahlreichen, zum Teil von W. Wagner zusammengestellten) wörtlichen 
Anklängen an Shakespeare, zumal an Macbeth, Othello und Lear, rückt 
die äußerliche Ähnlichkeit einen wesentlichen inneren Abstand vor 
Augen z. B. Giacomos Anrede an die Lampe als Symbol des Lebens- 
lichtes (II 1, 2) und Othello (V 2). Dort die lyrisch betrachtende Um- 
schreibung dessen, was hier in der konkreten Anschaulichkeit und er- 
greifenden Einfachheit des Naturphänomens ausgedrückt ist. Oder, 
als entgegengesetztes Beispiel der Gesang vor dem letzten Schlafen- 
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gehen, DesdemonasWeidenlied und Beatrices Schlummerlied von Schlaf 
und Tod, ungemein echt im Balladenton, ein kleines Meisterwerk 
der Lyrik. 

Einen Vergleichspunkt mit Shakespeare bietet ferner Shelleys Nei- 
gung, trotz der Wahl eines grellen, aufreizenden Gegenstandes sein 
Hauptinteresse vom Stofflichen ab und ganz der Charakterzeichnung 
zuzuwenden. Seelenanalyse, psychologisches Problem sind für ihn das 
Fesselnde. Wie ihn in einer geplanten Tassotragödie die Aufgabe lockt, 
die Seelenneigung eines ganz im Geistigen Lebenden durch äußere ihn 
in die Wirklichkeit treibende Einflüsse zur erotischen Leidenschaft 
sich entwickeln zu lassen, so in den C’enci das Wachstum der Beatrice 
vom sanften Kinde zum erbarmungslosen Würgengel der sühnenden 
Vergeltung. Wenn seine Gestalten an konkreter Rundung, an zeich-: 
nerischer Plastik und ausgeprägter Physiognomie nicht an die Shake- 
speareschen heranreichen, wenn ihnen etwas Flächenhaftes, Dürftiges, 
Unwirkliches anhaftet, das ihnen mit der unanfechtbaren mensch- 
lichen Glaubwürdigkeit auch den Nachdruck tiefster Erschütterung 
nimmt, so liegt das eben in der Art von Shelleys Begabung, nicht aber 
an seinem künstlerischen Abzielen und Streben. Seine Personen sind 
in ihrem innersten Wesen abstrakte, dämonische Geschöpfe, die dem 
unbeherrschten Triebe einer Suggestion folgen. Cenci, nicht in Sinnen- 
glut für Beatrice entbrannt, steht unter dem Druck kalt berechnen- 
der Bosheit und eines Verbrecherehrgeizes und Frevlerhochmuts, 
der das Sonnenlicht nicht scheut und Gott nicht fürchtet. (Er tut 
seinen Willen, ich den meinen, IV 1, 138). Beatrice ist im Banne einer 
auch um den Preis jedes Opfers durchzuführenden Mission. Sie ist. der 
von Shelley konstruierte weibliche Idealtypus, der mit dem Schiller- 
schen eine gewisse Ähnlichkeit hat: Mägdlein und Heldin, empfind- 
sames Gemüt und heroische Furie, weltfremd, ergeben duldsam und : 
gleichzeitig weltläufig klug, entschlossen, erfahren. Ihre Rede fließt 
nicht selten in ganzen Sentenzenfolgen dahin (IV, 24, 35, V2, 132, 134, 
v3, 111). 

Karl I. scheint, so weit die vorhandenen fünf Szenenbruchstücke 
ein Urteil über das Ganze zulassen, als Volks- und Geschichtsgemälde 
im Sinne der Shakespeareschen Historien gedacht gewesen zu sein, ein 
dramatisierter Zeitabschnitt, aber mit Beziehungen auf Shelleys un- 
mittelbare Gegenwart (revolutionäre Auswanderer nach Amerika, 
Brandmarkung lebender Staatsmänner in Karls erstenWürdenträgern). 
Sprache und Personencharakteristik erscheinen individueller und kon- 
kreter als in den Cenci. 

Il. | 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das antike Drama mit der Grad- 
linigkeit seiner Handlung, der typischen Allgemeinheit seiner Charaktere 
und vor allem mit seinen dem Iyrischen Schwung Vorschub leistenden 
Chören Shelleys dichterischer Eigenart besser liegt und mehr bietet als 
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das auf Tatsächlichkeit aufgebaute moderne Schauspiel. Im Vorwort 
zum Enifesselten Prometheus bezeichnet er ausdrücklich das Vorrecht 
der griechischen Tragiker, geschichtliche Vorgänge nach Belieben um- 
zuändern, als dasjenige, was ihn an dem Stoffe angezogen habe. Diese 
Freiheit, die seinem Hang zum Pathetischen unbegrenzte Aussichten 
eröffnet, ist um so lockender, als Shelley sich an die strengere Kunst- 
form des antiken Dramas nicht kehrt. Einheit der Zeit ist im Prome- 
theus zur Not nachweisbar (Akt I: Nacht, Tagesanbruch, II: Mor- 
gen, III: unbestimmt, IV: wieder Tagesanbruch). Aber es bleibt der 
Phantasie des Lesers überlassen, ob es sich dabei um 24 Stunden oder 
ebensoviele Sonnenjahre oder um Äonen handelt. Hingegen ist die 
dramatische Gegenwärtigkeit der Vorgänge oft stärker als in Shelleys 
‚geschichtlichem Drama. 

Der Schauplatz wechselt, doch gibt es trotzdem eine gewisse 
örtliche Einheit, denn sowohl der Eisfelsen, an den Prometheus ge- 
schmiedet ist, als Asias liebliches Tal und die Millieniumsgrotte der wie 
der Vereinten liegen im indischen Kaukasus. Bemerkenswert ist die 
geschickte Anordnung des IV. Aktes, wo Panthea und Jone, in der 
Höhle schlafend, die sphärischen Vorgänge als Vision erleben. Der 
allgemeine Eindruck bleibt aber darum doch nicht minder die Außer- 
zeit- und Örtlichkeit. Die Charaktere sind Typen, Träger eines guten 
oder bösen Ideals. Ihre Sprache hat alles Persönliche oder Gesprächs- 
mäßige abgestreift. Shelleys lyrisches Drama ist in Wahrheit ein dich- 
terischer Erguß in Hymnen, Liedern, Wechselchören von höchstem 
Schwung. 

Der Humor, der im Prometheus nach antikem Muster in den zur 
Groteske herausfordernden Furienszenen ausgeschlossen bleibt, kommt 
in dem Satyrspiel Oedipus Tyrannus in einem Ausmaß, das man bei 
Shelley nicht vermuten würde, zur Geltung. Mit Aristophanischer 
Laune, Kühnheit und Herbheit werden erbärmliche und skandalöse 
Tagesereignisse im Stil der antiken Posse lächerlich gemacht. Der Ge- 
sprächston ist freier, lebendiger und in den Charakteren die persönliche 
Note kräftiger als in Shelleys ernsten Dramen. Hinter der lachenden 
Maske steckt freilich auch hier ein feierliches Gesicht, das in Be- 
geisterung und Entrüstung die Sache der Freiheit und Sittlichkeit 
fördern will durch Aufdeckung der Mißhandlungen, die sie erfahren! 

Im zweiten lyrischen Drama, Hellas, ziehen die Perser des Äschy- 
los ihre Spur. Ein. Fortschritt der Handlung wird lediglich durch die 
Berichte der vier Unglücksboten vorgetäuscht. Die Geisterbeschwö- 
rung ist — wie in den Persern — ein Beleben des Vergangenen, um 
daraus die Zukunft verstehen und bewältigen zu lernen. Die Gestalten 
sind Typen von blassestem Umriß: Der mutlose Fatalist Mahmud 
(der Tyrann knapp vor dem Zusammenbruch), Hassan der Diener und 
Vertraute, die Indische Sklavin, das unfreie, dem Manne leibeigene 
Weib. Aber wie in den Persern wirft in Hellas die Behandlung un- 
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mittelbarer Gegenwartsereignisse aus dem politischen Daseinskampfe 
Griechenlands einen Schein von Leben in den dramatischen Stillstand. 

Der Schwerpunkt fällt auf die Chöre, die das Ganze tragen, denen 
zu Liebe Hellas geschrieben wurde, Chöre gefangener Griechinnen. 
Ihr Schlummergesang wird zum Freiheitshymnus, zur großartigen 
Verherrlichung des Christentums gegenüber den Göttern Griechen- 
lands, und klingt ausin die leuchtende Siegeszuversicht auf ein herr- 
licheres Hellas in „Atlantis“ (Amerika). Ist diese Lyrik bei aller Groß- 
artigkeit für das Drama ein unterbindendes Element, so ist die in 
Hellas stark hervortretende Erzählung entschieden dramatisch belebt. 
Hassans Schlachtschilderung (V, 376 f.) mit Rede und Gegenrede, die 
Schilderung des Seegefechts, ist so voll Leben und Handlung, daß der 
Vorgang sich vor uns abzuspielen scheint, obzwar wir nur den Bericht 
hören. Aber auch Hassans Beschreibung, wie man des in einer See- 
grotte hausenden Ewigen Juden habhaft werde (V, 162 f.), ist von 
einer Anschaulichkeit, daß wir den Naturvorgang mitzuerleben glauben. 


III. 


In derlei bewegten Szenenbildern liegt Shelleys eigentliche dra- 
matische Kraft. Und sie beschränken sich keineswegs auf das Schau- 
spiel. Auch seine erzählenden Gedichte leisten darin außerordent- 
lichstes. Sie finden in solchen im vollsten Sinne lebenden Bildern 
häufig ihren Schwerpunkt. Shelley verfügt über eine Stimmungskunst, 
in der die äußere Aufmachung dem Seelenton, auf den das Ganze ge- 
stellt ist, die wirkungsvollste Resonanz gibt. (Der erste Anblick des 
Irren in Julian und Maddalo: er sitzt am Flügel, die Hände verschränkt, 
den Kopf auf das Notenbuch gelegt. Durch das geöffnete Fenster dringt 
die Feuchtigkeit des Regentages und die Spreu der aufgeregten See, 
die der Wind in die Stube weht, glitzert sternengleich im Haar des 
Unglücklichen.) In der Vorrede zu diesem Gedicht gibt Shelley 
einen Beweis höchst bemerkenswerter objektivierender Gestaltungs- 
kraft in der Darlegung von Byrons und seinem eigenen Charakter. 
In der Dichtung selbst aber nützt er sie für die Charakteristik der Per- 
sonen nicht aus. 

Das dramatisch bewegteste der erzählenden Gedichte ist The Mask 
of Anarchy (1819). Der triumphale Maskenzug der Anarchie besteht aus 
plastisch geschauten und dargestellten Personen und zieht in bewegter 
Lebendigkeit an uns vorüber. Er wäre aufführbar, während die beiden 
Erzählungen mit dialogisierten Einlagen (Queen Mab 1812/13 und 
Rosalind and Helen 1819) von undramatischer Zähflüssigkeit sind und 
auch in Laon and Cythna (1818) kein stärkerer individueller Puls er- 
zielt wird. Hingegen sind auch hier einzelne Schilderungen zu packend- 
sten Erlebnissen von unmittelbarer Gegenwärtigkeit geworden. 

Lag es bei der Betrachtung von Shelleys Schauspielen nahe, an 
seiner dramatischen Begabung zu zweifeln, so ist man versucht, sie in 
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derlei Schilderungen, zumal in Naturschilderungen, als das ureigenste 
Element seines Genius zu bezeichnen. Er ist mit der Natur so innig 
verwebt, daß er einerseits seine Bilder und Vergleiche für Seelen- 
vorgänge und menschliche Erlebnisse aus der Natur holt — (Beatrice, 
IV 4,48: lam as universal as the light; Free as the earth-surrounding aır, 
as firm As the world’s centre) — andererseits den Naturvorgängen alle 
Tätigkeiten und Zustände des menschlichen Geistes und Gemütes 
unterlegt. Prometheus IV, 1: treibt der Sonnenball als rascher Hirte 
die Sternenherde zur Hürde in der blauen Tiefe. Vorgänge des ani- 
malischen Lebens werden auf die unorganische Natur übertragen. Das 
Meer ruft den Okeanos, daß er es füttere mit azurner Ruhe aus den 
immer vollen Smaragdurnen an seinem Throne. Das Ungeheuer brüllt 
nach seiner Nahrung (Prometheus III 2, 448). Dieselbe Übertragung 
findet aber auch auf rein abstrakte Begriffe statt. Auch Furcht, Rache, 
Unrecht füttern ihre häßliche Brut mit Verzweiflung (Hellas, 728). 
Shelley leitet dieses Verfahren von den Griechen her und findet 
es unter den Neueren bei Dante und Shakespeare am häufigsten (Vor- 
wort zu Prometheus). Tatsächlich aber ist das Ausleben der Natur als 
einer dramatischen Persönlichkeit, die mit Ungestüm handelnd oder 
in Extase leidend, immer jedoch in Tätigkeit und Bewegung erscheint, 
recht eigentlich dasjenige, was er selbst der Dichtung zubringt. Seine 
Naturdramatik wird keineswegs erschöpft mit der Bedeutung, die etwa 
die Landschaft für die moderne Kunst gewinnt als Medium für den 
innersten Seelenausdruck des Dichters. Zwei gleichstarke Strömungen 
vereinigen sich in Shelleys Naturdramatik zu einem Neuen, Größeren. 
Menschen lösen sich ins Allgemeine Elementare auf und Naturwesen 
oder Elemente werden Individualitäten. Es ergiebt sich dadurch eine 
gewisse Gemeinsamkeit des Erlebens zwischen dem Menschen und der 
Natur. Menschenschicksale finden ihren Wiederhall in den Elementen. 
Während der Kampf um Hellas tobt, werden die Feuerberge vom Erd- 
bebenkrampf geschüttelt ;während Asia und Prometheussich zum Über- 
menschentum vereinen, bricht auch in der Natur ein Millenium an. Ju- 
belnde Freude wird zur bewegenden Kraft des Weltalls. In Sachlichkeit 
der Beobachtung, in Konkretheit der Anschauung hat Shelley wenige 
seines Gleichen. Seine Phantasie entflammt sich an der Erscheinung. 
Wo immer Natur sich vor ihm entwirkt, ist es ihm eine Offenbarung, die 
feierliche Enthüllung eines Mysteriums, vor dem er in die Knie sinkt. 
Die Menschen wissen nicht, wie schön das Feuer ist, läßt er seine Fee des 
Atlas sagen (St. 27): Jede Flamme ein Juwel, aufgelöst in ewig bewegtes 
Licht, ein Juwel, der jedem gehört, der ihn betrachtet. Spricht er vom 
Dunkel, so hat er vielfachste Abstufungen vor Augen, die sein scharfer 
Blick wahrnimmt (Cenci 111,188: I bear a darker deadlier gloom Than 
the earth’s shade, or interlunar air, Or constellations quenched in murkiest 
cloud). Alles Leben aber, dessen Anbeter er ist, erscheint ihm, wo 
immer es sich zeigt, als Verkörperung eines Seelischen. Seine Neigung 
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zur Abstraktion erhält durch die Tiefe und Stärke des konkreten Ein- 
drucks eine gesunde Gegenströmung; gewisse fertig geprägte Ideen 
(Freiheit, Menschenwürde, Schönheit) geben eine stets sich erneuende 
Einkleidung poetischer Sinnlichkeit. Höchste Geistigkeit hüllt sich 
in bildhafte Wirklichkeit, das Unfaßbare wird konkret greifbar, 
während andererseits das Reale sich zum abstrakten Anschauungsbilde 
vergeistigt. Diese glückliche Ergänzung hält auch Shelleys Trieb zum 
Lehrhaften in heilsamen Schranken und die Vollkommenheit seiner 
Kunstform überwindet den didaktischen Hang vollends. 

Der außergewöhnlichen Schärfe seines Hör- und Sehvermögens 
und seiner Fähigkeit der Natureinfühlung entspricht die Gabe, durch 
sprachliche Wendungen, metrische und rhythmische Kunstgriffe feinste 
Unterschiede empfangener Eindrücke wiederzugeben (vgl. H. Huscher, 
Studien zu Shelleys Lyrik, 141, 143). Seine selbstgeprägten Eigen- 
schaftsworte erschöpfen in unvergleichlicher Anschaulichkeit oft einen 
ganzen Vorgang, bzw. Zustand (Prometheus I, 331: tempest-walking 
hounds, IV: tyrant-quelling myrtle). Von der Fee des Atlas wird gesagt: 
The magic cıircle of her voice and.eyes All savage nature did „‚empara- 
dise‘‘ (St. 7). Selbst bei der Schilderung von Dingen ist das Prinzip 
eines Vorganges oder mindestens einer Bewegung beobachtet. Die 
Elfenbeinmuschel, die das Gefährt des Geistes der Stunde bildet, ist 
mit Feuer eingelegt, das in den fein gezeichneten Linien kommt und 
geht, eine lebendige Intarsia (II 4, 160). Das Gold erscheint als the 
palast-walking Devil Gold (TI 2, 68). Dazu kommt als höchst charakter- 
istisches, dramatisches Moment die Knappheit und Kürze, das stramm 
Zusammengeraffte in Bild und Vergleich, das Vermeiden aller Unklar- 
heit und Verschwommenheit selbst bei entlegenen oder subtilsten Vor- 
stellungen. Zartestes und Feinstes ist scharf wie unter der Lupe ge- 
schaut. In den Oden To a Skylark, The Cloud, Ode to the Westwind 
herrscht eine bewundernswerte Detailkunst des bildhaft dargestellten 
Vorgangs. Wie die Lerche sich im goldenen Licht des Sonnenunter- 
ganges in den blauen Himmel schwingt, wie sie im blasser werden- 
den Abendschein dem Auge verloren geht und ihre unsichtbare Gegen- 
wart sich in einem niedergleitenden Strome von Melodie äußert, ist die 
Momentaufnahme eines Naturaktes. In der Wolke erscheint ein ele- 
mentarer Vorgang in Handlung zusammengeballt. Alle Phasen des 
Wolkenlebens ziehen an uns vorbei. Nun jagt sie durch den Himmel, 
um der dürstenden Erde den ersehnten Niederschlag zu bringen, nun 
segelt sie durch den Äther und der Blitz ist ihr Pilote, nun schaukelt 
sie sich im lachenden Blau, nun spannt sie sich wie eine Brücke von 
Kap zu Kap und der millionenfarbige Bogen wird ihre Triumphpforte. 
Nun siebt sie unter dem Ächzen der Bergfichten den Hochgebirgs- 
schnee und ruht auf dem weißen Pfühl in den Armen des Sturmes. 
Der blutige Sonnenaufgang springt ihr auf den Rücken; bei Sonnen- 
untergang rastet sie auf ihrem luftigen Nest mit gefalteten Schwingen 
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wie eine brütende Taube und der Mond zerreißt, über sie hinweg- 
gleitend, ihr Gewebe, daß die Sterne wie ein goldener Bienenschwarm 
durchblinken. 

Noch dramatischer ist die in fünf Akte geteilte Handlung des 
Westwindes. Tım Walde, II in den Wolken, III auf den Meeren, IV im 
Gemüt des Dichters, V im All, als Träger einer Unsterblichkeits- 
hoffnung. 

Diese Naturphänomene sind mit Bewustsein ausgestattet, mensch- 
liche Geistes- und Sinnesfunktionen sind ihnen unterlegt, sie werden 
dramatische Persönlichkeiten. Die Wolke ist sprechend eingeführt, 
die Ode ist, genau genommen, nichts als ein Enthüllungsmonolog in 
einem kosmischen Drama. Ein geflügeltes Wesen, die Tochter der 
Erde und des Wassers, das unsterbliche Pflegekind des Himmels — 
das ist die Wolke. Fegen Sonnenstrahlen und Winde den blauen 
Luftdom klar, so lacht sie des eigenen Grabmals, denn ‚wie ein Kind 
aus dem Schoos, wie ein Geist aus dem Grab ersteh ich und vernichte 
es wieder.‘‘ Nicht Personifikation oder Allegorie der Natur (wieder als 
Kind gedachte, mutwillige Puck-Scherze verübende Erdgeist im Prome- 
theus III) ist das spezifisch Shelleysche, sondern die Beseelung des 
Naturgegenstandes zur dramatischen Gestalt. Und zwar so, daß sie 
nicht aus ihrem Element und Bereich gerissen wird. Die Stärke ihres 
Persönlichkeitseindruckes liegt vielmehr gerade in ihrer unverletzten 
Natur-Eigenart. In Lines written on Hearing the News of the Death oj 
Napoleon (1821) wird die Erde eingeführt. Sie wärmt ihre starren 
Finger über der verdeckten kalten Asche ihres feurigsten Geistes, eine 
Vala von unnahbarer, unerforschlicher, unendlicher Hoheit. Sie spricht 
nicht, sie singt, eine Erda lange vor Richard Wagner. 

Shelleys Naturschilderungen verwandeln sich unversehens in 
Naturschauspiele (Meersturm in A Vision of the Sea). Die Natur kennt 
bei ihm keinen toten Punkt. Alles ist Tätigkeit, Erlebnis, Handlung. 
Der Wind schüttelt aus den Pinienzweigen die Musik, die an ihnen 
haftet (Prometheus II 156). Über das Antlitz der Erde lacht ein Blitz 
der Verachtung (Death of Napoleon). Elementargeister legen in dra- 
matischer Wechselrede Kosmische Anschauungen dar (Ode to Heaven, 
1820, The Two Spirits, 1820). Aus gewaltigen Naturbildern leuchten 
ahnungsvoll ewige Wahrheiten auf. Wie Shakespeare seine Welt- 
weisheit am Leben lernt, so Shelley die seine in der Natur. Wie Shake- 
speare im Getriebe des Lebens zum Wirklichkeitsdramatiker wird, so 
Shelley, untertauchend ins All, zum Dramatiker der Natur. Williams 
bezeichnet ihn in seinem Tagebuche (26. Oktober 1821) als den phan- 
tasiereichsten Dichter und meint, daß er auch der größte wäre, würde 
er sich auf menschliche Affekte verlegen. Aber eben diese Ausschließ- 
lichkeit macht ihm seine Gleichgesinntheit mit der Natur unmöglich. 
Es ist bei ihm keine dichterische Floskel, wenn er Erde, Meer und Luft 
als geliebte Bruderschaft anredet und die Natur als Allmutter an- 
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ruft (Alastor). Er kann sich nicht mit Hintansetzung der Gesamtheit 
einem kleinen Teilausschnitt widmen. Die Dünnheit, Konstruiertheit 
und Unwirklichkeit, die seinen Schauspielen die elementare Über- 
zeugungsgewalt nimmt, entspricht der Lebensüberfülle seiner Natur- 
dramatik wie die Ebbe der Flut. Seiner Philosophie gemäß, in der das 
Übel nichts Positives ist sondern nur die Negation des Guten, ist bei 
Shelley, dem Dramatiker, der Mangel die Kehrseite seiner Vorzüge. 


27. 


Don Gustavo Adolfo Becquers Legenden. 
Von Dr. phil. Angela Hämel in Würzburg. 


Kann man erstaunt sein, wenn die Feder eines Träumers Legenden 
auf das Papier zaubert ? Kann man sich wundern, wenn ein Mann, dem 
das Leben der Wirklichkeit ein bitteres Muß war, mit buntem Kram, 
mit krausen Spuckgeschichten, mit süßer Poesie, mit all den geheim- 
nisvollen Ahnungen, die seine Seele durchzittern, vor uns hintritt ? 
Und ein Träumer war Don Gustavo Adolfo Becquer. Als Sohn eines 
Malers wurde er, dessen Vorfahren unter der Regierung Karl V. von 
Deutschland nach Spanien eingewandert waren, 1836 zu Sevilla ge- 
boren. Früh verwaist kam er in das Haus seiner Patin, deren Gunst 
er aber nach einigen Jahren verscherzte, da die praktische Frau die 
schöngeistigen Pläne des Jünglings nicht verstehen konnte. Achtzehn- 
jährig begab sich Becquer nach Madrid, um dort sein Heil als Literat 
zu suchen. Doch seine Neigung zur Träumerei hinderte ihn vielfach 
daran nutzbringende, geregelte Arbeit zu ergreifen. (Wenn er aber 
solche fand durch Vermittlung seiner Freunde, die ihm da und dort 
Arbeitsgelegenheiten verschafften, wie z. B. in Zeitungsredaktionen, 
so „ergab er sich darein‘‘, wie seine Biographen versichern. Es war 
also kein herzhaftes, freudiges Zugreifen tatkräftigen Jugendmutes.) 
Anstatt in seiner Stellung zu arbeiten, geschah es auch, daß Don 
Gustavo vor sich hinzeichnete und skizzierte, was sofortige Entlassung 
zur Folge hatte. So träumte Becquer in allen Epochen seines kurzen 
Lebens, das er 1870 mit 34 Jahren beschloß. Und er träumte goldene, 
duftigzarte, phantastisch verschlungene Dichterträume. Seine Le- 
genden, die er hauptsächlich in den Jahren 1861—1863 verfaßte, be- 
weisen das!. Bald geben dem wehmütig Lauschenden die Stimmen der 
Allerseelenglocken den Gedanken einer Legende ein, dann ist es der 
Kirchenraub eines verliebten Ritters, der seine Schöpferkraft be- 
schäftigt. Oder er erzählt vom toten Organisten, der in der Christnacht 
zu seinem Instrumente wiederkehrt; er redet von kühnen Rittern, die 
den Tod nicht fürchten und frevlerisch selbst um die Liebe der Marmor- 


! Ins Deutsche übersetzt sind sie von Ottokar Stauf von der March. Berlin 1907. 
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statuen schöner Rittersfrauen bublen; er fabuliert vom jugendlichen 
Ritter, der dem weißen Reh nachsetzt, es jagt, tötet und in dem ver- 
folgten Edelwild die Geliebte seiner Jugend mordet. Der Träumer 
lauscht und er schaut den Jüngling zu Füßen der Wasserfee, wie er in 


heißer Liebe in die grünen Augen der Nixe blickt und auf ewig mit ihr 
in den Wellen versinkt. Den tollen, gottlosen Ritter sieht er nach zwei- 


hundertjähriger. Reise durch die Reiche der Ewigkeit zum Kloster 
pilgern. Es spricht der Dichter vom Juden, der sein einziges schönes 
Töchterlein ans Kreuz schlägt, weil es Christin geworden ist. Der 


Dichterlauscht und er sieht dieglühende Sonne Indiens und darineinen 


Mann und ein Weib, die Sühne tun und Verzeihung hoffen von Schiwa, 
dem Zerstörer für das Verbrechen des Brudermordes. Und schließlich 
folgen des Dichters Träume dem Mondstrahl und er sieht einen Jüng- 
ling, der im Dunkel der Nacht hinter dem lichten Schein des silbernen 
Nachtgestirnes einhereilt. Ist das nicht das weiße Gewand einer Frau? 
Und der Jüngling eilt und sucht die ganze Nacht nach jener Un- 
bekannten, fort geht’s über Berg und Tal, durch Gärten und Felder — 
ach alles was er zu finden hoffte, war nur ein Mondstrahl. Dichter- 
träumereien, Volkserzählungen, die am flammenden Kaminfeuer von 
Hirten, Bauern oder Jägern berichtet werden, das sind Don Gustavos 
Legendenstoffe. 

Träumer sehen, wo Alltagsmenschen blind sind. Sie lauschen aui 
Stimmen, die wir nicht hören können. Zu ihnen reden Gegenstände, 
die für uns kalt und leblos sind. Für sie ist das Irdische eben nur ein 
Schein, eine Form, eine Gestalt des Ewigen. Alles ist für sie beseelt. 
Da stirbt Meister Perez, der Organist, auf seiner Klosterorgel. In der 
Weihenacht hat er ihr die letzten himmlischen Töne entlockt, himm- 
lisch gleich Engelsstimmen, die den Weltenraum durchdringend zur 
Erde fliegen. Der alte Meister sinkt plötzlich während seines Spieles 
tot zusammen. Der Künstler ist nicht mehr, aber seine Seele lebt im 
Instrument noch weiter. Niemand kann und darf von nun an die Orgel 
spielen. Wer sich ihr in der Christnacht nähert, wird vom Geist des 
Organisten verdrängt. Und die beiden Gevatterinnen, die in einer 
solchen Weihenacht die Kirche verlassen, haben es erraten, wenn sie 
hinter dem wunderbaren Spiel, das sie vernahmen, etwas Übernatür- 
liches vermuten. „Dahinter steckt‘, sagt eine zur andern „sicherlich 
etwas, dahinter steckt — glaubt mir — dahinter steckt — die Seel® 
des Meisters Perez“. — — Der Kirchenschänder, der durch die lautlose 
Stille der Kathedrale schleicht, hört in den weiten Hallen ein Raunen. 
ein Knistern, ein Flüstern. Es klingt bald nahe, bald entfernt, jetzt 
vorne, jetzt wieder rückwärts, wie unterdrücktes Schluchzen, wie 
Rauschen von nachgeschleppten Gewändern, wie Hallen von Schritten. 
die ohne Aufhören kommen und gehen. Und endlich bewegt sich’s in 
der ganzen Kirche, es lebt und steigt von den Grabdenkmälern in 


langen, weißen, wallenden Gewändern: Bischöfe und Nonnen, Engel 
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und Dämonen, Frauen und Ritter-ziehen einher, ja selbst die Fratzen 
der gotischen Schlußsteine leben und bewegen sich. — — Was der 
Autor fühlt, das drückt jener Offizier vor der Marmorstatue einer 
schönen Kastilianerin aus. ‚Ich glaube nicht wie ihr, daß diese Statuen 
nur ein Stück Marmor sind, heute genau so tot wie an jenem Tage, an 
dem man es aus dem Steinbruch gebrochen! — — Ohne Zweifel haucht 
der Künstler, der ja ein Halbgott ist, seinem Werke eine lebendige 
Seele ein und obwohl er es nicht erreichen kann, daß es gehe und sich 
bewege,... so teilt erihm doch ein unbegreifliches und wundersames 
Leben mit...... ein Leben, das ich mir nicht erklären kann, das ich 
aber empfinde.‘“ „Seht sie, seht sie‘, schreit der trunkene Offizier auf 
die Schöne deutend: ‚bemerkt ihr nicht die wechselnde Röte auf ihren 
zarten, durchsichtigen Wangen? .... Scheint es euch nicht, als ob 
unter dieser feinen, bläulich angehauchten Haut ein Strom rosigen 
Lichtes kreise?...‘‘ Ebenso beseelt wie die Kastilianerin ist auch ihr 
Gatte, der schließlich die marmorne Rechte erhebt und den tollkühnen 
Offizier, der seine Dame küssen will, zu Boden schmettert. 

Wenn schon Menschenwerk dem Autor der Legenden so voll Geist, 
voll Seele dünkte, wieviel mehr noch mußte ihm die Natur belebt, 
beseelt erscheinen! Einsam steht der Jäger in heller Mondnacht auf 
der Lauer nach dem weißen Reh. Da hört er ringsum ein Flüstern; 
Stimmen, die lachen und singen. Das sind die geheimnisvollen Laute, 
welche die Rehe ausstoßen, die zum mondbeglänzten Bache eilen und 
sich dort als Nixen entpuppen, Nixen, die sich auf dem Gezweig der 
Birken und Erlen wiegen, zwischen dem Blattgrün der Wasserpflanzen 
emporsteigen und imzitternden ‚Kreise ziehenden Wasser untertauchen. 
Diese Nixen singen ein Lied, das die andern Wassergeister einlädt sich 
ihnen zuzugesellen ; es mögen herniedersteigen die Genien der Luft, die 
den strahlenden Äther bewohnen, herabschwingen sollen sich die un- 
sichtbaren Sylphen, die im Kelch der Lilien wohnen, im Nachttau 
sollen sich niedersenken die Quellengeister: „Steigt herab zu uns, ihr 
alle, ihr Geister der Nacht, wie ein Schwarm grüngoldiger Bienen 
summend.“.... Es weiß der Autor vom verwunschenen Ellerborn zu 
erzählen. Dort, wo er sich durch die Erlen schlängelt und sich rau- 
schend in den See ergießt, dort tönen Klagen, Worte, Namen, dort lebt 
die Einsamkeit mit ihren tausenderlei unbestimmten Tönen und be- 
rauscht die Seele mit unsäglicher, mysteriöser Schwermut. Dort 
scheinen unsichtbare Weltgeister zu reden, die im unsterblichen Geiste 
des Menschen den Bruder erkennen. Und in den Wassern, da haust ein 
Weib: lang und weiß ist das Gewand, duftig der Schleier, golden die 
Flechte, das ist der Quellgeist, der auf den Wanderer lauert, ihn betört 
und bestrickt..... In den Bergen aber, in den Tiefen und Schlünden 
des Moncayo, da hausen die Gnomen, die unterirdische Schätze be- 
hüten: Saphyr und Gold und Diamant. Böse Geister sind es, die den 
Menschen verführen und ins Verderben locken. Bald verwandeln sie 
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sich in funkelnde Salamander, bald in Echsen, bald in kleine Mensch- 
lein. Andere Berggeister wieder bringen die Lawine zum Sturz, peit- 
schen im Regen die. Fenster der menschlichen Wohnungen und huschen 
gleich Flammen über die Sümpfe und Moore. So tönt und klingt es in 
allen Reichen der Natur, im Säuseln des Windes, im Murmeln der 
Quelle, im Gesumm der Insekten. Es liegt nahe in der so stark be- 
tonten Auffassung von der Beseelung der Natur eine Offenbarung der 
germanischen Abstammung Becquers zu vermuten. Der pantheistische 
Zug der Naturauffassung eignet ja besonders der deutschen Romantik. 
Auch für Be&cquer ist gewissermaßen alles Irdische nur ein Gleichnis, 
ein Ausstrahlen der großen Weltseele. 

Drei der Legenden zeichnen sich durch einen etwas stärker hervor- 
tretenden philosophischen Grundgedanken aus: es sind das zunächst 
die beiden indischen Legenden ‚‚Die Weltschöpfung‘“ und „Der Rajah 
mit den roten Händen‘. Erstere stellt die Weltschöpfung in humo- 
ristischer Weise als das Ergebnis eines Zufalls dar: Die winzigen Ghan- 
darvas, kleine Schwarmgeister, geraten nämlich in Brahmas Werk- 
stätte, wo Welten geschaffen werden. Sie vermengen alle Stoffe, ver- 
derben die Apparate, verschütten die Säfte,verbrennen die Pergamente 
und bauen schließlich aus dem widersprechendsten Gemengsel eine 
Welt — — ihr Spielzeug. Diese Mißgeburt von Schöpfung ist unsere 
Welt. Seit jener Zeit nun rollen die Ghandarvas mit unserer Welt durch 
das All zum Entsetzen der andern Welten und zur Verzweiflung ihrer 
eigenen Weltbewohner. Der Autor schließt: „Zu unserm Glück ließ es 
Brahma zu und also wird es geschehen. Nichts ist herrlicher und nichts 
_furchtbarer als die Hände der Kleinen. In ihrer Gewalt kann das Spiel- 
zeug nicht lange dauern.‘ Mit spanischer Ironie gewürzt, tritt hier eine 
pessimistische Weltanschauung zutage. Ebenso pessimistisch zeigt uns 
Don Gustavo im „Rajah mit den roten Händen“ die Unabwendbarkeit 
des menschlichen Schicksals, den vergebenen Kampf des alles ver- 
suchenden Menschen gegen die Rache und den Zorn der Götter. Als 
dritte, die Weltanschauung des Autors deutlicher bekundende Legende, 
erscheint die Erzählung, betitelt „Der Mondstrahl‘‘. Von ihr sagt der 
Autor schon zu Beginn, daß sie eine tieftraurige Wahrheit enthalte. 
Diese Wahrheit enthüllt sich letzten Endes als folgende, dem Munde 
eines enttäuschten Jünglings entströmende Überzeugung: „Die Liebe 
ist ein Mondstrahl, der Ruhm ist ein Mondstrahl, Lieder, Frauen, 
Ruhm... Glück, alles Mondstrahlen, Lügen, leere Phantome, die wir 
uns in unserer Einbildung erschaffen und nach unsern Launen kleiden, 
die wir lieben und verfolgen — — weshalb ? wozu ? um schließlich einen 
Mondstrahl zu finden!“ Und es ist sehr bezeichnend für den philo- 
sophischen Standpunkt des Autors, wenn er diese Legende folgender- 
maßen beschließt: „Manrique (das ist dieser enttäuschte Jüngling) 
war wahnsinnig geworden, wenigstens hielt ihn alle Welt dafür. Mir im 
Gegenteil, mir will es scheinen, als habe er den Verstand just wieder 
gewonnen..... . 
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So gut man aber auch aus den Legenden die träumerische, welt- 
ferne, etwas pessimistisch gestimmte Seele des Autors herausfühlt, so 
wenig drängt sich die Persönlichkeit des Dichters auf. Hier sind wir 
weit entfernt von Espronceda’scher Kompositionsweise, wo der Dich- 
ter dem Leser immer wieder sein liebes Ich in Erinnerung bringt; auch 
Zorilla, dessen Legenden ja in erster Linie zu einem Vergleich mit 
Becquer ermuntern, greift mehrfach aus der Erzählung heraus um den 
Leser an die Person des Autors zu erinnern. Böcquer wagt eine Apo- 
strophe an den Leser nur ausnahmsweise und wenn es zum Rahmen der 
Erzählung paßt. Ferner unterscheidet er sich von den soeben er- 
wähnten Dichtern besonders auch durch die mit Überlegung einge- 
teilte, künstlerisch abgewägte Behandlung seiner Stoffe. Da gibt es 
nicht einmal ein kurzes, geschweige denn ein langes Abirren vom 
Thema. Seine künstlerische Inarbeitnahme des Stoffes zeigt sich ganz 
besonders in den Einleitungen und in der planmäßigen Zerteilung des 
Ganzen. Man wirft den Spaniern vielfach und mit Recht vor, daß sie 
sich mit dem Improvisieren begnügen. Becquer ist viel gründlicher in 
der Ausarbeitung seiner Vorlagen und es ist möglich, daß sich auch in 
dieser Gründlichkeit seine germanische Abstammung nicht verleugnet. 
Wenn man eine Reihe seiner Legenden prüft, so gelangt man zu der 
Feststellung daß Becquer ganz besonderes Gewicht auf seine Ein- 
leitungen legt. In der Einleitung sucht er vorzüglich das Interesse des 
Lesers zu wecken; durch sie sucht er dieHaupterzählung gewissermaßen 
in die rechte Perspektive zu rücken. In der Verwirklichung dieser Ab- 
sicht bildet die Einleitung mitunter eine knappe Erzählung an sich. 
So z.B. bei der Legende: ‚‚Das Kreuz des Teufels“. Ein vorausgeschick- 
tes Motto unterstreicht bereits den Gedanken an die langjährige Tra- 
dition der Volkssage. Schon hierdurch wird das Interesse des Lesers 
an dem zu Hörenden gesteigert. Dann folgen zwei Kapitel. Nr. 1 enthält 
eine Art allgemeiner Einleitung, die an sich schon eine Erzählung ist: 
ein Wanderer will über die Grenze gelangen — er hält vor einem Kreuz 


um zu beten — — — sein Führer reißt ihn entsetzt hinweg — — — Er- 
klärung des Führers, daß dieses Kreuz dem Teufel gehört und Fluch 
bringt — — — — der Wanderer entfernt sich eilig und setzt unbehin- 


dert seinen Weg fort. Das Moment der Spannung in dieser Erzählung 
wird nicht gründlich genug gelöst. Der Leser möchte genauer erfahren, 
warum das Kreuz fluchwürdig sei. Diesem Wunsch des Lesers ent- 
spricht Kapitel 2, das die eigentliche Erzählung bringt, nicht ohne 
wieder mit besonderer Einleitung anzuheben. Diese Einleitung setzt 
den Leser in neue Spannung, einmal weil sie nochmal seine Geduld in 
Anspruch nimmt und ferner weil sie durch Schilderung des Ortes, an 
dem die Erzählung stattfindet und anderer Nebenumstände den Leser 
in die nötige Stimmung versetzt. Besonders verwendet der Autor zur 
Weckung des Interesses eine Art dramatischer Anfänge. Hier wirft er 
seinen Leser sozusagen mitten hinein in die Geschehnisse. So z. B. in 
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der Legende: „Der Armenseelenberg.‘‘ Diese Legende zerfällt in 
4 Kapitel. Kapitel 1 enthält die allgemeine und die spezielle Einleitung 
und könnte auch wieder eine Erzählung für sich bilden. Kapitel 2und3 
bringen die Haupterzählung und Nr. 4 kehrt gedanklich wieder zur 
besonderen Einleitung zurück. Dramatisch lebhaft beginnt Don Gu- 
stavo diese Legende: „Koppelt die Hunde zusammen! Gebt das Signal 
mit den Hörnern, auf daß sich die Waidgenossen zusammen scharen! 
Wir kehren nach der Stadt zurück! Es naht die Nacht, wir haben Aller- 
heiligen und stehen auf dem Armenseelenberge.‘‘ — — — „Welch ein 
Einfall!“ — — — „Wär’s an einem anderen Tage, gäb’ ich es nimmer 
zu, die Jagd mit diesem Wolfsrudel abzuschließen, das den Schnee des 
.Moncayo zerwühlt hat; aber heute ist das unmöglich. Drinnen im 
Berge wird in kurzem das Oremus der Tempelherrn ertönen und die 
Armenseelen der hier Begrabenen werden die Glocken der Bergkapelle 
zu läuten beginnen!“ — — — „In dieser zerstörten Kapelle! Bah! 
willst du mir Angst machen ?“ — — — ‚Nein, schöne Base! Du weißt 
nicht, was sich in dieser Landschaft ereignen kann, weil es noch nicht 
ein Jahr ist, seit du hier weilst. Zügle deine Stute, ich will die meine 
zum Schritt nötigen und während des Weges werde ich dir die Ge- 
schichte erzählen!‘ — — — Dann folgt die besondere Einleitung. 
Noch lebhafter ist die Einführung in die Legende von Meister Perez, 
wo zwei Sevillaner Klatschbasen ihre Gedanken über Alltagsange- 
legenheiten und über den Organisten des St. Agnes-Klosters aus- 
tauschen. Die redseligen Gevatterinnen des einleitenden Kapitels 
kehren am Beginn der Haupterzählung, die Kapitel 3 und 4 einnimmt, 
und am Schluß des 4. Kapitels wieder. Auf diese Weise rückt der Autor 
die Geschehnisse gewissermaßen in die Gegenwart herein; denn der 
Leser fühlt sich durch das lebhafte Gespräch in die Gruppe der Plau- 
dernden hineinversetzt und meint an den Ereignissen teilzunehmen. 
Man muß also immer wieder betonen, daß es ein besonderes Geschick 
Becquers ist, das Interesse seines Lesers zu wecken und seine Spannung 
zu steigern und daß diese Geschicklichkeit des Autors eng verbunden 
ist mit dem klaren Durchdenken und Bearbeiten seines Stoffes. 
Becquer müßte aber keiner Malerfamilie entstammt sein, er müßte 
nicht der Sohn, der Bruder eines Malers gewesen sein, ja er müßte nicht 
in seiner Jugend selbst den Pinsel geführt haben, wenn er nicht mit 
dem Auge eines Malers und der Hand eines Malers hätte an die Be- 
arbeitung seiner Legenden herangehen wollen. Seine Feder arbeitet. 
häufig wie ein Pinsel. Hierin erinnert er zweifelsohne an Th£ophile 
Gautier. Gleich einem Rembrandt’schen Gemälde sehen wir vor uns 
das Düster einer gotischen Kapelle. Nebelhaft hebt sich aus dem Halb- 
dunkel eine phantastische Gestalt ähnlich jenen Mädchengestalten auf 
buntfarbigen Fensterscheiben ‚‚die oft genug von fern weiß und leuch- 
tend aus dem tiefen dunklen Hintergrund der Kathedralen hervor- 
treten.‘‘“ Man gewahrt ein ovales Antlitz, wunderbare Blässe, ein 
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weißes faltiges Gewand. Aus einem hohen Fenster fällt ein bläulicher 
Lichtschimmer zum Fuß der gegenüberliegenden Mauer und durch- 
quert so den düstern Schatten jenes geheimnisvollen Raumes. — Be- 
trachten wir noch weiter eine Folge seiner Bilder. Ein Landschafts- 
: idyll aus Aragonien: Vor uns ein Waldtal, durch das von Stein zu Stein 
hüpfend ein Bächlein rieselt. Im Schatten einer Schwarzerle, auf dem 
weichen Rasen, rastet ein Ritter mit seinem Jagdtroß. Von der Höhe 
eines Bergabhanges, der ganz mit Brombeergestrüp Thymian und 
Lawendelstauden bedeckt ist, steigt eine Schar schneeweißer Schafe 
herab. Die vordersten springen schon zum Ufer des Baches. Den Hut 
tief über die Augen gedrückt, seinen Rock auf der Schulter an der Spitze 
eines langen Steckens tragend folgt der Hirt seiner Herde zu Tal. Senk- 
recht fallen die Sonnenstrahlen. — — — Ein Blick in einen Rittersaal: 
Ein hoher gotischer Kamin, der lebhaften Glast ausströmt. Rings um 
das Feuer Gruppen von plaudernden Herren und Damen. Spitzbogen- 
fenster deren Scheiben mit Blei eingefaßt sind. Dicht am Kamin eine 
Sondergruppe: ein junger Graf und seine schöne Base. Die Dame 
scheint in die Beobachtung der hin- und wiederhüpfenden Flämmehen 
versunken. Der Kavalier betrachtet den Widerschein des Feuers, das 
sich in ihren blauen Augen spiegelt. — — — Ein Winkel von Toledo: 
Ein, düsteres Gäßchen. Eingezwängt und fast verdeckt vom hohen 
maurischen Turm eines alten mozarabischen Pfarrhauses und von den 
geschwärzten, wappengezierten Mauern eines feudalen Palastes steht 
feucht und dunkel die Behausung eines Juden. Unten ein düsteres Ge- 
wölbe, wo zusammengekauert, die schmutzige Mütze auf dem Kopf, 
der alte Jude sitzt. In seiner Hand hält er metallene Kettchen, alte 
Gürtel, zerbrochene Schmuckgegenstände, die er ordnet oder putzt. 
Über dem Eingang zur Judenbaracke, unter dem eingerahmten Täfel- 
chen aus buntem Glas, befindet sich ein arabisches Bogenfenster. Rings 
um das geschnitzte Fenstergesims, das von einer kleinen Marmorsäule 
in zwei gleiche Hälften geteilt wird, windet sich aus dem innern Gelasse 
des Hauses eine jener Rankenpflanzen, die wildüppig auf den gebor- 
stenen Mauern von Ruinen zu wachsen pflegen. Die Jalousien des 
maurischen Fensters sind herabgelassen, nur zwei schmale Lichtstreifen 
dringen ins Gemach. Hinter der Jalousie die glühenden Augensterne, 
die brennroten Lippen einer jungen Schönheit — — des alten Juden 
Töchterlein. — — — Noch ein Blick in ein Sevillaner Gotteshaus. Es 
ist mit erstaunlicher Freigebigkeit erleuchtet. Von den Altären strömt 
und wogt ein Sturzbach von Lichtern. Vor den Gittern des Pres- 
byteriums knieen in ihrem reichen Schmuckwerk strahlend auf Samet- 
pfühlen, die ihre Pagen dort ausgebreitet haben, die Edeifrauen der 
Stadt. Ihre Duennen reichen ihnen die Gebetbücher. Hinter den vor- 
nehmen Damen stehen, wie um sie vor der Plebs zu schützen, die 24 
Ritter und eine Menge des Sevillaner Adels. Aus den farbigen, gold- 
verbrämten Mänteln der Edlen sehen grüne und rote Bänder hervor. 
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In der einen Hand halten sie den Hut, dessen Federn bis zur Erde 
herabfallen, die andere Hand stützen sie auf das polierte Kreuz ihres 
Schwertes oder spielen mit dem Heft des reich ausgelegten Dolches. 
Den Hintergrund der Kirche füllt das niedere Volk, das die Tambourine 
schwingt, wenn der Erzbischof zu seinem scharlachfarbenen Thron am 
Hochaltar hinaufzieht. 

Die Fähigkeit dem Leser Bilder vorzuzaubern äußert sich, wie 
eigentlich schon aus einigen der vorhergehenden Beispiele erhellt, 
natürlich auch als feines Empfinden Becquers für das Lokalkolorit. 
Bei den Legenden, die spanische Stoffe behandeln, wie das ja bei den 
meisten der Fall ist, tritt diese Feinheit des Künstlers vielleicht nicht 
so schlagend in den Vordergrund wie bei Behandlung fremdländischer 
Motive, z. B. bei den zwei indischen Sagen der Legendensammlung: 
Da kränzt sich der Himalaya mit dunklen \ebeln, da sinkt die Sonne, 
hinter die Gipfel des Jabwi, opalfarbene Wolken schütten einen Sprüh- 
regen von Perlen über die Blumen aus; es schlummert zwischen Wäl- 
dern von Zimmtgebüsch und Sykomoren die Perle der Städte, ver- 
gleichbar einer Taube, die in einem \este von Blumen ruht. Am Fuß 
der Berge, über deren Gipfeln der Mond zwischen flatternden Wolken 
erscheint, strömt der Ganges, anzusehen wie eine ungeheure Schlange 
mit silbernen Schuppen. Auf der klaren Welle wiegt sich die sinnbild- 
liche Lotosblume. Am Ufer lauert das Krokodil, grün wie die Blätter 
der Wasserpflanzen. Wie ein Pfeil stürzt der Krieger in die Schlacht. 
Sein Aure zeigt bald den schwermütigen Schimmer des Morgenstrahls, 
bald das arge Funkeln des Tigerblickes. Don Gustavo Adolfo Böcquer 
fand auch häufig Gelegenheit seine Fähigkeit zur feinen Schilderung 
des Lokalkolorites zu betätigen. Einmal waren Landschaftsschil- 
derungen, Beschreibungen von Volkssitten zern gelesene Artikel der 
Zeitungen und Zeitschriften und Berquer war Mitarbeiter der bedeu- 
tendsten Blätter seiner Zeit, wie El Contemporäneo. La America, El 
Museo Universal. La Gaveta Literaria. La Ilustraciön de Madrid usw. 
Ferner wurde Don Gustavo besonders dur.h seinen Bruder. den Maler 
Valeriana B&aquer. angerrzt. zu dessen Gemalden, die vielfach Land- 

«haften aus Arazon und Szenen aus dem hauslichen Leben darstellt en. 
er Läufie den erlauternden Text Hieferte. 
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jenes wohltuende, von den romantischen Schöpfungen sich vorteilhaft 
abhebende Ebenmaß, das auch noch den modernen Leser befriedigt 
und das Becquer über die romantische Schule hinaushebt. Stofflich 
noch vom Geiste der Romantik beseelt, ist B&ecquer ihr durch die weise 
Einschränkung seines Subjektivismus und durch die sorgsame Be- 
arbeitung der Form bereits entwachsen. Er hat den festen Boden 
gefunden auf dem sich der Künstler, mag er auch vom eigenen Ich 
erfüllt sein, in Selbstbeherrschung bewegt. So nähert sich Becquer 
nicht nur allein in seiner malerischen Darstellungsweise sondern auch 
in seinem Verhalten zur Theorie des l’Art pour l’Art dem Franzosen 
Gautier und den Parnassiens. Und das scheint das Charakteristische 
in Becquer zu sein, daß er in seiner künstlerischen Persönlichkeit Ge- 
gensätze harmonisch vereinigt. So wie sich bei ihm romantische Seelen- 
stimmung mit bewußter Selbstbeschränkung paart, so verdirbt ihm 
sein Pessimismus nicht den Kunstgenuß an allem Schönen dieser Erde. 
Deshalb konnte auch der Literarhistoriker Blanco Garcia von der 
friedlichen und heiteren Melancholie Becquers mit vollem Recht 
sprechen. Don Gustavo kennt nicht herbe Verstimmung und Revolte 
wie Larra und Espronceda, bei ihm gibt es Versöhnung, Fassung. Er 
kennt nicht das satirische Zerschlagen des Heiligsten, sondern er zeigt 
milde Ausgeglichenheit. Es eignet ihm eine Seelenstimmung, die seiner 
nordischen Abstammung eher gerecht werden könnte als seiner anda- 
lusischen Geburt: ich meine eine Seelenstimmung nicht der grellen 
Kontraste, des qualvollen Sichaufbäumens, sondern eine Stimmung 
der zarten Ausgeglichenheit, des zuılden Ineinanderwebens verschieden- 
artigster Töne. 
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Par exemple. 


Diesem Ausdruck besonders der zwanglosen vertraulichen, erst in neuerer 
Zeit mehr und mehr literaturfähig gewordenen Umgangssprache, dessen Viel- 
deutigkeit wohl jedem Kenner des Französischen aufgefallen ist, auch ohne den 
Beistand der fleißigen Sammlungen von Beispielen, wie sie in Robert, Questions de 
grammaire et de langue frangaise, Amsterdam 1886, und in Hosch, Französische 
Flickwörter, 2. Teil, Berlin 1896 (Progr. der Luisenstädtischen Oberrealschule) vor- 
liegen, eine Vieldeutigkeit, der die Begriffsbestimmungen und Übersetzungsver- 
suche in den besten Wörterbüchern kaum einigermaßen gerecht werden können, 
hat bekanntlich unsern Altmeister Adolf Tobler in den Vermischten Beiträgen 
(IV 12, S. 91—101) eine seiner feinen Untersuchungen gewidmet. Er verfolgt dabei 
weniger den Zweck, darüber nachzusinnen, wie man par exemple in den ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen deutsch wiedergeben könnte, zu welchen Mitteln man 
etwa zu greifen hätte, um das anzudeuten, was für den Franzosen darin liegt (— das 
sei cura posterior und brauche dem wenig Kummer zu machen, der nur einmal des 
Sinnes gewiß sei, den es für den Franzosen habe —), als den entscheidenden anderen 
Zweck, den zunächst so seltsam erscheinenden Sprachgebiauch begreiflich und 
verständlich zu machen, eine Erklärung des Zusammenhangs zu versuchen, der 
sich doch zwischen dem ursprünglichen Sinn der zwei Wörter (par und exemple) 
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und ihrer scheinbar so weit abliegenden späteren Verwendung müsse herstellen 
lassen. Ob ihm dies gelungen sei, stehe dahin. 

Daß die Lösung eines sprachlichen Problems Tobler in diesem Falle nicht 
befriedigend gelungen ist, scheint mir freilich jetzt behauptet werden zu dürfen. 

Nachdem Tobler bemerkt hat, daß ‚‚es kaum not tue, bei den Fällen zu ver- 
weilen, wo der Sinn von par exemple unzweifelhaft ganz der des deutschen „zum 
Beispiel‘ ist, d. h. wo der Ausdruck zu einer Aussage oder zu einem Stück einer 
solchen hinzutritt, um anzuzeigen, das, was er begleitet, werde gesagt, damit etwas 
Umfassenderes durch besonderes Anführen von etwas darin Begriffenem erläutert, 
dem Verständnis nähergebracht, veranschaulicht, glaublich, begreiflich gemacht 
werde,‘ bespricht eruntera, b,c, d andere Fälle, bei denen der Sinn des par exemple 
ihm weiter ab zu liegen scheint von der gewöhnlichen Bedeutung des „zum Bei- 
spiel.‘“‘ Unter b behandelt er den Ausdruck par exemple in Fällen, wo unverkennbar 
eine nachdrückliche Verneinung ausgesprochen werden soll.“ Auf der Suche nach 
der richtigen Auffassung für den eigentlichen Sinn des par exemple in: „Pourquoi 
te leves-tu, petite? — Pour rentrer, tante Michelonne! — Non, par exemple, tu 
n’as rien racont&‘“ (Bazin, Terre qui meurt 314) kommt er auf den Gedanken, daß 
hier der Sprechende mit seinem negativen Satze einem positiven Gedanken ab- 
weisend entgegentrete, der zwar nicht ausgesprochen sei, von dem eraber annehme, 
er könnte „zum Beispiel‘ jemand kommen. Mit ihrem «non, par exemple!» sage 
also die Tante ungefähr: ‚von heimgehen Dürfen, Lassen, woran du „zum Beispiel‘ 
denken magst (!), kann vorderhand keine Rede sein.“ Ich bin geneigt, das Non, par 
exemple! tu n’as rien raconte& der tante Michelonne so zu erklären: ‚‚Nein, (Kind), 
in besonderem Grade nein! du hast ja noch gar nichts erzählt‘; oder: „Nein, (Kind), 
. davon (von diesem einen) kann nun mal grade keine Rede sein, usw.“, und werde 
diese Auffassung im folgenden begründen. Die Auffassung Toblers erscheint doch 
zu sehr als ein Verlegenheitsgriff, als daß man ernstlich an ihr festhalten könnte, 
wenn es gelungen ist, eine einleuchtende einfache natürliche Erklärung zu finden. 

Ich glaube, sie hat Tobler selbst am wenigsten von allen Ausführungen der 
par exemple-Abhandlung befriedigt. Ihre Gebrechlichkeit mußte ihm auffallen. 
Und darum hatte er wohl nicht das volle Vertrauen, daß es ihm gelungen sei, den 
Sprachgebrauch des par exemple wirklich ausreichend zu erklären. Und darum 
sagt er wohl auch gerade an der Stelle, wo er diese tante-Michelonne-Logik be- 
greiflich zu machen sucht: „Vielleicht aber war früher allerdings noch etwas mehr 
Empfindung vorhanden für das, was in dem par exemple liegt und es befähigt hat, 
der Negation etwas mehr Lebendigkeit zu verleihen.“ 

„Was in dem par exemple liegt‘, ja, das ist’s. Tobler geht unbewußt zu sehr 
von dem „zum Beispiel“ aus und sucht die für uns auffallenderen Verwendungs- 
weisen des par exemple darauf irgendwie zurückzuführen. Es ist vielleicht ver- 
wunderlich, daß dem scharfsinnigen Philologen nicht in den Sinn gekommen ist, 
das Wort exemple selbst schärfer auf Herz und Nieren zu prüfen. 

Wie das alt- und mittelhochdeutsche bispel, ähnlich dem essample der Marie 
de France (Tobler a. a. O., S. 100) eine lehrhafte Erzählung, eine belehrende (ver- 
anschaulichende) Geschichte war, woraus die heutige gewöhnliche Bedeutung des 
„zum Beispiel‘ wie des par exemple sich erst neben anderen entwickelt hat, so ist 
auch das englische ‚for instance zum Beispiel“ aus instare so entstanden, daß 
instantia in seiner Bedeutung etwa folgende Entwicklungsreihe durchmachte: 
1. das auf einem Stehende, 2. das einem im Nacken (nahe) Seiende, 3. das Nahe und 
Gegenwärtige, 4. das Vergegenwärtigende, 5. das Veranschaulichende, 6. das (ver- 
anschaulichende) Beispiel. Und was bedeudet denn exemplum ? Es ist (= *exem- 
lom) aus eximo, eximere (von ex-emo) herausnehmen, ausnehmen abgeleitet und 
bedeutet also das „Herausgenommene“, dann das (wie Georges sagt) aus einer 
Menge gleichartiger Dinge Ausgewählte, an welchem die ihnen gemeinschaftlichen 
Eigenschaften anschaulich werden. Wenn diese zweite lateinische (Haupt-)Be- 
deutung in der Richtung der Entwicklung zu ‚Beispiel‘ liegt, so ist das Gefühl für 
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die ursprüngliche des „Herausgenommenen“ und ‚„Ausgenommenen“, des in seiner 
Art doch wieder besonders Gearteten nicht erloschen, und die Bedeutung von 
eximius und eximi& „ausgenommen, ausnehmend=außerordentlich, ungemein, in 
außerordentlichem Maße, in besonderem Maße, in besonders hohem Grade“ (und 
ähnliches) kann uns einen Fingerzeig dafür geben, daß man das par exemple ur- 
sprünglich ‚einer Aussage, vorzugsweise einem Urteil hinzufügen konnte, um damit 
zu sagen, daß unter den vorliegenden Umständen solche Aussage mit ganz be- 
sonders gutem Rechte getan werden dürfte; bei anderer Gelegenheit könnte sie ja 
auch statthaben, die eben vorliegende aber eigne sich dazu in hervorragendem (ich 
füge erklärend bei: ausnehmendem I) Maße‘, wie Tobler das S. 93 sehr richtig faßt. 
Das Beispiel „voilä qui est fort, par exemple! das ist aber (ein)mal stark!“ führt 
Tobler auf diese Erklärung. Ich füge hinzu: Die Bedeutung des par exemple ist in 
diesem Satze = ausnahmsweise, in außerordentlichem Maße, ungemein, einzig- 
artig, und übersetzen könnte man ihn: das ist stark, ausnahmsweise stark, besonders 
stark, in hervorragendem Maße stark, einzigartig stark = das ist aber mal wirklich 
stark! Daß ein solches „par exemple‘ zu einem Ausruf der Überraschung (etc.) 
oder gar Fluch, wie ‚Donnerwetter!‘‘ werden kann, sieht man von hier aus leicht. 

Prüfen wir noch eine Reihe der übrigen von Tobler angeführten Sätze, um 
festzustellen, ob der Sinn, den der Ausdruck par exemple in ihnen hat, sich’da nicht 
minder befriedigend aus der Grundbedeutung von exemple und eximo (eximie) er- 
klären läßt wie im letztgenannten Beispiel. 

Me voilä bien, par exemple! (Fabre, Les Courbezon 184) „das heißt einmal 
eine nette Situation“ (ironisch). Das Buch liegt mir nicht vor. Ich kann daher 
nicht entscheiden, ob auch eine andere Übersetzung als die Toblers möglich ist. 
Doch wage ich mit Vorbehalt den Vorschlag: Da sitze ich aber ausgesucht (aus- 
nahmsweise) schön in der Patsche! 

Voilä une ann&e qui a pass6 vite, parexemple! (Feuillet, Julie II 9): Das Jahr 
wäre aber mal ungemein schnell vergangen! Oder: ein Jahr, das schnell vergangen 
ist, ungemein schnell! Etwas nicht für den Schluß des Jahres Erwartetes ist nam- 
lich schon am achten Tage eingetroffen. 

Il est sür que, si moi je voulais de toi, toi tu ne voudrais pas de moi. — Vous 
avez bien raison, par exemple! Fabre, Taillevent, 291 (da hast du mal recht; da 
hast du ausnahmsweise recht; da hast du recht, in besonders hohem Grade Zeche] 

„Mon mari! Ah! celui-lä!‘“ Et un geste suivit qui signifiait clairement: 
Ah! ce que ga m’est ögal, par exemple! (Revue bleue 1899 II 19a): wie ungemein 
gleichgültig mir das ist! 

Mon mariage avec M. Valmeyr est rompu. — Ahlbah. .. En voila une hi- 
stoire, par exemple! Das ist ja eine Geschichte besonderer Art! 

Paul Vence lui demanda si elle allait s’installer dans les appartements du 
ministere. Elle se r6cria: Ah, non, par exemple (France, Lys rouge 376). Man 
könnte das par exemple wiedergeben durch „Gott bewahre!‘‘ Das wäre (noch 
schöner) !“, und auf manche andere Weise. Aber nötig ist das nicht, der eigentliche 
Sinn ist wahrscheinlich: ‚‚O nein, mit besonderen Nachdruck nein!“ 

Le soleil ne va pas te gäner, mon oncle? — Non, par exemple (Zola, Joie de 
vivre 415): Nein, ganz und gar nicht! d. h. mit besonderem Nachdruck nein! 

Ahl par exemple, ma petite; ce mariage ne se fera pas (Cherbuliez, Gageure 
90): Mit besonderer Schärfe nein, aus dieser Heirat darf nichts werden. 

Aux murs, deux vieilles gravures tenant par quatre clous, representant usw. 
Par exemple, de la fen&tre on aväit une vue merveilleuse (wohlgemerkt, erklärt 
Tobler, wenn das Zimmer ärmlich ausgestattet war, so glaube man nicht, es sei ganz 
ohne Vorzüge gewesen). „Übrigens hatte man (ausnahmsweise) vom Fenster aus 
eine wundervolle Aussicht“, würde mein Übersetzungsvorschlag sein (Revue 
bleue 1887, 433a). 

Je crois que M. Fred£ric ne peut tarder ärentrer. S’il n’arrivait pas bientöt, 
par exemple, je me chargerais d’aller le d&couvrir (Fabre, Taillevent 303): bald, 
ausnahmsweise bald; besonders schnell, = baldigst. 
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Le dos du petit coteau, un peu sec, par exemple, mais oü l’on planterait des 
vignes (Boylesve, Becqu6e 66): etwas trocken, in besonderem Maße = in der Tat, 
freilich, allerdings. 

Nous apportons notre clientele A l’abb& Prudhon (etwas leichtlebige vor- 
nehme Damen, erklärt Tobler, nehmen ihn zum Beichtvater, weil er ihnen als ver- 
ständnisvoll, welterfahren, also vermutlich auch nachsichtig empfohlen worden 
ist). Celui-ci, par exemple, comprenait tout. Dieser, in ganz besonderem Maße, in 
der Tat, freilich, allerdings, hatte Verständnis für alles. — Die Erzählerin ist aber 
dabei nicht nach Wunsch gefahren, vielmehr wider alles Erwarten überaus streng 
behandelt worden, infolgedessen auch ein Jahr lang nicht mehr zur Beichte ge- 
gangen. A Päques, par exemple, ma conscience s’est r6veill&ee = zu Ostern, ganz 
besonders, ausnahmsweise (zu Ostern jedoch, aber, freilich) ist mein Gewissen 
wieder wach geworden. 

\Wenn auf die Frage Vous ne regrettez pas? mit par exemple! geantwortet 
wird (Tobler a.a. O., 99), was Tobler mit „fällt mir nicht ein“, ‚wie sollte ich ?“ 
dem Sinne nach gewiß zutreffend übersetzt, so glaube ich, daß das ‚‚par exemple“ 
entweder = non, par exemple mit besonderem Nachdruck nein! oder = das wäre 
wahrhaftig eine Ausnahme! ist. 

Esscheint mir also, daß das par exemple in seinen mannigfaltigen Gebrauchs- 
weisen auf die Urbedeutungen ‚ausnahmsweise‘ (ausnehmend) und „,beispiels- 
weise‘ zurückgeführt werden kann. 

Hagen. Wilhelm Ricken. 


Zur Quellengeschichte des Simplisissimus. 


Im ‘Euphorion’ Bd.19, S. 19ff. und 391ff. hat Arthur Bechtold für die 
ersten 5 Bücher des Grimmelshausenschen ‚Simplizissimus‘“ Quellennachweise 
gebracht. Im folgenden glaube ich, die Quelle für die Robinsonade im 6. Buch 
dieses Romans nachweisen und deren Verhältnis zu der englischen Robinsonade 
“The Isle of Pines” von C. van Sloetten (Henry Nevilı klaren zu können. 

Grimmelshausen suchte, als er das’6. Buch schrieb. einen von der Welt ab- 
geschiedenen Ort, auf dem Simplizissimus sein Leben als Einsiedler beschließen 
konnte. Einen solchen fand er in einem Reisewerk, das, von den Gebrüdern de 
Bry zusammengestellt war, und zwar im 5. Teil dieses umfangreichen Werkes. 
das im allgemeinen „Orientalisches Indien” betitelt wird. Der Sondertitel, 
den jeder einzelne Teil besitzt. lautet hier folgendermaßen: 

Fünffter Theil der Orientalischen Indien Eygentlicher Bericht vnd 
warhaffti- ge Beschreibung der gantzen volkommenen Reyse oder Schiffahrt ' 
so die Hollander mit 8. Schiffen in die Orientalische Indien sond- lich aber in die 
Javanische vnd Molukische Inseln als Rantam, Banda. vnnd Ternate. &c. 
wethan haben welche von Amsterdam abrefahren im Jahr 1598. vnnd zum | 
theil Anno 1549. zum theil aber in jungst ahgelauffenem I6ud. Jahr mit grossen 
Reichthumb von Picffer Muscaten Nege- dein vnd anderer köstlichen Würtz 
wid- anherm welanget  darinn fleissig beschrieben vnd ansteigt wz ihnen 
auf der £ gantzen Revse Denkwuniiges bezemet nd zuhan- : den gangen. 

Auß Niederländischer Verzeichnus in huchteut- scher Sprach beschrieben ' 
durch M. Gethard Artus von Danzirt. Samrt zieräicher Abbildung der für- 


nembsten Insein Stätte Wasserstreme Voicker Handel ınd Wandel vnd : 
anderer Geschichten auesin Kupfer gestochen  wndan Tar geben Durch ! 


dehan Theodor vnd Johan Isracl de Bay. Gehrüder  Grüruckt zu Franckfurt 
am Mayn m Jaßr MICH 

Meer Telnun Prnst eine Reschmibung nn Insel Mauritius, die in ver- 
Srrenlenen Punkten zu dir Insel des Sim ünsermus Ta wıe ch unten zeigen 
wenie, Audeniom bat sch örmmeshausen noch aus andıen Teien des Werkes 
Rraucibares herauss Keil, 
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Einige Teile dieser Reisesammlung finden sich auch bis auf geringe Ab- 
weichungen wörtlich nachgedruckt in den ‚‚Schiffahrten‘“, die ein gewisser Levinus 
Hulsius herausgegeben hat. Die Beschreibung der Insel Mauritius befindet sich 
hier in der 11. Schiffahrt, 2. Teil, von 1623. Auch die anderen Belege, die ich 
unten anführen werde, erscheinen in diesem Reisewerk wieder. Da beide Werke 
teils in Frankfurt a. M., teils in Oppenheim erschienen sind, so läßt sich nicht 
erschließen, welches Grimmeslhausen vorgelegen hat. Das ist für uns auch gleich- 
gültig; wir wollen annehmen, daß er die sorgfältiger ausgeführte De Brysche 
Sammlung benutzt hat. 

Was nun das Verhältnis vom „Simplizissimus‘‘ zur „Insel Pines‘‘ betrifft, 
so sei darauf hingewiesen, daß schon Brüggemann in seinem Buch „Utopie und 
Robinsonade‘“ in den „Forschungen zur neueren Literaturgeschichte‘‘ 45/46, 
Weimar 1913/14, in beiden einige Übereinstimmungen festgestellt hat. Er zitiert 
dort Stellen aus dem Hamburger „Pines‘‘ von 1668. Beim Vergleich mit einer 
anderen deutschen Ausgabe, auf deren Titel und Entstehungsgeschichte ich noch 
unten eingehen werde, ist es mir gelungen, noch weitere ähnliche Züge heraus- 
zufinden. Dadurch stellen sich auch Übereinstimmungen zwischen „Orientali- 
schem Indien‘ und „Pines“ heraus. Sehr leicht möglich ist es, daß jenes Werk 
für diese Geschichte auch als Quelle gedient hat; es ist ja auch nicht nur in deut- 
scher, sondern vorher in holländischer und auch in lateinischer Sprache erschienen. 

Im folgenden stelle ich nun die in Betracht kommenden Passus aus dem 
„Orientalischen Indien‘ (O.1.), „Simplizissimus‘“ und „Pines‘‘ zum Vergleich 


nebeneinander. 


O.1.V. 

Beschreibung der Insel 
Mauritius: 

S.8. Diese . Insel 
M., wirt nicht bewohnet / 
ist auch nie bewohnt ge- 
wesen /so viel wir haben 
mercken können / sinte- 
mal wir manche Reyse 
aufs Landt gethan / vnd 
aber doch kein Volk haben 
finden können / auch 
kondten wir auß der Zam- 
heit der Vögel abnemmen / 
daß es ein vnbewohnet 
Land sein muste / dieweil 


man dieselben mit den. 
Händen in grosser Menge: 


fangen vnnd ergreiffen 
kondte. 

Es ist ein Landt von 
sehr hohen Bergen / also 
daß es auch mehrenteils 
mit Wolken bedecket / 

. . Es ist an ihm selber 
mehrenteils ein steinigter 
Grund / jedoch gleichwol 
ein sehr fruchtbar Land 
von wilden Bäumen, die 
daselbst unzehlich stehen 
vnd so hart zusammen / 
daß man kaum dadurch 


Simplic. 

S. 552 u.:..als.. wir 

. nicht allein keine ein- 
zige Anzeigung einziger 
Menschlichen Wohnung 
verspüren konten, sondern 
noch dazu hin und wieder 
viel fremde Vögel, die 
sich gar nichts vor uns 
scheueten, ja mit den 
Händen fangen liessen, 
antraffen, konten wir un- 
schwer erachten, daß wir 
auff einer... unbekanten 
... Insul seyn müsten. 


S.553.... Wir...stiegen 
auff das felsichte hohe 
Gebürge . . . 

S.572: . . .„ schätzten 
wir dem Ansehen nach, 
daß es ein steinächtes 


hohes . ... Gebürge seyn 
müste ... 
S. 553 o.:.. . aber 


sehr fruchtbarn Insul.... 
S. 552 u.: Das merckten 
wir gleich, daß es ein treff- 
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Pines. 

Joris Pines geht auf 
Suche nach Bewohnern 
der Insel aus, „aber fandt 
niemand / könte auch 
niemand hören .... Könte 
auch keine Fußstapffen / 
von einigen lebendigen 
Menschen oder Geschöpf 
mercken, nur allein einig 
klein und groß geflügelte 
Vogel. 


Das Landt erschien uns 
hoch und Steinklüfftig... 


... / und war der 
Waldt mit Disteln und 
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kommenkann. Vnd seyndt 
diese Bäume / die es von 
ihm selber hat / das aller- 


schönste Ebenholz . . / 


so schwartz alsein Buch ... 


So hat es auch Palmites 
Bäume / von welchen wir 
gute Erfrischung bekamen. 
Diese wuchsen wie die 
Coquos Bäume... 

Wir fuhren mit dem 
meistentheil des Volcks 
ans Landt vnd befunden 
daß es ein sehr gut vnd 


gesundt Landt war / denn‘ 


wir daselbst eine Hütte 
machten / vnd die Krä- 
cken so in dem Schiff 
waren / dahin ans Landt 
brachten / auff daß sie 
ihre Gesundheit wider be- 
komen möchten / welches 
dann in kurtzer Zeit ge- 
schahe /.... 

Demnach wir nun auff 
der Insel Mauritius wa- 
ren / ist ein Nachen mit 
Volck an ein ander Ende 
des Landes gefahren / zu 
vernemmen / ob sie et- 
wann Menschen daselbst 
möchten antreffen / haben 
aber keine gefunden / je- 
doch seyn sie kommen an 
ein frisches Wasser / wel- 
ches vom Gebirge her- 
unterfloß /... 

(S. 9.) Etliche seyn 
ausgefahren zu fischen / 

. vnd funden daß vber- 
flüssig viel Fische vor- 
handen waren ... 

Gemelte Insel ist sehr 
Fruchtbar / vnd hat vber- 
flüssig viel Gevögel / als 
nemblich Turteltauben in 
grosser Menge / also daß 
vnser drey Personen auf 
einen Nachmittag gefan- 
gen haben hundert und 
fünffzig Turteltauben / 
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licher fruchtbarer Erd- 
boden seyn müste, weil 
alles... so dick mit Bü- 
schen und Bäumen be- 
wachsen war, ... so daß 
wir kaum durchkomen 
konten. S.563:.. .mach- 
te von schwartzem Holtz 
... Hauen... 

8.553/34 ist von Pal- 
miten- und Coquosbäu- 
men die Rede. 


S. 573 u.: ich 
schickte derowegen einen 
Nachen voll nach dem 
andren hin, nicht allein 
den Kranken ihre Gesund- 
heit wider zu erholen son- 
dern . also daß wir 
mehrentheils auff die In- 
sul kamen, da fanden wir 
mehr ein irdisch Paradeiß 
als einen öden . . . Ort. 

5.554 u.: Simpl.’ Ka- 
merad schafft Holz herbei 
und baut eine Hütte. 


S. 553 u.:...wir... 
nahmen noch mehr mit 
uns (Eier) das Gebürge 
herunter, an welchem wir 
die Quelle deß süssen 
Wassers fanden. S. 555 o.: 
... gingen wir dem Bäch- 
lein... nach hinunter, biß 
an den Mund .. ., und 
sahen ... ., wie sich eine 
unsägliche Menge Fische 

. . Ins Flüßlein hinauf 
208... 

S.573:...lauffe... 
der Ort so voller Geflügel, 
die sich mit den Händen 
fangen lassen, daß sie den 
Nachen voll zu bekommen 
und mit Stecken tot zu 
schlagen getrauet hätten . 
... . (s.auch unten). 


Brambehren dicht be- 


wachsen. 


Pines erzählt ausführ- 
lich den Bau einer Hütte. 


Pines baut eine Hütte 
„nahe bey einen grossen 
Brunn-Quelle / so von 
einem hohen Berg herab- 
floß /... 

Das Wasser gibt uns 
angenehme Fisch . . . ; 
und zwar in grossem Über- 
fluß / also daß wir an 
Essen wahren kein Man- 
gel.hatten. 


vand so wir mehr hetten 
mögen tragen / hetten wir 
noch mehr mit denHänden 
greiffen / vnd mit Stecken 
zu Todt schlagen können. 
..deßgleichen seyndt da- 
selbst auch noch viel an- 
dere Vögel / die so groß 
seyn / als bey uns die 
Schwanen / mit grossen 
Köpfen / vnd haben auff 
dem Kopff ein Feil / sie 
haben keine Flügel . . . 
Wir nennen sie Walg 
VORBL. 3.0; 

Diese Vögel [Rabos For- 
cados]. seynd so zahm / 
daß sie auff dem Nest 
sitzendt / sich mit den 
Händen fangen / vnd mit 
Stecken zu Todt schlagen 
lassen / also daß wir inner- 
halb einer halben Stunde 
wohl einen gantzen Na- 
chen voll hetten mögen 
fangen / darauß wir denn 
abnemmen, vnd mercken 
können / daß noch kein 
Volck jemals dagewesen 
were . 

Auff dieser Insel hat 
vnser Vice Admiral ver- 
ordnet vnd machen lassen 
eine Tafel von Holtz (mit 
Inschrift) auff das 
wann je etliche Schiffe 
dahin kämen /sie sehen .. 
möchten / daß da Chri- 
sten gewesen weren..... 

Es ist daselbst auch ein 
grosser weiter Platz /.... 
darauf hat unser Vice 
Admiral ein stück be- 
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S. 565: ... in Mangel 
derselbigen (4-füßigen Tie- 
re) zogen wir dem grossen 
Geflügel, als den Wal- 
chen und Pingwins die 
Häute ab, und machten 
uns Niderkleider drauß. 


s. oben 


S.562: Der Kamerad 
des Simplic. errichtet 3 
Kreuze auf der Insel!. — 
Der holländ. Kapitän fin- 
det viele christl. Inschrif- 
ten in den Bäumen S. 574). 


S.568u.:...derowegen 
pflanzte ich einen Garten 


zeunen / vnd allerly ... 


Früchte sähen vnd pflant- 
zen lassen .... (S. 10.) 
andren Schiffen zu gut / 
die dahin kommen wür- 
den / auch ließen wir da- 
selbst etliche Hüner von 
vnsern Schiffen. 

Wir haben etlich mal 
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Da zu Lande funden 
wir eine Art Vögel / an 
grösse un schwäre / als bei 
uns die Schwahn® / sehr 
schwer und feist / welche 
wegen ihre grobe Leiber 
nicht fliegen konnten. 


Von Pines’ Schiff haben 
sich einige Hühner an 
Land gerettet, die sich 
innerhalb kurzer Zeit 
stark vermehren. 


! Auf der Abbildung der Insel am Schluß des Berichtes sieht man auch ein 
Kreuz dort aufgerichtet, das im Bericht nicht erwähnt wird. 
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Volck ins Landt außge- 
schickt / zu vernemmen 
ob etwann auff der andern 
Seite... Leute wohneten / 
aber ob sie wohl drey 
oder 4 Tagelang außwa- 
ren / haben sie doch kein 
Volck gemercket / deß- 
gleichen auch kein vier- 
füssig Thier. 


Kleine Beiträge. 


S.555: Aufihrem ersten 
Rundgang durch die Insel 
glauben die Schiffbrüchi- 
gen, im „Schlauraffen- 
land‘‘ zu sein ‚ob zwar 
kein vierfüssig Thier vor- 
handen“. Sie wünschen 
sich in diesem Überfluß 
menschliche Gesellschaft, 
„wir konten aber kein 
eintzig Merckzeichen spü- 
ren, daß jemahlen Men- 
schen daselbst gewesen 


‘Wir wurden algemach 
gewahr / daß dieses ein 
groB Eylandt aber von 
keinem Menschen nie- 
mahls ist bewohnet ge- 
wesen / . . . auch keine 
schädlichen Thiere . . . 
Hingegen war es ein lusti- 
ger and anmuhtiger Ohrt / 
so immerhin grühn und 
mit angenähmen Früchten 
..... gezieret. 

(Von vierfüßigen Tieren 


wären.“ 


ist hier nur eine Ziegen- 
art vorhanden.) 


Diesem Vergleich lasse ich nun eine Gegenüberstellung derjenigen Partien 
aus dem „Simplizissimus“ und „Pines‘‘ folgen, die in der Handlung eine Über- 


einstimmung aufweisen. 


Simplic. 

S. 553/54... und namen noch mehr 
(Eier) mit uns das Gebürge herunter, 
an welchem wir die Quelle des süssen 
Wassers fanden, welches sich .. . in 
das Meer ergeust, darüber wir... . be- 
schlossen, bey derselbigen Quell unsre 
Wohnung anzustellen. 

Simpl. führt ein gottgefälliges Leben 
auf seiner einsamen Insel und schneidet 
lauter biblische und andere christliche 
Sprüche in die Rinden der Bäume ein. 


S.553u.:...es(d. Gebirge) lag auch 
voll Nester mit Eyern,....., wir trancken 
deren Eyer etliche auß, und namen 
noch mehr mit uns... 

S. 570: S. schreibt seinen Lebenslauf 
auf (Palmenblätter) ... . „damit wan 
über kurtz oder lang, Leute hierher 
kommen solten, sie solches finden und 
darauß abnehmen .können, wer etwan 
hiebevor diese Insul bewohnet‘“. 
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_ Glauben 


Pines. 


Am 3. Tag nimmt sich P. vor, an 
einem geschützten Ort eine Hütte zu 
bauen: ‚„Erwehlte also einen Ohrt nahe 
bey einen groBen Brunnquelle / so von 
einen hohen Berg herabfloB / bev 
einem Busche / von dann man See- 
werts in sehen könte“, 

Pines hat sich eine Bibel mit auf die 
Insel gerettet und ordnet, als er 60 
Jahre alt ist, an, daß bei den monatlich 
einmal stattfindenden Generalversam- 
lungen seiner Nachkommen aus der 
Bibel vorgelesen werden soll. Noch 
vor seinem Tode ermahnt er seine 
Untertanen, nicht von dem christlichen 
abzuweichen, und bittet 
Gott sie weiter zu segnen und ihnen 
das wahre Licht des Evangeliums zu 
schicken. 

Auch funden wir bei eine Revier... 
eine grosse Anzahl Eyer /... / welche 
uns auch für gute Speise genützet . . . 


P. sagt am Schluß: „Diese Erzeh- 
lungen / wie ich sie mit eigner Hand 
geschrieben / überliefferte ich an mei- 
nem eltesten Sohn / der jtzo allzeit 
bei mich war / und befahl ihm, / daß 
er selbige solte verwahren / und wo 
einige Fremde . . . bey sie kommen 
würden / daß er ihnen solches solte 
zeigen ... . damit unser Nahmen auff 
Erden nicht verleschen oder sonsten 
unbekannt bleiben möchte“. 


Kleine Beiträge. 


S.571ff. berichtet der holländische 
Kapitän, wie er, durch Sturm ver- 
schlagen, auf der Insel hat landen 
müssen und wie er dort den Einsiedler 
S. angefunden hat. Von diesem erhält 
er dann die Biographie, die so zur Ver- 
öffentlichung kommt. S. 584.) Bei der 
Abfahrt werden dem S. einige lebens- 
notwendige Dinge zurückgelassen. 
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In einem Anhang wird ein kurzer 
Bericht hinzugefügt aus dem Munde 
eines holländ. Bootsmannes, der auf 
dem Eylande gewesen ist. Sein Schiff 
ist durch einen Sturm nach dieser 
Insel verschlagen. Ihm wird die Schrift 
des alten Pines eingehändigt, die nun 
veröffentlicht ist. 

Auch hier werden den Bewohnern 
der Insel verschiedene Gegenstände zum 
Geschenk gemacht. 


Hiernach mögen noch einige Stellen angeführt werden, die die Ausbeutung 
des „Orientalischen Indiens“ durch Grimmeishausen beweisen: 


Simpl. 

S.553: .... wir fanden Citronen, 
Pomerantzen, und Coquos ... 

S.555... und weil wir auch etliche 
Bonanes Battades antraffen so treff- 
liche gute Früchte seyn. 

(Im Druck E dafür gesetzt: ‚„Bana- 
nas und Batatas‘‘, was verständlicher 
ist). 

S.573. Diese . . . brachten einen 
grossen Überfluß von allerhand Früch- 
ten, als Citronen, Pomerantzen, Coquos, 
Bonanes, Batates... 


0. J. 


III, 15: Auf der Insel Bali sind: 
„Pomerantzen (Lymonen) Cytronen 


III, 55: „Siehhaben da ein besonderes 
Gewächs ... . vnd trägt eine Frucht / 
die sie Batates nennen. 

IV, 23: „Pomerantzen / Melonen / 
Limonen / Cytronen vnd dergleichen 
Früchte / hat man in Indien die Menge 


IV, 28: „Batates wachsen in Indien 
gar überflüssig ... 

III, 94: Auf Java sind: „.. . viel 
Limonen / Palmitas ... / auch .Bana- 
nas .. .“ 

V1,140: Stadt Benin: ‚Sie haben 
viel herrliche Früchte... als... Ba- 
tates / Bannana / Pomerantzen / Le- 
monen. 

VIII, 57: zu Achin sind: „... Po- 
merantzen / Limonen / Bonanes ... / 
Batates /...“ 
und noch öfter finden solche Früchte 
Erwähnung. 


Simpl. 8.584: der holländische Kapitän läßt „Areca, Spanischen 


Wein‘ an Land bringen. Grimmelsh. meint Arrak. Das Wort Arecca oder Arecka 
findet sich in O.1.1V S.41 u, 420 (mehrfach), 43 Mitte, 44 u., auch in VIII, 
57 und bezeichnet eine gewisse Art Obst. Bei der Gelegenheit möchte ich hin- 
weisen auf O.1.V, 51: Bei Beschreibung der holländischen Schiffahrt heißt es 
dort: „den 2. April hatten wir den Ostertag | vnd bekamen auff ein Tisch anstatt 
des Oster Eyes | ein Essen... | neben einer Kannen voll Spanisch Wein / 


anstatt des Aracka.“ Ferner: 
Simplic. O. J. 
5.553 ... Palmen (davon man den 


Yin de Palm hat)... 


S.553:... mein Zimmermann hieb mit S. 52 (Guinea): Diß Volck treibet 


seiner Axt in einen Palmiten Baum, und 
befand, daß sie reich von Wein waren... 
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einen grossen Handel mit Wein von 
Palm... 
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S.564:... so wuste mein Camerad 
den Palmwein gar artlich in grosse 
Häfen zu gewinnen, und denselben ein 
par Tage stehen zu lassen, biß er ver- 
joren, hernach soff er sich .. . voll 
darin,... und solches thäteer... gleich- 
sam alle Tage... dan er sagte, wan 
man ihn über die Zeit stehen liesse 
so würde er zu Essig... 

S. 570. Endlich erfand ich, daß... 
gar wol auff eine Art grosser Palm- 
blätter zu schreiben seyn, .... ... be- 
schrieb ich alles... in dieses Buch so 
ich von obgemalten Blättern gemacht, 
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S.8... Der Wein von Palm / den 
man aus den Bäumen fängt ist. . köst- 
lich ... 

S.8:... Der Palmbaum / da sie den 
Wein ausmachen / ist fast dem Cocos 
Baum gleich ... . Sie bekommen auß 
diesem Baum jhren. Wein dann sie 
erstlich ein Loch, dadurch bohren / 
darauß dann ein Safft fleusset. 

Dieser Saft ist anfänglich / gar lieb- 
lich und süß /.vnd macht einen baldt 
trunken / Wenn er aber eine Zeitlang 
gestanden hat / wird er sawer wie 
Essig... 


IV, 102: Es werden verschiedene 
Arten von Palmbäumen in Indien be- 
schrieben: . . . „von diesem letzten 
haben die Indianer jhr Papier / dar- 
auff sie schreiben / vnnd daß sie zu 
Büchern gebrauchen. 

IX, 14 Beschreibung der Coquos 
Bäume: ‚Die Indianer brauchen diese 
Blätter anstatt des Papyrs / dann sie 
darauff mit eisernen Griffeln schreiben 


IV,44 ... über die Frucht des Krautes 
Dutroa ‚darinnen seynd etliche Kern- 
lein /... diese getrunken in Wasser / 
Wein oder sonst einem Getränk.... 
verändert die Person / daß sie würd als 
wäre sie Närrisch / und nichts thut als 
lachen / ja nichts sehen noch erkennen 
oder verstehen kann. 


S.583 wird uns die berauschende 
Wirkung einer gewissen Art Pflaumen 
vorgeführt. 


Solche Belege könnten noch mehr angeführt werden, doch diese mögen 
genügen. 

Zum Vergleich des ‚„Simplizissimus‘ mit dem ‚„Pines‘ habe ich benutzt 
außer dem Rotterdamer Druck und der Übersetzung von Jean Mocquets Reisen 
3. Teil (s. den Aufsatz „Eine vor-Defoesche Robinsonade‘ von M. Hippe in den 
Englischen Studien Bd. 19) eine deutsche Oktavausgabe, die Hippe gleichfalls 
in dem erwähnten Aufsatz bespricht. Sie lehnt sich an die holländischen Aus- 
gaben an und steht auch mit Mocquet in Beziehung. Das nähere siehe bei Hippe. 
Ihr Titel lautet: 

Wahrhafftige / Beschreibung / des neu erfundenen / Pineser Eylandes ; | 
sampt dessen Völckern. / Oder eine wunderliche Erzehlung / von dem vierten 
neugefundenen Eylande in / terra Australis incognita /.... Licentürt... / Im 
Jahr 1668. / Nach der Englischen zu London gedruckten Copey /... . verteut- 
schet / und wohl / auff die Helffte vermehret. 

Der Anhang hat folgende Überschrift: 

Anhang / oder eine Erzehlung dessen / was man aus eines Bohtsmans Munde ’ 
so selbst in Persohn mit am selbigen Ey- | lande soll gewesen seyn / glaubwur- | 
dig hat vernommen. Es ist die einzige Ausgabe des „Pines‘‘, die solchen Anhang 
besitzt; die anderen Ausgaben, wie schon das erste englische Original, weisen nur 
in einer Vorrede darauf hin, daß ein holländisches Schiff gelegentlich einer Lan- 
dung auf der Insel das Manuskript des alten Pines mitgenommen hat. Dieser 
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Anhang aber ist für uns von großer Bedeutung, weil er in Anlage und Zweck 
solche auffallende Ähnlichkeit mit der Relatio des Peter Cornelissen im „Simpli- 
zissımus‘‘ aufweist. Da bei diesem Druck des ‚Pines‘‘ nicht das Jahr des Er- 
scheinens angegeben ist, — nur das der englischen Drucklizenz — möchte man 
annehmen, daß er erst nach dem ‚„Simplicissimus‘“ herausgekommen und von 
diesem beeinflußt ist. Dem widerspricht aber der Umstand, daß im Oktober 
1668 in Hamburg eine Schrift erschien, betitelt: „Das verdächtige Pineser Ey- 
land“, welche scharfe Kritik an der Geschichte in eben dieser Ausgabe übt und 
die „Wahrhafftige Beschreibung‘ als eine Lügengeschichte entlarvt. Natürlich 
ist dieser Einwand hinfällig, wenn wir das Datum am Schluß des 6. Buches des 
„Simplicissimus‘“‘, Ausgabe E: ‚22. Aprilis Anno 1668‘ als zutreffend ansehen. 
Doch solange die Ansicht von Keller, Kurz und Kögel, daß dieses Datum eine 
Fälschung ist, nicht widerlegt ist, besteht kein Grund, den Schluß des Romans 
so früh anzusetzen. 

So bleibt es dabei, daß der erwähnte Druck des ‚Pines‘‘ dem 6. Buch des 
„Simplicissimus“ zeitlich vorangeht. Danach aber liegt die Annahme sehr nahe, 
daß Grimmelshausen diese Ausgabe in die Hand bekommen und die oben ange- 
führten Motive für seine Robinsonade entlehnt hat. Brüggemann erwähnt in 
seinem oben zitierten Buche, daß das Problem der Blutschande, das im ‚„Pines‘ 
aufgeworfen wird, auch in dem (seiner Meinung nach gleichzeitigen) 6. Buch 
des „Simplizissimus‘‘ erörtert wird und zwar in dem Gespräch zwischen Simon 
und der Abessinierin. Ob hier direkte Einwirkung des „Pines‘‘ vorliegt, mag 
dahingestellt sein. 

Die Entstehungsgeschichte der Robinsonade im ‚„Simplicissimus‘“ stellt 
sich demnach folgendermaßen dar: Grimmelshausen ist dabei, den Plan zum 
6. Buch seines Romans zu entwerfen, nachdem er 1668 diesem mit dem 5. Buch 
einen vorläufigen Abschluß gegeben hat. - Im Herbst des Jahres bereits wird 
Deutschland von einer beträchtlichen Anzahl von Exemplaren der „Insel Pines‘ 
überflutet (über die verschiedenen Übersetzungen vgl. Hippe a. a. O.), und Grim- 
melshausen, der gleichfalls zu den Lesern dieser interessanten Schrift gehört, 
wird durch die Lektüre derselben auf den Gedanken gebracht, seinen Helden, 
auf einer solchen abgelegnen, paradiesischen Insel sein Leben beschließen zu lassen. 
Aber die Beschreibung der Insel in diesem Bericht erscheint ihm doch zu, dürftig. 
Er hatte den Leser der ersten 5 Bücher des „Simplicissimus‘“ zu sehr verwöhnt 
mit eingehender Schilderung der Schauplätze, die er größtenteils aus eigener 
Anschauung kannte. Jetzt sieht er sich, da eigene Erfahrungen nicht in Betracht 
kommen, nach einer literarischen Hilfe um, die ihm die Mittel zu lebendiger, 
anschaulicher Schilderung gewährt. So greift er zu einem der erwähnten Reise- 
werke und holt sich das heraus, was er braucht. Mit besonderer Freude erkennt 
er in der Insel Mauritius die Idealheimat für seinen Helden und gewahrt mit Ge- 
nugtuung, daß sein mittelbarer Anreger, der englische Verfasser des „Pines‘‘ 
sich die gleiche Insel zum Aufenthaltsort seiner Personen gewählt hat. Der Pines- 
Geschichte selbst entlehnt er einige Züge der Handlung und versteht es, die Tech- 
nik der besprochenen deutschen Oktavausgabe für seinen Roman geschickt zu 
verwerten, nämlich die, durch einen angehängten Bericht die Übermittlung der 
ganzen Erzählung an den Leser verständlich zu machen. 

Berlin. Martin Günther. 


Ein Beitrag zur Mabinogionfrage. 


Im Anfange des cymrischen Romans von Peredur findet sich eine niedliche 
Episode, die ich im Folgenden kurz als ‚Ziegenepisode‘‘ bezeichne: 

Der junge und unerfahrene Peredur erblickt eines Tages bei der Ziegenherde 
seiner Mutter zwei Hirschkühe; er hält sie für Ziegen, die durch langes Umher- 
treiben im Walde ihre Hörner eingebüßt haben; mit vieler Mühe treibt er die 
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Ziegen samt den Hirschkühen in einen Stall und berichtet dann stolz diese Helden- 
tat seiner Mutter. 

In Chrestiens Conte del Graal fehlt diese Episode; daher hat man ihren Ur- 
sprung allgemein außerhalb der Dichtung Chrestiens suchen zu müssen geglaubt. 
Vergleichen wir die cymrische und die französische Version in der in Frage kommen- 
den Partie, so ergibt sich folgendes Bild: i 


Peredur. 


I. Peredur geht täglich in den Wald und amüsiert sich mit seinen Speeren. 

Il. Eines Tages stößt er dabei auf die Ziegenherde seiner Mutter usw. (wie 
oben). = Weißes Buch: diwarnawd ef a welei kadw geifyr, oed y uam. 

111. Eines Tages sehen „sie“, (d.h. P., seine Mutter, Diener) drei Ritter. 
P. fragt seine Mutter, was das für Leute seien. 

IV. Antwort der Mutter: „Engel“. Daraufhin geht P. zu ihnen. — Dialog 
zwischen P. und einem der Ritter, der Auskunft von P. begehrt, ob er 
einen der Ritter habe vorbeikommen sehen. P. antwortet bejahend. 

V. P. kehrt zu seiner — bei seinem Abgange zu den Rittern ohnmächtig ge- 
wordenen — Mutter zurück, sattelt sich ein Pferd usw. 


Conte del Graal. 
I. Perceval reitet in den Wald, wo er sich amüsiert; 
11. Dabei sucht er die „Egger‘‘ (herc&our) seiner Mutter auf. — Feoir ıroıt 
ercdours ke sa mere acoiıt. Potvin 1295, Baist 81. 
Ill. im weiteren Verlaufe stößt Perceval auf fünf Ritter (er allein!), 
IV. die er erst für Teufel, bei naherem Zusehen aber für Engel hält. — Dialog 
zwischen P. und einem der Ritter, der Auskunft von P. begehrt, ob er Ritter, 
habe vorbeikommen sehen. P. verweist ihn wegen dieser Auskunft an 
die „Egger“, die durch Peredur eine bejahende Antwort erteilen. 
\V. P. kehrt zu seiner — aus Sorge über sein langes Ausbleiben ohnmächtig ge- 
wordenen Mutter — zurück usw. 


Bei dieser Nebeneinanderstellung fällt auf: 

1. der Parallelismus zwischen den Ziegen im Peredur und den ‚Eggern“ 
im Conte del Graal. 

2. Die Ziegenepisode ist im Peredur gänzlich isoliert und wenn auch eine 
treffliche Illustration, doch für den Gang der Handlung bedeutungslos. (Beachte 
auch das doppelte ‚eines Tages“ = diwarnawt.) — Anders im Conte del Graal, 
wo die erc&our ein wichtiges Glied der Erzählung sind (s. unten 3). 

3. Im Peredur liegen Widersprüche vor: Birch-Hirschfeld, die Sage vom 
Graal, S. 207, hat bereits darauf hingewiesen, daß die der Mutter in den Mund 
gelegte Antwort „Engel“ im Widerspruch steht zu der ganzen Situation und eher 
in Peredurs Gedankengang paßt. Wichtiger aber als diese Inkonsequenz scheint 
mir folgende, meines Wissens bisher nicht beachtete: Peredur hat noch nie einen 
Ritter gesehen, sodaß er seine Mutter bei ihrem Anblick fragt: Beth yw yreiracko’ 
„was für welche sind das dort ?* Dazu stimmt aber durchaus nicht die Antwort. 
die Peredur dem Ritter auf seine Frage nach jenem Ritter gibt: Mi a weleıs y 
Ayfryw a ovynny titheu. „Ich sah einen derartigen. wie du fragst‘‘. — Anders im 
CGonte del Graal, wo Perceval den Ritter an die erceour verweist, die dann mit 
Recht diese bejahende Antwort erteilen können. 

Diese Schwierigkeiten lösen sich, wenn man annimmt, daß zwischen den 
Ziegen im Peredur und aen „Eggern" im Conte del Graal nicht ein bloßer äußerer 
Parallelismus besteht, sondern Jaß sie geradezu identisch sind. — 

Die erc$our desGonte del Graal könnten je nach der Heimat der Handschrift 
(ıhierceurs, (hlercevrs; (hlercheurs, erchevrs geschrieben gewesen sein (erceurs 
würde anglonormannischer Schreibgepflogenheit entsprechen!), sodaß für einen 
des Franzosischen nicht besonders Kundigen eine Verwechselung mit c{h)(i)evre, 
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e(h)(i)eure denkbar ist, um so mehr als erceour kein alltägliches Wort ist. Für äAhn- 
liche Vorkommnisse finden sich besonders in Wolframs Parzival genug Beispiele. 
Auch der nordische Bearbeiter des Conte del Graal hat sich offenbar an dem Wort 
gestoßen, denn er läßt es einfach weg, obwohl dadurch andere Mißstimmigkeiten 
entstehen. F 

Diese Annahme erklärt erstens ohne weiteres die Isoliertheit der Ziegen- 
episode im Peredur, ferner den Widerspruch, der in Peredurs bejahender Ant- 
wort liegt: Die Antwort auf die Frage des Ritters mußte nach dem Ausscheiden 
der erc&our, da sie Ziegen wohl nicht gut überlassen werden konnte, dem Peredur 
selbst in den Mund gelegt werden. Der nordische Bearbeiter hilft sich nicht glück- 
licher, indem er die Antwort ganz ausfallen läßt. 

Anders liegen die Dinge bei der mittelenglischen Version, dem Sir Perceval 
of Gales: Die erc&our haben keine Entsprechung; Perceval trifft zwar die Ritter, 
aber diese richten keine Frage an ihn, wodurch die Antwort natürlich überflüssig 
wird. Dagegen werden (Ausg. Campion-Holthausen) v. 187 Ziegen erwähnt: ... 
with hir (= Percevals Mutter) iuke a iryppe of gayte. Ob man diese jedoch mit denen 
im Peredur in Verbindung bringen darf, erscheint fraglich; die Stelle, an der sie 
erwähnt werden, gehört der Vorgeschichte an und scheint Potvin v. 1121ff. . 
zu entsprechen, wo aufgezählt wird, was Percevals Mutter mit in die Einöde nimmt; 
darunter finden sich: bues, vaces, cevaus, moutons, brebis. — Dagegen ist an anderer 
Stelle eine Übereinstimmung zwischen der cymrischen und der mittelenglischen 
Version gegenüber Chrestien ganz klar: Peredur/Sir Perceval streift, wie sich aus 
dem Zusammenhang ergibt, zu Fuß im Walde umher, während er bei Chrestien 
beritten ist. Als Peredur seiner Mutter den Entschluß kundgetan hat den Rittern 
zu folgen, heißt es im Roten Buche I. 195, 5ff.: Ac yd aeth Peredur hyt lie, yd 
oed keffyleu, a gywedei gynnut udunt, ac a dygei vwyt allyn or kyfanned yr ynyalwch. 
A cheffyl brychwelw yskyrnic, cryuaf a tebygei, a gymerth. A phynnyorec a wasgwys 
yn gyfrwy idaw. ac o wydyn danwaret y kyweirdabeu, a welsei ar y meir(ch) ac 
ar boppeth a oruc Peredur. „Er ging dorthin, wo Pferde waren, die Feuerholn 
zu tragen und Speise und Trank aus bewohnten Gegenden nach der Einöde zu 
bringen pflegten. Er wählte einen knochigen Apfelschimmel, der ihm der stärkste 
dünkte. Und einen Packsattel drückte er ihm als Reitsattelauf. Aus (biegsamen) 
Gerten ahmte er die Ausrüstung, die er an den Pferden (der Ritter) gesehen hatte 
und an allem übrigen, nach.‘“‘ — Dem entspricht Sir Perceval v. 325ff.: And als 
he welke in be wodde, — He sawe a full faire stode — Offe coltes and of meres gude, 
— Bot never one was tame,; — And sone saide he: “Bi seyne John, — Swilke ihyngez, 
as arezone, — Rade be knyghtes apone; — Knewe I thare name! — Als ever mote 
I thryffe or thee, — The moste of Zone, bat I see, — Smertly schall bere mee, — Till 
I come to my dame.”... v. 341ff.: The moste mere, he bare see, — Smertly oveorrynnes 
he — And saide: “bu osall bere me — To-morne to be kynge!”” — Kepes he no sadill- 
gere, — Bot siert up on the mere; — ...v.h2iff.: Brydill hase he righte nane; 
— Seese he no better wane, — Bot a wythe hase he tane — and kevylles his stede. 

Die Ähnlichkeit der beiden Szenen ist unverkennbar. Aber noch etwas ande- 
res scheint mir ebenso unverkennbar: die Stuten der englischen Version ent- 
sprechen nicht nur den Lastpferden der cymrischen, sondern gleichzeitig auch den 
Ziegen. Perceval kennt die Stuten nicht (wie auch sonst noch ausgeführt ist), 
sie sind noch ungezähmt, er fängt eine und reitet sie stolz zu seiner Mutter. Also 
sind die beiden im Peredur getrennten Episoden hier in eine verschmolzen; 
es kann kaum zweifelhaft sein, auf welcher Seite hier das Ältere liegt, und daß der 
Verfasser des mittelenglischen Perceval mit der cymrischen Version in irgend- 
einer Weise bekannt war. Damit scheidet die englische Version als sekundär 
in diesem Punkte aus der cymrischen entstanden in der Frage der Ziegenepisode 
aus. 

Im engen Zusammenhang mit dem Ausfall der erceour im Peredur steht auch 
die Verlegung des Schauplatzes des ersten Zusammentreffens Peredurs mit den 
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Rittern aus dem Walde in die Gegenwart der Mutter. Peredur hat die Ziegen heim- 
getrieben und dies seiner Mutter berichtet. Damit ist für den cymrischen Re- 
daktor die ganze Waldszene erledigt und zugleich die Verlegung des Schauplatzes 
für das kommende Ereignis an die Hand gegeben. Andernfalls hätte er von einem 
zweiten Herumstreifen Peredurs im Walde berichten müssen, bei dem er dann 
die Ritter traf. Alles weitere ergibt sich zwanglos wiederum hieraus. 

Ließe sich also wohl die Existenz der Ziegen im Peredur aus dem Mißver- 
stehen einer französischen (anglonormannischen ?) Vorlage herleiten, so bleibt 
doch noch die nicht minder wichtige Frage nach dem Zustandekommen der an 
diese Ziegen geknüpften Episode, für die Chrestien keine Handhabe bieten kann. 

‘John Rhys, Ernst Windisch u.a. haben darauf hingewiesen, daß diese 
Episode inhaltlich eine Parallele in dem Macgnimrada Conculaind (Die Knaben- 
taten Cuchulinns) betitelten Abschnitt der irischen Sage Täin B6 Cuailngi (Auge. 
Windisch in den Irischen Texten, p. 160ff.) aufweist, die gewiß nicht zufällig 
ist. Die hier in Frage kommenden Partien der irischen Sage sind ganz kurz 
felgende: Der junge Cuchulinn vergnügt sich mit Waffenspielen und tut sich 
darin vor seinen Altersgenossen sehr hervor... .. Eines Tages erblickt er ein Rudel 
. Hirsche (!), die er für Kühe hält (!); er fängt zwei (!) davon, bindet sie an seinen 
Wagen und bringt sie so dem König Conchobar (!). — Trotz starker Abweichungen 
im Ganzen ist doch die Übereinstimmung in. Einzelheiten, selbst Nebensächlich- 
keiten, derart, daß ich an einen aus urkeltischer Zeit bei Iren und Britanniern 
vererbten Zug nicht glauben kann (dagegen John Rhys, Studies on the Arthurian 
Legend, p. 75: This curious incident, which looks at first sight like a mere embel- 
-Jishment of the story, is probably an ancient and integral part of it, as it has a kind 
of counterpart in the story of Cuchulainn’s early achievements . . .), vielmehr 
sehe ich darin eine Entlehnung auf seiten des Cymrischen aus dem Irischen. (Über 
andere aus dem Irischen entlehnte Züge s.u.a. Ernst Windisch, Das keltische 
Brittannien, p. 137ff.) Der cymrische Redaktor bediente sich zur Anknüpfung 
und Angliederung der heterogenen Ziegen dieses Motivs aus der irischen Sage; 
er mag dazu angeregt worden sein durch andere, der irischen Sage und dem Pere- 
dur aus inneren Gründen gemeinsame Züge: das Motiv des kindlichen Helden, 
der bereits in frühester Jugend trotz aller Vorsichtsmaßregeln besorgter Hüter 
unverkennbare und unstillbare Neigung zu Krieg und Waffen hat und diese auf 
seine Weise befriedigt, ist ein Zug, den ‚‚enfances‘... bereits im klassischen Altertum 
aufweisen, und der in der Natur des Stoffes begründet liegt. Zu entscheiden nun, 
ob der cymrische Redaktor jene irische Sage im Original oder nur vom Hörensagen 
und in bereits modifizierter Gestalt gekannt habe, dazu reicht diese kleine Episode 
nicht aus. Wahrscheinlicher ist letzteres, wie es ja in ähnlicher Weise in der 
mittelalterlichen Literatur nicht an Beispielen fehlt, daß entlehnte Stoffe von 
Dichtern behandelt werden, die von dem Original keine Ahnung haben. 

Ganz reibungslos ist indessen die Eingliederung nicht vor sich gegangen: 
der junge Chuchulinn hält Hirsche für Kühe; das scheint verständlich, schwerer 
verständlich ist es schon, wie Peredur Hirschkühe für Ziegen halten kann; der 
Unterschied ist denn doch zu sehr in die Augen springend. Dies mag Windisch 
Das keltische Brittannien, S. 136, bewogen haben statt Hirschkühe ‚‚Rehe“ 
zu übersetzen. Ich finde hierzu keine Belege. Cymrisch “ewic” bezeichnet im 
Gegenteil durchaus nur das Weibchen des ‘“hyda’” oder “carw” = Hirsch. CI. 
z. B.: Wade-Evans, Welsh medieval Law... p. 35, 12ff.: Xarw, ych atal; Ewıc. 
buch atal. “A stag is of the value of an ox, a hind is of the value of a cow.” — 
Ibid. S. 79, 25ff. — Rotes Buch I, 66: Gwydyon und Gilvaethwy werden zur 
Strafe in Tiere verwandelt, u. zw. Gwydyon in einen Hirsch (carw), Gilvaethwy 
in eine Hirschkuh (ewic), ebenso wie sie später vice versa in Wildeber und Wildsau, 
Wolf und Wölfin verwandelt werden. — Rotes Buch II, 52, 14: ewie wenn = 
Gottfried von Monmouth “cerva candıda”. — Y Seint Greal, S. 206, 21f.: a cheirw 
ac ewigot = “‘cers ei biches”’ im französischen Original. — Vgl. auch euhic “cerva”, 
Corn. Voc. 
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Alles in allem haben wir es also mit einer Kombination zwischen einer 
mißverstandenen französischen Vorlage und einem modifizierten Zug aus der 
irischen Sage zu tun, einer Kontamination, die eine Reihe von Änderungen 
teilweise auch von Widersprüchen gegenüber der Vorlage notwendigerweise im 
Gefolge hat. 

“Ähnlich liegt die Sache auch an der folgenden Stelle aus den Ratschlägen 
der Mutter an ihren aufbrechenden Sohn, Potvin 1740f., Baist 526: De pucele 
a moult qui la baise, se lo baisier vos en consent; lo soreplus vos en deffant, se laissier 
lo volez por moi (cit. nach Kölbing, die nordische Parzivalsaga .. . Germania, 
XIV, 8.143). = Parcevalssaga (Riddara-Sögur) S. 4,30: Ok Boat Pik Iysui ul 
nökurrar konu, ba tak ekki meira af heni naudigri en einn koss. = Wolfram 127, 
27lf.: du solt zir kusse gähen, und ir lip vast umbevähen: daz git gelücke unde 
höhen muot, op si kiusche ist unde guot. .... Im englischen Sir Perceval fehlt die 
ganze Belehrung hinsichtlich der Frauen, es heißt nur 398: Luke, bou be of 
mesure-Bothe in haulle and in boure. 

Der diesen Stellen in allen Varianten innewohnende Sinn ist der: Der Kuß 
eines edlen Mädchens ist etwas Veredelndes und demnach Erstrebenswertes; 
mehr als das von ihr und gegen ihren Willen zu verlangen, unterlaß. 

Wie verhält sich Perceval nun bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, _ 
diese Theorie in die Praxis umzusetzen? Die Dame im Zelt: Potvin 1887ff., 
Baist 673ff., Kölbing, l.c. S. 144: ains vos baiserai par mon chief, fait lı valles, 
cui que sout grief, que ma mere lo m’enseigna .... Li valles avoit les bras fors, sı 
l’enbraca moult nicement, qu’il ne lo sot faire autrement. el iut sor le lit estandue, 
et cele s’est bien deffandue, et gandilla quant qu’elle pot, mais deffance mestier ni 
ot, que lı valles tot de randon la baissa, vosist eleo non... = Parcevals-Saga (Rid- 
dara-Sögur) S. 5,12; Kölbing, l.c. S.144: En hann beiddi koss af henni, en hon 
neitadi. Hann kysti hana bo at naudgu ok meelti: Eigi beidumst ek meira, Pviat 
mödir min fyrirbaud mer at taka konu nauöga. — Wolfram 131, A1ff.: diu frouwe 
lute klagte: ern ruochte waz si sagte, ir munt er an den sinen iwanc. — Sir Perceval 
of Gales 470ff.: A lady slepande on a bedde, — He said: “Forsothe, a tokyn 10 
wedde — Sall bou lefe with meel”’ — ber he kyste bat swete thynge..... 

Perceval richtet sich also nach dem Rate seiner Mutter, indem er die Dame 
zwar küßt, sie sonst aber unbelästigt laßt. An die von der Mutter aufgestellte 
Bedingung: se lo baisier vos en consent, kehrt er sich allerdings nicht. Doch daraus 
bei Chrestien einen Widerspruch zu konstruieren, geht wohl zu weit; Percevals 
ganzes Benehmen steht vielmehr im Einklang mit seiner noch ungeschliffenen, 
derben Art. 

Nun die cymrische Version: Der zuerst zitierten Stelle entspficht im Pere- 
dur, Rotes Buch I, 195, 22ff.; or gwely wreic tec, gordercha hi; kyn nyth uynno, 
gwellgwr a phenedigach yth wna o hynny no chynt, was Loth (Mabinogion II, 
S. 51/52) übersetzt: “Si tu vois une belle femme, fais-lui la cour; quand m&me 
elle ne voudrait pas de toi, elle t’en estimera meilleur et plus puissant qu’aupar- 
avant.” Ich glaube kaum, daß dies die Meinung des Cymren gewesen ist, über- 
setze vielmehr mit Windisch, Das keltische Brittannien S. 168: „Wenn du eine 
schöne Frau siehst, mache sie zu deiner Geliebten (gordderch); auch wenn sie 
dich nicht will, wird sie (es?) dich zu einem besseren und tüchtigeren Manne 
machen von da ab als vorher.‘ oder mit anderer Interpunktion: „,... mache sie 
zu deiner Geliebten, auch wenn sie dich nicht will... .‘“ (zur Bedeutung von 
gordderch, s. Rotes Buch I, 224, 12,230, 28; Il, 203, 4[ = facetae mulieres]; 27%, 29; 
Y Seint Greal 11, 36; 12, 17, 25; 217,32; Wade-Evans, Welsh Medieval Law... 
97,6). 
GewißB, auch bei Berücksichtigung der mittelalterlichen Anschauungen 
auf diesem Gebiete, ein ungeheuerlicher Rat einer Mutter an ihren noch im Kna- 
benalter stehenden Sohn. Mit diesem Rat steht denn auch das Verhalten Pere- 
durs gegenüber der Dame im Zelte durchaus im Widerspruch; es wird nicht ein- 
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mal gesagt, daß Peredur die Dame geküßt habe; Peredur ißt und trinkt sich satt; 
erhält von der Dame auf seine Bitte ohne weiteres (!) einen Ring und reitet wei- 
ter. Loth bemerkt nun zu dem Rat der Mutter: „Dans Chrestien Perceval 
ex&cute & la lettre la recommandation faite ä Peredur. Il embrassa de force la 
pucelle du Pavillon. 11 parait probable que dans la recommandation de la m£re, 
Chrestien (ou sa source immediate) n’a pas compris l’archetype.‘‘ Was Chrestien 
anbelangt, so ist seine Darstellung sowohl der Ratschläge der Mutter als auch 
des daraus resultierenden Verhaltens des Perceval durchaus folgerichtig und 
widerspruchslos. Dagegen ist gerade die cymrische Fassung des Rates der Mutter, 
so wie sie da steht, absolut unklar und steht im Widerspruch zu dem Verhalten 
Peredurs. Um diesen Zwiespalt zu beseitigen, der Übersetzung Gewalt antun 
(gordderch), ist denn doch nicht angängig. Vielmehr liegt die Entgleisung durch- 
aus auf der Seite des cymrischen Redaktors. Anstelle der Verse Potvin 1740, 
Baist 526ff: 

De pucele a moult, qui la baise 

Se lo baisier (v.1: gesier!) vos en consent; 

Lo soreplus vos en defjant, 

Se laıssıer volez por moi. 


- hat dercymrische Redaktor gelesen oder auch bereits in seiner Vorlage so gefunden: 


De pucele a moult, qui la baise, (= gwellgwr a ph. yth wna) 
Se lo baisiıer (gesir) ..... (gordercha hı...... 
ler a ed rec vos en defjant. nn... kyn nyth uynno). 


Die beiden behandelten Stellen werfen ein bezeichnendes Licht auf die Art 
und Weise, wie der cymrische Redaktor des Teiles Ia,um denessich hier zunächst 
ausschließlich handelt, bei seiner Arbeit verfahren ist. Daß seine Vorlage und 
Grundlage keine andere gewesen ist als Chrestiens Conte del Graal, ist nach dem 
Ausgeführten für diesen Teil wohl nicht zu bezweifeln. 


Hamburg. L. Mühlhausen. 


Zum Ackermann aus Böhmen. 


Dieses „einzig wirklich überragende Kunstwerk deutscher Sprache, das die 
drei Jahrhunderte der Renaissance und Reformation hervorgebracht haben‘ 
(K. Burdach, Deutsche Renaissance? S. 30), ist uns erst durch die bewundernswerte 
Ausgabe von *\lois Bernt und Konrad Burdach (Vom Mittelalter zur Reformation 
IIl, 1, Berlin 1917) in seiner vollen Größe und Bedeutung erschlossen worden. 
Daß trotzdem noch nicht alle Stellen völlig aufgehellt sind, ist durchaus begreiflich. 
Zwei bescheidene Beiträge bringen die folgenden Zeilen. 


Am Schluß des 11. Kapitels ruft der Ackermann aus: Ach, ach, ach! vnuer- 
schamter morder. herre Tot, boser lasterbalg! der zuchtiger sei ewer richter ond binde 
euch sprechende vor mir in sein wigen! Hierzu bemerkt Burdach in den An- 
merkungen S. 217 £.:..Der Zuruf... zielt fraglos auf ein Foltergerät. Aber es kann 
zweifelhaft sein. ob ein solches wirklich den Namen ‚Wiege‘ führte. Es würde das 
allerdings gut passen zu den diesen Werkzeugen mit schauerlichem Witz bei- 
gelegten Kosenamen (.gespickter Hase‘ für die stachelige Rückenwalze u. ähnl.). 
Möglich ist aber auch, daß der Ackermann selbst nur mit zornigem Hohn die Pro- 
zedur um ihrer wiegenden Bewegung willen eine Wiege nennt. Üblich war das Auf- 
ziehen des Inquisiten in raffinierter Abstufung: ledig, mit hölzernem Gewicht, mit 
dem kleinen Stein. mit dem großen nicht aufstehenden .d.h.nicht mitaufgezogenen; 
Stein, mit dem aufstehenden Stein, mit beiden Steinen. Dieses vom Züchtiger 
(Scharfrichteri ausgeführte Aufzichen und Niederlassen konnte schon eine Wiege 
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genannt und dabei mit bitterer Ironie die qualvolle Wirkung dieser Bewegung dem 
einschläfernden Schaukeln gleichgestellt werden. Treffender wäre der Vergleich 
freilich, wenn die Anwendung der Foltergewichte und das Emporheben des Ge- 
marterten als ein Wägen bezeichnet wäre. Dann müßte wage gelesen werden (vgl. 
Zimmerische Chronik? 3, 446, 27 f. einen an die wag schlagen peinlich inquirieren 
bei Lexer, Mhd. Hwb. 3, 634) oder es müßte wigen (Infinitiv) mundartlich für 
‚ wegen stehen.“ 

Zweifellos ist an dieser Stelle ein Foltergerät gemeint; doch sind die weiteren 
Ausführungen Burdachs dadurch hinfällig, daß es in der Tat sog. Folterwiegen ge- 
geben hat. So bewahrt das Germanische Museum in Nürnberg eine solche unter 
seinen Denkmälern des Staats- und Rechtslebens, und Herr Direktor Dr. Th. Hampe, 
dem ich für sein liebenswürdiges Entgegenkommen während meines Aufenthaltes 
in Nürnberg im August dieses Jahres auch an dieser Stelle aufrichtig danken 
möchte, hatte die Freundlichkeit, mir auf meine briefliche Anfrage noch folgende 
Erläuterungen zu geben: Die Folterwiege ‚ist ein Depositum der Gem. Cadolzburg 
und stammt wohl aus dem dortigen Schloß, wo heute noch Reste einer Folter- 
kammer gezeigt werden. Die Wiege ist 61,5 cm hoch, 0,91 m breit, 1,88 m lang, 
und hat die Form einer gewöhnlichen Kinderwiege. Die ganze Wiege ist jedoch 
innen mit Holznägeln besetzt, ebenso ein dazugehöriges ‚Kopfkissen‘ in der Form 
eines Brettes. Der Katalog läßt sie im 16. Jahrh. entstanden sein, jedoch geben die 
Formen des Foltergerätes hiefür keinen Anhaltspunkt. Sie kann auch jüngeren 
Ursprungs sein.“ — 

Zu dieser Herkunft aus Cadolzburg stimmt vortrefflich folgende Stelle aus 
einem Schreiben von Ansbach an Würzburg aus dem Jahre 1721, auf die mich 
Herr Prof. Freiherr v. Künssberg ebenso wie auf den zweiten Beleg freundlichst 
hinweist. Es heißt dort in dem Schreiben: ‚bei einer zu Cadolzburg . . . vor- 
gewesenen importanten Inquisition statt des Schmierens oder Aufzugs eine in 
denen Walzen eingeschnittene und mit etlich tausend hölzernen Nägeln inwendig 
besteckte Wiege, darin die Inquisiten nackend, nur einen Polster unter dem 
Kopf haben gelegt, und die Füße unten angebunden worden, jedoch nur diesen 
lezern Gradum in solchem Fall, da der Inquisit äußerst graviert gewesen und 
nicht bekennen wollen, applicieren lassen.“ H. Knapp, Die Zenten des Hoch- 
stifts Würzburg 1907, II, 527 Anm. 25 u. Il, 528 Anm. 25: auch in Würzburg 
eine Wiege bezeugt. 

Vielleicht auf das gleiche Foltergerät zielt auch eine Stelle in dem Volkslied 
von dem Raubritter Schüttensam (L. Uhland, Volkslieder Nr. 136, I?, 265) 
Str. 21: 

Man fürt in zü der herberg sein 

do mancher gefangen inn ligt, 
darinn do stet ain capellelein 

do man die rauberiinn wigt: 
darinn do dennet man im sein haut, 
was er den von Nürnberg het getan 
das saget er überlaut. 


In der mir zugänglichen Literatur über mittelalterliche Foltergeräte habe ich 
keine ‚Wiege‘ gefunden. War die Folterwiege vielleicht nur auf einem engbegrenz- 
ten Gebiet bekannt? Etwa nur in der Würzburger und vor allem der Nürnberger 
Gegend, wohin ja auch jenes Volkslied weist, sowie im westlichen Böhmen ? In 
Saaz, der Heimat des Ackermann-Dichters, galt namlich das Nürnberger Stadt- 
recht, vgl. Burdach Anm. S. 156. 


Im vorletzten (33.) Kapitel, da Gott ‚das vrteil des krieges zwischen dem 


Tode vnd dem clager“ ausspricht, heißt es: Der lenze, der sumer, der herbest und der 
winter, die vier erquicker vund hanthaber des jares, die wurden zwistossig mit grossen 
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kriegen. Jr ieder rumpte sich seines guten willen..... end wollte ieglicher in seiner 
wurkunge der beste sein..... Sie rumpten sich und kriegeten Jaste, sie hetten aber 
vergessen, das sie sich gewaltiger herschaft rumpten. Ebengeleich tut 
ir beide. Der clager claget sein verlust, als ob sie sein erberecht were; er wenet nicht, das 
sie von ons were verlihen. Der Tot rumet sich gewaltiger herschaft, die er doch allein von 
vns zu lehen hat empfangen..... 

In der Anmerkung zur Stelle S. 400 fg. führt Burdach unter Berufung auf 
„zwei hervorragende Kenner altdeutscher Rechtsquellen und altdeutscher Rechts- 
sprache‘ Alfred Schultze (Freiburg) und Freiherrn von Künssberg (Heidelberg) 
überzeugend aus, daß der Zusammenhang der Stelle für gewaltige Herschaft nur die 
Bedeutung „volle, unbeschränkte, souveräne, aus eigenem Rechte besessene 
Herrschaft‘ zulasse. „Niemals kommt in den Quellen die Verbindung gewaltige 
herrschaft vor im Sinne von „vertretungsweise durch Vollmacht ausgeübte Herr- 
schaft‘‘. Der gewaltige herr ist überall nur der Souverän, der aus eigenem Recht 
herrschende Machthaber und dementsprechend die gewaltige herschaft nur ‚‚volle, 
unbeschränkte Herrschaft“. Wie der Ackermann sein ihm von Gott nur geliehenes 
leben als einen festen Besitz betrachtet, als ein erberecht, d. h. als ein unentzieh- 
bares Recht, wie es der Erbe nach dem deutschen Recht hat, so maßt sich der Tod 
in seinen früheren Reden wiederholt eine von Gott unabhängige Herrschaft an und 
legt sich die Majestätsrechte und Majestätstitel Gottes bei, der sein Souverän ist... 
So sicher dies ist, so bleibt doch immer ein Anstoß in dem oben gesperrt gedruckten 
Satz. „Die Erklärung: ‚die über ihre Vorzüge mit einander streitenden Jahres- 
zeiten rühmten sich jede in ihren Leistungen und gerieten sich dabei fast in di* 
Haare; sie hatten aber (nur) vergessen, daß sie durch ihr Selbstlob sich selb- 
ständiger Herrschaft rühmten‘ ist durchaus unlogisch. Man erwartet ‚sie hatten 
nicht bedacht, daß sie‘ usw. Oder einen Zusatz: ‚selbständiger Herrschaft, 
die ihnen nicht zukam, die sie nicht besaßen, die sie doch nur von 
Gott als Leben empfangen hatten.‘ Oder endlich für ‚daß sie sich rühmten’ 
muß ein anderes Verbum stehen: ‚daß sie sich gewaltige Herrschaft nur anmaß- 
ten‘, ‚daß sie der (wahren) gewaltigen Herrschaft (Gottes) unterworfen seien. 
Dem hetten vergessen entspräche das letzte am besten. Ich finde indessen keine 
sichere Emendation der offenbaren Verderbnis.‘“ — 

Um einen guten, dem Zusammenhang durchaus gemäßen Sinn zu erreichen. 
bedarf es jedoch nur einer ganz leichten Textänderung. Ich lese: sie hetten sich 
aber vergessen, do sie sich gewaltiger herschaft rumpten. Das reflexive sich vergessen. 
das sich auch schon mhd. findet (vgl. Mhd. Wb. I, 533; Lexer II, 14%), haben. wie 
der Variantenapparat z. St. (Kap. 33, 11 S. 85) lehrt, zwei Handschriften, von 
denen die eine (A) wenn auch nicht die beste, so doch .eine gute und wertvollc 
Überlieferung‘ repräsentiert (vgl. Bernt Einl. S. 105): die uns ja ganz geläufige 
reflexive Form bedeutet ursprünglich „die Erinnerung an die eigene Person, Lage. 
Aufgabe aufgeben, aus dem Sinne verlieren” und wird ..ganz besonders mit tadeln- 
der Nebenbedeutung" gebraucht: ..die Zurückhaltung. die ich aus Rücksicht auf 
mich (meine Würde: nötig habe oder die ich persönlich anderen schulde. aufgeben. 
vel. DWb. XII, 319, we u. a. auf Marienleg. 129, 27: sıwenne ır uch vergezset und da: 
ehezezzet verwiesen ist. Das das sie des gemeinen Textes ist phonetisch gleich da sie 
lokales da wechselt aber bekanntlich im frühnhd. häufig mit dem temporalen «.. 
Eine ganz schlagende Parallele und vortreffliche Stutze meiner Annahme bieter 
die Lesarten zu Kap. 18, 18: do du zu Achademia vnd zu Athenis .. . dısputiertes! 

.. de sahen wir ons zu male liebe. Hier liest die Hs. K da sahen, und eine ganı- 
Gruppe das sußen: wir haben hier genau die zleiche Entwicklung der Textvenderb- 
nisvonde N da S das voreinem mit sanlautenden Worte. Die Lesung das in Kap 
s3, 18 ist also ein weiterer „Gemeinsamer Fehler des Archetvpus“. vgl. die Zu- 
sunnenstellung Einl. S. 87: indem man nunmehr den Nebensatz als Objektsatz 5 
vergessen [abte. Deßen die meisten Handschriften sin fort. 

Danmahist also die Stelle zu übersetzen: „sie hatten sich aber verossen 4J.h. 
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sie hatten die Zurückhaltung aufgegeben, die ihnen ihr Lebensverhältnis zu Gott 
doch auferlegte), als (indem) sie durch ihr Selbstlob sich selbständiger Herrschaft 
rühmten.“ 


Dem in der mhd. Literatur ungemein häufigen Gedanken von der Untrenn- 
barkeit von Liebe und Leid gibt auch unser Dichter wiederholt in ergreifen- 
den Worten Ausdruck, vgl. besonders Kap. 12, 16ff., 22, 19ff., auch 22, 26 ff., 
23,20ff. Burdach verweist (I, 220) u.a. auf Carl Schulze Die bibl. Sprichwörter 
der deutschen Sprache 8. 53 fg., wonach die Quelle dieses Sprichwortes Proverb. 
12,13 (risus dolore miscebitur et extrema gaudıi luctus occupat) ist. Vgl. jetzt 
auch Fr. Seiler, Die Entwicklung der deutschen Kultur im Spiegel des deutschen 
Lehnworts. 5: Das deutsche Lehnsprichwort 1. Teil, Halle 1921, S. 193, wo auch 
antike Parallelen (aus Ovid Ars amandi 2, 519, Plautus cist. 1,1, 71 und Publilius 
Syrus 267) beigebracht werden. Vor allem aber wäre. da auch auf Sokrates’ 
Worte inPlatonsPhaidon zu verweisen (60 BC. Kap. 3), auf die vielleicht 
letzten Endes alle Sentenzen, auch der Salomonische Spruch, zurückgehen: 
os Aronov ... Eowxe rı elvaı roüro, 5 xadodarv ol Avdpanoı HIG‘ cs Dauuaaioc 
nenne npös Tb doxouv Evavriov elvar, 6b Aunnp6v, Ta Kua uiv abro un EdEdeıv 
mapaylyvecdar Ta Avdpanw, Eav dE ic dann TO Erepov xal Auußdum, axedßv ri 
Avayıdlecsdaı Anußaverv xal Tb Erepov, Üsrep &x piäs Xopupnic ouwmuutvo BU” Övre. 
za or Öoxer, Eon, ‘el &vevönoev albr& Alswroc, uüdov dv auvdeivar, üs 6 Beds Bou- 
Aöpevos abra SadAdbaı morepoüvrae, Eneidh obx &dhvaro, auviıev eis Taurov abroig 
rag ropupds, zal dx Taura & Av To Erepov napayeınrar Eraxoroußtei Darepov xal TO 
Erepov. 

Heidelberg. Franz Rolf Schröder. 


Kümmermann — Ludwig Tieck. 


Bekanntlich ist es für die romantische Dichtung bezeichnend, nicht nur auf 
gewisse eigentümliche Zeitverhältnisse anzuspielen, sondern auch ganz bestimmte 
Persönlichkeiten aus der Mitwelt des Dichters als Nebenfiguren in die Handlung 
aufzunehmen. So erscheint in ‚„Godwi‘ der Dichter Gries unter dem Namen 
Haber, in der „Gräfin Dolores‘ Baggesen als Waller, in „Ahnung und Gegen- 
wart‘ ist das ästhetisch-mystische Treiben eines modernen Salons in der Residenz 
abgebildet, und wenigstens die beiden Dichter, der Schmachtende (Graf Loeben) 
und der Begeisterte (Strauß) sind auch hier auf bestimmte Persönlichkeiten zu 
deuten. In Arnims ‚Halle und Jerusalem‘ gehören der Student Kümmermann 
(I. Teil, III. Aufz., II. Auftr.) und der ‚moderne Reisende‘ zu solchen parodistisch 
gedachten Nebenfiguren aus der literarischen Mitwelt. Der moderne Reisende, 
wie es scheint, ist nur ganz allgemein auf eine auch sonst viel verbreitete Erschei- 
nung aus der romantischen Zeit zu deuten: einer von den ‚neuen poetischen 
Christen“, ‚von denen, die es nur in ihren Liedern sind‘ (Arnims S. W. Bd. 16, 
S. 396), ist er ein Nachkömmling von Novalis und Friedrich Schlegel aus der 
Zeit, wo eine neue Religion aus Dichtung, moderner Physik und Philosophie ent- 
stehen sollte (1799—1802), ein Dilettant, der Religiöses und Ästhetisches ohne 
sittlichen Ernst aus Mode betreibt. Der katholische Eiferer Kümmermann 
dagegen hat, neben dem allgemeinen Charakter eines ‚„Bekehrten‘, auch gewisse 
rein persönliche Züge, welche von einem Vorbild aus dem Umkreise des Dichters 
stammen könnten. Eine Deutung — und zwar auf Clemens Brentano — versuchte 
seinerzeit Schönemann (,Arnims geistige Entwickelung an seinem Drama »Halle 
und Jerusaleme erläutert“, Leipzig 1912, S. 132— 34), aber eigentlich ohne jede 
sicheren Beweis dafür zu erbringen. Denn im Jahre 1809 zählte Clemens weder 
zu den öffentlich bekehrten noch zu den heimlichen Katholiken, und seine freund- 
schaftlichen Beziehungen zu Arnim hätten eine solche gehässige Parodie nicht 
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zugelassen. Auch passen die übrigen Angaben über Kümmermann auf Brentano 
nicht (Feindschaft gegen Goethe, Mißstimmung den Zeitgenossen gegenüber), 
wohl aber auf Ludwig Tieck, dessen Beziehungen zu Bettina und Arnim aus 
dem inzwischen von R. Steig veröffentlichten Briefwechsel (A. v. Arnim und Bet- 
tina Brentano, 1913) sich mit größerer Bestimmtheit feststellen lassen. Es 
scheint, als ob vieles in der Gestalt des katholischen Eiferers, die Arnim in sein 
religiöses Drama hineinfügte, auf briefliche Äußerungen von Bettina zurück- 
zuführen wäre, die 1808-1809 in München mit Tieck verkehrte und ihrem nach- 
maligen Bräutigam ein ziemlich unfreundliches Bild des alternden Meisters ver- 
mittelte. Stellen wir die wichtigsten Belege zusammen. 

1. Kümmermann gegen Goethe. „Ich habe auch so übertriebene 
Zeit gehabt, wo ich mit Werther liebetrunken schwärmte, nun bin ich weiter 
kommen, er scheint mir nun un-Werther, die Liebe zu der Freude, zu dem Alter- 
tume, die Verstocktheit gegen christliche Gesinnung, ein ewiges Verklären aller 
Nichtigkeit . . .“ 

Gespräche über Goethe hat Bettina öfters mit Tieck geführt, und über seine 
Äußerungen hat sie immer besonders starken Unwillen gezeigt. Auf diesen Anlaß 
hat sie auch den Verkehr mit Tieck abgebrochen, wobei sie ihm auseinandersetzte, 
wie er „viele junge unschuldige Menschen verführt, den Goethe nicht zu ehren, 
wie es ihm gebührt‘‘ (Arn. u. Bett. 326). Besonders klingt die angeführte Stelle 
in „H. u. J.““ an folgenden Brief von Bettina an: „Tieck, der sagt: ja, wie ich 
dreizehn Jahr alt war, da fand ich den Wilhelm Meister, den Götz, Werther usw. 
schön, aber nicht umsonst hab ich gelernt, mich und die Welt und ihre Werke 
verstehen; jetzt da ich das Urteil habe zu critisiren, warum sollte ich mich dessen 
nicht bedienen‘‘ (271). 

2. Kümmermann gegen seine Zeitgenossen: „... dies gelbsüchtige 


Gebrümmel, das ewige Kritisiren, Menschenfeinden ... .“ (169) „... . daß du in 
Jugendzeit veraltet andre tadelst, selbst nichts schaffen kanst, ja deine eigne 
beßre Jugend schnöd verdammst .... Tor, der du absprichst über deine Zeit . 
(168). 


Seit der Veröffentlichung des „Oktavianus“ (1804) hatte Tieck, körperlich 
leidend und geistig durch eine schwere innere Krisis gebrochen, sich aus dem litera- 
rischen Leben zurückgezogen. Bettina schreibt öfters an Arnim über seine Krank- 
heit und über die innere Unzufriedenheit, die ihn aufreibt (A. u. Bett. 244, 250, 
261, 263; z. B.: „Krank ist er noch immer, kann noch nicht gehen und ist manch- 
mal fürchterlich mit Melancholie geplagt‘). Seine dichterische Schaffenskraft sieht 
sie im frühen Alter schon erlahmen. ‚Es bewährt sich, daß ein jeder in seiner Art 
matt wird, wenn ihn auch schon zuweilen der Flügel des Genies jugendlich be- 
rührt‘ (286). Den Zeitgenossen gegenüber ist der kränkelnde Dichter ‚von Neid 
und Mißmut stets genagt‘‘ (326). Seine Äußerungen über jüngere Dichter, be- 
sonders über Arnim, sind bekannt. Arnim war eben für ihn, wie für Schlegel, 
überhaupt kein Dichter. Solche Urteile über Arnims Wesen "gehören nicht nur 
der Jenaer Frühzeit an (‚der alte Jenenser Tieckioschlegel in der Beurteilung 
meines Wesens“, nach Arnims eigenen Worten, Steig, ‚Arnim und Brentano‘* 
S. 263), sondern Clemens und Bettina vermittelten ihrem Freunde dergleichen 
Äußerungen Tiecks noch aus denselben Münchener Jahren (Clemens an Arnim, 
Ende October 1808, A. u. Br. 262; darauf Arnim an Clemens, ib. 263, und an 
Bettina, A. und Bett. 218. Bettina an Arnim, 2. Dez. 1808, ib. 235: „mit Tieck 
ist hierüber nichts anzufangen ,. .‘“). Zugleich schrieb Clemens an Grimm (Steig 
„Cl. Brentano und die Brüder Grimm‘, 1914, S. 34): „So wie Wieland u. d. g. 
über Tieck und Schlegel, ohne irgend etwas von ihnen gelesen zu haben, als über 
naseweise junge Leute schimpften, so er‘ (d.h. Tieck) ‚über diese‘ (d.h. über 
Arnim und Görres). — Der Name „Kümmermann‘“ (von „Kummer“) soll wohl 
diese allgemeine Mißstimmung des Helden gegen sich selbst und seine Zeit- 
genossen zum Ausdruck bringen. 
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3. Kümmermann als Kryptokatholik und ‚„Seelenverkäufer“. 
„Bekenne öffentlich den Glauben der Anachoreten, sonst scheinst du wie ein 
Seelenverkäufer, der seine Leute in die Arbeit sendet, sich aber nährt von ihrem 
Schweiße.“ 

Dieser Zug ist wohl der persönlichste in der ganzen Gestalt Kümmermanns. 
Er erklärt sich durch eine falsche Nachricht aus Italien, die Arnim von einem Be- 
kannten erhielt und am 21. Oktober 1809 in einem Briefe an Bettina mitteilte. 
„von Dr. Kohlrausch. einem Göttinger Bekannten, der auch Savigny gesprochen, 
habe ich traurige Nachrichten von Tieck und seiner Schwester erhalten; erzähl 
sie ihm (Savigny), sonst aber niemand. Tieck soll sich (in Rom) erboten haben, 
für 600 Thaler jährlich alle bedeutenden Menschen in Deutschland zum Katho- 
lizismus überzuführen .. .‘“ (342). 

Diese Nachricht, erhalten in der Zeit, wo Arnim an seinem Drama arbeitete, 
bildete den Kern zu der Gestalt des heimlich-bekehrten Kümmermann-Tieck. 
Andere Züge seines Bildes, vermittelt durch Bettinas unfreundliche Schilderung 
des alternden Dichters in ihren Münchener Briefen (1808 — 09), fügten sich leicht 
hinzu, und eine persönliche Mißstimmung gegen den Altmeister der Romantik 
verhalf auch prinzipiellen Auseinandersetzungen zu Worte, für die der Romantiker 
Tieck als Beispiel dienen konnte. Denn es mußte Arnim viel daran liegen, 
in einem Drama der religiösen und sittlichen Bekehrung gewisse Bekehrte von. 
ganz anderem Schlage als sein Held Cardenio — wie Kümmermann oder der 
moderne Reisende — als wichtige Zeiterscheinung auftreten zu lassen, und so 
den Epigonen der Frühromantik, für die uns jetzt ein Dichter wie Isidorus Orien- 
talis (Graf Loeben) als Beispiel dienen kann, mit religiösem und sittlichem Ernste 
entgegenzutreten. Zur selben Zeit versuchte auch Eichendorff, nach Arnims 
Beispiel, diese Erscheinungen noch schärfer und allgemeiner zu verurteilen; 
in seinem Romane „Ahnung und Gegenwart‘ ist nicht nur der ästhetische Salon 
der Residenz in diesem Zusammenhange zu nennen, sondern auch die Gestalt 
des Kronprinzen und der Gräfin Romana. Weiteres über das Verhältnis der 
Dichter des Heidelberger Kreises zu den Frühromantikern und ihren Nachtretern 
findet sich in meinem Buche: ‚Die religiöse Entwicklung der Spätromantik“ 
(Moskau 1919, russisch). 

Petersburg. Victor Schirmunski. 


Besprechungen. 
Paul Verlaine in deutschem Gewande!. 


Das Dichtertum des großen Lyrikers Paul Verlaine findet darin seine 
Begrenzung, daß er nur auf wenige Erregungen eines schwächlichen, jeder Cha- 
raktergröße entbehrenden Menschen ohne weiten, weltumspannenden Blick und 
ohne gedankliche Tiefe gestellt ist. Verlaines Gefühle kreisten und irrten 
immer nur um die Niedrigkeiten und Nichtigkeiten seines persönlichen Lebens 
herum. Je älter er wurde, um so beschränkter sah er nur sich und sein Leid in 
dem jammervollen Verhängnis seines Daseins. Ihn rührte nur das eigene Los. 
Er lachte und weinte über sich, der sich keiner Schlechtigkeit bewußt war, der 
leider nur mehr tränke, als ihm gut wäre; der in der Trunkenheit allerlei Dumm- 
heiten machte und seinen Durst nach Liebe in den Armen von feilen Geschöpfen 
stillte, deren Liederlichkeit er in den hemmungslosen Verzückungen des seligen 
Trinkers verklärte. Trotz aller sentimentalen Sehnsucht nach Ordnung und: 
Reinheit, trotz gelegentlicher Anläufe nach einem sicheren Bezirk des Friedens 
hat er sich in der Friedlosigkeit und Häßlichkeit seines Elends wohl befunden, 


! Paul Verlaines Gesammelte Werke in zwei Bänden, herausgegeben von 
Stefan Zweig. Im Inselverlag zu Leipzig 1922. 
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bettete er sich mit einer schmerzlichen Wollust, halb in zynischem Trotz, halb 
in gequälter Resignation in die Verdammnis seiner Verworfenheit, genoß er im 
Rausch ein anderes, höheres Leben der Illusionen, Träume und Geheimnisse. 

In der Versunkenheit seiner Sensationen, in der verworrenen Unruhe seiner 
Phantasie, aus dem seltenen Glück reiner und reuiger, zu Zeiten wohl auch 
frommer Stimmungen sind ihm schöne und schönste Gedichte gelungen ; poetische 
Träumereien, die in weichen Melodien schweben und mit ihren verhauchenden 
Klängen unsere Seele erzittern lassen; feine, impressionistisch hingeworfene 
Skizzen und Bilder von Landschaften, Städten, Dörfern, Bewegungen der Men- 
schen im stimmungsvoll erfaßten Augenblick; ergreifende Bekenntnisse und Ent- 
hüllungen seiner verstörten Seelenverfassung. Verträumte, verliebte, kecke, 
inbrünstige Rythmen einer liebenswürdigen, reichen Jugend, die dann in den 
Dünsten des Alkohols und in der Schwäche taumelnder Zerfahrenheit sich bald 
verflüchtigte. 

Mit zunehmendem Alter nimmt der dichterische und künstlerische Wert 
seiner Gedichte ab. Fast allen Gedichten der Spätzeit mangelt, was am jungen 
Verlaine entzückte: die graziöse Feinheit, der berückende einschmeichelnde Wohl- 
klang, die jugendliche Sentimentalität, der mondliche Schimmer, über seinen 
Phantasien und Träumen. Aus den späten Gedichten ist alle Melodie verschwun- 
den. In ihnen spürt man harte, heftige, launische, gehackte, abgerissene, dishar- 
monische Töne, gequältes Lachen, herausfordernde Cranerie, zittriges Flackern, 
als ob das Zittern der Hand des Trinkers sich in den Rhythmus seiner Verse 
gedrängt hätte. 

Ein armer, schwacher Mensch, ein reicher, großer Lyriker, dessen brennende 
und dann kläglich verlöschende J ugend immer bei jugendlichen Seelen, die für die 
seltsam verführerischen Reize einer zwischen Himmel und Hölle, Heiligen und 
Dämonen gaukelnden Phantasie empfänglich sind, Bewunderung und Teilnahme 
finden wird. 

Mit wieviel Liebe und nachfühlendem Verständnis dieser Dichter in Deutsch- 
land umfangen worden ist, das bezeugt in schönster Weise die in deutscher Über- 
setzung vorliegende Ausgabe seiner Versdichtungen und Prosaschriften, die unter 
dem Titel Paul Verlaines gesammelte Werke Stefan Zweig im Inselverlag in 
zwei Bänden herausgegeben hat. Die Ausgabe bringt in ihrem ersten Bande 
eine Auswahl der besten Gedichte Verlaines (wobei die Altersgedichte mit Recht 
sehr in den Hintergrund treten) in Übertragungen von 52 Dichtern. Der zweite 
Band enthält eine mit gewohnter Kennerschaft vom Herausgeber verfaßte Dar- 
stellung vonVerlaines Leben, die zugleich eine feinsinnige Würdigung des Menschen 
und Dichters bedeutet, ferner die als Lebensdokumente bezeichneten autobio- 
graphischen Schriften, Beichten, Meine Gefängnisse (beide übersetzt von Johannes 
Schlaf), Meine Spitäler (übersetzt von Hanns von Gumppenberg), sowie die über 
die letzten Tage Paul Verlaines Aufschluß gebenden Aufzeichnungen von F.A. 
Cazals und Gustave Le Ronge in der Übersetzung von Friederike Maria Zweig. 

Die Tatsache, daß 52 deutsche Dichter sich vereinigen konnten (unter 
ihnen die besten Namen, R. Dehmel, Th. Däubler, H. Hesse, W. Graf Kalk- 
reuth, R.M. Rilke, Albr. Schaeffer, Eulenberg, O. Zech, W. Hasenclever, St. 
Zweig und andere, die hier nicht alle verzeichnet werden können), beweist, wie 
innig die Lyrik Verlaines deutschem Fühlen und Dichten verwandt ist. Man wird 
nicht sagen wollen, daß alle diese Dichter unter dem Einfluß des Franzosen 
stehen, sondern vielmehr erkennen, daß die so starke Wirkung Verlaines in Deutsch- 
land sich eben nur erklärt aus einer Verwandtschaft der Gefühle, Stimmungen 
und Schwebungen, aus dem gleichen Hingegebensein der dichterischen Menschen 
an fließende Weichheit der Melodie, an den Zauber eindrucksvoller, in schineicheln- 
den Rhythmen schwimmender Worte, an die Bizarrerie keck-spielerischer Laune 
und an die abgründige Gefährlichkeit sündhaften Taumels schwächlicher Sinne. Die 
52 deutschen Dichter stehen als Zeugen für die Sinnesart und das dichterische 
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Fühlen einer Generation von Hunderten und Tausenden junger Menschen in 
Deutschland, die Verlaines Werke genossen, weil sie, in Bewunderung und Scheu, 
mit ihren eigenen poetischen Erlebnissen irgendwie in ihm sich wiederfanden. 
Nicht dem Menschen gleich und seinem Schicksal, nur getragen von der Strömung, 
die ihn zu seinem Unheil erfaßte und untergehen ließ. Mitgleitend in dem gleichen 
Zwang dekadenter Müdigkeit, geschlossen wie er in jenem engen Bezirk der von 
der Häßlichkeit der Umwelt Abgestoßenen lebend, wie er, im frei schaffenden 
Reich der farbigen Träume, der süßen Melodien und der aufgeregten Phantasie. 
Wobei dann wohl die meisten Deutschen — anders geartet als der auf das eigne 
arme Ich beschränkte Verlaine, stärker und männlicher als er — über das Ich 
hinaus sich in den Rätseln, Wundern und Schrecken des Unendlichen verlieren 
mochten und im Schweben der Träumerei zur Höhe des Gedankens strebten. 

Bestände nicht eine innere Wesensverwandtschaft zwischen Verlainescher 
und deutscher lyrischer Dichtung, so könnten die Übertragungen seiner Gedichte 
durch die deutschen Dichter nicht so gut sein. Gewiß sind die Leistungen nicht 
alle gleichwertig, gewiß geht bei der Übertragung manchmal der feinste Reiz 
des Urbildes verloren, aber fast jede Übersetzung, mag sie nun sich enger an die 
Vorlage anschließen, oder sich freier und weiter von ihr entfernen, ist eine Dich- 
tung für sich, eine eigene, persönliche Schöpfung, geschaffen aus ähnlicher Stim- 
mung in künstlerischem Wetteifer. 

So dient diese Auswahl der besten Dichtungen Verlaines in deutscher 
Sprache nicht nur der Kenntnis und Würdigung des französischen Dichters, 
sondern sie gibt auch ein Stück deutschen Fühlens und Dichtens in neuester Zeit, 
ein Bild deutscher dichterischer Sprachkunst und sie beweist zugleich die Gemein- 
samkeit der Empfindungs- und Ausdrucksfähigkeit, die über die nationalen Gren- 
zen hinaus die dichterischen und künstlerischen Menschen miteinander verbindet, 
mag auch ein jeder, hüben wie drüben, in seinem angestammten Boden wurzeln 
und in der Sprache seiner Heimat reden. 

Würzburg. Walther Küchler. 


Selbstanzeigen. 


Indogermanische Eigennamen als Spiegel der Kulturgeschichte von Felix Solmsen 7, 
herausgegeben und bearbeitet von Ernst Fränkel, indogerm. Bibliothek, 
herausgeg. von H. Hirt und W. Streitberg, 4. Abt. (Sprachgeschichte), 2. Bd. 
Heidelberg (Carl Winters Universitätsbuchhandlung) 1922. XII und 261 S. 

In dieser Schrift werden die idg. Eigennamen unter möglichster Beschränkung 
auf Griechisch, Lateinisch und Germanisch in ihrer Bildung, Bedeutung und Ent- 
wicklung beleuchtet. Länder-, Fluß-, Bergnamen, Ortsbezeichnungen im engeren 

Sinne und Völkernamen werden zunächst behandelt. Besonderer Wert wird auf 

die kulturgeschichtlichen Folgerungen aus diesen Namen gelegt. Auf germ. Ge- 

biete wird vor allem der auch in den Ortsnamen zu Tage tretende große Einfluß der 

Kelten in Süd- und West-, der Slaven in Ostdeutschland hervorgehoben. Dann 

folgen die Personennamen, a. des Griech., b. des Lat. (unter Hinweis auf den 

großen Einfluß der Etrusker), c. des Germ. Die Parallelentwicklung der römischen 

Gentilicia und der deutschen Familiennamen wird scharf betont. E.F. (Kiel). 


Hans Naumann, Grundzüge der deutschen Volkskunde. (Wissenschaft und Bil- 
dung Bd. 181). 1922. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. 8°. 158 S. 

Die Volkskunde ist heute auf dem Standpunkt angelangt, da man sie, auch 
in ihren Realien, zu einer reinen Geisteswissenschaft erheben kann. In diesen 
Blättern wird der erste bescheidene, umfassendere Versuch dazu unternommen. 
Es wird gehandelt über: I. Tracht u. Hausrat; II. Bauernhaus u. Dorfkirche; 
III. Siedelung u. Agrarwesen;; IV. Primitiver Gemeinschaftsgeist; V. Die privaten 
u. agrarischen Feste. VI. Volksschauspiel u. Gemeinschaftsspiel; VII. Volksbuch 
u. Puppenspiel; VIII. Volkslied u. Gemeinschaftslied; IX. Rätsel u. Sprichwort; 
X. Sage u. Märchen. H.N. (Frankfurt a. M.) 
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Friedrich Seiler, Deutsche Sprichwörterkunde. München, Beck 1922. X, 472 S. 
M. 68 (85). 

Friedrich Seiler, Die Entwicklung der deutschen Kultur im Spiegel des deutschen 
Lehnworts. Fünfter Teil: Das deutsche Lehnsprichwort. Erster Teil. Hallea.S., 
Buchhandlung des Waisenhauses 1921. IX, 305 S. M. 45.— 

Das Buch betritt Neuland, indem es zum erstenmal eine zusammenfassende 
wissenschaftliche Darstellung des deutschen Sprichworts gibt. Es beginnt mit der 
Entstehung und Quellenkunde (Volksmund, Sammlungen, Schriftsteller), geht 
dann über auf die ahd. und mittellateinischen (darunter die gemeinmittelalter- 
lichen) Sprichwörter, worauf eine Besprechung der wichtigeren Sammlungen vom 
Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart folgt. Daran schließt sich eine Dar- 
stellung der inneren (Bildlichkeit, Personifikation) und äußeren (Rythmus, Reim, 
Sinnreim — ein neuer Begriff) Formgebung, weiter des Verhältnisses zwischen 
Sprichwort und Volkscharakter, die Welt- und Lebensanschauung des deutschen 
Sprichworts nach Stoffgebieten getrennt (z. B. Staat und Recht, Weib und Mann, 
Besitz und Erwerb). Ein Kapitel ist den sprichwörtlichen Redensarten gewidmet: 
die Sittensprüche, Sentenzen, sprichwörtlichen Formeln und geflügelten Worte 
sind bereits in dem einleitenden ersten Kapitel abgehandelt worden. 

Das zweite Buch bildet eine Ergänzung zum ersten, indem es dem dort 
nur gelegentlich berührten Lehnsprichwort eine eigene und ausführliche Dar- 
stellung widmet. Die Quellen des deutschen Lehnsprichworts sind in erster Linie 
die antike Literatur und die Bibel, in zweiter die neueren Sprachen, namentlich das 
Französische. Ein Abschnitt behandelt die innere und äußere Formgebung des 
Lehnsprichworts, wobei namentlich die Neigung zur Variierung und Vergröberung 
und das \ordringen des Reims hervortritt. An Zusammenstellungen werden ge- 
geben: Gemeinmittelalterliche Sprichwörter aus älteren Sammlungen, aus dem 
Französischen übernommenen Lehnsprichwörter und Lehnredensarten (59— 83) 
und endlich die einzelstehenden (die gruppenbildenden werden im sechsten 
Bande folgen) Lehnsprichwörter aus der antiken Literatur und der Bibel. F.S. 


Einführung in das Gotische. Texte. Übersetzungen und Erläuterungen von Prof. 
Dr. S. Feist. (Teubners philol. Studienbücher) Mit 1 Tafel. VI u. 156 S. 89. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1922. Kart. M. 38.—. 

Nach einer kulturhistorischen Einleitung. folgt die Wiedergabe gotischer 
Texte mit Übersetzungen und grammatischen, sachlichen und kulturhistorischen 
Erläuterungen, wobei auch bisher weniger bekannte Textstellen, wie die Feld- 
predigt aus dem Lukasevangelium sowie Proben der gotischen Unterschriften der 
Urkunden mitaufgenommen sind. Den Abschluß des Buches bildet eine kurz- 
gefaßte Laut- und Formenlehre. So soll das Buch dem jungen Germanisten eine 
Einführung in die Elemente seines Sprachstudiums bieten, und dem Examens- 
kandidaten ein gedrängtes Kompendium des nötigen Examenstoffes. 

S. F. (Berlin). 


Helmut de Boor, Studien zur altschwedischen Syntax. Germanist. Abhandlungen, 
herausgegeb. von Friedr. Vogt, Heft 55. Breslau 1922. 215 S. 

Die nordische Syntax ist ein ausgesprochen vernachlässigtes Gebiet. Und 
doch hat gerade sie bei der Menge und Art der nord. Literaturwerke für die germ. 
Syntax viel zu sagen. Auch die ostnord. Denkmäler haben neben den westnord. 
ausgesprochene Spracheigenheit und daher selbständigen Wert. Die „Studien“ 
behandeln eingehend die verschiedenen Satztypen und stellen zunächst mono- 
graphisch deren Eigenart in den ältesten altschwed. und altgutn. Gesetzen und 
Urkunden (bis 1350) dar. Für das Aschw. wird ein sich schnell vollziehender Zer- 
setzungsprozeß klar, in dem Verhältnisse von hoher Altertümlichkeit durch mo- 
dernere Formen abgelöst werden, bedingt durch die neue Technik der Codifizierung. 
Über das Schwed. hinaus sind jeweils die Fäden zu allgemein nord. und germ. Er- 
scheinungen fortgezogen, für die die Berücksichtigung der schwed. Verhältnisse 
beachtenswerte Gesichtspunkte liefert. H. de B. Greifswald). 
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Geschichte der Mittelhochdeutschen Literatur. Von Friedrich Vogt. I. Teil. 
Frühmittelhochdeutsche Zeit. Blütezeit I. Das höfische Epos bis auf Gottfried 
von Straßburg. Dritte, umgearbeitete Auflage. Berlin und Leipzig 1922. 
Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 

Das auf 3 Bände berechnete Werk soll vor allem die allgemeine und die indi- 
viduelle seelische Einstellung der Deutschen des Hoch- und Spätmittelalters zu den 
überkommenen literarischen Stoffen und deren äußere und innere stilistische 
Formung zu Denkmälern deutscher Wortkunst in ihrer historischen Entwicklung 
darstellen. Dazu gehörte natürlich auch eine eingehendere Behandlung der fremd- 
sprachlichen Quellen, vor allem der französischen. Wie sich in deren Umdichtung 
die seelische und künstlerische Eigenart des Deutschen von der französischen ab- 
hebt, suchte ich besonders herauszuarbeiten. Von diesen Gesichtspunkten aus ist 
auch in den drei letzten Hauptabschnitten des ersten Bandes besonders die dich- 
terische Persönlichkeit Hartmanns, Wolframs und Gottfrieds beleuchtet und ihre 
Kunstleistung von der ihrer Vorbilder abgegrenzt. F. V. (Marburg). 


Die romantische Weltanschauung. Von Dr. Anna Turmakin, Professor a. d. 
Universität Bern, Bern 1920 b. Paul Haupt. 

Der Unterschied zw. klass. und romant. Dichtung wird zurückgeführt auf den 
Gegensatz zweier künstlerischer Prinzipien, des Waltenlassens und des Durch- 
brechens der Form, und weiter auf den zw. der objektiven Gestaltung des Lebens 
und der Hingabe 'an die Subjektivität des unmittelbaren Erlebens. So erscheint 
die romant. Weltanschauung innerhalb der allgemeinen Entwicklung des Geistes- 
lebens als Reaktion gegen den krit.-rationalist. Geist des klass. Epoche, deren ob- 
jektiven Idealismus sie ins subjektive überträgt; statt des klass. Typus das Indivi- 
duum in seiner Einzigartigkeit, statt objektiver Erkenntnis das Gefühl als Organ 
eines unmittelbaren Verstehens, statt des auf den „tiefsten Festen der Erkenntnis“ 
ruhenden ‚Stils‘‘ das alogische Spiel der Phantasie und statt aller objektiven 
Werte des Lehens dieses Lehen selbst in seiner subjektiven, aller Form sich ent- 
ziehenden Unmiiittelbarkeit. A.T. (Bern). 


Moriz Enzinger, Das deutsche Schicksalsdrama. Eine akademische Antrittsvor- 
lesung. Innsbruck, Tyrolia 1922. 48 S. 

Das Problem des Schicksalsdramas wird von einer neuen Seite zu beleuchten 
versucht. Die fatalistischen Ideen am Ausgange des 18. Jahrhunderts werden mit 
Brüggemann und F. J. Schneider auf die Entwicklung des Subjektivismus und im 
Zusammenhang damit auf die geheimen Gesellschaften zurückgeführt. Ein Quer- 
schnitt durch das deutsche Gebiet ergibt für den Westen baldige Abkehr vom 
Fatalismus, nur künstlerisch bleiben Reste in Erinnerung an die Antike erhalten. 
Für die Baiern leiten sich Anklänge an den Fatalismus vom Barock her, während 
die Neustämme im Osten bei buntester Blutmischung am stärksten fatalistischen 
Gedanken zugänglich sind, zu denen verschärfend das Vererbungsproplem tritt. 
Die wichtigsten literarischen Erscheinungen werden aus dieser Auffassung erklärt. 
Ausführlichere Darstellung soll einer späteren Arbeit vorbehalten sein. 

M.E. (Innsbruck). 


Der Göttinger Hain. Eine Auswahl besorgt und eingeleitet von Dr. Marianne 
Wychgram. Göttingen 1922. Turm-Verlag (W. H. Lange). Gr. Z. M. 1.25. 
Festgabe zur 150. Wiederkehr des Hain-Gründungstages 12. Sept. 1922. 
Zweck der knappen Auswahl: Charakteristik der einzelnen Dichter, die zum Hain 
gehörten, mit besonderer Berücksichtigung Höltys und des Grafen Friedr. Leopold 
Stolberg und Charakteristik des „Bundes‘‘ als Gesamtheit. In der Einleitung 
wird eine Geschichte des Hains gegeben und eine Würdigung seiner literarwissen- 
schaftlichen Bedeutung. Betont wird sein enger Zusammenhang mit Klopstock 
und die typenhafte Bedeutung des Hains als Verkörperung der Zeitstimmung des 
Sturmes und Dranges, die nach der Seite des Kraft- und Geniewesens wie der 
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Empfindsamkeit besonders stark ünd rein zum Ausdrück kommt. Betont wird 
ferner der Charakter der Jugendbewegung, den der Hain trägt und seine Ver- 
knüpfung mit der Romantik und der Jugend der Befreiungskriege durch verwandte 
Ideale in Dichtung, Lebensgefühl und Deutschtum. M.W. 


Emil Sulger - Gebing, Gerhart Hauptmann. 3. Auflage. (Aus Natur und Geistes- 
welt 283.) B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1922. 125 S. 

Mein Bestreben war, zunächst Hauptmann in die Entwicklungslinie des 
deutschen Dramas einzureihen, sodann sein Gesamtwerk so objektiv es einen 
Mitlebenden möglich ist, zu schildern. Gerade weil Anhänger und Gegner so oft 
ins Maßlose gerieten, erschien mir möglichst ruhige Beurteilung hier erste Pflicht, 
die doch der aus innerem Mitgehen und Verständnis erwachsenen Würdigung der 
dichterischen wie der ethischen Werte seiner Schöpfungen gerecht werden will. 
Die Darstellung umfaßt alles, was von dem Dichter bis Ostern 1922 veröffentlicht 
worden ist, und versucht daraus die Grundlinien der dichterischen und mensch- 
lichen Persönlichkeit darzulegen. E. 8.-G. 


Zupitza-Schippers, Alt- und mittelenglisches Übungsbuch. Mit einem Wörterbuch. 
Zwölfte, verbesserte Auflage. Herausgegeben von Albert Eichler. Wien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller. XII und 389 8. 

Infolge kurzer Befristung der Manuskriptherstellung mußte die Auswahl der 
Texte gegenüber der 11. Auflage unverändert bleiben, doch sind kritische Rezen- 
sionen, Emendationen und Neuausgaben, so weit erhältlich, gewissenhaft mit ver- 
arbeitet worden. Das Wörterbuch ist nach dem bewährtem System der Belege 
einzelner Stellen allenthalben nach bestem Können vervollkommnet worden. Der 
Druck ist sehr sauber und augenrein durchgeführt. Die Texte, die auch litera- 
rischen Übungen zugrunde gelegt werden können, erstrecken sich vom Epinalar 
Glossar bis Dunbar. A. E. Graz. 


Die religiöse Wurzel von Carlyles literarischer Wirksamkeit. Dargestellt an seinem 
Aufsatz „State of German Literature‘ (1827) von Werner Leopold. (Stu- 
dien zur englischen Philologie, hg. von Lorenz Morsbach, Band 62.) Halle a.S., 
‘Verlag von Max Niemeyer, 1922. VIII und 114 S. M. 24.—. 

„A man’s religion is the chief fact with regard to him‘‘, sagt Carlyle. Darum 
wird hier versucht, in C.’s Schaffen im ganzen und im einzelnen, bis in die feinen 
Verästelungen des Stils hinein, die religiöse Wurzelaufzudecken. Die Jugend- 
schriften bis zum ‚Sartor‘‘ werden dafür vor allem herangezogen. Zwei Linien: 
C.’s religiöser Werdegang und die Entwicklung der literarischen Bezie- 
hungen Englands zu Deutschland — kreuzen sich in dem Aufsatz „State 
of German Literature‘; auf diesen wird daher größere Aufmerksamkeit zu lenken 
versucht. Die Geschichte von C.’s „Bekehrung‘“ wird von einigen weitverbrei- 
teten Irrtümern gereinigt und ihre Umgestaltung bei der Verwertung im ‚Sartor“ 
eingehend verfolgt. Der Stil wird als ungebrochene Einheit aus C.’s Wesen zu 
entwickeln versucht und damit die herrschende Ansicht von einer entscheidenden 
äußeren Beeinflussung bekämpft. W. L. (Hamburg). 


D. Scheludko, Mistrals Nerto, Literar-historische Studie, 1922. (Romanistischt 
Arbeiten, herausgegeben von K. Voretzsch, Heft VIII). 

Es wird der Versuch gemacht, die Bestandteile und die Quellen der ‚Nerto“ 
von Mistral zu bestimmen. Die Grundlage des Gedichtes bilden 2 weitverbreitete 
märchenhafte Themen: 1. Über den Verkauf der Kinder dem Teufel seitens der 
Eltern und 2. über die Verwandlung der Nonne in Stein ihrer sündigen Liebe wegen. 
Mistral hat das letztere Thema erweitert indem er in dasselbe die Gestalt des Lieb- 
habers und die Liebesintrigue hineingebracht hat. Das erste Thema hat er mit 
vielen Einzelheiten historischen Charakters ausgeschmückt. Die historischen Zügr 
entstammen hauptsächlich der Histoire de Provence von Nostradamus und der 
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Chronik von Boysset, ausdenen der Dichter geschöpft hat, ohne sich übrigens dabei 
zu viel in das Studium der Epoche zu vertiefen. In der Ausgestaltung der Liebes- 
intrigue macht sich der Einfluß von Goethes ‚Faust‘ und der Don-Juan-Legende 
bemerkbar. D. Sch. 


Hermann M. Flasdieck, Forschungen zur Frühzeit der neuenglischen Schriftsprache. 
Teil 1.43 S. Teil II. 91 S. (= Studien zur engl. Philologie, hrsg. von L. Mors- 
bach. Heft LXV u. LXV1.) Halle, Niemeyer, 1922. 

Das erste Kapitel: „Die Probleme der werdenden Schriftsprache‘“ will einer- 
seits eine Zusammenfassung und Bewertung der bisherigen Forschung bieten, 
andrerseits die Hauptgesichtspunkte für weitere Untersuchungen herausstellen. 
Im Anschluß an eine kritische Betrachtung der verschiedenen Ansichten über 
das Schriftspracheproblem behandeln die wichtigsten Abschnitte das Verhältnis 
Chaucers zur Schriftsprache, die Charakteristik der Londoner Schriftsprache um 
4400 und ihre Ausbreitung. Ein Überblick über die sprachliche Erforschung des 
15. Jhd.s sowie methodische Bemerkungen leiten über zu den Einzeluntersuchun- 
gen in Kapitel 2, denen 49 z. T. unveröffentlichte, umfangreiche Urkunden aus 
dem Ende des 14. Jhd.s und besonders aus der 1. Hälfte des 15. Jhd.s zugrunde 
gelegt sind. Dabei wird angestrebt feste Einzelergebnisse und allgemeinere 
Gesichtspunkte für die Geschichte der Frühzeit der ne. Schriftsprache zu ge- 
winnen. H.M.Fl. 


Neuerscheinungen. 


Einzelschriften zur Bücher- und Handschriftenkunde, hsg. von Georg Leidinger 
und Ernst Schulte-Strathaus. Horst Stobbe Verlag, München. 
2.Band. Arthur Bechtold, Kritisehes Verzeichnis der Schriften Johann 
Michael Moscheroschs. Nebst einem Verzeichnis der über ihn erschienenen 
Schriften. Mit 15 Nachbildungen. 1922. 8°. 82 S. 
3. Band. Friedrich Seebaß, Hölderlin-Bibliographie. 1922. 8°. 102 8. 
Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen, hsg. von Hans Lietzmann. Bonn, 
A. Marcus und E. Webers Verlag. 
147. Octavia Praetexta cum elementis omintentarı edidit Carolus 
Hosius. 8°, 728. 
Romanische Texte zum Gebrauch für Vorlesungen und Übungen, hsg. von E. Lom- 
matzsch und M. L. Wagner. 

6. Le Lai de Guingamor. Le Lai de Tydorel (12. Jahrhundert). Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1922. 8°. IX u. 84 S. Grundzahl 1,50 M. 
Schriften der Straßburger Wissenschaftlichen Gesellschaft in Heidelberg. Neue 

Folge, 6. Heft: Franz Schultz, Steinmar im Straßburger Münster. Ein 
Beitrag zur Geschichte des Naturalismus im 13. Jhd. Miteiner Tafel in Licht- 
druck. Berlin u. Leipzig 1922. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 8%. 15 S. 

Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Philosophisch- 
historische Klasse. Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 
Jahrg.1921. 4. Abhandlung: Gerhard Ritter, Studien zur Spätscholastik I. 
Marsilius von Inghen und die okkamistische Schule in Deutschland. 8°. 210 S. 
Jahrg. 1922, 7. Abhandlung: Gerhard Ritter, Studien zur Spätschola- 
stik II. Via antiqua und via moderna auf den deutschen Universitäten des 
XV. Jahrhunderts. 8°. 156 S. 
Zeitschrift für Deutschkunde: 18. Ergänzungsheft: 
Horst Engert, Gerhart Hauptmanns Sucherdramen. Ein Beitrag zur 
Entwicklungsgeschichte des deutschen Dramas. Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig u. Berlin. 1922. 8°. 108 S. 


Curme, George O., A Grammar of the German Language. Designed for a Thoro 


and Practical Study of the Language as Spoken and Written Today. Revised 
and Enlarged. New York. The Macmillan Company 1922. Gr. 8°. XII u. 623 S. 
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Norden, Eduard, Die germanische Urgeschichte in Tacitus Germania. Sonder- 
abdruck der Ergänzungen zum zweiten Abdruck. (S. 498-515.) Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig. Berlin 1922. 8°. Pr. geh. 80 M. 

Östergren, Olof, Nusvensk Ordbok. Häft 18. Sp. 513—608 (frändöma-fysisk). 
Wahlström & Widstrand. Stockholm 8°. Pris 2 Kr. 

Palgen, Rudolf, Der Stein der Weisen. Quellenstudien zum Parzival. Breslau 
1922. Kommissionsverlag von Trewendt und Granier. 8°. 60 S. 

Saxo Grammaticus, Die Heldensagen des, Erläuterungen zu den ersten neun 
Büchern der Dänischen Geschichte des Saxo Grammaticus, von Paul Her- 
mann. II. Teil: Kommentar. Mit Abbildungen im Text. Leipzig, Verlag 
von Wilhelm Engelmann, 1922. 8°. XXIV u. 668 S. Pr. Grundziffer 13 M. 

Schillers Werke. Im Verein mit Robert Petsch, Albert Leitzmann und Wolfgang 
Stamniler, hsg. von Ludwig Bellermann (Meyers Klassiker-Ausgaben). 2. Kri- 
tische durchges. u. erläuterte Ausgabe. 15 Bde. Bibliographisches Institut, 
Leipzig. 8°. Bd. 1.86u.411 S.; II. 454 S.; 111.504 S.; IV.396 8.; V.475S.; 
VI. 370 S.; VII. 600 S.; VIII. 460 S.; IX. 456 S.; X. 344 S.; XI. 455 S.; 
X11. 503 S.; XIII. 496 S.; XIV. 440 S.; XV. 590 S. Pr. in Ganzleinen geb. 
Grundzahl 120 M. 

Schiller, Friedrich, Die Räuber. Ein Trauerspiel. Edited by L. A. Willougliby. 
Humphrey Milford. Oxford University Preß 1922. 8°. X u. 245 S. 


Weigand, Gustav, Spanische Grammatik für Lateinschulen. Universitätskurse 
und zum Selbstunterricht. Halle (Saale), Verlag von Max Niemeyer, 1922. 8°. 
Xl u. 2128. 


Stoltenberg, Hans Lorenz, Soziopsychologie. Erster Teil der Sozialpsychologie. 
Verlag von Karl Curtius, Berlin 1914. 8°. 168 S. 

— — , Seelgrupplehre (Psychosoziologie). Zweiter Teil der Sozialpsychologie. 
Verlag von Karl Curtius, Berlin 1922. 

Wilhelms I. Briefe an seinen Vater König Friedrich Wilhelm III. (1827 —1839), 
hsg. von Paul Alfred Merbach. Verlag von Karl Curtius. Berlin W 1922. 
8%. XX u. 144 8. 


Nachtrag. 


zu G. Schoppe ‚Philister‘‘ S. 194 Zeile 10 von unten: 
vgl. auch Wossidlo in der Festschrift für Nölting (Wismar 1886) S. 172: 
Ich bemerke noch, daß dem Wort ‚Philister‘‘ in unserer Mundart der 
eigentliche Sinn geblieben ist; dat is’n Philister, heißt stets: ein Mensch, 
dem man nicht trauen darf. G. Sch. 


Mitteilungen. 


Auf dem 18. allgemeinen deutschen Neuphilologentag in Nürnberg wurde zur 
Förderung der spanischen Studien an Schule und Universität eine „Spanische 
Sektion‘‘ gegründet, deren Vorsitz Prof. Dr. Gustav Haack, Hamburg, übernahm. 
Gleichzeitig wurde eine Zentrale für spanische Unterrichtsmittel einge- 
richtet und deren Leitung dem Privatdozenten Dr. Adalbert Hämel in Würzburg, 
Weingartenstraße 14, übertragen. Diese Zentrale steht mit Verlegern und Ver- 
fassern spanischer Unterrichtswerke in Verbindung und ist somit in der Lage, in 
der Frage geeigneter Lehrbücher, Lektürenstoffe u. ä. jede gewünschte Auskunft 
zu erteilen. (Rückporto beilegen!) 
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